





































































































































ARCHIV 

FÜR 

KRIMINAL - ANTHROPOLOGIE 


UND 

KRIMINALISTIK 


HERAUSQEQEBEX 


Prof. Db. HANS GROSS 


FÜHFUHDYDäRZIGSTER BAND. 







LEIPZIG 

VERLAG VON F. C. W. VOGEL 
1912. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Digitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 











t4 V 

&CÖ 3 

A b 7 
V. 4 5 ~- + ^ 


Inhalt des fflnfandyierzigsten Bandes. 


Erstes und zweites Heft 

ausgegeben am 20. Dezember 1911. 


Original-Arbeiten. 


Seite 


L Neueinrichtungen der Berliner Kriminalpolizei. Von Dr. iur. Hans 


Schneickert. (Hit 2 Abbildungen). 1 

1L Die Photogrammetrie bei kriminalistischen Tatbestandsaufnahmen. 

(Mt 6 Abbildungen).27 

DI. Zur Lehre von der Urteilsbegründung im Strafverfahren. Von 

Dr. Friedrich Sturm.48 

IV. Zar Tätowierung sfrage: Ein Fall von Tätowierung des Hinterkopfes. 

Von Wolfgang Hauschild. (Mit 3 Abbildungen).60 

V. Die Irrtümer der Strafjustiz und ihre Ursachen. Von Dr. Erich 
Sello. Erster Band: Todesstrafe und lebenslängliches Zuchthaus in 
richterlichen Fehlsprüchen neuerer Zeit. Besprochen von Alfred 

Amschi.81 

VL Das Schneidereche Abziehblatt für am Tatort gefundene Finger¬ 
spuren und beweisende Erfolge der Tatfingerschau. Von Amts¬ 
richter Dr. W. Schütze. (Mit 9 Abbildungen).89 

VH. Ein Bauernmord an Ehefrau und Schwiegertochter. Von Staats¬ 
anwalt W. Krause.109 

VIII. Ist Alkoholismus eine Ursacho der Entartung? Von Dr. Hugo 

Hoppe.144 


Kleinere Mitteilungen. 

Von Univenitätsprofessor Dr. Petschek: 

1. Zum Kapitel „Augenzeugen“. 

Von Prof. Dr. P. Näcke: 

2. Wert des Zeugnisses Von Normalen. 

3. Dämmerzustand nach Kopfverletzung. 

4. Sichtbarmachung wenig hervortretender Flecken etc. am Körper 

oder an Gegenständen. 

5. Zur Psychologie des Ins-Gedächtnis-Zurückrufens. 

6. Verbrechen und Jugendlektüre. 

7. Über Bilderfetischismus.. 

8. Ärztliche Zwangsuntersuchungen. 

9. Zur Physiologie der Handschrift. 




164 

164 

165 

166 
167 
167 

169 

170 
172 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




















IV 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 


10. Alkohol und Presse.173 

11. Die deutsche Einheitsschrift.174 

12. Die sog. „Friedhofswanzen“.175 

18. Echte Homosexualität bei PBeudohermaphroditen.176 

14. Neue Theorie der Entstehung der Homosexualität.177 

15. Zur Statuenliebe (Pygmalionismus).178 


16. Die mechanische, postmortale Muskelerregbarkeit zur Zeit¬ 
bestimmung, wann der Tod frühestens eingetreten sein kann 178 
Bücherbesprechungen. 

Von Hans Groß: 

1. Dr. F. E. Neubecker, „Zwang und Notstand in rechtsver¬ 


gleichender Darstellung*.181 

2. Dr. Julius Friedrich, „DieBestrafung der Motive und die 
Motive der Bestrafung. Bechtsphilosophische und kriminal¬ 
psychologische Studien“.181 


3. Theodor Sternberg, „Die Selektionsidee in Strafrecht und 
Ethik. Beitrag zu einer Philosophie des Verbrechens“ ... 181 

4. R. Degen und 0. Klimmer, „Strafvollstreckung in den 
bayerischen Gerichtsgefängnissen und Strafanstalten“ . . . 182 

5. David Hume, Untersuchungen über den menschlichen Ver¬ 


stand. Deutsch von Dr. Carl Vogl.182 

6. Staatsanwalt Dr. Klee, „Der Erpressungsbegriff auf vertrags¬ 
rechtlicher Grundlage“.182 

7. Dr. August Kohl, „Pubertät und Sexualität“.183 

8. Privatdozent Dr. Alfred Fuchs, „Einführung in das Studium 

der Nervenkrankheiten für Studierende und Ärzte“ .... 183 

9. Rechtsanwalt Dr. Max Alsberg: „Der Fall des Marquis de 

Bayros und Dr. Semerau“.183 


10. Dr. Franz Lang, „Die Rechtshängigkeit im Strafverfahren“ 184 

11. „Die Arbeitslosigkeit, ihre statistische Erfassung und ihre 
Bekämpfung. Mit besonderer Berücksichtigung Nürnberger 
Verhältnisse“. Bearbeitet von Dr. Otto Petrenz .... 184 

12. Dr. Felix Holldack, „Von der Idealität des dualistischen 


Prinzips in der Strafe“ . 185 

13. Erich Wulffen: I. Shakespeares große Verbrecher: 

Richard HI., Macbeth, Othello. II. Gerhart Hauptmanns 
Dramen.185 

14. Dr. Otto Bauer, „Das Pollardsystem und seine Einführung 

in Deutschland“.185 


15. Juristisch - psychiatrische Grenzfragen. VII. Band, Heft I. 

„Willensentschließung und Rechtspraxis.“ Von Dr. J. Plys. 185 

16. H. Der Geisteskranke und das Gesetz in Österreich in Ver¬ 

gangenheit, Gegenwart und Zukunft Von Hofrat Prof. Dr. 
Heinr. Obersteiner.186 

17. Erhebungen über die Kinderarbeit in Österreich im Jahre 

1908. 1. Teil. Tabellen. Herausgegeben vom k. k. Arbeits¬ 
statistischen Amt im Handelsministerium.186 

18. Erich Warschauer, „Schopenhauers Rechts- und Staats¬ 
lehre“ .186 


Digitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





















Inhaltsverzeichnis. 


V 

Seite 


19. Johannes Gutzeit, „Ein dunkler Punkt, das Verbrechen 
gegen das keimende Leben oder die Fruchtabtreibung“ . . 1S7 

20. Hermann Haymann, „Selbstanzeigen Geisteskranker 11 . . 1S7 

21. Der Pitaval der Gegenwart Herausgegeben von Dr. Frank, 

Dr. Roscher und Dr. H. Schmidt Bd. VH, Heft 1. „Die 
Raubmörderin Franziska Klein“.187 

22. Dr. Jos6 Ingenieros. Buenos Aires. Talleres Grafico de 

la Penitenciara Nacional.187 

23. Stabsarzt Dr. Emil Lobedank, „Das Problem der Seele und 

der Willensfreiheit in Theorie und Praxis“.188 

24. Verhandlungen des zweiten Deutschen Jugendgerichtstages am 

29. Sept bis I.Okt 1910. Herausgegeben von der Deutschen 
Zentrale für Jugendfürsorge.188 

25. W. Betz, „Ueber Korrelation“. Aus den Beiheften zur Zeit¬ 

schrift für angewandte Psychologie und psychologische Sammel¬ 
forschung .188 

Von Medizinalrat Prof. Dr. P. Näeke: 

26. Haymann: Selbstanzeigen Geisteskranker.1S9 

27. Wundt. Zur Psychologie und Ethik.189 

28. Hahn: Das Geschlechtsleben des Menschen.• 189 

29. Serenus: Aderlaß als Harlekin. Humor, Satire und Phantasie 

aus der Praxis.,.190 

30. Näcke: Biologisches und Forensisches zur Handschrift . . 190 

31. v. Gruber und Rüdin: Fortpflanzung, Vererbung, Rassen- * 

hygiene.191 

32. Salgö: Willensentschließung und Rechtspraxis. — Ober¬ 
steiner: Der Geisteskranke und das Gesetz in Österreich . 192 

33. W. Roscher: Über Alter, Ursprung und Bedeutung der 

Hippokratischen Schrift von der Siebenzahl.192 

34. F. Soennecken: Der Werdegang unserer Schrift .... 192 

35. Dr. Albert Hellwig. Schundfilms. Ihr Wesen, ihre Ge¬ 
fahren und ihre Bekämpfung.193 

36. Harry Houdini. Mein Training und meine Tricks ... 194 

Ergänzung. Von Prof. Dr. M. Richter.196 


Drittes und viertes Heft 

ausgegeben am 23. Januar 1912. 


Original-Arbeiten. 

TT. Psychopathische Verbrecher. Studien von Frey Svenson ... 197 
X. Anthropologisches aus der Geschichte einer Wallfahrtsstätte. Von 

Dr. Method Dolenc.273 

XI. Der Kampf nm die Todesstrafe. Von Dr. Schüle.298 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERS1TY OF CALIFORNIA 

















VI 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 


i 


XII. Zwei Vorträge über Geisteskrankheiten und deren forensische Be¬ 
deutung. Gehalten in der forensisch - psychiatrischen Vereinigung 


in Dresden. 

I. Über Dementia paralytica vom klinischen Standpunkte aus. 

Von Geheimen Rat Dr. Weber.304 

n. Dementia senilis (Geistesstörungen des Greisenalters) mit Be¬ 
rücksichtigung ihrer forensischen Bedeutung. Von Curt 
Ackermann.334 

Zeitschriftenschau.355 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






©erlog con §. C. 93). ©ogel in 2eip3»g 



Am 30. QÜoücmbcr 1911 fft erfd)icnen: 

S)ie 310 eite unoetänderte Auflage, 
dos 6. bis 10. kaufend oon: 

€rnft oon QSergmann 

oon Jltend Q3ucf)t>olt3 

Oltit Bergmanns Kriegsbriefen oon 1866,1870/71 
und 1877 fotoie tagebucfyartigen 93 riefen aus San 
Otemo über die Krankheit Kaiser £tiedrid)s 

40 QBogen ©rofeoEtao. 3 Jtit 3wei Porträte oon ©rnjt oon QBergmann 

Preis elegant gebunden Olt 13.75 



uf QDunfd) der $amilie 0. ^Bergmann hat der fljr oerroandte 
Stadtbibliothefar 3U QBetlin Vv. Atend QBuchhoH} eine QBio» 
gtaphie ©raft oon Bergmanns oerfafet. Sie wendet fid) nid)t 
an ein auefdjliefjlid) ältliches Publiüum, fondern an die weiten 
Kreife unftee QDolfe, die V)ier aue dem reichen und fturmifd)en ßeben eines 
jjeroorragenden ©elehtten und IJlenfdjen feffelnd unterhalten und unter' 
richtet werden. 3 Rit Abfidjt läfrt der QDecfaffet felje oft ^Bergmann felbft 
dae QDort nehmen, denn alles, wae er fagt und fdjreibt, hot «inen eigen» 
artigen < 3^ei3 und fein anderer medi3inifd)er Sd)riftfteller ubertrifft ihn an 
Schwung und freiem $lug der ©edanfen und an Kraft, Cebendigfeit 
und fouoeräner Q 3 eherrfd)ung der Sprache. So find fdjon feine QDiener 
Jugendbriefe (1865) übet feine dortigen Studien und den Q)etfehr mit 
QOiener ©eiehrten, die QOiener ^h« ater ufw. ooll beftriefender Anmut, und 
oollende find es feine QReifebciefe aue QRufjland, Spanien und Konftantinopel. 
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Bon dem IfDldndifchen ‘Boden, roorin Bergmann rou^elte, geht die 
Barftellung aue, füVjct den Cefec über Borpat, roo er einer der glän* 
3endften Vertreter feiner QDtffenfdjaft und Kunft mar, in die drei Kriege, 
an denen er teilgenommen l>at, und dann nach QDüqbucg und Berlin. 
Seine Kriegebriefe oon 1 866,1 870 / 71 ,1877 feffeln ebenfo durd) ergreifend 
dargeftellte S3enen aue dem Kdegeleben roie durd) munderbar belebte 
landfd>aftlid)e Schilderungen und eine liebeoolle Kleinmalerei harmlofer 
oder heiterer Begebniffe. 

Boll 3ur Geltung fommen aber auch Bergmanne miffenfd)aftlid)e Be» 
deutung, feine öinijch'operatine und feine Cehrtätigfeit; ebenfo alle feine 
oielen aufcerbetuflichen Cebenebetdtigungen, feine Be3iehungen 3U Kaifer 
QDilhelm IL, 3um Kultueminifter o. Goller, 3um Ulinifterialdireftor Althoff, 
3U Cangenbecü, Birchom, Karl Gerhardt, Bobert Koch, jum SanitäteEorpe 
dee preu§ifd)en fjeere, 3m Beutfdjen Gefellfchaft für Chirurgie ufm. 
Gine emfte 3 dt deutfd)er Gefchichte fchildem une die bieher oöllig un¬ 
bekannten aueführlichen Briefe Bergmanne über die Krankheit Kaifer 
Friedriche, die er aue San Qtemo feiner F? au gcfdjrieben hot. Sie find 
mit der ungefd)tninften BDahrheit, die fie atmen, eine überaue michtige 
und roertoolle Gefd)id)tequelle roie für die Ceidene3eit dee Kaifere fo für 
die Kenntnie der Bergmann aue3eid)nenden Cigenfchaften. 

Ale Beifpiel der lebeneoollen Barftellung drucfen mir auf der legten 
Seite diefee Profpeftee einige Briefe Bergmanne aue dem Kapitel „Bie 
Kranfhdt Kaifer Friedriche" ab. 


Aue dem B erlag oon F* C. QD. Bogel in Ce(p3ig beftelle 
ich aud erbitte mir die 3 ufendung durch die Buchhandlung oon 



. 6 *empl., 93 ud)t)olt$, üon 93 ergmanu 

Gebunden. 13*75 

Gegen Q1ad)na|)me — Betrag folgt noch ©halt 


Ott and Saturn: Tlome: 
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gMe Aufnahme der erften Auflage diefce ^Buches bei PubUfum und 
Preffe roar geradezu überroaltigend. 0 ie t)ol)e Auflage pon 5000 
Cjeemplaren, die am 26. Oftober 1911 aueqegeben rourde, ift nacb 
QJerlouf pon 3 %Pod)en bereits pollftändig oergriffen. 

Aus der ffiHle eingegangener ORe^enfionen und fpaltenlanqet flttfl? el 
in detQTagespreffe fönnen roir nad)ftel)end nur furje Proben geben, 
die den QSeroeis liefern mögen, tpeldjen betpoctagenden Anteil 
die Q 3 iograpbte Crnft non Bergmanns unter den QJIetnoiten» 
QPerfen aller feiten einnebmen roitd. 

Ang»bnrget Abcnd3eitnng: Keinwürdigere»BenEmalPonnteCrnft oon Berg» 
mann, dem großen Steiftet der Chirurgie und pracßtoollen Stenfcßen, 
gefegt werden, als die fcßäne Biographie, die Arend Bu<bb°lg ib ra gewidmet bot. 

Berliner SoPal«An3eiget: 4*/* Jahr find feit dem Tode dee berühmten 
Chirurgen Crnft oon ‘Bergmann oerfloffen, der in den 95 Jahren feiner glüu» 
genden Berliner HDlrPfaraPeit bei unferen drei Kaifem eine ältliche Bettrauen»» 
ftcllung einnahm und während der KranPßeit Kaifer Friedrich» eine führende 
Atolle gefpielt hot Jegt veröffentlicht Arend Bucßbolg eine fehr liebevoll ge« 
holtene Biographie feine» engeren Sandemanne«, in der er an der f)and oon 
tagebu<hortigen Auf)ei<hnungen und Briefen ein großzügiges Bild oon dem 
HDerdegang und der Sebenearbcit dee Berftorbenen entwirft 

Berliner Storgenpoft; 3 n unferem Sonntag»*$euilleton brachten wir au» dem 
foeben erfeßienenen Buch »Crnft oon Bergmann" die Crinnerungen dee großen 
Gelehrten an feinen Aufenthalt in Konftantinopel jura %xotd der Operation der 
Snltanetochter. fjeute laffen wir an diefer Stelle au» dem gleichen HDetP die 
hiftortfeh bedeutenden Anf3eichnungen folgen, die Bergmann am KranPen» 
läget de» Kaifer Friedrich gemacht hot nnd in denen er die oerjweifelte Sage dee 
hohen Patienten anf<bauli<b fcbildert. 

Berliner Benefte Bacbritßten: Soeben ift imBerlag oon C.HD. Bogel 
fn Seipjig ein Buch erf«bienen, da» uns neue Cinblicfe in die KranPheitegefchtcßte Kaifer 
Friedrich» geftattet. 6» ift ein Sebenebild Crnft oon Bergmann», oerfaßt oon Arend 
Bncßbolg. Bas Buch bietet auch fonft eine $fllle (ntereffanten Stoffe», 
fo find feßon Bergmann» HDienet Jngendbriefe 1865 ooll beftri«fendet Anmut nnd 
vollend» find e« feine Beifebriefe au» Baßland, Spanien nnd Konftantinopel nfw. 

Berliner Tageblatt: Ben Cntwicfelungegang einer bedeutenden Perfönlicß* 
feit jn verfolgen, den günftigen Hintergrund Pennen 30 lernen, oon dem ans fie ihren 
Ausgang genommen, ihre CntwicPelungsweife endlich 3 U beobachten, nnd an ihren 
Früchten 3a ermeffen: da» gewährt nicht nnr einen äftbettfeßen Genuß, da» be» 
deutet für den BacßdenPer einer folcßen Gefamterfcßefnung aneß einen ßoßen etßifcßen 
Gewinn. Sttt diefer Cmpfindung erfüllte uns die SePtfire de» in jedem Betrachte 
fcßäncn Bncßc», da» £etr Arend Bucßholg abjufaffen in der Sage war. 
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Seite 475 „Die Kränkelt Kaffee Friedriche 0 . 

Sun alfo 3U meiner Sadjtl 3nbeffen, bas tttu| auf morgen 
bleiben, benn in ber nädjften Sacht teile ich mit Sramamt bie SBache. 

9Bie Iiebenstoürbig bie Satur bes Äronprin3en ift, follft Du 
boef) noch heute erfahren. SIs ich bie Sachttoadje antrat, fdjrieb er 
bie SBorte, bie Du auf bem hier eingefdjloffenen 3ettel Iefen fannft. 
(„Dafe Sie bie Sacht für mich machen, macht mtd) unglüdlid).") 3$ 
fagte: „©eftatten Sie mir, glüdlid) ju fein burd) bas toenige, toas i<h 
3ur (Erleichterung 3h*es fleibens tun fann." Dann ftopfte er mir 
auf bie Schulter, behielt lange 3eit meine §anb in ber {einigen unb 
fah mich feuchten Suges unoenoanbt an, bis er bie fiiber über feine 
müben Sugenfteme finlen liefe I 

13. ftebruar. SBunberooIl grofeartig breitet ftd) bas SSeer oor mir 
aus, bas einige, in fttfeer unb 3eme oerfchtoinbenbe. Gin Äran3 hoher 
Serge um3ieht bas Dal, bas bie hunbert unb mehr Sillen foroie bie 
an ben ftels geflehte uralte italienifch gebaute Stabt San Semo ein* 
fchltefet, unb toohl an einem ber [djönften fünfte liegt, gerabe3u in 
einem SBalb oon Dattelpalmen, Ölbäumen, ©ufalpptus unb anbem 
mir faum befannten hohen, mächtigen ©etoädhfen, bie Silla 3Wo. 
(Eine Stufe tiefer an bem terraffenförmig auffteigenben Ufer liegt bas 
£>otel SUbiterrande unb unter ihm, feinen ©arten befpülenb, bas SSeer. 

Der Dtenft bei bem Äronprtn3en ift georbnet: alle fechs Stunben 
ein anbrer Sr3t. Sachts noollen fich noch einige 3ett im Dtenfte blofe 
Sramann unb ich teilen. Um neun Uhr morgens unb neun Ufer 
abenbs 3ufammenfunft aller, Serbanbtoechfel, Reinigung ber ftanüle 
ufto. Die innere Äanüle roirb nad) jebem heftigen £uftenanfall ge* 
toechfeli Die Unfälle roerben fefet fd)on immer feltener unb hoffent* 
Ii<h baß) gan3 aufhören. 3<h benfe mir, bafe in oier3ehn Dagen eine 
genaue innere Unterfuchung roirb ftattfinben fönnen. Selomme ich 
bann, tooran idh nicht 3toeifIe, ein beutlidhes ©ilb ber Äranffeeit, fo ift 
meine Aufgabe erfüllt, bann benfe ich wach $>aufe 3U fahren. Sei 
bem guten Äräfte3uftanb bes hohen $erm rechne ich auf ein oerhält* 
nismäfeig günftiges Frühjahr. Schtoerer roirb alles erft im Haufe 
bes Sommers toohl roerben. 

14. gebruar. Um achteinhalb grofee Äonfultation. 3 um erften« 
mal eine fehr höfliche, aber auch fch ar f af3entulerte Susetnanber» 
fefeung mit SSaden3ie. ©s 3eigt fleh nämlich hiw unb toieber Slut im 
Sustourfe; meiner befttmmten Snficht nach läuft bas aus bem burdj 
unb burd) tourtben Äehlfopfe hinab. Die anbre SSögltdjfelt, bafe bie 
Hungen affi3lert fhtb burch Snfaugung branbiger Deile aus bem 
Äehlfopfe, halte idh bestoegen für ausgefd)loffen, toeil bie Demperatur 
geftem abenb 37,4, heute 37, bie Sefpiratton 20 unb bie Sulsfrequen3 
64 mären. 9Saden3ie, ber mir toieber fagte: „3a, es ift fehr wahr* 
fdjeinlidh, bafe bas Slut aus bem Äehlfopfe hetabgefloffen ift", ging 
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I. 

Neueinrichtungen der Berliner Kriminalpolizei. 

(Nach Vorträgen d©6 Verfassers, gehalten beim III. kriminalpolizeilichen Fortbildungs- 

koreus in Berlin, März 1911.) 

Von 

Dr. iur. Hans Schneickert. 

(Mit 2 Abbildungen.) 


I. Das Verbrecheralbum, 
a) Allgemeiner Überblick. 

Die unbestreitbaren Vorzüge der Kartenregister (Kartotheken) 
gegenüber den bisher geführten, z. T. aber gänzlich veralteten Buch- 
registern lassen sich am besten am Verbrecheralbum erklären, 
von dem es jetzt drei Arten gibt: das Berliner, das Pariser 
und das Dresdener Verbrecheralbum. Der Gang der Entwickelung 
ist so interessant, daß er hier näher dargestellt werden muß. 

Das im Jahre 1876 eingerichtete Berliner Verbrecheralbum 
hat bis zum heutigen Tage seine reine Buchform bewahrt und um¬ 
faßt zurzeit 46 Bände, in 30 Verbrecherkategorien eingeteilt 1 ) mit 
zirka 37000 Photographien. Dieses Verbrecheralbum, in das die 
Porträts in chronologischer Reihenfolge eingeklebt werden, ist nur 
als Hilfsmittel zur Wiedererkennung der gewerbs- und gewohnheits¬ 
mäßigen Verbrecher durch Zeugen, durch das gebrandsehatzte Pub¬ 
likum zu verwerten. Es enthält keine auf das Signalement des ab¬ 
gebildeten Verbrechers bezüglichen Angaben, wie es auch keine 
Gruppeneinteilungen nach Alter, Größe und Geschlecht 2 ) des Täters 
kennt. Einen Vorzug hat das Berliner Verbrecheralbum allerdings: 
Es ist eines der ersten Verbrecheralben, hat bis zum heutigen Tage 
seine Urform erhalten ünd' ist jedenfalls sehr populär. 

1) Außerdem ein Band für unbekannte Leichen. 

2) Lediglich einige Diebstahlspezialisten (Taschen-, Laden-, Schlafstellen- und 
Beischlafsdiebinnen), sowie die Abtreiberinnen sind nach dem Geschlecht getrennt. 

Arckiv für KriminmUnthropologie. 45. Bd. 1 
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I. Hans Schneickert 


Das Pariser Verbrecheralbum, nach französischen Ab¬ 
kürzungen der Ohrläppchenformen „D. K. V.“') genannt, hat sich 
durch Bertillons signaletische Forschungen sehr entwickelt und ist 
trotz seiner Buchform in bewundernswerter Weise übersichtlich ge¬ 
staltet. Bertillon hat das alte System verlassen und hat sein um¬ 
fangreiches Photographienmaterial nach signaletischen Merk¬ 
malen meisterhaft gruppiert. Bertillon ist der Begründer der 
wissenschaftlichen Signalementslehre und ein Meister in der Technik 
des Erkennungsdienstes, den noch keiner übertroffen hat Seine Ideen 
nicht beachten, wäre unklug, sie bekämpfen, wäre unrecht! 

Die Einteilung des Pariser Verbrecheralbums ist nun 
folgende: 

Die drei Grundformen des Nasenrückens: Konkav, ge¬ 
radlinig, konvex dienen zunächst zu einer Dreiteilung des 
ganzen Buches, dessen Blätter am oberen Band entsprechende Ein¬ 
schnitte und Aufschriften erhalten haben. Der seitliche Rand der 
Buchblätter weist sieben treppenartige Einschnitte und Aufschriften 
auf, und zwar weiße Schrift auf schwarzem Grund, und stellt eine 
Siebenteilung des ganzen Buches nach den Grundformen des 
Ohrläppchens dar, zu denen noch drei Untergruppen nach Misch¬ 
formen kommen, gekennzeichnet durch schwarze Schrift auf weißem 
Grund, sodaß die Längsseite des Buches im ganzen zehn 
Gruppen der Porträts ermöglichen, in Verbindung mit jenen drei des 
oberen Randes also schon 3 X 10=30. Schließlich sind alle diese Gruppen 
noch einmal dreifach nach der Größe der abgebildeten Person zer¬ 
legt. Diese drei Merkmale: klein bis 1,62 m, mittel (1,63 bis 1,66 m), 
groß (über 1,67) sind durch Einschnitte und Aufschriften am unteren 
Rande der Buchblätter angebracht Das ganze Album ist demnach 
in 3 mal 10 mal 3 = 90 Gruppen zerlegt und weist so den einzu¬ 
klebenden und wieder aufzusuchenden Verbrecherporträts eine genau 
bestimmte Buchstelle zu, die übrigens noch dadurch präzisiert wird, 
daß das Porträt nach weiteren Merkmalen, wie Farbe der Iris und 
Alter des Abgebildeten auf die linke oder rechte Seite, auf die obere 
oder untere Hälfte der Albumblätter zu kleben ist 1 2 ). Was von dem 
Signalement noch wichtig erscheint, wird dann in Abkürzungen unter 
jeder einzelnen Photographie handschriftlich eingetragen. Bertillon, 

1) War bei der „Internationalen Photographischen Ausstellnng“ in Dresden 
(19U9) im Original ausgestellt. 

2) Eine nähere Darstellung des D. K. V. mit Abbildungen enthält das 
Buch „Reiß-Schneickert, „Signalementslehre“, (Verlag J. Schweitzer, 
München), S. 117—123. 
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dessen Schüler Professor Dr. Reiß das „D. K. V.“ in der Schweiz 
eingeführt hat, bezweckte mit der geschilderten Entwicklung des 
Pariser Verbrecheralbums die Möglichkeit eines planmäßigen 
Suchens von Porträts nach vorgelegten Bildern oder Signalements¬ 
angaben, eine Aufgabe, der allerdings unsere Berliner Beamten bis 
jetzt noch enthoben sind. 

Nach dieser zweifellos sinnreichen Erfindung Bertillons war 
es nun nicht mehr schwer, noch einen Schritt vorwärts zu tun und 
das Pariser Verbrecheralbum im wahren Sinne des Wortes zu zer¬ 
legen und auf einzelne Sammelkarten zu übertragen. So entstand 
ein Kartenregister unter dem Namen „Kriminalphotothek“, 
um dessen Ausarbeitung sich Dr. Robert Heindl verdient 
gemacht hat *)• Dieses ganz moderne Verbrecheralbum hat die 
Dresdner Polizeidirektion vor zwei Jahren zuerst eingeführt 
und ist auch von der Kgl. Polizeidirektion München über¬ 
nommen und auf die Steckbriefkontrolle 1 2 ) ausgedehnt worden. 
Bestimmte und zuverlässige Erfolge dieser Neueinführungen liegen z.Zt. 
noch nicht vor. — Man muß allerdings von vornherein den Zweck 
des Verbrecheralbums im Auge behalten, um zu einer richtigen 
Einteilung des Photographienmaterials zu gelangen. Das Album soll 
zwei Aufgaben erfüllen: erstens soll dem Zeugen oder Geschädigten 
die Möglichkeit geboten werden, aus einer Reihe bestrafter Verbrecher 
den mutmaßlichen Täter wieder zu erkennen. Zweitens soll das 
Album aber auch dem geschulten Beamten des Erkennungsdienstes 
zu Rekognoszierungen dienen; während in diesem letzteren Falle das 
Verbrecheralbum eine weitgehende Detaillierung wie das Pariser D.K. V. 
verträgt, darf es zur Benützung durch das Publikum nicht über eine 
gewisse Grenze seiner Zergliederung hinausgehen. Die Grundein¬ 
teilung muß sich auf grobsinnliche Erkennungsmerkmale beschränken, 
wie sich auch die Personenbeschreibung durch Zeugen nur auf einige 
wenige, allgemein verständliche Maße, wie Größe, Alter, Ge¬ 
schlecht, sowie auf auffallende Sondermerkmale erstrecken kann. 

Die Kriminal-Photothek nach Hein dis Vorschlägen ermög¬ 
licht neben einer Einteilung nach Verbrecherkategorien die Gruppierung 
nach einigen wenigen markanten Merkmalen des Äußeren der Person. 
Ein Schwank ist horizontal und vertikal in eine Anzahl gleichgroßer 

1) Vgl. dessen Arbeiten in Groß* Archiv, Band 33, S. 135ff., Band 38, S. 20ff. 

2) Jede Polizeizentrale muß eine sicher funktionierende „Steckbriefkontrolle“ 
einrichten, bei der allein den gedruckten, an die polizeiliche Allgemeinheit ge¬ 
richteten Fahndungs- und Haftersuchen auswärtiger Behörden die ihnen ge¬ 
bührende Aufmerksamkeit geschenkt werden kann. 

1 * 
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(etwa 8 mal 8 = 64) Fächer eingeteilt, die zur Aufnahme von Sammel¬ 
karten bestimmt sind. Die Karten mit den aufgeklebten Photographien 
werden zunächst nach der Körpergröße des Abgebildeten geordnet. 
In der obersten Fachreihe sind die größten, in der untersten 
Fachreihe die kleinsten Körpermaße zu finden. Die acht hori¬ 
zontalen Reihen werden in senkrechter Richtung nach Verbrecher¬ 
kategorien eingeteilt. In den einzelnen Sammelkarten werden die 
Photographien nach dem Alter des Verbrechers gelegt, die jüngsten 
nach vorn. Die Dreiteilung nach den Dimensionen des Schrankes 
(Breite: Körpergröße; Höhe: Verbrecherkategorie; Tiefe: 
Alter) ermöglicht das Ausscheiden einer großen Anzahl von Porträts, 
die im gegebenen Falle gar nicht in Betracht kommen, während sich 
der Rekognoszent aus dem Publikum bei unserem Verbrecheralbum 
in Buchform durch klein und groß, alt und jung, kurzum „durch 
dick und dünn“ durchsuchen muß und durch die verwirrende Fülle und 
zuweilen durch das Unterhaltende des Dargebotenen oft ganz den Zweck 
seines Erscheinens vergißt, vielmehr eher den Eindruck einer Museums¬ 
rarität oder gar eines Ansichtskartenalbums mit nach Hause nimmt. 

Heindl kommt in einer späteren Arbeit (Groß’ Archiv, Bd. 38, 
S. 20 ff.) zu einer Erweiterung derselben angeführten Registrier¬ 
methode und kommt damit endlich auf die richtige Spur von Ber¬ 
tilions Portrait parle, wie es dem Pariser Verbrecheralbum zugrunde 
gelegt ist. Die nun vorgeschlagenen Karten weisen am oberen Rande 
sechs Quadrate mit den Einteilungsbezeichnungen auf: 

1. Ohne Antitragus. Gebogene Nase 1 ). 

2. „ „ Eingedrückte „ 

3. ,, „ Zweifelhafte „ 

4. Mit Antitragus. Gebogene „ 

5. „ „ Eingedrückte ,, 

7. „ ,, Zweifelhafte „ 

Je nachdem die eine oder die andere Klasse beim Einregistrieren 
einer Photographie in Frage kommt, soll dies dadurch gekennzeichnet 
werden, daß die übrigen Quadrate durch Wegschneiden entfernt 
werden. So "Sollen sich die einzelnen Gruppen durch die hervor¬ 
stehenden „Laschen“ im Sammelkasten bemerkbar machen. Dieses Ver¬ 
fahren des „Couponschneidens“ wird niemand einführen, der die viel be¬ 
quemeren „Signale“ oder „Reiter“ für Kartotheken kennt 2 ). Während der 

1) Leider hält sich Heindl hier nicht an die im Portrait parlü vorge- 
schriebenen Fachausdrücke. 

2) Vgl. meine Abhandlung über die „Handschriften-Kartothek“, Groß’ Ar¬ 
chiv, Bd. 30, S. 144 ff. 
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Dresdner Erkennungsdienst dieses kombinierte System eingeführt hat, 
konnte sich der Münchner Erkennungsdienst bis jetzt nocht nicht dazu 
entschließen. 

Im übrigen glaube ich auch nicht, daß man das Verbrecheralbum 
modernisieren oder verbessern kann und darf, ohne Bertilions 
D. K. V. und Signalementslehre gründlich studiert zu haben und 
andererseits die Fortschritte in der Technik der modernen Registrier¬ 
methoden zu kennen. Eine Arbeit, an der ein gewiegter Fachmann 
wie Bertillon ') jahrelang getüftelt hat, läßt sich allerdings an einem 
Tage niederreißen, aber nicht wieder auf bauen! 

b) Die Erfolge des Verbrecheralbums. 

Während die Münchener Polizeidirektion das Verbrecheralbum 
nach den ersten Vorschlägen Heindls angelegt hat, wurde bei der 
Dresdener Polizeidirektion das Verbrecheralbum nach den späteren 
Verbesserungsvorschlägen Heindls als eine Art „Kriminalphotothek“ 
eingerichtet und wird sowohl im Innendienst wie auch zu Wieder¬ 
erkennungen durch das Publikum verwendet Wir haben also zurzeit 
eigentlich vier Systeme des Verbrecheralbums zu unterscheiden: 
Das Berliner, das Pariser, das Dresdener und das Münchener System. 

Während das Pariser System („D. K. V.“), das von Professor 
Dr. Reiß auch in Lausanne eingeführt worden ist, ausschließlich 
auf den Grundlagen des Portrait parlö aufgebaut und daher nur für 
den Innendienst, für geschulte Beamte als eine Art Photographieregister 
bestimmt ist, das Berliner Verbrecheralbum dagegen nur eine Ein¬ 
teilung nach Verbrecherkategorien, nicht nach Signalementsangaben 
kennt und in erster Linie für Zeugenrekognitionen bestimmt ist, soll das 
Dresdener und Münchener gemischte Sy stem (Einteilung nach 
Verbrecherkategorien und nach Signalementsangaben) beiden Zwecken 
dienen und lediglich seine Leistungsfähigkeit erhöhen. Ob und 
inwieweit dies der Fall ist, muß erst die Zukunft lehren; jedenfalls ver¬ 
sprechen sich Eingeweihte davon bessere Erfolge, als sie das Berliner 

1) Da über die Person Bertilions allgemein, insbesondere aber auch in 
Polizei- und Richterkreisen viel Unkenntnis herrscht, gebe ich hier einige Daten: 
B. ist im Jahre 1853 in Paris geboren, studierte ein Jahr Medizin und Chemie, 
kam dann einige Jahre zum Armeekorps, wo er meistens als Schreiber und 
Drucker verwendet wurde. Mit 27 Jahren trat er zum Polizeidienst über, wo er 
zunächst auch nur Schreiberdienste verrichtete, bis er mit der Erfindung seines 
anthropometrischen Signalements (1882) bei den Behörden Glück hatte, und ihm 
die Leitung des photographischen Ateliers der Pariser Praefektur übertragen 
wurde Seit vielen Jahren ist B. dort „Chef du service de 1’ identitö judi- 
ciaire". 
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System bisher aufzuweisen hat. Ich lasse zur Orientierung über die 
Erfolge des dem Publikum zugänglich gemachten Verbrecheralbums 
die amtlich festgestellten und veröffentlichten Zahlen folgen und füge 
die prozentual berechneten Erfolge bei: 


Statistik der Erfolge des Verbrecheralbums. 


Verbrecheralbum 

Berlin 1 

_ 1 

f 1 

Hamburg ] 

1 

Hannover ! 

1 

Dresden j 

1 

München 

Kategorien 

31 *) 

20 

19 

9 

25 

Photographien / * ^09 

34 805 

64 170 1 2 ) 

12 334 

9 175 

9 

\ 1910 

36 993 

66 701 3 ) 

13 060 

10 522 

ca. 10 000 

Wieviel Personen f 1909 

1 428 

920 

1241 

9 

9 

Einsicht nahmen \ 1910 

1814 

696 

S78 

? 4 ) 

TI 

Kekognoszie- f 1909 

185 

136 

164 

9 

•> 

rangen \ 1910 

219 

130 

13S 

1 

? 4 ) 

10 


Auf 100 Einsichtnahmen erfolgten demnach Rekognoszierungen: 





f 1907 : 

8 

Beim 

Berliner Verbrecheralbum 

I 1908 : 

11 




| 1909 : 

13,2 




1 1910 : 

12,1 




( 190S : 

22,6 

T* 

Hamburger 

r 

| 1909 : 

15,1 




[ 1910 : 

IS,2 




( 1908 : 

9,1 


Hannover 


] 1909 : 

13,6 




l 1910 : 

15,3 

" 

D resdener 


{ 1911 : 

14 

r 

Münchener 

n 

{ 1910 : 

14 


c) Merkmale- und Spitznamenverzeichnis. 

Als eine notwendige Ergänzung des Verbrecheralbums hat der 
Berliner Erkennungsdienst ein umfangreiches Kartenregister 5 ) an¬ 
gelegt, in dem die auffallenden Merkmale (wie Narben, Ver¬ 
krüppelungen, Körperschäden, Tätowierungen) sowie Spitznamen 

1) Incl. 1 Band „Unbekannte Leichen“. 

2) Von 24 982 Personen. 

3) Von 26 003 Personen. 

4) Erst seit Janaar 1911 wird in Dresden darüber Buch geführt; im ersten 
Monat haben 55 Personen das Album eingesehen und 7 Rekognoszierungen 
bewirkt 

5) Kartengröße: 87* X 12 cm. 
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bereits bekannter Verbrecher verzeichnet stehen und jedenfalls geeignet 
ist, die Leistungsfähigkeit des Verbrecheralbums zu steigern. 

Die „Merkmale-Kartothek“ umfaßt die nachstehend verzeich- 
neten besonderen Kennzeichen: 


1. Haare: 
Auffallende Farbe, 

Locken, 

Glatze, 

Perücke. 

2. Gesicht: 
Pockennarben, 
aufgedunsen, 
eingefallen, 
knochig. 

3. Stirn: 
Auffallende Falten, 

„ Narben, 

„ Muttermale, 

„ Leberflecke, 

Warzen. 

4. Augen: 
Entzündung, 
blind, 

fehlende Augen, Glasauge, 
schielend, 

Schlitz-, Glotzaugen, 

Brille, Kneifer, v 
Narben am linken Auge, 

„ „ rechten Auge. 

5. Augenbrauen: 
Zusammengewachsen, 
buschig. 

6. Kinn: 

Doppelkinn, 
auffallend spitz, 

„ breit, 

Grübchen, 

Narben. 

7. N ase: 

Stumpfnase, 

Adlernase 

Behief, 

verkrüppelt, 

Narben, 


Warzen, 

Leberflecke, 

Muttermale. 

8. Backen: 
Links Narben, 

„ Leberflecke, 

„ Muttermale, 

„ Warzen, 

Rechts Narben, 

„ Leberflecke, 

„ Muttermale, 

„ Warzen. 

9. Mund: 
Hasenscharte, 
schief, 

aufgeworfene Lippen, 
vorspringende „ 

Narben. 

10. Zähne: 
Falsches Gebiß, Plomben, 
Lücken, 

auffallend große, 
vorspringend, 
auffallende Farbe. 

11. Ohren: 

Auffallend groß oder klein, 
verkrüppelt, 

Ohrläppchen durchlöchert, 

„ durchrissen, 
auffallend anliegend, 
Warzen, 

Tätowierungen, 

taub. 

12. Hals: 

Auffallend lang, 

„ kurz, 

Drüsen, 

Kropf, 

Narben, 
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Warzen, 

Leberflecke, 

Muttermale. 

13. Hinterkopf: 
Auffallend vorspringend, 
Narben, 

Warzen, 

Muttermale. 

14. Kopfform: 
Auffallend viereckig, 

„ rechteckig, 

„ rund, 

„ pyramidenförmig, 

,, kreiselförmig, 

„ rautenförmig. 

15. Gestalt: 

Gebeugt, 

schief, 

Buckel, 

gelähmt. 

16. Arme: 
Linker Arm fehlt, 
rechter „ 
krumm, 
steif, 

verschieden lang. 

17. Linke Hand: 
Linke Hand fehlt, 
krumm, 
steif, 


Narben, 

Warzen, 

Leberflecke, 

Muttermale, 

Tätowierungen. 

18. Rechte Hand: 
Rechte Hand fehlt, 
krumm, 
steif, 

Narben, 

Warzen, 

Leberflecke, 

Muttermale, 

Tätowierungen. 

19. Beine: 

O-Beine, 

X-Beine, 

linkes Bein fehlt, 
rechtes Bein fehlt, 
hinkend, 
steif. 

20. Füße: 

Linker Fuß fehlt, 
rechter „ „ 

verkrüppelt. 

21. Sprache: 
Mundart, (Dialekt), 
stumm, 
stotternd, 
heiser, 
lispelnd. 


II. Die Handschriften*Sammlung. 

Die bei der Berliner Kriminalpolizei im Herbst 1909 nach Vor¬ 
schlägen des Verfassers eingerichtete „Handschriften-Kartothek“ 
ist bereits ausführlich in diesem Archiv, Band 39, S. 144—178, dar¬ 
gestellt worden. Ich kann mich daher untet Verweisung auf die dort 
veröffentlichte „Anleitung“ auf einige zeitgemäße Verbesserungs¬ 
vorschläge beschränken. 

Als Schema für die Einteilung der Verbrecherhand¬ 
schriften nach Deliktsgruppen dürfte sich am besten die nach¬ 
stehende, alle Kategorien schreibender Verbrecher umfassende Auf¬ 
stellung empfehlen: 
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Haupt-Deliktsgruppen: 

(mit römischen Zahlen oder Buchstaben zu bezeichnen) 

I. oder F (Fälscher) 

II. „ B (Betrüger) 

III. „ D (Diebe) 

IV. „ E (Erpresser) 

V. „ S (Sittlichkeitsverbrecher) 

VI. „ A (Anonyme Verleumder) 

VII. „ P (Politische Verbrecher) 

VIII. „ V (Verschiedene Verbrecher). 


Untergruppen: 

I. F: 1. Urkundenfälscher. 1 ) 

2. Hotelschwindler und Hochstapler. 

3. Heiratsschwindler. 

II. B: I 4. Bettelschwindler. 

5. Warenschwindler. 

6. Sonstige Betrüger. 

7. Hotel- und Logisdiebe. 

III. D: J 8. Einbrecher und sonstige Diebe. 

9. Räuber und Mörder. 

[ 10. Päderastische Erpresser. 

IV. E: J 11. Erpresser auf Grund sonstiger sittlicher Verfehlungen. 

( 12. Sonstige Erpresser und Drohbriefschreiber. 

13. Sittlichkeitsverbrecher (auch § 184 R.-St.-G.-B.) 

V. S: {14. Kuppler und Mädchenhändler. 

15. Abtreiber und Kurpfuscher. 

VI. A: 16. Anonyme Briefschreiber(Verleumderu. Denunzianten). 

VII. P: 17. Politische Verbrecher. 2 ) 

VIII. V: 18. Sonstige schreibende Verbrecher. 

Bei Deliktsgruppen, in denen sich voraussichtlich sehr zahlreiche 
Schriftproben im Laufe der Jahre ansammeln werden, z. B. bei den 
Erpressern, Heiratsschwindlern, Bettelschwindlem und dergleichen, wird 
es sich zur Erleichterung des Nachsuchens empfehlen, innerhalb der 
einzelnen Mappen die Schriftproben nicht chronologisch, sondern in 6, 
bezw. 7 Untergruppen nach ihrer V er bindungsform zu legen, also: 


1) £s ist nicht notwendig, die Gruppe der Urkundenfälscher noch besonders 
zu spezialisieren, da ja die Urkundenfälschung meistens in Verbindung mit Be¬ 
trug vorkommt, und die Spezialisierung der Betrüger dann ausreichen dürfte. 

2) Selbstverständlich ist es zweckmäßiger, für diese Kategorie eine besondere 
„Handschriften-Kartothek“ einzurichten, wie dies z. B. auch für die „Saccharin¬ 
schmuggler“ neuerdings in Aussicht genommen wurde. 
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1) A (= Arkadenduktus); 2) G (== Girlandenduktus); 3) W (= Winkel¬ 
duktus); 4) A—G; 5) G—W; 6) A—W; 7) G—W—A. Diese letzte 
Gruppe von Handschriften, die entweder alle drei Verbindungsformen 
aufweist, oder die überhaupt keinen ausgesprochenen A-, G- oder W- 
Duktus haben, müssen auch sonst besonders registriert werden. Da der 
Vordruck der Merkkarte wegen Raummangels die Klassen 55 — 63: 

vb — einf (55) 
vb — m (56) 
vb — V8ch (57) 
m — einf (58) 

G—W—A: s m — m (59) 

m — vscli (60) 
uvb—einf (61) 
uvb— m (62) 
uvb — vsch (63) 

nicht aufführen konnte, hilft man sich im gegebenen Falle damit, daß 
man dazu die Letzten neun Klassen der Merkkarte (19—27 in der 
Rubrik T Schwarz“) durch Hinzufügen eines G (bei der in Frage 
kommenden Formel der Schriftanalyse) verwendet und den dreifachen 
Duktus auf der Reiterbahn durch Nebeneinandersetzen von zwei 
schwarzen Reitern •) „Signalen“ registriert. 

Schließlich sei hier noch erwähnt, daß außer der Berliner Kri¬ 
minalpolizei die Handschriften-Kartothek bei der Dresdener und 
Wiener Kriminalpolizei eingefübrt worden ist und zur Zeit beim 
Münchener und Lyoner 2 ) Erkennungsdienst eingerichtet wird. 

HL Kriminal • Kartothek. 

Nachdem einmal das Kartothekensystem bei den Behörden Ein¬ 
gang gefunden hatte, war der Gedanke naheliegend, das bei den ein¬ 
zelnen Dezernaten der Kriminalpolizei sich ansammelnde Material in 
übersichtlicher Weise zu registrieren, wie es bisher zum Teil in Buch¬ 
form geschah und jetzt allgemein durch Einführung der Kriminal- 
Kartothek angeordnet worden ist. Diese Einführung bezweckt vor 
allen Dingen die schnellere Identifizierung verschiedener Taten der¬ 
selben Verbrecher sowie die rasche Orientierung über gleiche Taten 
verschiedener Verbrecher. Also einerseits werden die Verbrechen der 
Person nach, andererseits die Tat nach Ort, Zeit und Ausführungsart 
registriert, um vorkommenden Falles bisher unbekannten Tätern die 
Urheberschaft an bekannten, aber noch ungesühnten Taten nachzu¬ 
weisen. Zur Anlegung dieser Kartotheken sind Merkkarten mit 
nachstehendem Vordruck eingeführt: 

1) Ich verwende dazu einen (von der Firma Soennecken in den Handel 
gebrachten) schwarzen Reiter mit anderer Kopfform (rund oder spitz). 

2) Durch Dr. Locard. 


Difitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Verbrechergattung: 


Neueinrichtungen der Berliner Kriminalpolizei. 


11 



Difitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



12 


I. Hans Schneickert 


Diese Merkkarten, Größe 16><2t cm, sind für männliche Per¬ 
sonenweiß, für weibliche Personen hellgrün und tragen auf der 
Rückseite noch folgende Rubriken: Kurzer Tatbestand unter besonderer 
Hervorhebung des angewandten Tricks. Aktenzeichen, Verbleib der 
Akten und des Täters, sowie Ausgang des Verfahrens. Sie werden 
nachdem sie entsprechend ausgefüllt worden sind, in besonderen Kasten 
auf bewahrt, die 23 cm tief und 18,5 cm hoch sind, nach Verbrecher¬ 
kategorien gesondert. 

Die Merkkarten haben nach dem Muster der Karten der „Hand- 
scbriften-Kartothek“ eine sogenannte „Reiterbahn“ erhalten, die es er¬ 
möglicht, die gesammelten Merkkarten nach den Grundsätzen des 
Kartothekensystems in 28, oder mit Hilfe verschiedenfarbiger „Reiter“ 
(oder Signale) in noch mehr Gruppen zu zerlegen. 

Bei der Einführung der Kriminal-Kartotheken im März 1910, die 
im Laufe der Zeit etwa 100 Verbrecherspezialitäten umfassen werden, 
waren folgende Grundsätze geltend: 

„Eine der Voraussetzungen für eine wirksame Bekämpfung des 
gewerbsmäßigen Verbrechertums ist eine übersichtliche Sammlung der 
in Akten, Fahndungsblättern und Zeitungen vorkommenden Notizen 
über gewerbsmäßige Täter und wichtigere Straffälle. 

Zur Registrierung bereits ermittelter Täter und solcher, die nur 
der Person nach bekannt sind, sowie von Straftaten, bei denen der 
Täter weder dem Namen noch der Person nach bekannt ist, wird die 
Einführung einer Merkkarte angeordnet, die in sogenannten Kartotheken 
nach beiliegendem Muster einzurangieren ist. 

Die Merkkarten mit den namentlich bekannten Tätern sind als 
Formulare A einzurangieren, und zwar alphabetisch, die Merk¬ 
karten mit den nur dem Signalement nach bekannten Tätern werden 
als Formulare B nach der Größe und dem Alter, die Merkkarten für 
gänzlich unbekannte Täter als Formular C nach dem Zeitpunkt der 
Tat registriert. — So lange die Kartothek übersichtlich bleibt, wird 
es jedem Dezernenten überlassen, die Formulare B nur nach dem 
Alter der Täter zu rangieren. 

Die Kartenformulare A, B und C finden hintereinander in einem 
durch 2 rote Leitkarten in 3 Abteilungen geteilten Kasten Platz. 

In den Abteilungen A und B erhalten die Männer weiße, die 
Frauen hellgrüne Karten, die getrennt zu halten sind. Für Ab¬ 
teilung C kommen durchweg weiße Karten in Anwendung. 

Ist zu einem in letzterer Abteilung registrierten Falle der Täter 
als Mann ermittelt, wird die Karte als Formular A vervollständigt 
und in die erste alphabetisch geordnete Abteilung versetzt. 
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Kommt eine Frau als Täter in Frage, so erfolgt eine Umschrei¬ 
bung auf ein hellgrünes Formular und Versetzung nach Abteilung A. 

Jede der 3 Abteilungen durch Leitkarten — Tatort Berlin — 
Tatort auswärts — in Unterabteilungen zu teilen, wird je nach der 
Eigenart der Verbrecherspezies anheimgestellt. 

Für die Bezeichnung internationaler Täter sind weiße Reiter 
von der linken Ecke der Karte beginnend anzubringen, rechts daneben 
folgt eventuell ein schwarzer Reiter, die in Haft befindlichen Personen 
bezeichnend, und so fort Jeder Dezernent ist nach der Eigenart der 
von ihm bearbeiteten Verbrechen in der Lage, durch weiter anzu- 
bringende, verschiedenfarbige Reiter eine vielfache Gliederung, z. B. 
nach speziellen Tricks oder bestimmten körperlichen Fehlern vorzu¬ 
nehmen.“ . . . 

„Im allgemeinen ist für die Kartothek der die Materie bearbeitende 
Kriminal-Kommissar verantwortlich.“ 

„Die Anlegung der Kartothek erfolgt nach Maßgabe der bei der 
Kriminal-Polizei zur Bearbeitung gelangenden Sachen, ferner auf Grund 
der in Berliner und auswärtigen Zeitungen erscheinenden polizeilichen 
Nachrichten, Fahndungsblattausschnitten usw.“ 

„Die Kriminal-Kommissare haben dafür Sorge zu tragen, daß mehr 
wie bisher das deutsche Fahndungsblatt von den ihnen unterstellten 
Beamten gelesen wird und eventuelle Ausschnitte von Ausschreiben 
für die Kartothek gefertigt werden. 

Die Karten A werden möglichst in allen bekannt werdenden 
Fällen anzulegen sein. Inwieweit die Karten B und C angelegt 
werden sollen, wird je nach der Eigenart der Verbrecherspezies ver¬ 
schieden beurteilt werden müssen; je zahlreicher die zur polizeilichen 
Kognition gelangenden Straftaten einer Verbrecherart sind, destomehr 
wird die Anlegung der Karten auf die besonders wichtigen Fälle zu 
beschränken sein. 

Die Sammlung der Karten wird zeitweise durch Überführung 
an ein sogenanntes Antiquarium zu entlasten sein; diesbezügliche 
weitere Verfügung bleibt Vorbehalten. 

Die Karten sind möglichst bald, spätestens aber dann anzulegen, 
wenn die Akten längere Zeit aus der Hand gegeben werden. In der 
Schlußverfügung ist die Anlage der Merkkarte ebenso wie die des 
Personalblattes zu vermerken. 

Abweichend angelegte Kartotheken, die denselben Zweck erfüllen, 
können im Einverständnis mit dem zuständigen Kriminal-Inspektor 
beibehalten werden, eventuell sind dieselben entsprechend zu ergänzen. 
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Um Raum und Kosten zu sparen, können wenig umfangreiche und ver¬ 
wandte Verbrecherspezialitäten zunächst in einem Kasten Platz finden.“ 
Um das so gesammelte Material übersichtlicher zu registrieren und 
dadurch die Leistungsfähigkeit der Kartotheken zu steigern, wird be¬ 
absichtigt, sie nach dem Muster der „Handschriften-Kartothek“ weiter 
auszubauen. 

Im Interesse der Einheitlichkeit sämtlicher einzufahrenden Kri¬ 
minalkartotheken habe ich nach Muster der „Handschriften-Kartothek“ 
folgende Vorschläge für die Einteilung der Reiterbahn gemacht, unter 
Anlehnung an die Klasse der Straßenräuber, um von den vielen 
Spezialitäten eine der wichtigsten und verbreitetsten herauszugreifen. 


Zahl 1—10: Merkmale der Tat, Zahl 11—20: Merkmale 

des Täters. 

Zahl 1— 5: Tatort. 

Zahl 6—10: Ausführungsart (Trick). 

Zahl 11—20: Beschreibung des Täters nach Größe und Alter. 
Zahl 21—28: Auffallende Kennzeichen des Täters. 


Beispiel: Verbrechergattung: Straßenräuber. 


Reiter auf: 

Zahl 1 bezeichnet 
2 

3 

4 


Überfall auf der Straße, 
auf der Treppe, im Hausflur, 
in Anlagen, Parks, Wald, 
in Berlin, 
auswärts, 


6 

7 

.. 8 
.. 9 

„ 10 

, 11 
.. 12 
.. 13 

n 14 
.. 15 

„ 16 
, 17 

„ 18 
.. 19 

.. 20 






1 ' 


>1 


T 

V 


fängt mit Opfer Gespräch an, 

bedroht mit Waffe, 

bringt Opfer zu Fall, 

arbeitet mit Komplizen, 

arbeitet mit Maske und Drohbriefen, 

klein (bis 1,59 m), 
mittelgroß (1,60—1,74 m), 
groß (über 1,74 m), 

Alter unter 20 Jahren, 

20 bis 25 Jahre alt, 

26 bis 30 „ ,, 

30 bis 35 „ ,, 

35 bis 40 „ , 

40 bis 50 „ „ 

über 50 „ 
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Reiter auf: 

Zahl 21 bezeichnet 

* 22 


* 23 

n 

„ 24 

n 

„ 25 

n 

, 26 

n 

* 27 

V 

„ 28 

7) 


Auffallende Merkmale der gesamten Gestalt') 
„ „ einzelner Körperteile 2 ) 

fehlende Körperteile 3 ) 
verkrüppelte Körperteile 4 ) 
auffallende Sprache und Gesten 5 ) 

Narben und Tätowierungen 6 ) 

Sonstige auffallende Merkmale 7 ) 

Nationalität, Basse 8 ). 


Anmerkungen: Bedeutung verschiedenfarbiger Reiter: 

1) weiß: auffallend mager oder schlank; schwarz: auffallend 
dick oder breit; rot: auffallende Gangart; blau: 0- oder X-Beine; 
grün: taub oder stumm; gelb: blind. 

2) weiß: auffallende Merkmale in der Kopfform; schwarz: 
solche in der Gesichts* und Haarfarbe; rot: an den Augen; blau: 
an der Nase; grün: an Mund oder Kinn; gelb: am Ohr. 

3) weiß: Bein fehlt; schwarz: Arm fehlt; rot: Hand fehlt: 
blau: Finger fehlt; grün: Auge fehlt oder Glasauge, gelb: Haare 
fehlen, oder Glatze, Perücke. 

4) weiß: Verkrüppelung am Bein oder hinkt, Krücke; schwarz: 
verkrüppelte Hand oder Finger; rot: buckelig; blau: verkrüppelte 
Nase und Ohren. 

5) weiß: hohe Stimme; schwarz: tiefe Stimme; rot: heiser 
oder lispelnd; blau: stotternd; grün: spricht Dialekt, ausländischen 
Akzent; gelb: nervöses Zucken. 

6) weiß: Narben oder Tätowierungen am Kopf; s c h w a r z: solche 
am Arm, an der Hand; rot: auf Hals oder Brust; blau: sichtbare Leber¬ 
flecke, Sommersprossen, Warzen, Muttermale, Drüsen. 

7) weiß: kurzsichtig, schielend, trägt Augenglas; schwarz: 
trägt Gebiß oder (sichtbare) Plomben, Zahnlücken; rot: Kropf usw. 

8) weiß: Ausländer; schwarz: Neger; rot: Zigeuner usw. 

Es handelt sich bei dieser Art der Personenbeschreibung also 
vor allem um solche auffallende Merkmale, die der Zeuge und Laie 
regelmäßig, auch bei einer flüchtigen Begegnung mit dem Täter zu 
erkennen vermag. Daher darf die Spezialisierung nicht so weit 
gehen, wie z. B. bei der von geschulten Beamten anzulegenden und 
benützten „Merkmale-Kartothek“ (s. oben)*). 

*) Dagegen kann bei Ziffer 1 und 2 der obigen Anmerkungen (auffallende 
Merkmale der gesamten Gestalt und einzelner Körperteile) die »Merkmale-Karto¬ 
thek“ mit ihren weiteren Einzelheiten Anwendung finden. 
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Je nach Bedarf können diese auf einer „Leitkarte“ zu verzeich¬ 
nenden Merkmale durch weitere Kennzeichen, wie sie sich aus der 
Praxis ergeben, jederzeit ergänzt werden. 

Als „Beiter“ können die von der Firma Soennecken in den 
Handel gebrachten verschiedenfarbigen Metallsignale (100 Stück 1,50 M.) *) 
verwendet werden und brauchen auf eine Karte nur bei bestimmten 
und jedermann auffallend erscheinenden Merkmalen der Tat oder 
des Täters aufgesetzt zu werden, wobei dann die gleichen Gruppen 
durch Hintereinanderstehen derselben Beiter leicht übersichtlich ge¬ 
ordnet sind und, wie es in der Natur des Kartotheksystems unter 
Verwendung der „Beiter“ liegt, eine mehrfache Einordnung jeder ein¬ 
zelnen Merkkarte ermöglicht wird, ohne die alphabetisch oder chrono¬ 
logisch stehenden Karten umstellen zu müssen, was jedoch dann zu 
geschehen hat, wenn, die Tat eines bisher unbekannten Täters identi¬ 
fiziert wird. In diesem Falle wird also die Karte mit dem richtigen 
Namen des ermittelten Täters und sonstigen Ergänzungen versehen 
und aus der Hauptgruppe der „Unbekannten“ in die Hauptgruppe der 
„bekannten Täter“ unter dem zutreffenden Buchstaben des alphabetischen 
Leitkarten-Begisters eingereiht, ohne daß die Spezialgruppierung mit 
Hilfe der Beiter verändert werden müßte, falls die registrierten Merk¬ 
male der Tat und Person auch tatsächlich der Wirklichkeit entsprächen. 

Auf die alphabetische Einstellung der Merkkarten bekannter 
Täter kann nicht verzichtet werden; denn Merkkarte, Beiterbahn 
und Gruppierung bedingen, wenn man sie zusammen anwenden will, und 
wenn sie ein zuverlässiges Begister bilden sollen, die Anwendung ganz 
bestimmter Grundregeln, die nicht beliebig verändert werden können, 
ohne dem ganzen System in concreto zu schaden. 

Dagegen gestattet die Gruppe der unbekannten Täter oder besser 
gesagt, der bekannten Straftaten noch unbekannter Täter eine ver¬ 
einfachte Gruppierung der Karten, die eine Ersparnis an „Reitern“ 
bezweckt. Die Grundeinteilung einer Hauptgruppe muß 
sich nach möglichst zuverlässigen Angaben richten, so z. B. bei der 
Hauptgruppe der bekannten Täter nach deren Namen, also nach dem 
Alphabet, bei der zweiten Hauptgruppe der unbekannten Täter 
jedoch nur nach Merkmalen der Tat, die ja auf alle Fälle durch 
den objektiven Befund gegeben sind, nicht aber nach Merkmalen des 
Täters, der von Zeugen oder Geschädigten doch zu ungenau be¬ 
schrieben wird, als daß man darauf eine Grundeinteilung aufbauen 
könnte. In sehr vielen Fällen ist ja von der Person des Täters zunächst 
gar nichts bekannt, z. B. beim Einbruchsdiebstahl oder bei Sittlich- 

1) Bis zu 3.— M., je nach der Qualität. 
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keits verbrechen an kleinen Kindern, die noch nicht der Sprache 
mächtig sind und daher noch kein Zeugnis ablegen können. 

Die Einteilung der Merkkarten der unbekannten Täter wird sich 
nngefähr folgendermaßen verwirklichen lassen: 

Als Unterscheidungsmerkmal gilt der Tatort oder die Art der 
Verbrechensausfübrung (Trick), mit anderen Worten, entweder werden 
die obigen Gruppen 1—5, oder 6—10 durch „Leitkarten“ anstatt 
durch Beiter gekennzeichnet. Innerhalb dieser Gruppen können 
weitere Untergruppen — durch Leitkarten — gebildet werden nach 
der angeblichen oder wahrscheinlichen Größe des Täters, und in diesen 
Untergruppen werden dann die einzelnen Merkkarten nach dem ge¬ 
schätzten Alter des Täters eingereiht, die jüngsten vorn, die ältesten 
hinten. So erhalten wir folgendes Schema der zweiten Haupt¬ 
gruppe „Unbekannter“: 



Fig. l. 


Die Gruppe der unbekannten Täter würde demnach 5 größere 
und fünf mal vier kleinere, im ganzen also 25 Leitkarten mit ent¬ 
sprechenden Aufschriften erhalten müssen, sodaß eine nicht geringe 
Anzahl von „Reitern“, nämlich für die Felder 1—5 und 11—20, 
erspart werden kann. Der Kasten mit den Leitkarten wäre demnach 
wie nachstehende Abbildung zeigt, einzurichten, wobei die Leitkarten 
1—5 den Tatort, und die Leitkarten a, b, c jeder dieser 5 Gruppen die 
Größe des Täters (k-m-g*)) kennzeichnen sollen, die Leitkarte d dagegen 
die Gruppe der gänzlich unbekannten Täter, die also entweder über¬ 
haupt nicht oder nur sehr unbestimmt beschrieben werden können. 
In diesen 5><4=20 Untergruppen werden, wie oben schon gesagt, 

*) klein — mittel — groß — unbestimmt. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 45. Bd. 2 
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die Merkkarteii dem Alter des Täters entsprechend eingereiht, mit dem 
jüngsten Alter beginnend. 



Fig. 2. (Kriminal-Kartothek.; 


Bei diesem Kapitel sei nur noch erwähnt, daß die Kriminalkarto¬ 
thek sich grundsätzlich auch auf auswärts begangene Verbrechen 
erstrecken soll, namentlich wenn es sich um die Kategorien reisender 
und internationaler Verbrecher handelt. So können diese Kategorien 
als eine Art „doppelter Buchführung“ im Kampf gegen die Eng ros- 
Verbrecher wertvolle Dienste leisten. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, 
in welcher Weise sich die Polizeibehörden am schnellsten und sichersten 
verständigen, um die auswärts begangenen Taten gewerbs- und be¬ 
berufsmäßiger Verbrecher gewissermaßen im „Giroverkehr“ ins Haupt¬ 
buch der Zentralbehörde übertragen zu lassen. Bis zu einem gewissen 
Grade könnte eine gut funktionierende „Steckbriefkontrolle“ dem noch 
zum Teil herrschenden Mangel gegenseitiger Verständigung abhelfen, so¬ 
dann aber auch durch Mitteilung des dem Erkennungsdienst der Polizei¬ 
zentralen — zwar zu anderen Zwecken — zugehenden Meß- und dakty¬ 
loskopischen Karten an die zuständigen Dezernate. 
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Schließlich ersetzt das im nächsten Kapitel zu besprechende 
„Kriminal-Archiv“ jetzt schon z. TL die erwünschte direkte Nachricht 
auswärtiger Kriminalpolizeibebörden über dort begangene Straftaten 
und insbesondere erwirkte Festnahmen. 

IY. Kriminal - Archiv. 

Seit Herbst 1909 ist bei der Berliner Kriminalpolizei ein wichtiges 
und noch entwickelungfähiges Hilfsmittel eingeführt worden, das 
„Kriminal-Archiv“, eine Sammlung von Ausschnitten aus 
lokalen und auswärtigen 1 ) Tageszeitungen, soweit sie für 
die Kriminalpolizei von Interesse sind, sowie von Berichten über er¬ 
folgreiche Kommissorien, neue Verbrecbensformen (Tricks), Begut¬ 
achtungen, Artikel und Berichte über polizeiliche und strafrechtliche 
Reformfragen, Artikel statistischen, kriminalgeschichtlichen und kriminal- 
psychologischen Inhalts. Die täglichen Ausschnitte werden auf einzelnen 
Blättern mit Stempelvordruck 2 ) aufgeklebt und, nach verschiedenen 
Kategorien geordnet, in etwa 60, z. T. verschiedenfarbigen Mappen 
(Schnellhefter ä 10 Pf.) eingeheftet und jahrgangweise in einem be¬ 
sonderen Schranke aufbewahrt Soweit es sich um auswärts begangene 
Straftaten gewerbsmäßiger und reisender Verbrecher handelt, werden 
sie dem zuständigen Dezernat zur Kenntnis vorgelegt 3 ), das dann 
durch Anfragen bei der betreffenden Polizeibehörde sich den kurzen 
Tatbestand nebst Personalien, Beschreibung und Abbildung des Täters 
für die Dezernats-Kartothek verschafft und gegebenenfalls noch uner- 
mittelte Straffälle mit dem neuen, durch die Tageszeitung gemeldeten 
Verbrechen identifizieren, also ihrer Erledigung zuführen kann. Um- 


I) Z. Zt. etwa 15 Berliner und 5 auswärtige Zeitungen (aus Hamburg, 


Leipzig, München, Wien und Paris). 

2) Mit folgendem Wortlaut: 

Ausschnittt aus Nr. 

der Zeitung. 

.vom .191 

3; Mit folgendem Stempel Vordruck: 

Abt. IV. E. D. Berlin, den.191 


(Archiv). 

V. 

1. Dem Herrn 
z. K. vorzulegen. 

2 Wieder vorzulegcn. 
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gekehrt wird das Kriminalarchiv zu Rate gezogen, wenn z. B. in 
Berlin ein Verbrecher ermittelt und verhaftet wird, dem auch noch 
auswärts begangene Straftaten gleicher Art zuzuschreiben sind. 

Welche Ausschnitte gesammelt werden, und wie sie einregistriert 
werden, ergibt sich aus der nachstehenden Gruppenordnung: 

Kriminalarcbiv. 

Sammlung von Zeitungsausschnitten und Aktenauszügen. 

Einteilung. 

Rote Mappen. 

1. Mord und Totschlag in Berlin und Umgebung: 

1 a - Lustmorde. 

1 b - Messerstecher-Attentate. 

l c - Leichenzerstückelungen (einschließlich Beiseiteschaffen von 
Leichen und Leichenteilen). 

1 d - Vergiftungen. 

1 ® Raubmord. 

1 f - Tötung mit Einwilligung. 

1 *• Totschlag durch Einbrecher. 
l h - Mördertricks. 

2. Mord und Totschlag in Deutschland. 

2 a - Lustmorde. 

2 b Messerstecher-Attentate. 

2®- Leichenzerstückelungen (wie oben lc). 

2 d< Vergiftungen. 

2° Raubmord. 

3. Mord und Totschlag im Ausland. 

3 a Lustmorde. 

3 b - Messerstecher-Attentate. 

3 c - Leichenzerstückelungen (wie oben 1 c). 

3 d - Vergiftungen. 

3® Raubmord. 

4. Raubaufälle (nach Betäubung des Opfers und mit Hilfe 

besonderer Tricks). 

4 “• Straßenraub. 

4 b - Eisenbahn- und Postraub. 

4 C - Raub in Bank- und Kassenlokalen. 

4 d - Raub in Geschäften und Läden. 

4®- Raubanfalle auf Geldbriefträger und Kassenboten. 
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5. Eisenbahnattentate und dergl., wie Bombenattentate, Zu¬ 
sendung von Höllenmaschinen. 

Grüne Mappen. 

(Inspektion A *).) 

6. Brandstiftungen. 

ß a Grab- und Denkmalschänder (Vandalismus). 

(Inspektion B. I *).) 

7. Internationale Diebesbanden (einschließlich der Hotel-, Eisenbahn- 

und Juwelendiebe). 

8. Diebstähle in Museen, Kirchen,Friedhöfen und öffentlichen Gebäuden. 
S a Einbruchsdiebstähle mit bes. Tricks (Deckendurchbruch, mit 

Schmelz- und Sprengmitteln). 

9. Falschmünzer. 

10. Briefmarken- und Antiquitätenfälscher. 

(Inspektion B II *).) 

11. Gewerbsmäßige Schwindler und Fälscher. 

12. Hochstapler. 

13. Heiratsschwindler. 

14. Mädchenhändler und Entführungen. 

15. Sittlichkeitsattentate. 

15®- „ aus perversen Motiven (wie Zopfabschneider, 

Säurespritzer, Spanner). 

16. Erpressungen und Bedrohungen. 

16 a - Verbrecherische Geheimbünde wie „Schwarze Hand“, Maffia, 
Kamorra. 

17. Falsche Beamte, Offiziere, Ärzte, Direktoren und dergleichen 

(Göpenickiaden). 

18. Aberglaube (Wahrsager, Hellseher, Gesundbeter, Spiritisten, Geister¬ 

beschwörer, Kurpfuscher). 

19. Anonyme Briefschreiber. 

(Inspektion C *).) 

20. Gründungsschwindel und kaufmännischer Betrug, Wucher, Mein¬ 

eidsfabriken (auch sog. „Schwarze Bande“). 

Grane Mappen. 

21. Gaunertricks beim Diebstahl. 

22. Gaunertricks beim Betrug und bei Fälschungen. 

*) Entspricht der Geschäftseinteilung der Kriminalpolizei. 
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23. Bettlertricks und Wohltätigkeitsschwindler. 

24. Sonstige Gaunertricks. 

25. Überführungstricks ä la Sherlock Holmes. 

Blaue Mappen. 

20. Fingierte Verbrechen. 

27. Jugendliche Verbrecher. 

2S. Aus dem Verbrecberleben. 

2S a Verbrechen der Zigeuner. 

29. Polizei und Presse. 

30. Polizei und Publikum. 

31. Leistungen der Polizeihunde. 

32. Statistisches. 

33. Wichtige Gerichtsentscheidungen. 

34. Interessante und wichtige Kriminalfälle. 

34 a - Vermeintliche Kapitalfälle, die sich als Selbstmord oder Unglücks¬ 
fälle heraussteilen. 

35. Aufsätze und Notizen kriminalistischen Inhalts; Strafrechts- und 

Polizeireform. 

30. Kriminalpsychologisches und Kuriosa. 

37. Berichte über Kongresse und Vorträge. 

Anhang. 

Der Fall Sternberg (Berlin 1900). 

„ „ Hofrichter (Wien 1909). 

,. „ Steinheil (Paris 1909). 

Außerdem Zeitungsausschnitte, betreffend die früheren Kapital¬ 
verbrechen in Berlin, alphabetisch geordnet. 

Bei der Perlustration') der Zeitungen werden die auszuschnei¬ 
denden Artikel mit Rotstift angestrichen, und falls sie zu bereits vor¬ 
handenen Vorgängen im Kriminalarchiv geklebt werden sollen,- mit 
einem „V“ versehen. So werden also z. B. die Notizen über einen 
langdauernden Kriminalfall alle an derselben Stelle eingeklebt. Zur 
besseren Übersicht werden den Ausschnitten von Kapitalverbrechen 
noch besondere namentliche Verzeichnisse unter dem Deckelblatt der 
einzelnen Mappen beigefügt. 

Die Mappe 29 („Polizei und Presse“) enthält noch folgende 
Untergruppen: 

1. Verwirrung der öffentlichen Meinung durch Verbreitung 
falscher Nachrichten. 


1) Z. Zt. vom Verf. ausgeübt. 
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2. Unnötige Verbreitung von Sensations-Nachrichten. 

3. Störung der Arbeit der Kriminalpolizei: 

a. durch Erregung der Parteileidenschaften (Fall Winter-Konitz). 

b. durch Anstellung selbständiger Recherchen. (Warnung der 
Schuldigen, Verwirrung der Zeugen.) 

c. durch Versagung der Mitwirkung bei nötigen Publikationen. 
(Ermittelung in Kapital-Sachen, Feststellung von Eigen¬ 
tümern gestohlener oder gefundener Sachen, Warnung vor 
Schwindlern, Fahndung auf Flüchtige.) 

4. Unrichtige und abfällige Kritik über das Vorgehen der Kriminal¬ 
polizei und die von ihr ergriffenen Maßnahmen. Untergrabung 
des Vertrauens des Publikums. Diskreditierung bei den 
Vorgesetzten. 

Die tägliche Durchsicht der Tageszeitungen bedingt auch die 
Beachtung und Anschaffung aller Neuerscheinungen auf dem Gebiete 
der kriminalistischen Literatur, die einer besonderen Kriminal¬ 
bibliothek einverleibt und durch Veröffentlichung des Titels im 
„Tagesbericht“ der Kriminalpolizei ihren Beamten bekannt gegeben 
und zur Lektüre empfohlen werden. 

V. Tagesbericht. 

Einrichtung und Zweck des am 1. Mai 1910 neu einge¬ 
führten „Tagesberichtes“ ergibt sich aus der vom Dirigenten der 
Berliner Kriminalpolizei, Herrn Oberregierungsrat Hoppe, verfügten 
Bekanntmachung: 

„1. Um die mir unterstellten Beamten von den wichtigeren im 
Laufe des Tages hier gemeldeten Kapitalfällen, sowie den sonstigen 
sie interessierenden Vorkommnissen auf schnellstem Wege in Kenntnis 
zu setzen, beabsichtige ich ein besonderes Publikationsorgan, den 
„Tagesbericht“ herauszugeben. 

2. Das Blatt soll täglich in der Druckerei von A. W. Hayn's 
Erben gedruckt und noch während der Dienststunden den sämtlichen 
Beamten der Abteilung IV, inkl. der Allgemeinen Sicherheits-Polizei 
und der Registratur, zugestellt werden. 

Die Druckerei läßt das druckfertige Material täglich um 1 / 3 11 
und 11 Uhr vormittags vom Polizei-Präsidium abholen, trifft auch 
Sorge, daß Nachrichten, welche ihr bis V 4 l 2 Uhr telephonisch zu¬ 
gehen, noch in den Satz kommen. 

3. Als Material kommen in Betracht: 

A) wichtigere strafrechtliche Vorkommnisse in Berlin 
und außerhalb, ferner Fahndungen, welche wegen des 
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Delikts, der Höhe des Objekts bemerkenswert sind, — 
ev. mit Bild, usw. 

B) Personalangelegenheiten von allgemeinem Interesse. 
(Belohnungen, Beförderungen, Dekorierungen, Dezernats-, 
Inspektionswechsel usw.) 

C) Verschiedenes. (Neueinrichtungen, Hinweis auf be¬ 
stehende Einrichtungen, Umfragen aller Art usw.) 

D) Erledigungen der Fälle zu A. 

4. Die als Material zu verwendenden Notizen werden gefertigt 

a) vom Kriminal-Kommissar Dr. Groß beim Auszeichnen der 
neuen Sachen, 

b) von den übrigen Beamten soweit bei Bearbeitung der 
ihnen überwiesenen Sachen geeignetes Material für das 
Publikationsorgan sich ergibt. 

Auf jede Sache, wegen welcher eine Mitteilung ge¬ 
macht worden ist, ist ein bezüglicher Vermerk zu setzen. 

5. Die Mitteilungen werden auf einzelne Zettel in knapper druck- 
fertiger Form niedergeschrieben. Sie sind mit einem unterstrichenen 
Stichworte, das vorangestellt wird, zu versehen; z. B. Mord in 
Karlsruhe, wegen Unterschlagung von 30000 Mark wird gesucht.. 

6. Sämtliche Mitteilungen sind dem Kriminalkommissar 
Dr. Groß, der sie sammelt, nach den Gruppen A—D sichtet und 
mir vor Abgabe an die Druckerei vorlegt, so frühzeitig zuzustellen, 
daß sie rechtzeitig abgeholt werden können. (Siehe Schluß-Absatz.) 

7. Das Blatt wird mittags Uhr nach Zimmer 87 geliefert, 
von wo es bis 2 Uhr von den Beamten inspektionsweise abzuholen 
ist. Die Verteilung des Tagesberichts für die Kriminalbeamten der 
Reviere besorgt der Erkennungsdienst. 

8. Die Vorgesetzten haben die Pflicht, den Inhalt mit ihren 
Beamten durchzusprechen und sie in geeigneter Weise zur Mitarbeit 
in den betreffenden Sachen anzuspornen. 

Ich weise schließlich darauf hin, daß der „Tagesbericht“ nur 
dann seinen Zweck erfüllen kann, wenn die in Frage kommenden 
Mitteilungen so schleunig wie möglich gemacht werden, damit sie 
nicht etwa von der Tagespresse überholt werden und dadurch jedes 
Interesse für die Beamten verlieren.“*) 

1) Der .Tagesbericht“ wird täglich unentgeltlich zugesandt: Sämtlichen 
Polizeidienststellen und -Behörden von Groß-Berlin, ft Vororten, 21 Amtsvor- 
stehem und 26 städtischen Polizeibehörden der weiteren Umgebung von Berlin, 2S 
staatlichen Polizeibehörden und 15 größeren kommunalen Polizeibehörden in Deutsch¬ 
land, 20 deutschen Grenzpolizeibehörden und 10 ausländischen Polizeibehörden. 
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YI. Fahndungskartothek. 

Jeder Eingeweihte weiß, wie sehr es bei Verfolgung flüchtiger 
Verbrecher auf eine schnelle Weitergabe der — durch Druck oder hekto- 
graphisch vervielfältigten — Tatumstände und der Beschreibung des 
Verbrechers an die Polizeibehörde der engeren und weiteren Um¬ 
gebung ankommt Namentlich ist es bei der Bearbeitung von Kapital¬ 
verbrechen von größter Wichtigkeit, die richtigen Adressen interessierter 
Behörden, ja noch mehr, die mit den richtigen Adressen versehenen 
Telegrammformulare und Briefumschläge sofort zur Hand zu haben. 
Gnd sie stehen parat, gewissermaßen wie die Feuerwehrspritzen! Durch 
die Neuanlegung der Fahndungskartothek, die jetzt schon mehrere 
tausend Adressen von Behörden und Anstalten aller Orte umfaßt, ist die 
schnelle Ergänzung der bei Bearbeitung von Kapitalverbrechen verbrauch¬ 
ten Telegrammformulare und Briefumschläge erleichtert Nur der Orts¬ 
name braucht in die mit Vordruck versehenen Umschläge wieder ein¬ 
gesetzt zu werden. Je nach den besonderen Umständen der Tat so¬ 
wie des flüchtigen Täters müssen diese oder jene Kategorien von Be¬ 
hörden der engeren oder weiteren Umgebung in Kenntnis gesetzt und 
um Mitwirkung ersucht werden. Die auf einzelnen Karten (Kleinoktav) 
geschriebenen Adressen, zuweilen mit erläuternden Anmerkungen, die 
für ihre Benützung maßgebend sind, namentlich bei ausländischen Be¬ 
hörden, sind nach Kategorien geordnet, in 33 Kasten untergebracht, 
die mit folgenden Aufschriften versehen sind: 

Fahndungskartothek. 

(Die römischen Zahlen verweisen auf die Nummern der Kasten, die arabischen 
geben die Anzahl der Adreßkarten jedes Kastens an.) 

I. Polizeibehörden von Groß-Berlin (160). 

II. Polizeibehörden der Provinz Brandenburg (163). 

III. Polizeibehörden der weiteren Umgebung von Berlin (349) 

IV. Kgl. preußische Polizeibehörden (25). 

IVa. Die wichtigsten Polizeiverwaltungen Deutschlands (124). 

V. Kommunale preußische Polizeibehörden (128). 

VI. Staatl. und größere kommunale Polizeibehörden der Bundes¬ 
staaten (56). 

Via. Preußische Gendarmerie-Brigaden (12). 

VII. Polizeibehörden der deutschen Hafenstädte (15). 

VIII. Preußische Landratsämter (464). 

IX. Den Landratsämtern gleichgestellte Behörden der Bundes¬ 
staaten (435). 
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X. Preuß. Regierungspräsidenten und gleichgestellte Behörden 
der Bundesstaaten (82). 

XI. Preuß. Oberpräsidenten und Landesdirektoren (25). 

XII. Staatsanwaltschaften in Preußen u. in den Bundesstaaten (177). 

XIII. Preußische und hessische Eisenbahndirektionen (13). 

XIV. Eisenbahnknotenpunkte (88). 

XV. Staatliche Grenzpolizeibehörden (25). 

XVa. Deutsche Eisenbahngrenzstationen (88). 

XVI. Berliner Stadt-, Ring- und Wannseebahnhöfe (40). 

XVII. Internationale Speise- und Schlafwagengesellschaften (6). 

XVIII. Ausländische Hafenbehörden (102). 

XIX. Deutsche Konsulate (92). 

XX. Internationale Verkehrszentren (65). 

XXI. Ausländische Polizeibehörden (15). 

XXII. Wasserbauinspektionen (Spree, Havel, Elbe) (15). 

XXIII. Staatliche Meßzentralen (39). 

XXIV. Staatliche Zentralen zur Unterdrückung des Mädchen¬ 
handels (16). 

XXV. Deutsche Strafanstalten (139). 

XXVI. Irrenanstalten (127). 

XXVII. Fürsorgeanstalten (58). 

XXVIII. Arbeitshäuser (47). 

XXIX. Presse (48). 

XXX. Verschiedene Adressen (Interessenten-Verbände). 

Diese Kasten, deren Inhalt von Zeit zu Zeit kontrolliert und er¬ 
gänzt werden muß, sind wie die vorbereiteten Telegrammformulare 
und Briefumschläge in einem besonderen Schrank untergebracht, und 
zwar im sogen. „Fahndungszimmer“, das auch durch seine sonstigen 
Einrichtungen sofort an seinen Zweck erinnert. Außer der als „Steck¬ 
briefkontrolle“ gleichzeitig geltenden Kartothek gesuchter Per¬ 
sonen und gestohlener Gegenstände („Polizeibericht“ genannt, 
der dem österreichischen „Evidenzbureau“ entsprechen dürfte), findet 
man Stadtpläne, Landkarten, gesammelte Fahndungsblätter, Adreß¬ 
bücher auswärtiger und ausländischer Großstädte u. a. mehr. 

Im Verein mit den altbewährten Hilfsmitteln des Erkennungs¬ 
dienstes gewähren die oben besprochenen Neueinrichtungen eine wesent¬ 
liche Unterstützung der nur auf formale Mittel angewiesenen Gerichts¬ 
behörden und Staatsanwaltschaften und geben jedem Kritiker einen 
gewichtigen Beweis von der Entwickelung und Schlagfertigkeit einer 
modernen Kriminalpolizei. 
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Die Photogrammetrie 

bei kriminalistischen Tatbestandsaufnahmen. •) 

Von 

Dr. Siegfried Türkei, Hof- und Gerichtsadvokaten in Wien. 
(Mit 6 Abbildungen.) 


Daß wir nur sehen, was wir sehen wollen, ist, wie Professor 
Dr. Reiß betont, eine längst bekannte Tatsache. Die auf den Tat¬ 
ort eines Verbrechens zur gerichtlichen Feststellung berufenen Beamten 
werden sich in kürzester Zeit eine Ansicht über die Natur des Falles 
gebildet haben, sie werden auf dem Tatorte ihre Untersuchung meist 
im Sinne dieser ihrer gefaßten Meinung fortsetzen und daher zu oft 
nur Material suchen, welches diese ihre Auffassung unterstützt. Um 
andere, ihre Auffassung nicht unterstützende Details bekümmern sie 
sich nicht, sie sehen sie nicht einmal, da sie dieselben, wenn auch 
unbewußt, nicht sehen wollen. Der photographische Apparat aber ist 
eine objektive Registriervorrichtung, welche alles sieht und alles 
beschreibt 2 ). „Die Kamera ist ein Zeichner von idealster Beschaffen¬ 
heit, sie erfaßt in einem Teile einer Sekunde jedes Bild mit unüber¬ 
trefflicher Vollständigkeit, mit unendlichem Reichtume an Details und 
arbeitet dabei mit einer Objektivität, die keinem menschlichen Au^e 
zuzumuten ist“ 3 ). 

Der Gebrauch photographischer Apparate zu kriminalistischen 
Tatbestandsaufnahmen datiert, wenn auch die betreffenden Aufnahmen 
anfangs nur mangelhaft waren, in den Anfang der sechziger Jahre 
zurück 4 )- 1S82 gründete Bertillon den seither weltberühmt gewor- 

1) Zugleich ein Referat über Eichberg: ,Die Photogrammetrie bei krimi¬ 
nalistischen Tatbestandsaufnahmen. Enzyklopädie der Photographie, Heft 76. 
Halle a. S. Verlag von Wilhelm Knapp, 191t. 

2) Prof. Dr. Hans Groß, Handbuch für den Untersuchungsrichter. Prof. 
Dr. R. A. Reiß „Kriminalistik“ in Wolf-Czapeks „Angewandter Photographie in 
Wissenschaft und Technik“, IV. Bd; ferner Reiß, „Photographie judiciaire“. 

3) Prof. E. D ol ezal Photogrammetrie in Wolf-Czapek III. Band. 

4) Prof. Reiß „Kriminalistik" a. a. 0. 
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denen Erkennungsdienst der Pariser Polizeipräfektur und seither 
folgten andere Städte, wie Chicago, Berlin, Wien, Dresden, 
Hamburg usw. diesem Beispiele 1 ). 

Die photographischen Tatbestandsaufnahmen ohne photogramme¬ 
trische Maße geben aber über viele für die Strafuntersuchung oft be¬ 
deutungsvolle Fragen keinen Aufschluß. Eine solche nicht photo¬ 
grammetrische Tatbestandsaufnahme sagt uns nichts über die Größen¬ 
verhältnisse der Objekte am Tatorte und nichts über die Entfernung 
der Objekte voneinander. Wir können beispielsweise an der Hand 
einer solchen Photographie nicht beurteilen, ob ein Schuß von einem 
bestimmten Punkte abgefeuert worden sein konnte, wir können nicht 
entnehmen, ob ein Verbrechen von einem bestimmten Punkte beob¬ 
achtet werden konnte, wie dies z. B. ein Anzeiger behauptet. Wir 
erhalten bei der gewöhnlichen, nicht photogrammetrischen Tatbestands¬ 
aufnahme keine exakte Auskunft, wie hoch z. B. ein Fenstergesimse 
ist und können daher nicht ermessen, ob wirklich eine bei einem 
Fenster stehende Person ohne Gewaltanwendung seitens einer dritten 
Person infolge eines Schwindelanfalles aus dem Fenster fallen konnte 2 ). 

Wie oft drängt sich die Frage auf: „Liegt ein Fenster niedrig 
genug, um ein Einsteigen einer Person zu gestatten“? „Ist eine Öff¬ 
nung groß genug, um ein bestimmtes Individuum hindurch zu lassen?“ 3 ) 
Und wer kann bereits bei der Aufnahme des Tatbestandes sagen, 
welcher Punkt der Örtlichkeit, welcher Gegenstand während der 
Strafuntersuchung Bedeutung erlangen, welche Dimension von Wich¬ 
tigkeit sein wird? Man kennt in diesem Zeitpunkte ja gewöhnlich 
den Täter und seine Verantwortung nicht Oft tritt der Täter erst 
lange Zeit nach seiner Verhaftung mit einer Behauptung hervor, 
wenn die Objekte am Tatorte längst aus ihrer ursprünglichen Lage 
gebracht, wenn nicht gar bereits vernichtet sind? 2 ) 

In der Praxis half man sich oft damit, daß man am Tatorte bei ver¬ 
schiedenen Objekten Maßstäbe hinlegte, so daß diese auf der photo¬ 
graphischen Platte und daher auch auf der photographischen Kopie sicht¬ 
bar waren. Dieses Mittel ist jedoch nur ein Notbehelf und hilft dem 
geschilderten Übelstande nicht ab, „denn der Maßstab gibt nur Aus- 

1) B e r t i 11 o n. La photographie judiciaire, Paris Gauthier-Villars. Paul 
Handbuch der Kriminalphotographie Guttentag, Berlin. Reiß La photo¬ 
graphie judiciaire; Mendel Paris. Urban „Compendium der gerichtlichen Photo¬ 
graphie“ Leipzig Verlag Otto Nemnich 1910 u. a. 

2) Eichberg. Die Photogrammetrie bei kriminalistischen Tatbestands¬ 
aufnahmen Halle 1911. 

3) Niceforo-Lindenau. Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissen¬ 
schaften. Verlag Langenscheidt. 
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knnft über Gegenstände, welche in derselben Bildebene liegen. 
Für jeden anderen Punkt stimmt das Reduktionsverhältnis nicht mehr“ 
(Eich berg)*). 

Man hat auch oft die einzelnen photographisch aufgenommenen 
Objekte außerdem mit Zirkel und Maßstab gemessen und nebst 
der photographischen Kopie eine Planskizze des Tatortes angefertigt. 
Wer sieb aber mit der Aufnahme von Planskizzen befaßt, weiß, wie 
umständlich, zeitraubend und schwierig es manchmal ist, eine solche 
Skizze anzufertigen, und wie kostspielig es mitunter wird, solche 
Pläne von einem Zeichner anfertigen zu lassen, ganz abgesehen, daß 
auch der unmittelbar nach der Entdeckung des Verbrechens ange¬ 
fertigten Skizze wieder der bereits erwähnte Mangel anhaftet, daß in 
ihr oft Dimensionen nicht verzeichnet sind, deren Relevanz sich erst 
später herausgestellt hat. 

Diesem Übelstande suchte Bertilion dadurch abzuhelfen, daß 
er die Erfahrungen auf dem Gebiete der Photogrammetrie (photo- 
graphie mötrique) verwertete und Apparate konstruierte 2 ), mit welchen 

1) Anderer Anschauung Friedrich Paul. Die Kriminalphotographie 
auf der Intern. Photogr. Ausstellung in Dresden H. Groß’ Archiv 36. Band 3. u. 
4. Heft. 

Paul ist nämlich folgender Anschauung: „Vielseitig und nicht mit Un¬ 
recht hat man Bertilion den Vorwurf gemacht, daß er mit Vorliebe das Kompli¬ 
zierte sucht, wo er auf einfachem Wege zum Zielo gelangen könnte“. „Für 
kriminalistische Zwecke ist das Einfachste das Beste. Wenn Photographie und 
Maßstabe, die wir in entsprechenden Arten vor der Aufnahme hinlegen oder 
stellen bzw. hängen, im Zusammenhänge mit einem Plane, der ja immer gemacht 
werden muß, nicht hinreichen, Klarheit zu schaffen, dann wird man mit Hilfe 
beider an Ort und Stelle immer die Situation wiederholen müssen, denn durch 
die metrische 'Photographie allein wird den Berufsrichtern und Geschworenen 
die Sache nicht klarer werden“. 

Wie Prof. R. A. ß e i ß in seinem Manuel de police scientifique 1. Band „Vols 
et bomicides“ Paris—Lausanne 1911 auf Seite 368 ausführt, hatte Bertilion, 
schon bevor er seinen metrischen Apparat konstruiert hatte, die Methode ange¬ 
wandt, am Tatorte 5—10 cm breite und einen oder mehrere Meter lange Papier¬ 
oder Leinwandstreifen an den Wänden des Innenraumes anzubringen. Prof. Reiß 
zeigt im Kapitel „Photograpbies metriques sans apparail special“, wie B e r t i 11 o n 
auf Grund dieser Versuche dazu gekommen ist, die Reduktionsskala zu finden 
und wie man, wenn man den Reduktionskoeffizienten kennt, die Distanzskala leicht 
durch Multiplikation berechnen kann. 

2) Die Beschreibung dieser Apparate finden sich in den Werken: Reiß 
Photographie judicaire. Tomellini: La photographie mltrique systCme 
Bertilion. Nouvel apparail de la Sür6te gönörale. Archives d’anthropologic 
criminelle de Lacassagne; Lyon 1908 ferner Wallon: Sur un nouveau genre d’ob- 
jectifs de la maison Laconr et leur application gönerale a la photographie inetrique 
Bull, de la Soc. franqaise de photog. 1905. 
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für kriminalistische Zwecke brauchbare Meßbilder (photographies 
metriques) hergestellt werden können. 

Der Gedanke, die Photographie zu Messungszwecken zu benützen, 
ist allerdings schon alt 1 )- Der berühmte Dominique Francois Jean 
Arago ahnte schon im Jahre 1839 die Ausgestaltungsmöglichkeit 
der damals erst vor kurzen erfundenen Photographie zur „Photo¬ 
grammetrie“. 

In der an die französische Deputiertenkammer gerichteten Denk¬ 
schrift über die Daguerr eotypie, jenes von Josef Nicöphore 
Niepce erfundene und von L. J. M. Daguerre verbesserte photo¬ 
graphische Verfahren, lesen wir bereits folgende Sätze: „Les images 
photographiques 6tant soumises dans leur formation aux rögles de 
la geometrie permettront ä l’aide d’un petit nombre de donnöes, de 
remonter aux dimensions exactes des parties les plus (Mevees, les plus 
inaccesibles des ödifices“. „Nous pourrions par exemple parier de 
quelque idöes, qu’on a eues sur les moyens rapides d’investigation, 
que le topographe pourra emprunter ä la photographie“ 2 ). 

Diese Hoffnungen Aragös und Gay- Lussac’s betreffend die 
Zukunft der Photographie realisierten sich allerdings erst viel später. 

Die sogenannte Photogrammetrie, ein von Porro in Italien und 
von Laussedat 1861 in Frankreich für topographische Zwecke aus¬ 
gebildetes „Meßbildverfahren“, entspricht den Erwartungen Arago’s 
vollkommen. Sie lehrt uns 3 ), wie man aus zwei oder mehreren nach 
bestimmten Grundsätzen angefertigten Photographieen auf Grund der 
Gesetze der Geometrie und Perspektive die Größenverhältnisse der 
auf der photographischen Kopie sichtbaren Objekte berechnen, den 
Grund- und Aufriß derselben rekonstruieren, und diesem alle Maße 
und Entfernungen, die einen interessieren, wie einem Plane direkt ent¬ 
nehmen kann. Photogrammetrische Aufnahmen sind daher dem 
Forscher auf den verschiedensten wissenschaftlichen Gebieten unent¬ 
behrliche Hilfsmittel geworden. Himmelserscheinungen, unbekannte 
Gegenden, Bergketten, Trassierungen von Eisenbahnen, für militärische 
Zwecke wichtige Partien, Architekturen, Baudenkmäler, Ausgrabungen 
etc. werden heute bereits photogrammetrisch aufgenommen und be¬ 
rechnet 4 ). 

1) Siehe Eder, Handbuch der Photographie. 

2) In der Pairs-Kammer referierte Gay-Lussac. 

3) Eichberg: „Die Photogrammetrio“ S. 36 u. ff. und G o e r k e: „Länder¬ 
kunde“ in Wolf-Czapek’s angewandter Photographie in Wissenschaft und Technik 
IV. Baud: Die Photographie im Dienste sozialer Aufgaben, Berlin 1911. 

4) Dolczal: „Photogrammetrie“ in Wolf-Czapek 111. Band. Vergl. auch 
dio Arbeiten von Deville, Finsterwalde r, F lerne r, von Hübel, 
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Die photogrammetriseben Messungen haben den manuellen Mes¬ 
sungen gegenüber viele Vorteile. Fast das gesammte kunstgeschicht¬ 
liche Material, welches aus 'den seinerzeitigen manuellen Messungen 
hervorgegangen war, stellte sich, wie Meydenbauer nachgewiesen 
hat, als mit zahlreichen Fehlern behaftet dar. Meydenbauer 1 ) 
führt eine Reihe solcher Beispiele an, so die Messungen des Münster¬ 
turmes in Freiburg i. Br., die Messungen des Domes von Bamberg 
und des Theoderich-Denkmales in Ravenna. 

„Der fleißigste Zeichner übersieht am Orte der Aufnahme eben 
leicht manch wichtiges Bauglied und der gewissenhafteste Architekt 
schreibt einmal im Winde oder in der glühenden Sonnenhitze, auf 
wackeligem Gerüste stehend, 5. 4 statt 4. 5 und umgekehrt“ 2 ). 

Irrungen im Ablesen von Winkeln, falsche Angaben der Gehilfen 
etc. können bei der photogrammetrischen Methode nicht Vorkommen^ 
bei welcher „mit einer Operation sowohl horizontale als auch verti¬ 
kale Unterschiede in der Entfernung der einzelnen Punkte auf un¬ 
zweifelhafte Weise durch die bildliche Darstellung bestimmt sind“ :t ). 
Das photogram metrische Verfahren hat den anderen Aufnahms-Me¬ 
thoden auch die große Schnelligkeit und Einfachheit voraus. Mit 
Recht sagt daher Pizzighelli: „Das photogrammetrische Verfahren 
wird sich wegen seiner Schnelligkeit und Zuverlässigkeit für alle 
Fälle eignen, bei welchen Mangel an Mitteln oder an Zeit die 
Vornahme weitläufiger und lange dauernder Messungen ausschließt 
Seine Aufgabe ist daher nicht die bisher gebräuchlichen Aufnahms¬ 
methoden in ihrem ganzen Umfange zu ersetzen, sondern dieselben 
nur zu ergänzen und dort einzugreifen, wo deren Resultate in gar 
keinem Verhältnisse zu den aufgewendeten Kosten und Arbeiten 
stehen würden“. 

Der fjhotogrammetrische Apparat erhält je nach dem Zwecke 
nun, zu welchem er dienen soll, und je nach der Genauigkeit, welche 
von ihm gefordert wird, eine mehr oder minder komplizierte Ein¬ 
richtung. In jedem größeren Lehrbuche der wissenschaftlichen Photo- 

Koppe, Laassedat, Maydenbauer,Orel,Paganini, Pulfrich, 
Scheimpflag, Schell, Schiffner, Steiner, Thiele, Vallot, 
und die Artikel im internationalen Archiv für Photogrammetrie. (Herausgeber 
Prof. D o 1 e z a 1 Wien. Verl. Fromme.) Bd. I S. 3 ff, 223 ff. 

1) Meydenbauer. Das photographische Aufnehmen zu wissenschaft¬ 
lichen Zwecken. Berlin 1892 und andere Arbeiten desselben Verfassers und" 
0 o e r k e , Länderkunde. 

2) Goerke: Länderkunde, a. a. 0. 

3) Pizzighelli. Handbuch der Photographie (Wilhelm Knapp) III. Bd. 
2. Auflage S. 1"5 u. ff. 
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grapbie können wir photograrametriscbe Apparate und zwar von der 
gewöhnlichen, zu photogrammetrischen Zwecken entsprechend er¬ 
gänzten Kamera bis zum Präzisionsinstrumente (dem photographischen 
Theodoliten, Stereokomparator etc.) gezeichnet und besprochen finden 1 )- 

Es würde zu weit führen'hier eine Beschreibung der verschiedenen 
photogrammetrischen Apparate z. B. der Kamera von Le Bon, 
F. Schiffner, des photogrammetrischen Apparates von Dr. H. W. 
Vogel und Dr. Dörgens, der photographischen Theodolite von 
B. Meydenbauer und von L. P. Paganini, des Photogrammeters 
von Hafferl und Maurer, des Phototheodoliten von V. Pollack, 
des Zylindrographen von Moessard etc. zu geben 2 ), dies umsomehr 
als die von Bertilion angewendeten Apparate aus praktischen 
Gründen verhältnismäßig einfache photographische Apparate sind, 
welche nur die nötigen Adaptierungen für photogrammetrische Zwecke 
aufweisen. 

Eine Beschreibung der verschiedenen photogrammetrischen Appa¬ 
rate Bertilions, welche in Frankreich von Lacoür Berthiol, in 
Deutschland von der Fa. Heinrich Ememann A. G. in Görlitz fabriziert 
und vertrieben werden, finden wir bei Tomellini und bei Urban. 

Dieoptische Ausrüstung des j üngsten Modells, welches wieürban 3 ) 


1) Siehe Pizzighelli Handbuch der Photographie S. 175 u. ff. 

2) Siehe Pizzighelli Handbuch S. 175 u. ff. Schiffner. Photogram¬ 
metrische Studien Phot Korrespondenz 1890 S. 165 u. „Die phot. Meßkunst“. 
Dr. C. Koppe. Die Photogrammetrie oder Bildmeßkunst. Pollak. „Über photo¬ 
graphische Meßkunst und die photogr. Terrainaufnahme“ Zentralblatt für das 
gesammte Forstwesen 1891. F. Wang die Photogrammetrie oder Bildmeßkunst 
im Dienste des Forsttechnikers (Sep.-Abdr. aus den Mitteilungen des Krainisch- 
küstenländisehen Forstvereines Laibach 1893 zu beziehen durch R. Lechner’s 
Buchhandlung Wien). 

3) Urban bezeichnet dieses Bertillon’sche Modell als einen Apparat, wie 
er kompendiöser und zweckentsprechender für gerichtliche Zwecke nicht gedacht 
werden kann. 

Interessant ist, daß Paul energisch gegen die Einführung der metrischen 
Photographie im Strafverfahren aufgetreten ist In seinem Berichte über die 
Kriminal - Photographie auf der intern. Photographie-Ausstellung in Dresden 
(H. Groß’ Archiv 36. Bd. 3. und 4. Heft; bemerkt Paul: „Eine vollkommen neue 
interessante Art der Photographie lernen wir in der metrischen Photographie 
Bertillons kennen, die zur stcreometrischen Photographie ausgebildet wurde. 
Ähnlich der Photogrammetrie werden mittelst eigener Apparate Bilder erzeugt, 
die gestatten, ohne Zuhilfenahme von Plänen am Bilde selbst zu messen oder 
nach dem Bilde den Plan anzufertigen. (S. 244.) Die metrische Photographie 
Bertillons ist ein sinnreiches vereinfachtes Verfahren nach Art der Photogram¬ 
metrie, welches dem Zwecke dienen soll, am Bilde mit Verläßlichkeit zu messen. 
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bemerkt, einen Universalapparat darstellt 1 ), besteht aus einem Spezial* 
Aplanat von 25 cm Brennweite und einem Weitwinkelobjektivsatz. 

Dieser Objektivsatz 2 ) gibt drei Kombinationen mit den unter 
sich gleichen Brennweiten von je 10 cm, aber derart verschieden, daß 
die Kombination Nr. I bei 1.50 m, die Nr. II bei 3 m, die Nr. III bei 
10 m Entfernung bis „Unendlich 11 Scharfeinstellung zeigt. Eine noch 
intensivere Schärfe erhält man durch entsprechende Abblendung 3 ). Mit 
Hilfe dieser Optik läßt sich der Apparat zur metrischen Photographie 
von Leichen, zu Plafondaufnabmen, zur metrischen Aufnahme von Innen¬ 
räumen, zur Reproduktion von platten Gegenständen (Schriftstücken, 
Photographien und dgl.) endlich bei Montierung des aplanatischen In¬ 
strumentes von 25 cm Brennweite auch zur Herstellung signaletischer 
Photographien verwenden 4 ). 

Im Innern des Apparates sind 4 Marken angebracht, welche die 
Richtung der Hauptvertikalen und die Horizontlinie andeuten. Diese 
Horizontlinie entspricht der durch die optische Achse des Objektives ge¬ 
legten Horizontalebene. Diese Marken (aiguilles fixees) erscheinen auf 
der photographischen Platte und daher auch auf der Bildkopie. 

Bevor nun auseinander gesetzt werden soll, wie Bertillon sich 
die Anwendung der Photogrammetrie bei kriminalistischen Tatbestands¬ 
aufnahmen denkt, müssen wir uns mit einigen Prinzipien der photo¬ 
graphischen Perspektive beschäftigen: Wenn wir einen langen Gang 
in der Weise photographisch aufnehmen, daß wir an einem Ende 

So schon die Sache aussieht und so verläßlich mitunter eine solche Auf¬ 
nahme sein kann, so müssen wir uns doch sagen, daß eine Bolehe, für uns recht 
komplizierte Verwendung der Photographie im Strafverfahren noch nicht Be¬ 
dürfnis geworden ist Erstrebenswert ist das einfachste, für jedermann sofort 
verständliche Verfahren, welches jederzeit eine Kontrolle der Sachverständigen¬ 
tätigkeit gestattet. (S. 279.)“ 

1) Los appareils metriques sont pas plus coütcux et guöre plus compliqußs, 
que les appareils ordinaires, et, commo nous venons de lo voir, on peut obtenir, 
sans presque rien ch&nger aux manipulations photographiques ordinaires, des 
clichls, quis portent cn eux-memes les Elements süffisante a leur mensuration 
compl&te et ä leur transfonnation en plan. (Tomollini photographie mä- 
trique. S. 30). 

2) Siehe Urban. Kompendium der gerichtlichen Photographie Leipzig 1910. 
Lexikalischer Teil unter „Objektivsatz“ S. 187. 

3) Ich entnehme diese von deu Angaben Urban’s ein wenig abweichende 
Details einer als Manuskript vervielfältigten Broschüre der Firma Erncmann in 
Görlitz betitelt: „Die metrische Photographio nach Bertillon, ihre Apparatur und 
Anwendungsformen“. Diese im Buchhandel nicht erschienene Arbeit wurde mir 
von der Firma Ernemann freundlichst zur Verfügung gestellt. 

4) Siehe Urban. Kompendium der gerichtlichen Photographie Leipzig 1910 
S. 63 u. ff. 

Archiv für Krimmal&nthropologie. 45. Bd. 3 
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desselben den photographischen Apparat aufstellen, so erscheinen die 
dem photographischen Apparate näher liegenden Partien des Ganges 
scheinbar viel länger als jene, welche vom photographischen Apparate 
weiter entfernt, dem anderen Ende des Ganges zu gelegen sind. In 
gleicher Entfernung z. B. von je 2 m in eine Seitenwand dieses Ganges 
mündende Türen rücken auf der photographischen Aufnahme einander 
immer näher, je weiter die betreffenden Türen von dem Apparate 
entfernt dem anderen Ende des Ganges zu liegen. Eine ähnliche 
Erfahrung machen wir bezüglich der Höhe der Objekte auf dem 
Bilde. Derselbe Mensch, welcher in einer Entfernung von 2 m auf¬ 
genommen auf der photographischen Kopie z. B. 3 cm hoch erscheint, 
erscheint auf dem Bilde immer kleiner, je weiter sich sein Standort 
von dem photographischen Apparat entfernt. Es ist nun nach den 
Gesetzen der Perspektive möglich, nach Bestimmung der Brennweite 
des Objektivs und nach Messung der Höhe des Objektives des Auf¬ 
nahmsapparates über dem Erdboden diese Verkürzungen der Horizontal - 
und Vertikalmaße für die jeweilige Distanz des aufzunehmenden 
Gegenstandes vom Objektiv des Apparates zu berechnen. 

Der Kriminalist, welcher rasch arbeiten muß, soll aber womöglich 
alles vermeiden, was einen unnötigen Zeitverlust bedeutet. 

Der Kriminalist hat nicht die Zeit, die Brennweite eines Ob¬ 
jektives, die Höhe des Objektives über dem Erdboden etc. zu be¬ 
rechnen und sich daraus die Horizontal- und Vertikal Verkürzung 
für die mit diesem Apparate aufgenommenen Bilder zu berechnen. 
Wozu jedesmal erst die Höhe der optischen Achse des Objektives 
und die Brennweite feststellen? fragt Bertillon mit Recht. Er emp¬ 
fiehlt vielmehr die Anwendung eines Apparates, von welchem man diese 
beiden Maße bereits kennt und zwar aus praktischen Gründen einen 
Apparat, bei welchem die optische Achse des Objektives 1.50 m über 
dem Erdboden liegt, das ist ungefähr in gleicher Höhe, in welcher 
sich die Augen eines normalen Menschen über dem Erdboden befinden'). 

Bertilion hat mehrere solche Apparate konstruiert 2 ). 

Berti llon ging nun weiters davon aus, ein Kriminalist habe 
auch nicht die Zeit sich jedesmal aus der Photographie auf Grund der 

1» Niccforo-Lindenau. Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissenschaften. 
S. 37 u. ff. u. S. 90 u. ff. 

Tomcllini. Photographie metrique (als Sep. Abdr. erschienen bei A. Key 
<& Cie., Lyon 1908). S. 15 u. ff. 

2) Die verschiedenen Apparate Bertilions unterscheiden sich unter anderem 
in der Optik, im Formate der Platten und in der Brennweite (10 cm, 15 cm usw.). 
Siehe Urban a. a. 0.; Reiß, Vols et homicides, S 368 ff. und Reiß, Photo¬ 
graphie judiciaire. 
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DlSTANCES i p4rtlr (Ulo^tcaf 4m pcwJa iiu. ntoM txcne 
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REDUCTIONS <^s(ÜfrreiC j*Utj d »frcif 


Plg. 1. 


Diese metrische Aufnahme, deren Original mir Herr Alfons Bertilion in der 
liebenswürdigsten Weise zur Verfügung gestellt hat, ist eine Aufnahme der 
„Prefecturc de police, direction des recherches, Service de TidentitS judiciaire* 
nnd betrifft die „ Affairo du quai d’Orsay u . Die technischen Bemerkungen, welche 
auf der Original-Aufnahme angebracht sind, lauten: „hauteur de l’objectif 1 m 50. 

tirage focal: Om 15 u . 

8* 
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ihm bekannten für den konkreten Apparat berechneten Horizontal- und 
Vertikalverkürzung die wirkliche Distanz der einzelnen auf dem Bilde 
erscheinenden Gegenstände vom Aufnabmsapparate und die wirkliche 
Höhe derselben zu berechnen. Er hat daher diese Verkürzungen 
für die Apparate der erwähnten Konstruktion u. zw. für eine bestimmte 
Objektivhöhe und eine bestimmte Brennweite berechnet und nach 
diesen Berechnungen Meßkartons (Encadrements mötriques) konstruiert, 
auf welche die Kopie des mit seinem Apparate aufgenommenen Ne¬ 
gativs aufcachiert werden kann. (Fig. 1.) Dieser Meßkarton zeigt 
auf der linken Seite eine sogenannte Distanzskala (Echelle de 
distances), deren Wesen Bertillon kurz und verständlich durch 
eine Überschrift wie folgt bezeichnet: „Distances ä partir de l’ob- 
jectif des differents points du sol situös sur une meme parallele au 
bord införieur, le sol 6tant supposö horizontal“. Diese auf der linken 
Seite des Meßkartons angebrachte Distanzskala ermöglicht für jeden 
Punkt der anf diesem Meßkarton aufcacbierten Bildkopie die Ent¬ 
fernung dieses Punktes vom Objektiv des Aufnahmsapparates einfach 
abzulesen. 

Auf der rechten Seite des Meßkartons befindet sich eine Skala, 
welche für jede Distanz anzeigt, um wieviel ein in dieser Distanz 
aufgenommener Gegenstand auf dem Bilde kleiner erscheint, als er es 
in Wirklichkeit ist. Bertillon nennt diese Skalen „Röduction des 
diff örents plans de front correspondant traitpour trait ä la graduation 
ci-contre des distances“. 

Eine einfache Rechnung ergibt, wie weit entfernt für jede Reduktion 
der diesem Reduktionskoeffizienten entsprechende Teilstrich der rechts¬ 
seitigen Skala von der Horizontallinie liegt. „Man dividiert die 
Reduktionszahl, für die man die Stellung des zugehörigen Teilstriches 
finden will, in die Horizonthöhe z. B. 150. Die sich ergebende Zahl 
nennt den Abstand des Teilstriches von der Horizonthöbe in cm. Z. B.: 
Zu suchen sei die Stellung des Teilstriches für die Reduktionszahl 30. 
Man rechnet: 1-50:30 = 0.5, d. h. der Teilstrich hat seine Stellung 
cm unterhalb der Horizontlinie.“ (Ernemann, Tomellini.) Hat 
man die Skala der Reduktionsverhältnisse konstruiert, so ist die Distanz¬ 
skala bereits gegeben. „In paralleler Verlängerung“ jedes Reduktions. 
teilstriches ergibt sich ein Distanzteilstrich. Die Distanzziffer ist je¬ 
weilig der Quotient aus dem Reduktionskoeffizienten und der Brenn¬ 
weite des Apparates.') 

1) Die etwa zu suchende Reduktionsziffer findet man, wenn man die ge¬ 
gebene Distanz durch die Brennweite des Apparates dividiert. (Siche Tomellini 
S. 15—18 und Reiß photogr. judicairc S. 229 ff.) 
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Es entspricht also bei einer Objektivhöhe (hauteur de l’objectif) von 
1.50 m und einer Brennweite (tirage focal) von 0.15 m der Distanz 
eines Gegenstandes vom Objektiv per 1.50 m eine lOfache Verkleinerung, 
einer Distanz von 1.65 m eine Ufache Verkleinerung, einer Distanz 
von 2.85 m eine 19fache Verkleinerung, einer Distanz von 3.— m 
eine 20fache Verkleinerung, einer Distanz von 15.— m eine lOOfache 
Verkleinerung, einer Distanz von 22.50 m eine 150fache Verkleinerung, 
einer Distanz von 45.— m eine 300fache Verkleinerung. Bei einer 
Brennweite von 0.10 m entspricht der Distanz eines Gegenstandes 
vom Objektiv per 1.50 m eine 15 fache Verkleinerung usw. 

Auf dem Meßkarton, welcher gleichzeitig mit dem Apparate zum 
Aufcacbieren der mit diesem Apparate hergestellten Kopien bezogen 
werden kann, sind die 4 Punkte, durch welche die Horizontlinie und 
die Vertikallinie hindurch gehen müssen, genau bezeichnet. Wie 
bereits erwähnt, sind im Innern des photogrammetrischen Apparates 
Bertilions 2 Horizontal- und Vertikalspitzmarken angebracht, welche 
mitphotographiert werden. Die nach dem photographischen Negativ 
angefertigten Bilder werden nur auf den Meßkartons in der Weise 
aufkachiert, daß sich die auf dem Bilde erscheinenden Horizontal- und 
Vertikalmarken genau mit den auf den Meßkartons vorgedruckten Hori¬ 
zontal- und Vertikalmarken decken. Ist das Bild auf diese Weise 
auf den Meßkarton cachiert, so kann man auf der an der linken 
Seite angebrachten Entfernungsskala die Distanzen des Fußpunktes 
eines auf der Photographie erscheinenden Objektes vom Objektiv des 
Aufnahmeapparates ablesen uud auf diese Weise durch eine einfache 
Subtraktion berechnen wie weit die Fußpunkte zweier Objekte, welche 
auf der photographischen Aufnahme erscheinen, von einander entfernt 
sind'). 

Die am rechten Band befindliche Vergrößerungsskala gibt uns 
für jede horizontale Linie den Koeffizienten an, mit welchem die Höhe 
des photographischen Bildes eines Objektes, dessen Fußpunkt in dieser 
Linie liegt, multipliziert werden muß, um die natürliche Größe des 
Objektes zu erhalten. 

Zur Photographie von Leichnamen macht Bertilion zwei photo¬ 
graphische Aufnahmen, und zwar eine von oben und eine von der 


1) „Schräge Distanzen“ („distances obliques“) können an der Distanzskala 
des Meßkartons nicht abgelesen werden, sondern lassen sich aus der Photographie 
annähernd bestimmen, können aber aus der Planskizze genau berechnet werden, 
welche sich, wie später ausgeföhrt werden wird, aus der Photographie konstruieren 
läßt. (Tomellini a. a. O. S. 18). 
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Seite. Er konstruiert aus der Objektivhöhe und der Brennweite 
des Apparates auch für diese Zwecke Meßkartons. Zum Unter¬ 
schiede von den Innen-Aufnahmen nennt er diese Aufnahmen „stereo- 
metrische Aufnahmen“. 

Polizeioberkommissär Dr. Eichberg in Wien vertrat schon seit 
einiger Zeit die Anschauung, das von Bertilion gelehrte Aufka- 
schieren des Bildes auf den Meßkarton, welcher die gedruckten Skalen 
trägt, gestatte ein genaues Arbeiten nicht. Nach Bertilions Methode 
wird die photographische Kopie, auf welcher die Horizontal- und 
Vertikalspitzmarken ersichtlich sind, auf den Meßkarton kaschiert. 
Da sich nun aber das photographische Papier unvermeidlich in¬ 
folge der zur Fertigstellung der Kopie notwendigen Manipulationen, 
der Fixierung, Tonung, Wässerung usw. verziehe, so könne die 
auf dem Karton gedruckte Distanzskala schwerlich für die photo¬ 
graphische Kopie stimmen. Der Maßstab, welcher auf dem Meß¬ 
karton gedruckt sei, und die vorgedruckten Marken bleiben näm¬ 
lich konstant, das photographische Papier mit den auf demselben 
ersichtlichen Horizontal- und Vertikalmarken verziehe sich. Eine 
relative Verschiebung der Horizontallinie gegenüber der Spitzmarke 
um einen halben Millimeter nach abwärts, verursache beim Ablesen 
von der Distanzskala beträchtliche Fehler. Ebenso vergrößere sich 
jede kleine Ungenauigkeit bei Berechnung der wirklichen Höhe eines 
Gegenstandes durch die Multiplikationen mit dem Vergrößerungskoeffi¬ 
zienten um ein Wesentliches. Weiteres bemängelte Eichberg, daß 
bei Bertilions Methode die horizontalen und vertikalen Linien die 
Photographie nicht durchziehen, sondern die wichtigen Punkte nur 
am Rande des Meßkartons gedruckt sichtbar sind, und daß daher 
auf den photographischen Kopien, welche auf diesen Meßkarton auf¬ 
kaschiert werden, diese Linien, welche zur Herstellung einer Plan¬ 
skizze aus der Photographie unentbehrlich sind, manuell mit Lineal 
und Reißfeder durchgezogen werden müssen, wodurch die-Genauig¬ 
keit beeinträchtigt werde. 

Eichberg hat daher ursprünglich folgende Methode versucht: 
Er konstruierte den Konstanten des Apparates entsprechend ein Di¬ 
stanznetz und stellte auf photographischem Wege ein Negativ dieses 
Netzes her. Er kopierte nun das Negativ auf gewöhnliche Weise 
auf lichtempfindliches Papier, legte sodann diese ungetonte und nicht 
fixierte Kopie des Netzes unter das Negativ der Tatbestandsaufnahme, 
kopierte auch diese und tonte nun. Auf diese Weise erhielt er eine 
Kopie des aufgenommenen Objektes überzogen von Liniensystemen, 
aus welchen wie bei Bertilion die Distanzen und Größenverhältnisse 
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entnommen und mit deren Hilfe der Situationsplan und des aufge¬ 
nommenen Tatortes leicht konstruiert werden konnte. 

Eichberg erblickte in dieser Methode zwar einen Fortschritt 
gegenüber der Bertillonschen Methode, verhehlte es sich aber nicht, 
daß es eine große Genauigkeit erfordere, um die vier Spitzmarken 



Fig. 2.’) 


beim Kopieren zur vollständigen Deckung zu bringen. Auch die von 
anderer Seite versuchte Methode, durchsichtige, das Distanznetz dar¬ 
stellende Gelatinfolien im Falle des Gebrauches auf die Photographie 
aufzulegen, erwies sich als nicht sehr geeignet. 


1) Die Cliches der Figuren 2—6 stammen aus dem Werke „Die Photo- 
graminetrie“ von Eichberg und hat mir dieselben Dr. Eichberg mit freund¬ 
licher Zustimmung der Verlagsfirma Wilhelm Knapp in Halle zur Veifiigung 
gestellt. 
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Eichberg glaubte nun, daß diesen Schwierigkeiten begegnet 
werden könne, wenn es gelinge, nicht nur die Spitzmarken, sondern 
das ganze Distanznetz gleich bei der Aufnahme mit auf die photo¬ 
graphische Platte zu bringen. Er konstruierte nun eine Kamera, die 
das Mitphotographieren des Netzes ermöglicht und gleichzeitig ge¬ 
stattet, durch Austausch des Rückenteiles der Kamera auch gewöhn¬ 
liche, nicht photogrammetrische Aufnahmen zu machen. Wie Fig. 2 
zeigt, ist in der Kamera selbst ein Distanznetzrahmen angebracht. 
Dieser Rahmen ist an der der Platte zugekehrten Seite in der oberen 
Hälfte mit sehr feinen Drähten aus gehärtetem Stahle, die dem früher 
berechneten Distanznetz entsprechen, überspannt; sie werden an der 
Außenseite des Rahmens durch kleine Schräubchen festgehalten. 
Ähnlich sind die Drähte der Vertikalen an der oberen und unteren 
Außenseite befestigt (Fig. 2). Auf dem photographischen Negativ der 
Tatbestandsaufnahme erscheint auf diese Weise das Netz gleich mit¬ 
photographiert (Fig. 3 und 6). Beim Kopieren verzieht sich nun, 
wie Eichberg ausführt, der mitphotographierte Maßstab ganz in 
demselben Verhältnisse, wie die photographische Tatbestandsaufnahme, 
weil beide auf demselben Papier kopiert sind. 

Das Modell des Eichbergschen Apparates ist, wie der Beschreibung des 
Erfinders zu entnehmen ist 1 ), ein adaptierter „Werner-Apparat“ und 
besteht aus folgenden drei Hauptteilen: 1. Dreifußstativ, 2. Dreifußunterbau 
mit Feststell- und Feinschraube für die Drehbewegung und 3. die eigentliche 
Kamera mit zwei Rückteilen (mit und ohne Distanznetzrahmen.) „Inder 
Kamera fällt die Befestigungskonstruktion des Distanznetzrahmes auf.“ 
Der Distanznetzrahmen ist ein Messingviereck von winkelförmigem Quer¬ 
schnitte. „Dieser Rahmen ist an der der Platte zugekehrten Seite in der 
oberen Hälfte mit sehr feinen Drähten aus gehärtetem Stahle, die dem 
Distanznetz entsprechen, Überspannt.“ „Der Messingrahmen sitzt in einem 
größeren hölzernen Rahmen, der seinerseits aus zwei Rahmenteilen besteht.“ 
Diese sind miteinander durch einen kurzen Balg und an der unteren Kante 
mit Scharnieren verbunden. Der rückwärtige Rahmenteil, der in einer Nut 
die Kassette resp. Mattscheibe hält, läßt sich um einen kleinen Winkel von 
dem mit dem vorderen Rahmenteil festverbundenen Messingrahmen abheben. 
„In dieser Stellung kann man die Mattscheibe durch die eingesetzte Kassette 
ersetzen. Wird der Kasettenverschluß nun aufgezogen und der Rahmenteil 
zugeklappt, so wird die Platte sanft gegen das Drahtdistanznetz angedrückt“ 
und ist ein „reines Erscheinen“ desselben auf der exponierten und ent¬ 
wickelten Platte gesichert. „Der Messingrahmen mit dem Netze und die 
beiden Rahmenteile aus Holz seien in ihrer Gesamtheit kurz „Netzrahmen“ 
genannt. Der „Netzrahmen“ findet in einer Nut und durch eine Schnapp¬ 
feder an dem Kamerakasten einen Halt. Will man eine Aufnahme ohne 
Distanznetz machen, so braucht man nur den Netzrahmen nach Lösung 

1) Siehe Eichberg, „Die Photogrammetrie“, Anhang S. 62 u. ff. 
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der Schnappfeder aus der Nut herauszuheben und durch den gewöhnlichen 
Rahmen, der dem Apparate beiliegt, zu ersetzen. Man ist dadurch in der 
Lage, den Apparat gleichzeitig als photogrammetrische, das Distanznetz mit¬ 
photographierende und auch als gewöhnliche Kamera benützen zu können.“ 

„Das verwendete Objektiv ist ein Zeiß-Protar. Die Einstellung der 
Kamera“ auf die bestimmte Bilddistanz ist durch eine Feder mit Knopf 
fixiert, die auf der Seite des Kamerabodens in einem Schlitze schleift und 
bei Erreichen der angegebenen Bilddistanz einschnappt. „Da eine Ver¬ 
schiebung des Objektivmittelpunktes nicht stattfinden darf, ist die richtige 
Lage desselben auf dem Objektivbrett durch Marken gekennzeichnet. In 
der Höhe des Objektivmittelpunktes ist an dem Objektivbrett, seitlich des 
Objektives, eine Schnur mit Senkel angebracht, die freihängend den Boden 
streift, wenn das Objektiv 1.35 m über dem Boden sich befindet.“ „Zur 
Horizontierung der ganzen Kamera sind Kreuzlibellen vorhanden, die an der 
Seite des Rahmens aufmontiert werden können.“ 

Während Eichberg bei seinen ersten Versuchen (Fig. 3u. 6) die 
Skala der Reduktionsverhältnisse unabhängig von den auf der Distanz¬ 
skala verzeichneten Entfernungen berechnete und einzeichnete und auf 
der linken Seite eine Entfernungsskala für die Distanzen 2.9, 3, 3.25, 
3.5,4, 4.5, 5, 5.5, 6, 6.5, 7, 7.5, 8, 8.5, 9, 9.5, 10, 10.5, 11, 11.5, 
12, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20, 23, 25, 30, 50, usw. usw. bis 130 
konstruierte, erschienen auf der rechten Seite die Punkte angegeben, 
welchen die Reduktionsverhältnisse 15, 16, 17 usw. usw. bis 15000 
entsprechen (siehe Fig. 2 und 3). Bei den neueren Versuchen aber 
hat Eichberg auch die Skala der Reduktionsverhältnisse der Di¬ 
stanzskala angepaßt und die Reduktionskoeffizienten für dieselben 
Entfernungen berechnet, welche auf der Distanzskala ersichtlich sind 
„trait pour trait ä la graduation ci contre des distances“, wie Ber¬ 
tilion sagt. 

Lösen wir nun einmal an der Hand einer photogrammetrischen 
Aufnahme z. B. der Eichbergschen Aufnahme Fig. 3 eine uns 
gestellte kriminalistische Frage z. B.: 

Könnte in einem Kasten rechts an der Tür ein Mann auf¬ 
recht stehen? 

Um dies zu ermitteln ist es notwendig, die Vergrößerungskala 
am rechten Rande des Bildes zu benützen. Der Fußpunkt der Kasten¬ 
kante gibt mir an der „Vergrößernngsskala“ die Ablesung 28,7. 
Auf dem Originalformat 1 ) der Aufnahme (18 mal 24 cm) ist die 
Kante des Kastens auf dem Bilde 7.35 cm hoch. Multipliziere ich 
diese Ziffer 7.35 cm mit 28.7, so erhalte ich 211 cm, d. i. 2.11 m. 
Dies ist die Höhe dieser Kante in natura. Rechnet man die Dicke der 

1) Die Illustration Fig. 3 ist zur Platzerspamis bedeutend verkleinert. 
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Bretter der Decke und des Bodens ab, so können wir als innere 
Höhe des Kastens 2 m annehmen und wir haben festgestellt, daß 
eine größere Person im Kasten aufrecht stehen kann. 

Von besonderer Wichtigkeit für den Kriminalisten ist die Her¬ 
stellung einer Planskizze aus der photogrammetrischen Aufnahme. 
Um die Planskizze der photogrammetrischen Aufnahme konstruieren 
zu können, muß in allererster Linie ein Plangerippe gezeichnet 
werden. Das Plangerippe ist die Projektion der Liniensysteme (Fig. 3) 
auf den ebenen Fußboden (Fig. 4). 



Fig. 3. 


Um zu zeigen, wie das Plangerippe konstruiert wird, betrachten 
wir auch Fig. 5. 

Auf Zeichenpapier wird der Apparatstandpunkt P 1 (richtiger: 
Projektion des Objektivmittelpunktes auf den Fußboden) angenommen, 
durch diesen eine Gerade und sohin zu dieser Geraden Parallele 
gezogen, und zwar bei verkleinertem Maßstabe in denselben Abständen, 
welche das Distanznetz (Fig. 3 u. 6) aufweist, also 2.9, 3, 3.25, 3.5, 4, 
4.5 usw. Diese Parallelen werden sohin mit diesen Entfernungs¬ 
zahlen beschrieben. Diese Parallelen stellen die Entfernungen dar, 
welche auf der Distanzskala der Aufnahme ablesbar sind. Die ver¬ 
tikalen Linien, welche wir auf den photogram metrischen Aufnahmen 
gesehen haben, treffen sich auf dem Plangerippe sämtliche im Punkte 
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P 1 '). Nachdem das Plangerippe die Projektion der Vertikal- und 
Horizontalliniensysteme der photogrammetrischen Aufnahme auf eine 
horizontale Ebene darstellt, können wir nun sämtliche Gegenstände, 
die in der photogrammetrischen Aufnahme erscheinen, in das Plan¬ 
gerippe einzeichnen, und erhalten einen Plan, welcher durchwegs in 
einem bestimmten Maßstabe gehalten ist und seil, in diesem Maßstabe 
uns die richtigen Maße und Dimensionen wiedergibt. 


\ 



Der geometrische Ort jedes Fußpunktes eines Objektes läßt sich 
auf der photographischen Aufnahme an der Hand der Liniensysteme 
durch den Schnittpnnkt einfer Horizontalen und einer Vertikalen be¬ 
stimmen. Wir zeichnen diesen Punkt sohin an der diesem Schnitt¬ 
punkte entsprechenden Stelle des Plangerippes ein. Auf diese Weise 
wird der ganze Grundriß der aufgenommenen Objektes gezeichnet. 
In Fig. 5 sehen wir einen derartigen Plan hergestellt. 

Wenn die photogram metrische Tatbestandsaufnahme nur einen 
Teil des Tatortes wiedergibt, zeichnet Bertilion die auf dieser Auf¬ 
nahme ersichtlichen Objekte in das Plangerippe ein und ergänzt die 

]) Wer sich darüber orientieren will, in welcher Weise diese auf dem Plan¬ 
gerippe sich in einem Punkte P. 1 treffenden Linien konstruiert werden, nehme 
ein Lehrbuch der Perspektive zur Hand und sei überdies auf die lehrreichen 
Ausführungen in Eichbergs Photogrammetrie verwiesen. Bei Bearbeitung der 
rein geometrischen Probleme hat Herr Assistent Ing. Albert Prochaska von 
der Technik Eichberg mit Ratschlägen unterstützt. 
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fehlenden Teile mit der Hand. Ich entnehme dies einem auf Grund 
einer metrischen Photbographie von Bertilion hergestellten Plane 
eines Zimmers (Kriminalaffäre im Hotel du quai d’Orsay), in welchem 
Bertillon genau ersichtlich macht, welcher Teil des Planes auf 
Grund der photogrammetrischen Aufnahme konstruiert ist und, was 
sich als „plan a mainlevee des parties environantes“ darstellt. 



Eichberg zeigt uns nun, wie man einen vollständigen Plan 
des ganzen Tatortes konstruieren kann, wenn auch eine Aufnahme 
nicht den ganzen Tatort wiedergibt. Falls eine photographische Auf¬ 
nahme nicht den ganzen Tatort zeigt, so muß von einem anderen 
Standpunkte aus eine zweite, eventuell noch eine dritte oder vierte 
Aufnahme angefertigt werden, bis auch die bei der ersten Aufnahme 
nicht aufgenommenen, am Tatorte befindlichen Gegenstände auf die 
Platte gebracht werden könnten. Aus mehreren, von verschiedenen 
Standpunkten hergestellten photographischen Aufnahmen kann nun 
leicht eine einheitliche Planskizze des ganzen Tatortes angefertigt 
werden. Man konstruiert aus jeder Teilaufnahme auf obige Weise 
die Planskizze dieses Teiles, legt dann je zwei dieser Planskizzen, 
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in welchen sich ein identischer Punkt findet, so übereinander, daß 
der identische Punkt sich deckt, und paust oder konstruiert mit 
Leichtigkeit den Plan des ganzen Tatortes, nachdem die einzelnen 
Planskizzen ja alle im gleichen Maßstabe konstruiert wurden. 

So sehen wir in Fig. 5 einen aus den zwei Aufnahmen Fig. 3 
und Fig. 6 konstruierten Plan des ganzen Zimmers. Als identischer 
Punkt konnte z. B. bei diesen zwei Aufnahmen (Fig. 3 und Fig. 6) 
der neben den Schreibtischen stehende Sessel gewählt werden. Da 
das Plangerippe, wie bereits erwähnt, in einem bestimmten Maß¬ 
stabe angefertigt ist (z. B. 1:25), ist man wiederum in der Lage, 



Fig. 6. 


auch aus der Planskizze Dimensionen und Entfernungen einerseits 
und Flächeninhalte ebener Flächen andererseits zu berechnen. Die 
Planskizze kann dem Kriminalisten aber auch noch in anderer Be¬ 
ziehung wichtig werden. Sie zeigt vieles mit großer Genauigkeit und 
Deutlichkeit, was wir der Photographie kaum entnehmen können. 

Es interessiert uns z. B., ob sich in dem Zimmer Fig. 6 zwischen 
Fensterwand und Kasten eine Nische befindet, in welcher sich ein 
Mensch verstecken kann. Während man dies aus einer photogra¬ 
phischen Aufnahme nicht oder nur schwer beurteilen kann, ergibt 
sich aus dem auf Grund der photogrammetrischen Aufnahme kon¬ 
struierten Plane sofort, daß sich zwischen Kasten und Wand eine 
78 cm breite und 46 cm tiefe Nische befindet, in welcher sich also 
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ein Mensch tatsächlich versteckt halten kann. (Fig. 5 die Nische links 
oben bei ß). Aus dem Angeführten ersieht man, welche große Be¬ 
deutung dem von Bertilion für kriminalistische Zwecke adaptierten 
photogrammetrischen Verfahren zukommt'). 


1) Selbstverständlicher Weise genügt die photogrammetrische Methode, wie 
sie in dieser Arbeit dargestellt wurde, nicht für alle Fälle. „Diese Methode geht“, 
wie Niceforo sehr richtig bemerkt von der „Betrachtung eines regelmäßigen 
geometrischen Gebildes aus und wird versagen, wenn das aufzunehmendc Objekt 
sich nicht aus vertikalen und horizontalen Ebenen zusammensetzt“ oder wenn 
sich der Fußpunkt des Objektes nicht einmal konstruieren läßt. Von Gegenständen, 
die keine meßbare senkrechte Höhe aufweisen, läßt sich die wirkliche Größe nach 
der Bertillon’schen Methode nicht mit absoluter Genauigkeit, sondern nur an¬ 
nähernd bestimmen. Lambert, Beauprö, Laussedat, Mcydenbauer ver¬ 
langen in diesem Falle zwei Ansichten des Objektes von 2 verschiedenen Stand¬ 
punkten aus und berechnen aus der Entfernung dieser beiden Standpunkte und 
aus den Neigungswinkeln der optischen Achse zu der Verbindungslinie dieser 
beiden Standpunkte den geometrischen Ort irgend eines Punktes. Pulfrich hat 
nun (siehe Dolezal a. a. 0.) unter Benutzung des Prinzipes der wandernden Marke, 
welches wir dem Berliner Ingenieur Groussillier verdanken, einen von dhm 
Stereokomparator genannten Apparate konstruiert. Die Einrichtungen dieses von 
Zeiß gebauten Apparates ermöglichen es, die Bildkoordinaten und die stereo¬ 
skopischen Parallaxe leicht mit Schärfe zu bestimmen. 

Diese stereophotogrammctrischo Methode hat den Vorteil, daß sie ein 
plastisches Bild zeigt, welches mit einer im Stereokomparator befindlichen Marke 
ebenso betastet und ausgemessen worden kann, wie das Objekt selbst und dessen 
Formen und Gliederung bis in die äußersten Feinheiten studiert werden können 
(s. auch Niceforo-Lindenau). Die Anwendbarkeit dieses Apparates ist von der 
Formationen des Erdbodens oder von anderen Umständen nicht abhängig. Man 
kann mit diesem Apparate nicht nur terrestrische, sondern auch astronomische 
Objekte ganz genau vermessen. So hat Pulfrich aus 2 telestereoskopisehen 
Aufnahmen des Saturn dessen Entfernung von der Erde mit 1246 Millionen 
Kilometer ermittelt, ein Wert, der mit der anderweitig bestimmten Ziffer von 
zirka 1260 Millionen Kilometer sehr gut übereinstimmt. (Vgl. auch N. Herz: 
die Photogrammetrie im Dienste der Astronomie; Intern. Archiv für Photo¬ 
grammetrie I. Band S. 223.) 

Interessante Veröffentlichungen über die verschiedenen Instrumente fürSterco- 
aufnahmen und deren Verarbeitung können direkt von der Firma C. Zeiß bezogen 
werden. Der Stereokomparator wurde von Oberlt E. v. Orel (k. u. k. mil. geogr. 
Institut in Wien) noch eingehender ausgestaltet und dadurch dessen Leistungs¬ 
fähigkeit bedeutend gesteigert (Siehe: Int. Archiv für Photograrametrie I. Bd. 
1908/9 S. 135; Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Gemeinwesens, 
1911, 5. Heft; Mitteilungen der k. k. geogr. Gesellschaft in Wien, 1911, 4. Heft: 
Mitteilungen des k. u. k. mil. geogr. Inst, in Wien 1911, XXX. Bd.; — ferner all¬ 
gemeine Literatur: Int. Arch. f. Photogrammetrie I. Bd., Seite 306, 307.) 

Dieses erweiterte Instrument, „Stereoautograph“ benannt, ist unmittelbar 
mit dem Stereokomparator mechanisch verbunden und derart eingerichtet, daß 
bei einem Einstcllen der optischen „Meßmarke“ auf irgend einen beliebigen Punkt 
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Es ist ein Verdienst Eichbergs sowohl zur Einführung der 
photogrammetrischen Tatbestandsaufnahmen in Österreich als auch 
zur technischen Vervollkommnung des photogrammetrischen Verfahrens 
beigetragen und endlich durch sein in der Enzyklopädie der Photo¬ 
graphie als 76. Heft erschienenes Büchlein „Die Photogrammetrie hei 
kriminalistischen Tatbestandsaufnahmen“ die verschiedenen photogram¬ 
metrischen Probleme einer weiteren Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
zu haben. 


des im Stereoskop gesehenen scheinbaren Raumbildes, ein System von Hebel¬ 
armen die hierbei auftretenden Komparatorbewegungen in einen Zeichenstift über¬ 
fuhrt, welcher vollständig automatisch die Festlegung der aufgenommenen Gegen¬ 
stände in ihrer Horizontalprojektion in jedem gewünschten Maß9tabe besorgt. 
An einer besonderen Teilung kann auch sofort die jeweilige Höhe abgelesen 
werden. Diese ziemlich kostspielige Einrichtung ist jedoch in erster Linie für 
Ingenieurzwecke und topographische Aufnahmen bestimmt und setzt größere 
theoretische Kenntnisse und mehr Fertigkeit voraus. Für kriminalistischeZwecke 
werden diese Apparate im allgemeinen also wohl kaum in Betracht kommen. 
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Zur Lehre von der Urteilsbegründung im Strafverfahren. 

Von 

Dr. Friedrich Sturm in Breslau. 


Das Erfordernis der ausdrücklichen Urteilsbegründung bei der 
mündlichen Verkündung wie insbesondere der schriftlichen Abfassung 
trägt neben anderen Vorteilen auch den in sich, daß dadurch auf den 
Richter ein innerer Zwang zu sorgfältigerer Abwägung seiner Ent¬ 
scheidung ausgeübt wird. Der Gedanke, nachher für seine Handlungen 
Rechenschaft legen zu müssen und dadurch ferner der Kontrolle der 
oberen Instanz wie auch der Vorgesetzten Dienstbehörde mehr unter¬ 
worfen zu sein, beseelt den Richter schon zur Zeit der Entscheidung. 

Auf der anderen Seite kann aber auch dasselbe Erfordernis auf 
das Urteil gerade verflachend wirken. Gründe, die nur auf der 
Oberschicht haften, treten dem Blick schneller deutlich in das Bewußt¬ 
sein als die tiefer liegenden in komplizierteren Fällen, die der Mensch 
zunächst noch nicht verstandesmäßig erkennt, sondern nur im un¬ 
klaren Unterbewußtsein fühlt. Der Individualität des Einzelfalls werden 
sie aber im Gegensatz zu den schematischen besonders gerecht. Solche 
tieferen Gründe zum wörtlichen Ausdruck zu bringen, wird oft 
schwierig, ja mitunter direkt objektiv unmöglich sein. Es liegt in 
dieser Beziehung bei der Justiz, insbesondere der strafrechtlichen, 
ähnlich wie bei der Politik, deren Begründung wie jene auf Welt¬ 
ansichten beruht. Die Welt ist aber ein zu vielseitiges Gebilde, als 
daß sie sich stets nur nach den Gesetzen der Logik erklären ließe. 
Man würde sie wörtlich oft nur erläutern können, indem man aus ihren 
vielen Seiten willkürlich einige unter Außerachtlassung der anderen 
herausgreift und nur nach ihnen sie in falscher Weise bemißt Daraus 
folgt denn auch, daß zuweilen gerade diejenigen richtiger in der Be¬ 
urteilung sind, die hierfür keine ausdrücklichen Gründe aussprechen 
können; da das stets einseitige Wort der Vielseitigkeit der Anschau¬ 
ung nicht gerecht wird. 

Insofern kann auch der Gedanke des Richters an die zukünftige 
Urteilsbegründung gerade schädlich für die Güte der Entscheidung 
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sein, indem er seinen Blick anf die näher liegenden Gründe gleich 
richtet and dadurch die Empfindung für die tieferen, die ihm eben 
noch nicht zur klaren Erkenntnis gekommen sind, ertötet Er ver¬ 
führt dann zum beschränkten Doktrinarismus. Darum wird sich der 
Richter in der Vorstellung der Urteilsgründe auf einer mittleren Linie 
halten müssen. Wie in so vielen anderen Lebensgebieten liegt auch 
hier das Richtige weder in dem einen noch dem anderen Extrem. — 

In der Urteilsbegründung können wir eine formelle und eine 
materielle Seite trennen, und zwar in doppeltem Sinne: einmal die 
formellen und materiellen Vorschriften über die Abfassung, ferner ihren 
formellen und materiellen Inhalt, — der Unterschied beider Unter¬ 
schiede ist also auch wieder ein formeller und materieller. 

Die formellen Vorschriften bestimmen die äußere Anordnung 
der einzelnen Teile des Urteils, die materiellen geben über seine 
inneren Begriffsgebiete Aufschluß. Erstere spielen bekannterweise im 
Zivilurteil eine große Rolle und bilden den Hauptgegenstand der 
juristischen Ausbildung. Auch für die Strafurteile wird von Schrift¬ 
stellern (Lucas, Kroschel, Meyer usw.) auf die äußere Anordnung ganz 
besonderes Gewicht gelegt. Immerhin tritt ihre Bedeutung hier nicht 
so wie dort in den Vordergrund. Im Zivilurteil ist die äußere An¬ 
ordnung der geistige Niederschlag des inneren Gehalts. Die Eigen¬ 
tümlichkeit des Zivilprozesses, die namentlich im Wesen der Verhand¬ 
lungsmaxime begründet ist, bringt es mit sich, daß die innere Be¬ 
deutung der in Betracht kommenden materiellen Rechtssätze durch 
die äußere Anordnung des Urteils schon zur Erkenntnis gebracht wird. 
Dagegen sind im Strafurteil die erheblichen materiellen Vorschriften 
zu viele und zu verschiedenartig und stehen ferner begrifflich zu 
selbständig nebeneinander, als daß ihre äußere Anordnung und Auf¬ 
einanderfolge ihre innere Bedeutung wieder spiegelte. 

Das Strafrecht hat eben seine besonderen Eigenheiten. Man 
darf nicht, wie dies vielfach auch in anderer Hinsicht geschieht, die 
Eigentümlichkeiten des Zivilprozesses ohne weiteres auf den Straf¬ 
prozeß übertragen. Wenn dieser Fehler viel begangen wird, so liegt 
dies daran, daß man sich gewöhnt hat, immer zuerst an die Zivil¬ 
rechtsmaterie als die den meisten interessanter und wichtiger scheinende 
zu denken. Der Begründer der neuen juristischen Richtung, Hans 
Groß und seine sich allmählich mehrenden Anhänger, haben auf 
diese Verkehrtheiten schon wiederholt hingewiesen. 

Der formelle und materielle Inhalt des Urteils scheidet sich 
danach, je nachdem welche formellen und materiellen Gründe vor¬ 
liegen. Das Urteil kann auf formellen (prozeßrechtlichen) wie materiellen 
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Gesetzesvorschriften beruhen. Auch außerhalb der gesetzlichen Gründe 
können wir entsprechend unterscheiden die Beweiswürdigung einer¬ 
seits und — speziell beim Strafurteil — die Strafabmessung anderer¬ 
seits; welch letzterer wir im Zivilurteil die Vermögens- insbesondere 
Schadensabmessung als Analogon zur Seite stellen können. — 

Die Urteilsgründe lassen sich ferner in zwei Teile zerlegen: die 
Mitteilung der dem Gericht vorliegenden Tatsachen d. i. der Tatbe¬ 
stand und die Schlußfolgerungen daraus, d. s. die Gründe im engeren 
Sinne. Der Tatbestand ist objektiv, die Gründe subjektiv; jener er¬ 
zählt, diese erläutern; der Tatbestand wendet sich an das Wissen, die 
Gründe wenden sich an das Verstehen; jener ist notwendig, diese 
sind nützlich. 

Wie wir danach Gründe im weiteren und engeren Sinne unter¬ 
scheiden können, so entsprechend den Tatbestand. Wie die Gründe 
im weiteren Sinne den Tatbestand im engeren enthalten, so umge¬ 
kehrt die Gründe im engeren Sinne den Tatbestand im weiteren. 
Erstgenannter Tatbestand ist derjenige, welcher sich vor Gericht ab¬ 
gespielt, letzterer der, welcher sich vorher außerhalb des Gerichts er¬ 
eignet hat; dieser bildet die Feststellung der Tatsachen, wegen deren 
der Prozeß, d. i. eben jener andere Tatbestand, entstanden ist Der 
Tatbestand im weiteren Sinne bedarf der Begründung durch den im 
engeren Sinne; wie er umgekehrt diesen erzeugt: Die Logik be¬ 
schreitet den Weg des Kausalzusammenhanges rückwärts. 

Unter der erwähnten Betrachtung fußt die Entscheidung mittel¬ 
bar auf dem Tatbestand im engeren Sinne, unmittelbar auf dem im 
weiteren und überhaupt den Gründen im engeren Sinne: Die der 
Entscheidung zugrunde liegende objektive Sachlage bedarf noch der 
subjektiven Erläuterung. Die Gründe sind damit das innere Binde¬ 
glied zwischen Tatbestand und Entscheidung. Logisch würde sich 
also die Urteilsformel an den Schluß der Gründe anfügen. Es folgt 
daher aus einem natürlichen Empfinden, wenn vielfach Richter die 
Gründe beenden mit Worten wie: Es war daher wie geschehen zu 
erkennen. Auch das Reichsgericht erklärt üblicherweise am Schluß, 
daß danach der Revision Erfolg zu geben bzw. zu versagen sei. 
Solche Redewendungen sind aber zu vermeiden. Sie geben über¬ 
flüssigerweise noch einmal einen Gedanken, der durch die Urteils¬ 
formel einschließlich des folgenden Wortes „Gründe“ bereitsausgedrückt 
ist. Die Voranschickung der Formel vor die Gründe entspricht dabei 
der analytischen Methode 1 ); während eben die Gründe sich selbst 

1) Vgl. Ortloff, Goltdammere Archiv Bd. 9, S. 877f-; vgl. auch Meves, 
ebendort Bd. 36, S. 125 und Ullmann, Strafprozeßrecht S. 499 Anm. 3. 
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nach der synthetischen ordnen — wenn auch nicht, wie wir noch 
sehen werden, durchweg. 

Im Zivilurteil wird bekanntlich der Tatbestand von den Gründen 
besonders abgehoben. Wenn diese Eigenheit damit erklärt wird'), 
daß entsprechend dem Grundsatz der Verhandlungsmaxime überhaupt 
nur hier ein Tatbestand in Betracht komme, so ist dies unkorrekt. 
Im Strafrecht fehlt begrifflich wegen der Offizialmaxime der eine 
Teil des Tatbestandes: die Parteibebauptungen und -anträge; nicht 
aber der andere Teil: die Beweiserhebung, — die andererseits im 
Zivilprozeß fehlen kann. Die Parteibehauptungen und -anträge sind 
ein dem Tatbestand des Strafprozesses fremder Teil; die Beweiserhebung 
ein dem Tatbestand des Zivilprozesses unwesentlicher. — Damit ist im 
übrigen nicht zu verwechseln, daß die Behauptungen und Anträge des An¬ 
geklagten auch im Strafprozeß als erhebliche Tatbestandsteile in Be¬ 
tracht kommen können, aber nicht im formellen Sinne des Zivil¬ 
prozesses, sondern in der Bedeutung als Beweismittel. 1 2 ) Können 
doch auch im Zivilprozeß die Parteibehauptungen diese Bedeutung 
neben der formellen haben, werden doch auch hier — namentlich 
vor dem Parteieide 3 ) und im Ehescheidungsverfahren — die Parteien 
häufig persönlich zwecks Beweises vernommen. — In jeder Beziehung 
gleich sind dagegen die Behauptungen und Anträge der Staatsanwalt¬ 
schaft; — wohl ein Zeichen für die relative Bedeutungslosigkeit dieser 
Behörde im Hauptverfahren, die wesentlich nur ein Organ des Vor- 
und Nach Verfahrens ist. 

Eine Abfassung des Tatbestandes könnte im Zivilprozeß eben¬ 
sowohl entbehrt werden wie im Strafurteil, da er nur eine Wieder¬ 
holung schon ausgedrückter Gedanken ist: Der Tatbestand gehört 
begrifflich nicht in das Urteil, sondern in das Protokoll 4 ); eventuell 
unter Bezugnahme auf Schriftsätze. Zum mindesten liegt aber kein 
Grund vor, das Beweisergebnis im Zivilurteil im Gegensatz zum 
Strafurteil wiederzugeben. Ein wörtliches Abschreiben ist ohne weiteres 
zwecklos; eine Wiedergabe in anderer Form mag manchmal.ange¬ 
messen erscheinen, namentlich um die Aussagen mehrerer Zeugen 
über dieselben Gegenstände sachlich zu ordnen. Sie ist aber — zu¬ 
mal im Zivilprozeß — unzulässig, da das dem Zeugen verlesene 

1) Vgl. Kroschel, Die Abfassung der Urteile in Strafsachen S. 37 f.; vgl. 
53f.; vgl. Meyer, Protokoll und Urteil S. 134; vgl. auch 143. 

2) Größtenteils anders Ort 1 off S. 376. 

3) Vgl. Sturm, Zur Lehre vom psychologischen Beweise im Zivil- und 
Strafverfahren, Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform. 

4) Vgl. Meyer S. 143 mit 134. 

4* 
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Protokoll größeren Anspruch auf Beachtung hat als eine Darstellung 
im Urteil und durch eine solche nicht znriickgedrängt werden darf. 
Die Richter, welche glauben, sich einer besonderen Sorgfalt verdient 
zu machen, indem sie die Zeugenaussagen in den Tatbestand hinein¬ 
arbeiten, verraten mangelndes psychologisches Empfinden, und greifen 
schon aus dem objektiven Tatbestand in die subjektiven Gründe 
hinaus. — 

Die den Tatbestand erläuternden subjektiven Gründe setzen sich 
beim verurteilenden Straferkenntnis aus drei Teilen zusammen: Der 
Beweiswürdigung, der Gesetzesauslegung, der Strafabmessung. Dem 
freisprechenden Erkenntnis ist der letzte Teil fremd, keiner der beiden 
anderen wesentlich, sondern nur alternativ einer von beiden, wie auch 
die deutsche Strafprozeßordnung § 266 Abs. 4 und der Entwurf zur 
neuen § 260 deutlich ausdrücken. Dem Zivilurteil ist der letzte Teil 
fremd, der erste unwesentlich, der mittlere wesentlich. Der letzte Teil 
kann aber, wie schon oben erwähnt, hier zuweilen einen Ersatz in 
der Vermögensabmessung haben, was namentlich bei den dem Straf¬ 
recht auch sonst ähnelnden 1 ) Rechtsgebieten der unerlaubten Hand¬ 
lungen und dem Familienrecht zutreffen wird. 

Die Beweiswürdigung zunächst knüpft unmittelbar an den Tat¬ 
bestand an, speziell an das Beweisergebnis, das wieder auf den Beweis¬ 
mitteln beruht. Die Würdigung führt dann wieder zum Beweisergebnis 
im anderen Sinne, welches den vom Gericht erwiesen erachteten Sach¬ 
verhalt darstellt. Bildet jenes die Unterlage für die Würdigung, so 
dieses gerade den Abschluß; können wir jenes speziell als Beweis¬ 
mittelergebnis bezeichnen, so dieses als Beweiswürdigungsergebnis. 

Nur die Wiedergabe dieses letzteren Ergebnisses ist in der deutschen 
Strafprozeßordnung § 266 Abs. 1 S. 1 vorgeschrieben, 2 ) nicht aber die 
Beweiswürdigung selber, ein Ubelstand, dem auch der neue 
Entwurf § 259 Abs. 3 nur unvollkommen abhilft; 3 ) sie ist 
jedenfalls zu bringen. 4 ) Infolge ihres begrifflichen Anschlusses an die 
Beweiserhebung ist im übrigen dabei deren völliges Verschweigen be¬ 
grifflich unmöglich; insoweit kann also die Anführung des Tatbestandes 

1) Vgl. Sturm, Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft. 

2) Vgl. Reichsgericht E. 3 S. 202. 

3) Vgl. Begründung S. 238. 

4) Vgl. vor allem Daubenspeck, Der juristische Vorbereitungsdienst 
S. 172f. und Lucas, Strafrechtliche Praxis S. 266; ferner Kroschel S. 54; Meyer 
S. 142f.; Löwe, Kommentar§ 266, Anm. 5; Meves S. 133; Kries, Strafprozeß 
8.586t.; Glaser, Strafprozeß S. 586; v. Birkmeyer, Strafprozeß S. 670, 672; 
auch Bennecke-Beling, Strafprozeß S. 402; vgl. aber Hellwig, Straf¬ 
prozeß S. 306. 
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in den Gründen nicht umgangen werden. Hierbei ist zu beachten, 
daß die Würdigung nicht nur die Beweismittel als solche betrifft, sondern 
auch deren Ergebnis. Das Beweismittelergebnis hat also neben seiner 
materiellen Bedeutung, daß es überhaupt die Beweistatsachen bringt, 
noch die formelle, daß es Rückschlüsse auf die Tauglichkeit des 
Mittels gestattet. Beispielsweise würdigen wir psychologisch die Glaub¬ 
würdigkeit eines Zeugnisses nicht nur nach dem direkten persönlichen 
Eindruck, sondern wir machen auch aus der materiellen Aussage 
psychologische Rückschlüsse auf die Persönlichkeit. Demnach er¬ 
scheint auch die Wiedergabe des Beweismittelergebnisses nicht völlig 
zn umgehen. Da aber die Angabe desselben meist und größtenteils 
sich nachher in dem festgestellten Sachverhalt inhaltlich wiederholen 
würde, ist es praktisch wie auch allgemein üblich die Gründe mit 
letztem zu beginnen und daran die Würdigung anzuschließeo. >) Frei¬ 
lich machen die Gründe hier dann im Gegensatz zu ihrem später be¬ 
grifflich fortschreitenden Gang gerade den Rückweg, da der erwiesene 
Sachverhalt erst auf der Würdigung beruht. 

Durch die Gesetzesauslegung führt dann das Beweiswürdigungs¬ 
ergebnis zur Schuldentscheidung; und diese eventuell noch durch die 
Strafabmessungsgründe 1 2 ) zum endgültigen Strafspruch. 

Hiernach setzen sich die Urteilsgründe aus drei Entwicklungs¬ 
stufen zusammen; die als Sonderentscheidungen betrachtet ira gegen¬ 
seitigen Verhältnis von Vor- und Nachentscheidung stehen. Wie die 
in dem erbrachten Beweis liegende Entscheidung durch den gesetz¬ 
lichen Schuldsprach konsumiert wird, so dieses durch das endgültige 
Straferkenntnis. In diesem erschöpft sich äußerlich das Urteil und 
behalten die beiden anderen Entscheidungen ihm gegenüber nur noch 
die Bedeutung von Urteils grün den. — Anders ist das Verhältnis des 
Straferkenntnisses zum Kostenurteil. Zwar beruht dies innerlich auf 
jenem entsprechend wie jenes auf der Scbuldentscheidung fußt, inso¬ 
fern als das Urteil über die Kosten in der Hauptenscheidung gesetz¬ 
lich begründet ist Dies Beruhen bleibt aber ein innerliches, das 
nicht zur äußerlichen Konsumierung der Strafentscheidung führt. 
Wieder anders ist das Verhältnis der Haupt- und Nebenstraferkennt¬ 
nisse, diese haben nicht nur äußerlich nebeneinander selbständige 
Bedeutung, sondern sind auch innerlich voneinander unabhängig, da 
beide unmittelbar auf der Schuldentscheidung fußen. Schuld- und 

1) Vg>. Daubenspock S. 171; Kroschel S. 30, 56f., 70; unklar 
v. Birkmeyer S. 529 auch 665; auch Bennecke-Beling S. 402. 

2) Vgl. StPO. § 266 Abs. 3 S. 1 mit Entwurf § 259 Abs. 3 S. 1 , ohne 
Begründung der ÄnderungI VgL S ton gl ein, Kommentar § 266 Anm. 8. 
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Strafentscheidung sind innerlich und äußerlich einander subordiniert; 
Straf- und Kostenentscheidung sind einander innerlich subordiniert, 
äußerlich koordiniert: Haupt-und Nebenstrafentscheidung sind inner¬ 
lich und äußerlich einander koordiniert. 

Aus dem dargetanen Verhältnis der Entscheidungen über Schuld 
und Strafe ergibt sich, daß die in der Praxis übliche und vom neuen 
Entwurf zur deutschen Strafprozeßordnung (§ 259 Abs. 1) 
sogar ausdrücklich vorgeschriebenene Tenorierung auch 
über die Schuld unrichtig ist 1 ). Hier steht in der Formel ein Teil 
der Gründe. Die Formel ist zu dem auch materiell falsch, wenn eine 
Schuld nicht erforderlich ist, wie bei den durch den Erfolg qualifizierten 
Delikten. Ja, korrekterweise ist nicht einmal die Bezeichnung der 
Straftat in der Formel am Platze; 2 ) entsprechend wie auch im Zivil¬ 
urteil das zugrunde liegende Rechtsverhältnis nicht tenoriert wird. 3 ) 
Aus Rücksicht auf die Anfertigung der Straflisten soll aber dagegen 
nichts erinnert werden, da diese keine richterliche Tätigkeit ist, der 
eine Nachprüfung in den Urteilsgründen nicht zugemutet werden kann. 

Der beschriebene Entwicklungsgang der Gründe ist im übrigen 
ein unregelmäßiger, da die dritte Stufe nicht in jeder Hinsicht aus der 
zweiten folgt, sondern teilweise unmittelbar auf die erste zurückgeht. 
Die Eigenart des Strafurteils bringt es mit sich, daß es sich nicht 
bloß aus der gesetzlichen Feststellung erklärt; sondern für das Straf-' 
maß auch aus Tatsachen, die außerhalb des gesetzlichen Tatbestandes 
liegen. 4 ) Die Feststellung, daß A Kohlen in sein Zimmer aus dem 
des B geschafft hat, führt zur gesetzlichen Konstruktion des Dieb¬ 
stahls; wogegen die für das Urteil ebenfalls erhebliche Feststellung, 
daß es am Tage kalt war und A weder Kohlen noch Geld hatte, mit 
dem Gesetz in keine begriffliche Berührung kommt. Insofern können 
wir abstrakte und konkrete Tatbestandsfeststellung trennen; ein Unter¬ 
schied, der wieder ein anderer ist als der gleichnamige von Kroschel 5 ) 


1) Nicht überzeugend v. B i r k m ey c r S. 666f.; Lncas, Strafrechtliche 
Praxis S. 252; vgl. Kroschel S. 7. 

2) Vgl. dagegen Kroschel S. 10 und 10ff., auch 7; Lucas 1. c.; Meves 
S. 119f.; Löwo § 266 1 ; Mamrotb, Strafprozeßordnung §§ 2G6 *, 267 1 ; 
Glaser S. 580, 584; Bennccke-Beling S. 397; Kries S. 576; Ullmann 
S. 468; Meyer S. 130; Daubenspeck S. 16tf., 165; Reichsgericht E 4 
S. 180; bezüglich der freisprechenden Erkenntnisse vgl. aber Kroschel S. 21; 
Lucas S. 261; McyerS. 131; Glaser S. 5S0, 5S4; Bennecke-Beling 
S. 395, 39S; Ullmann 1. c.; andererseits Löwe, Kries 1. c. 

3) Vgl. Meyer S. 67 f., 130. 

4) Sturm, Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform. 

5) S. 45 *. 
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gemachte. Ersterer ist ein sachlicher und liegt im Gegenstand der 
Feststellung; letzterer ist ein förmlicher und liegt in der Ausdrucks¬ 
weise; dieser bemißt sich danach, ob die Feststellung in den abstrakten 
Worten des Gesetzes oder in der konkreten Erscheinungsform des 
Deliktes liegt. Die Wiedergabe der konkreten Erscheinungsform be¬ 
zweckt in ihrem Endziel die Konstatierung des abstrakten Tatbestandes, 
die im speziellen gar nicht ohne jene möglich ist. Darum ist die 
konkrete Wiedergabe als begriffsnotwendige Vorstufe und damit Teil 
der Abstraktion aus dem Blickpunkt des hier gemachten Unterschiedes 
auch wieder abstrakter Natur; — im Gegensatz zu der konkreten Be¬ 
gleiterscheinung des Deliktes. Deren konkrete Feststellung ist als 
solche Selbstzweck, da mangels gesetzlicher Regelung ein abstraktes 
Ziel fehlt. — 

Die Beweiswürdigung ist als die tiefste Grundlage des Urteils 
seine wichtigste. Wie die Jurisprudenz noch in mancher anderen Hin¬ 
sicht der Mathematik ähnelt, wie sie insbesondere neben ihr in dem 
Maße wie keine dritte eine Wissenschaft der Logik ist, so auch neben 
ihr eine solche des Beweises. Bei der Mathematik ist aber der Be¬ 
weis Endzweck, bei der Jurisprudenz Mittel zn einem weiteren; dort 
stützt er sich erschöpfend auf die Begründung, hier stützt er selbst 
auch umgekehrt weitere Begründung. 

Daß aber die Jurisprudenz eine Wissenschaft vom Beweise ist, 
wird bisher noch viel zu wenig beachtet. Wohl ist im Zivilprozeß 
die formelle Beweislehre, die die Frage der Beweis last erörtert, 
namentlich durch Adolf Stolzel gediegen ausgebildet und allgemein 
anerkannt, die materiellen Regeln zur Erforschung der Wahrheit 
bleiben aber unbeachtet. Dem reformatorischen Geiste von Hans Groß, 
vielleicht des bedeutendsten Juristen der Gegenwart, ist es Vorbehalten 
gewesen, die Rechtswissenschaft hier in neue Bahnen zu lenken, ln 
Aschaffenburgs Monatsschrift habe ich selber den ersten schrift¬ 
stellerischen Versuch l ) gewagt, in den von Hans Groß gezeichneten 
Richtlinien zu wandeln. 

Die Beweisfrage wird bisher nicht Verstandes-, sondern vorwiegend 
nur gefühlsmäßig behandelt. Kennzeichnend hierfür ist der Umstand, 
daß die deutsche Strafprozeßordnung (§ 266 Abs. 1 S. 1 und 2) eine 
Begründung nur bei dem Beweis aus Indizientatsachen verlangt; eine 
verstandesmäßige Überlegung wird also nur in den Folgerungen aus 
Tatsachen, nicht in Schlüssen aus den Aussagen als solchen erblickt. 2 ) 

1) Zar Lehre vom psychologischen Beweise im Zivil- und Strafverfahren. 

2) Vgl. die Motive S. 1931 Sehr gut Lucas S. 266 und Daubenspeck 
S. 172 f. 
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Die Beweiswürdigung ist eine wissenschaftliche, speziell naturwissen¬ 
schaftliche Tätigkeit, die sich in der freien Beobachtung der Natur 
äußert. Der Richter hat hier demnach immerhin eine größere Frei¬ 
heit als in der Gesetzesauslegung, insofern als er nicht gezwungen 
ist, die von der Wissenschaft aufgestellten Naturgesetze für richtig zu 
halten. Bezüglich der Staatsgesetze hat er aber diese Pflicht und nur 
in ihrer Auslegung freie Hand. Wir können demnach beschränkte 
und unbeschränkte richterliche Freiheit unterscheiden; nur geht letztere 
eben nicht so weit, daß der Richter bloß nach Willkür und Gefühl 
ohne wissenschaftliche Regel und Verstandestätigkeit entscheiden dürfe. 

So wichtig eine sorgfältige Beweiswürdigung nach dem ist, so 
kann aber zuweilen ihre ausdrückliche Entwicklung in den Gründen 
schädliche Nachwirkungen auf die Rechtspflege haben. 1 )- In dieser 
Beziehung hebt sich die Beweiswürdigung von den beiden anderen 
Teilen ab. 

Eine genaue Gesetzesauslegung und Begründung des Strafmaßes 
kann in der Wirkung ihrer Bekanntmachung namentlich auf den An¬ 
geklagten nur vorteilhaft sein: Wir können über die Frage, was Un¬ 
recht ist, einen Unterschied in subjektiver und objektiver Hinsicht 
machen. Der subjektive Standpunkt des Täters wird häufig mit dem 
objektiven, der im Gesetz niedergelegt ist oder auf herrschenden An¬ 
schauungen beruht, nicht im Einklang stehen und auch in Unkennt¬ 
nis über ihn sein. Der Täter hält vielleicht seine Handlung für straf¬ 
los oder beurteilt schärfende Umstände gerade mildernd. Hier können 
ihm die Urteilsgründe für später eines Besseren belehren, wogegen 
durch den Tenor allein häufig der Zweck der Präsentionsidee noch 
nicht verfolgt werden kann. Dies ist namentlich bei fahrlässigen 
Delikten der Fall, die immer aus Unkenntnis begangen werden und 
bei deren Bestrafung jedenfalls nur der Präventionsgedanke zutrifft. 2 ) 

Dagegen kann bei der Beweisbegründung die Eröffnung der 
Schlüsse, die das Gericht aus dem Verhalten des Angeklagten wie 
auch der Zeugen zieht, diese erst darauf aufmerksam machen, wo¬ 
durch sie sich kompromittieren, und können sie veranlassen in Zu¬ 
kunft — insbesondere für die Berufungsinstanz — sich andere Gesten 
aufzuerlegen. Darum macht auch das Berufungsgericht oft andere 
psychologische Wahrnehmungen wie die Vorrichter; Verteidiger, die in 
beiden Instanzen wirken, können den Unterschied häufig beobachten. 

Der Richter wird sonach mit der ausdrücklichen psychischen 
Beweisbegründung zuweilen sparsam sein müssen, und zwar noch 

1) Vgl. dagegen Ortloff S. 375 f.; vgl. auch 15, 373; auch Kroscbol S. 54f. 

2) Vgl. Sturm, Gerichtsaaal Bd. 74, S. 222. 
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mehr bei der Verkündung als bei der Abfassung. Er wird dann die 
Gründe, über die er sich aber jedenfalls klar geworden sein muß, 
für die höhere Instanz zweckmäßig als Notizverfügung in die Akten 
bringen, worin ein unlauteres Verfahren natürlich nicht liegt. Wann 
der Richter so zu verfahren hat, bängt von der Individualität des 
Falles ab; namentlich der Personen, die der Richter psychologisch 
durchschauen muß. Mag man gegen dieses Verfahren einwenden, daß 
der Zweck der Urteilsgründe ja ein anderer sei, als die Parteien zu 
belehren; der Rechtspflege ungünstige Wirkungen aus ihnen fern¬ 
zuhalten, ist jedenfalls richterliche Pflicht. — 

Dem mittleren Teil der Urteilsbegründung, der Gesetzesaus¬ 
legung, wird wie dem Schwerpunkt der juristischen Tätigkeit von 
jeher in Wissenschaft und Praxis die relativ größte Sorgfalt zuge¬ 
wendet, ein Verfahren, das das Gesetz durch das Rechtsmittel der 
Revision noch besonders sanktioniert hat, und gegen dessen Einseitigkeit 
die Großsche Richtung schon wiederholt gekämpft hat. 

Wir können Gesetzesauslegung im weiteren und engeren Sinne 
unterscheiden. Zu der ersteren gehört die Ergründung von Begriffen, 
wie Schuld, Zurechnungsfähigkeit, die dem Gesetze zugrunde liegen, 
deren Erforschung aber unabhängig von ihm ist. 1 ) Sie gehört zur 
Gesetzesauslegung, da sie die materielle Entscheidung der Frage, ob 
das Gesetz verletzt ist, im Endzweck verfolgt: Nicht richtig wäre es, 
sie als juristische oder Rechtsauslegung zu bezeichnen; der Ausdruck 
würde zu weit sein, da er noch andere Tätigkeiten umfassen würde; 
insbesondere die Strafabmessung, die ebensowohl juristisch ist, wenn 
sie auch nur nach seelischen und wirtschaftlichen Grundsätzen arbeitet. 
Gesetzeskunde identifiziert sich nicht mit Recht und Juristerei, sie ist 
nur ein Teil davon. — 

Wie die Beweiswürdigung wird auch die Strafabmessung zu 
viel gefühls- und zu wenig verstandesmäßig betrieben; und gilt das 
dort Gesagte auch hier. Diese Art der Beurteilung ist es auch, welche 
die auffallenden Abweichungen des Strafmaßes bei ähnlichen Fällen 
nach sich zieht Das Gefühl ist ein Zufallsprodukt, das von Launen, 
ja körperlichen Zuständen des Richters abhängt. Auch abgesehen 
davon, treibt es mit dem Zufall ein böses Spiel und läßt die Straftat 
nur nach der einen Seite beurteilen, die gerade einmal als erste in 
das Gefühl fällt. 

Die Frage der Strafabmessung bedarf darum ebenso einer wissen¬ 
schaftlichen Begründung und Ausbildung wie sie der Beweiswürdigung 


1) Vgl. Sturm, Die Schuldartcn und der Vorentwurf S. 1 ff. 
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durch Hans Groß zuteil geworden ist; wenn auch die Mehrzahl der 
Praktiker dem gegenüber noch größere Verachtung bezeugen wird. 
Für die Ausbildung einer solchen Sonderdisziplin kommt die Lehre 
der Strafrechtstheorien in Betracht, diese ist zwar von Vertretern der 
Wissenschaft schon häufig behandelt worden, vorwiegend aber nur in 
ihrer Bedeutung für die Existenz der Strafe überhaupt, weniger in 
ihrer praktischen Bedeutung für das Strafmaß. Vielleicht liegt 
dies daran, daß sich die Strafrechtspraktiker mit diesem Wissenszweig 
noch wenig beschäftigt haben. Das unglückselige Wort „Theorie“, 
das allein schon auf manchen Praktiker wie das rote Tuch wirkt, 
mag hieran schuld sein. 

Eine oberflächliche Betrachtung der Straftat läßt nun nur die 
Schärfungsgründe erkennen, während die Milderungsgründe tiefer 
liegen und aus den wirtschaftlichen und seelischen Zuständen des 
Täters zu verstehen sind. Bei den seelischen Gründen ist dann wieder 
der dauernde und der vorübergehende Seelenzustand,') insbesondere 
das Vorleben und der Zustand zur Zeit der Tat zu unterscheiden. 
Die tiefere Lage der Milderungsgründe erklärt es denn auch, daß der 
Richter vom Verteidiger noch eher einmal zu neuer Beacbtungsweise 
angeregt wird, als vom Staatsanwalt. 

Gründe, welche die Tat in milderem Lichte erscheinen lassen, be¬ 
dingen darum aber noch nicht ein geringeres Strafmaß; sie können 
umgekehrt gerade Strafschärfung rechtfertigen. Wir müssen unter¬ 
scheiden zwischen der moralischen Verurteilung und der rechtlichen, 
wobei letzteres Wort nicht bloß im Sinne von „gesetzlich“ genommen 
ist. Die rein moralische Beurteilung huldigt dem inneren Vergeltungs¬ 
gedanken. Die Vergeltungstheorie führt aber in ihren tiefsten und 
letzten Konsequenzen zur jedesmaligen Milde, da äußere und innere 
Motive die Tat begreiflich machen und damit „entschuldigen“. 

Vom reinen Vergeltungsstandpunkte kam demnach nicht ge¬ 
richtet werden; vielmehr wird das praktische Leben mehr mit dem 
Zweckgedanken der Prävention rechnen - In seiner Bedeutung für die 
Strafe und ihr Maß ist dieser aber noch sehr unklar. Zunächst er¬ 
scheint es zwar, als wenn er im reinen Gegensatz zum Vergeltungs¬ 
gedanken stets zur Strafschärfung führt; da den Motiven, welche vom 
Vergeltungsgedanken die Tat entschuldigen, in der Strafe ein umso 
stärkeres Gegenmotiv für später entgegen zu halten ist. Über die in 
dieser Hinsicht förderliche Wirkung der Strafe — überhaupt wie im 
Einzelfalle — sind aber die Ansichten geteilt. Gerade bei dem heute 


1) Vgl. Sturm, Gerichtssaal Bd. 74 S. 164f.; Die Schuldarten S. 45f. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zur Lehre von der Urteilsbegründung im Strafverfahren. 


59 


aufblühenden Zweige der Strafpflege für Jugend, die durchaus der 
Direktive der Prävention folgt, ist Milde ein leitender Gesichtspunkt. 
Wenn unsere Erkenntnis auf dem Gebiete des Strafmaßes hier noch 
sehr unklar und widerspruchsvoll ist, so liegt dies an der geringen 
allgemeinen Behandlung, die die Frage bisher erfahren hat. Darum 
bietet sich hier, und zwar nicht nur für den Gelehrten, sondern vor 
allen den Praktiker, ein weites Feld wissenschaftlicher Betätigung. 
Wenn dnrch eine solche mehr Licht eingedrungen ist, dann werden 
auch die großen Strafmaßunterschiede, wie sie jetzt nicht nur 
unter verschiedenen Richtern, sondern sogar unter ähnlichen Urteilen 
desselben Bichters Vorkommen, allmählich verschwinden. 
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IV. 

(Aus dem pathologischen Institnte in Dresden.) 

Zur Tätowierungsfrage: 

Ein Fall von Tätowierung des Hinterkopfes. 

Von 

Wolfgang Hauschild. 

(Mit 8 Abbildungen.) 


Folgender, meines Wissens nach einzig bekannter Fall von Täto¬ 
wierung des Hinterkopfes bei einem Europäer kam am 30. Juni 1909 
in der Anatomie des Stadtkrankenhauses zu Dresden-Friedrichstadt 
zur Sektion. Es handelte sich um einen 26jährigen ehemaligen 
Artisten Eugen S., der an florider Lungenphtise zugrunde ging. Der 
Befund war folgender: Das Hinterhaupt war bis zur Scheitelhöhe 
glatt rasiert, ebenso beide Schläfenseiten, sodaß nur ein etwa t5 cm 
langer und 12 cm breiter Haarschopf in der Umgebung der Sagittal- 
naht übrig geblieben war. Die ganze des Haarschmuckes beraubte 
Kopfhaut war tätowiert, während auf der übrigen Körperoberfläche 
irgendwelche Tätowierung nicht nacbzuweisen war. Die Zeichnungen 
waren in Tusche und Zinnober von geübter Hand auf die Kopfhaut 
tätowiert worden, anscheinend nur kurze Zeit vor dem Tode des S., 
wofür die gute Erhaltung der Farben und die scharfen Konturen der 
Zeichnungen sprach. Das Muster der Tätowierungen war folgendes: 



Auf der linken Schläfenseite: 7 cm hoch und 16 cm breit in 
blau und rot ein bis an die Brust im Wasser stehendes badendes 
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Weib im Badeanzug mit roter Blume im Haar; im Hintergründe geht 
die Sonne unter. Rechts und links ein Lorbeerzweig. Fig. 1. 



Fig. 2. 


In der Mitte: 9 cm hoch, 9 cm breit in blau und rot eine Zeich¬ 
nung ähnlich einem Erdglobus, auf deren rechter Seite 7 Wappen im 
Halbkreise geordnet stehen; darunter ein Lorbeerzweig. Fig. 2. 



Auf der rechten Schläfenseite: 8 cm hoch und 17 cm breit in 
blau und rot eine Eule, welche auf einem aufgeschlagenen Folianten 
sitzt, dahinter ein Tintenfaß mit Gänsefeder, rechts und links ein 
Lorbeerzweig sowie die Devise: Wissen ist Macht. Darunter ein 
gewelltes Band mit der Inschrift Tätoweur Schmidt. Fig. 3. 

Persönliche Angaben des Verstorbenen über das Alter und den 
Zweck seiner Tätowierungen liegen mir nicht vor. Soweit in Erfah¬ 
rung zu bringen war, war S. früher Equilibrist, erkrankte an Lungen- 
phtise und mußte seinen Beruf aufgeben. Er verfiel auf die nicht 
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neue Idee, sich tätowieren zu lassen und für Geld dem Publikum zu 
zeigen. Neu dagegen ist der eigenartige Platz, den er für die Täto¬ 
wierung wählte 1 )* 

Die Wahl des Hinterkopfes mag einerseits dazu gedient haben, 
durch Originalität die Schaulust des Publikums anzuregen — für ge¬ 
wöhnlich trug er die tätowierte Stelle mit einer Samtkappe bedeckt 
— anderseits mag sie in direktem Zusammenhänge mit dem Muster 
der Tätowierung stehen. Die Zeichnungen selbst sind zu geschickt 
ausgeführt, um den Glauben erwecken zu können, daß z. 6. das 
Mittelstück einen schlecht ausgeführten Erdglobus bedeute; meiner 
Meinung nach handelt es sich hier um die Darstellung eines Rebus 
oder Vexierbildes, was sowohl mit dem Zwecke des Gelderwerbes, 
als mit der außergewöhnlichen Lage der Tätowierungen und der Be¬ 
deutung der Seitenstücke, besonders des rechten, in Einklang zu 
bringen wäre. Etwaige diesbezügliche Angaben wären mir von 
großem Interesse. 

Im Anschluß an diesen oben beschriebenen Fall mag zuvörderst 
ein kurzer Überblick über die Geschichte der Tätowierung und eine 
Zusammenfassung über den Stand unserer heutigen Kenntnisse in 
der Tätowierungsfrage folgen. 

Während früher die Sitte des Tätowierens und Körperbemalens 
über die ganze Erde verbreitet war und auch der Urbewohner des 
europäischen Festlandes diesem Brauch huldigte, hat im Laufe der 
Zeiten mit der Zunahme und Ausbildung der Kleidung dieser ursprüng¬ 
liche Schmuck bei den in der Kultur fortgeschrittenen Völkern der 
Mode weichen müssen (L6ale 09) 2 ). 

Aus Werkzeugen der paläolithischcn Zeit hat D6chelette (07) 
auf die damals herrschende Sitte des Tätowierens in Europa Schlüsse 
gezogen, ebenso Bertholon (04) für die einstigen Bewohner Nordafrikas 
und Ono (04) führt denselben Nachweis für die ältesten Einwohner 
Japans auf. Bei Joest (87) finden wir den bezeichnenden Satz, „daß 
der Mensch sich eher geschminkt als gewaschen hat“; dieser Aus¬ 
spruch läßt sich beinahe auch auf die Tätowierung ausdehnen; liegt 
es doch nahe, vergängliche Körperbemalung durch dauerhafte Täto¬ 
wierung zu ersetzen, sei es auch nur aus Bequemlichkeit, um der 
mühseligen Erneuerung der schnell verbleichenden Ornamente ent¬ 
hoben zu sein. 

1) Als „anthropologische Tätowierung“. Über Tätowierungen der Maori 
vgl. S. 71. 

2) Die Ziffern hinter den Autoren bedeuten daß Jahr des Erscheinens der 
betreffenden Arbeit. 
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In späteren Zeitaltern findet man allenthalben Angaben über 
Tätowierungen der verschiedensten Völker, besonders bei römischen 
nnd griechischen Geschichtschreibern (vergl. Berchon (69), Lacassagne 
et Magitot: Dictionnaire encyclopödique des Sciences medicales Art: 
Tatouage T. 16, und Joest (87). Auch in der gegenwärtigen Zeit 
finden sich diesbezügliche Angaben in den Schriften eines jeden 
Reisenden, der Wert darauf legt, ethnologische Tatsachen festzustellen; 
und in der Tat ist die Kenntnis der bei einem Volke gebräuchlichen 
Tätowierungsmuster für dessen ethnologische Charakterisierung von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung. Hier hat man es mit der 
Eigenschaft des betreffenden Volkes zu tun, dessen Motive für die 
Tätowierungen teils religiösen, teils kulturellen, teils ornamentalen 
Ursprungs sind und die das ethnologische Bild des Volkes vervoll¬ 
ständigen. 

Eine ganz andere Bedeutung gewinnt die Tätowierung bei den¬ 
jenigen Völkern, bei denen es nicht allgemein Brauch ist, und wo es als 
eine für den Kulturmenschen herabsetzende Eigenschaft gilt, tätowiert 
zu sein. Auf die Ästhetik der Tätowierung hier einzugehen, liegt 
nicht im Bereiche dieser Arbeit; es mag genügen, auf das Normale 
des Nicht-Tätowierens bei den Kulturvölkern der Jetztzeit hingewiesen 
zu haben, um das Unnormale von einzelnen Angehörigen derselben, 
welche sich dieser Operation unterzogen haben, von hier maßgeben¬ 
den Gesichtspunkten aus verfolgen zu können. Im Gegensatz zu den 
die Sitte des Tätowierens pflegenden Völkern bedeutet es hier eine 
Abweichung von Sitte und Herkommen, und die Veranlassung, sich 
tätowieren zu lassen, entspringt hier ganz anderen Beweggründen, die 
nicht von ethnologischen, sondern vom antropologischen Standpunkte 
verwertet werden müssen. 

Auch der oben beschriebene Fall gehört seinem Verhalten nach 
in diese zweite Rubrik, und seine Betrachtung und Einreihung fällt 
daher allein in das Gebiet der Antropologie — genauer vielleicht 
in das der sozialen Anthropologie. Ich werde mir daher das Ein¬ 
gehen auf die umfängliche Literatur über ethnologische Tätowierungen 
ersparen können und mich auf die Zusammenfassung der Literatur 
über europäische Tätowierungen und der ihnen verwandten kulturell 
hochstehender Völker beschränken. 

Mit Tätowierungen der Europäer beschäftigte man sich zuerst 
in Frankreich, und als erstes bedeutendes und zusamraenfassendes 
Werk erschien 1869 in Paris die Histoire inödicale du tatouage von 
Berchon. Später im Jahre 1881 folgten die ausführlichen Schriften 
von Lacassagne: Les Tatouages, Paris 1881, Recherches sur les 
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Tatouages et principalement du Tatouage chez les criminels (in 
Anuales d’hygiöne et de mödicine lögale T. 5, 1881 und Lacassagne 
et Magitot: Dictionnaire encyclopödique des Sciences mödicales T. 16, 
Art. Tatouage. Lacassagne machte vor allen Dingen umfassende 
statistische Erhebungen, auf denen fußend und sie auch auf Italien 
ausdehnend Lombroso 1884 in seinem Uomo delinquente den Zu¬ 
sammenhang zwischen Tätowierung und Verbrechertum für seine 
Theorien auszunützen versuchte J ). In Deutschland erschien 1887 das 
reich ausgestattete Werk von Joest, Tätowieren, Narbenzeichnen und 
Körperbemalen (Berlin 1887). Es bietet eine Fülle des Interessanten 
auf ethnologischem Gebiete, behandelt aber das anthropologische 
Moment sehr stiefmütterlich, was sich aus dem Mangel an durchge¬ 
arbeitetem deutschen statistischen Material erklärt. 

Eine deutsche Arbeit über europäische Tätowierungen im Sinne 
Lacassagnes oder Lombrosos existiert meines Wissens nach nicht, 
obwohl verschiedentlich wertvolle Beiträge von Virchow (97), Berger 
(01), Bergh (02) und Jaeger (05) erschienen sind. In Belgien ver¬ 
dient vor allem die 1905 herausgegebene Arbeit von Vervaelk, Con- 
tribution k Y ötude du Tatouage beige, in Rußland die schon 1883 
veröffentlichte von Kropotkin, Du Tatouage en Russie, hervorgehoben 
zu werden. Die Arbeit Fletchers (83) Tattooing among civilised 
people (erschien in Transactions of the anthropological society of 
Washington) ist nur mehr oder weniger eine Wiedergabe der Schriften 
Lacassagnes und Lombrosos. In Österreich und den Balkanländern 
wurden diesbezügliche Untersuchungen von Maschka (99), Minovici 
(99), Glück (94), Truhelka (96) und Mohl (08) veröffentlicht, in Däne¬ 
mark 1886 die Abhandlung von Düben (in Ymer). Alle sind sie 
jedoch dem zusammenfassenden Werken Lombrosos und besonders 
Lacassagnes nicht gleichzustellen und möge deshalb auch auf dessen 
umfangreiches Literaturverzeichnis der weiter zurückliegenden Arbeiten 
verwiesen werden. 

In der nun folgenden Übersicht über Vorkommen und Art der 
europäischen Tätowierung ist die darüber vorhandene Literatur in 
weitgehendem Maße berücksichtigt worden, zum Teil gründen sich 
die Untersuchungen auf eigene Beobachtungen, wenngleich mir ein 
größeres Material nicht zu Gebote stand und vor allen Dingen auch 
keine persönlichen Angaben oder Feststellungen über die Person des 
Tätowierten vorhanden waren. Für den Gang der anthropologischen 


1) Gegen die Erklärungsversuche Lombrosos s. Hans Groß „Handbuch 
für Untersuchungsrichter*, München 1908, 5. Auflage, S. 195. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zur Tätowierungsfr&ge: Ein Fall von Tätowierung des Hinterkopfes. 65 

Untersuchung genügt es nicht, Stichproben zn machen, sondern die 
Untersuchungen müssen sich auf ein großes, möglichst gleichwertiges 
Material gründen und zugleich die Individualität des Untersuchten 
eingehend in Betracht ziehen. Die größeren statistischen Erhebungen 
fußen daher auf ziemlich umfangreichem Material, das entweder 
Kasernen oder Gefängnissen entnommen ist. (Lombroso veröffentlicht 
Aufnahmen von 3886 Soldaten und 6348 Verbrechern.) Leider haftet 
infolgedessen diesen Unternehmungen eine gewisse Einseitigkeit an, 
die leicht zu falschen Schlüssen führen kann. Wenngleioh die Täto- 
wierten in den niederen Volksschichten vorherrschen (Lacassagne, 
Lombroso, Löale) so ist damit noch keineswegs gesagt, daß sich in 
den oberen Schichten der Bevölkerung nicht gleichfalls — und zwar 
nicht wenig! — Tätowierte finden lassen. 

Interessant berührt daher eine Veröffentlichung von Luedeke (07), 
in der er die Tätowierungen von nicht weniger als fünf Souveränen 
Europas teils beschreibt, teils deren Vorhandensein bestätigt. Auch 
berichtet derselbe Autor von Tätowierungen europäischer Damen, 
was um so anregender nachzuforschen wäre, weil die europäische 
Frau der anthropologischen Untersuchung noch weniger zugäng¬ 
lich ist als der Mann und die spärlichen Untersuchungen sich höchstens 
auf die Klasse der Prostituierten gründen. Als ein Vorschlag 
käme in Betracht, derartige allgemeine Untersuchungen über den 
Stand und das Vorkommen von Tätowierungen in einem Volke 
besser in das Krankenhaus zu verlegen. Hier läßt sich leicht auch 
ein gewisser Einblick in die Verhältnisse der gebildeteren Klassen 
bekommen, andernteils erhält man persönliche Angaben und bekommt 
ein gewisses Charakterbild des Untersuchten. Gerade der Indivi¬ 
dualität des Tätowierten ist ein besonderes Interesse zuzuwenden, um 
Schlüsse auf das Motiv und den etwaigen Zweck der Tätowierung 
ziehen zu können. Lacassagne schreibt folgendes Schema für die 
Untersuchung vor: 1. Nummer. 2. Name. 3. Geburtsort 4. Beruf 
und Vorbildung. 5. Wann tätowiert? 6. Alter. 7. Auf welche Weise 
tätowiert — in wieviel Sitzungen — Dauer derselben. 8. Tätowierer? 
9. Beschreibung der Tätowierungen. 10. Wo befinden sich dieselben? 
11. Farbe derselben. 12. Veränderungen der Tätowierungen im 
Laufe der Jahre (Entzündungen)? — Angabe über Zeit, etwaiges 
Abblassen; gegenwärtiges Aussehen; Beseitigungsversuche. 13. Ob 
freiwillig tätowiert oder auf Betreiben eines anderen? 14. Charakter 
des Tätowierten (Vorleben — Strafen) (Lacassagne 81). Für größere 
Untersuchungen ist die Tabelle reichlich ausführlich. Bei Unter¬ 
suchungen Gefangener genügt wohl schon die Art und Weise, 

Archiv für Krimmalanthropologie. 45. Bd. 5 
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welche Jaeger (1905) anwandte, der bei Gefangenen außer Name, 
S and, Alter beim Strafantritt und Strafe (evtl. Vorleben) nur nach 
Art und Ort der Tätowierung, wo und von wem sie ausgeführt wurde, 
fragt. Der Grund, warum die meisten bisherigen Untersuchungen an 
Insassen von Gefängnissen und Strafanstalten vorgenommen wurden, 
ist in den Untersuchungen der französischen und italienischen Schule 
zu suchen, welche zuerst dem wohl zweifellos bestehenden Zusammen¬ 
hänge zwischen Tätowierung und Kriminalität nach forschten. So¬ 
weit sich heute die Tätowierungsfrage überblicken läßt, bildet das 
heimatlose Volk der Landstreicher und Bettler, Personen, die infolge 
leichter Vergehen ein oder mehrere Male kurze Freiheitsstrafen ver¬ 
büßen mußten, das Hauptkontingent der Tätowierten. 

Schwere Verbrecher sind selten tätowiert (Jaeger 05), doch fand 
Ferri (L’ omicidio, Tavole, Atlante biologiche) unter schweren Ver¬ 
brechern immerhin 5Proz. Tätowierte, gegen 14 Proz. unter den leichten 
Verbrechern. Nach demselben Autor sind auch Verbrecher, welche 
sich aus einer höheren Gesellschaftsklasse rekrutieren, nicht tätowiert. 
Die Ursache der häufigeren Tätowierung leichter Verbrecher liegt 
wohl weniger in einer gewissen Prädestination dieses Standes für 
diesen Brauch, als vielmehr in der durch die Haft gesteigerten Gunst 
äußerer Verhältnisse. Vereinigung vieler Personen in einem Kaum, 
zeitweiser Mangel an Beschäftigung scheint neben mangelnder Über¬ 
wachung die Zahl der Tätowierungen zu begünstigen (Maschka 99, 
Jaeger 05, Vervaelk 07). Maschka stellt ein sozusagen mit der Zahl 
der verbüßten Strafen progressives Verhalten der Anzahl der Täto¬ 
wierungen auf einem Individuum fest; viele Tätowierungen auf einer 
Person sind daher ein schlechtes Sittenzeugnis für dieselbe. Strenge 
Überwachung und Einzelhaft, wie sie in den deutschen Gefängnissen 
ausgeübt wird, steht nach Maschka mit einer sehr geringen Zahl von 
Tätowierten in den betreffenden Anstalten im Zusammenhang. (In Moabit 
22,4, in Plötzensee 24,5 Proz. Tätowierte gegen 41,3 Proz. in Olmütz; 
ähnliche Prozentzahlen wie in Olmütz finden sich auch in franzö¬ 
sischen Gefängnissen.) Krohne (87) macht die schlechte Beschaffen¬ 
heit der französischen Gefängnisse direkt verantwortlich für die große 
Zahl der Tätowierten in ihnen. Nimmt man an, daß die äußeren 
Verhältnisse derart auf die Verbreitung der Tätowierung einwirken, 
wie aus den obigen Verhältniszahlen hervorzugehen scheint, so wäre 
es nicht zu verwundern,, wenn diejenigen Nichtgefangenen, welche 
unter den im Vergleich zu den Gefangenen ähnlichsten äußeren Be¬ 
dingungen leben, gleiche oder doch mindestens ähnliche Zahlen von 
Tätowierten aufweisen, wie die Insassen der Strafanstalten. Ähnlichen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zur Tätowienmgsfrage: Ein Fall von Tätowierung des Hinterkopfes. 67 


Bedingungen hinsichtlich seiner Unterbringung untersteht in erster 
Linie das Militär. Auch hier treffen die verschiedensten Elemente 
zusammen und wohnen Jahre lang zusammen in denselben Bäumen. 
In der Tat weist auch der Militärberuf nächst den Gefangenen die 
größte Menge von Tätowierten auf. Maschka bat diesbezügliche Ver- 
bältniszahlen aus einem leider nicht sehr großen Untersuchungs¬ 
material aufgestellt. Er fand unter den Soldaten etwa doppelt soviel 
Tätowierte als unter den freien Nicht-Soldaten. Die zur Strafe ein¬ 
gelieferten Soldaten wiesen schon 16,3 Proz. Tätowierte unter sich 
auf gegen 41,3 Proz. unter den Gefangenen selbst 

Obgleich man annehmen muß, daß von diesen zur Strafe einge¬ 
lieferten Tätowierten schon eine Anzahl Vorstrafen gehabt haben 
mag und deshalb schon früher im Gefängnis tätowiert wurde, so 
kann man doch wohl die große Zahl der zur Strafe eingelieferten 
Tätowierten nicht allein diesem Umstande zuscbreiben. Es ist hier 
wohl mit einer Summation begünstigender Umstände zu rechnen, 
einerseits mit äußeren Verhältnissen, andererseits mit doch einer ge¬ 
wissen Disposition des Verbrecherstandes, sich tätowieren zu lassen, 
worauf später noch zurückgekommen werden soll. Ein einigermaßen 
konstantes Verhältnis zwischen tätowiertem Militär und tätowiertem 
Zivil besteht nicht. Untersuchungen haben gezeigt, daß in manchen 
Kompagnien fast alle tätowiert waren, in anderen kein einziger (Lom- 
broso 84, Lacassagne 8t). Noch günstigere Verhältnisse für die 
Tätowierungen als beim Militär findet man beim Seemannsberuf. 
Hier ist es nur ungleich schwieriger, umfassendere statistische Er¬ 
hebungen zu machen. Leider sind mir zahlenmäßige Angaben über 
clie Tätowierungen von Seeleuten nicht bekannt, doch mag die relative 
Verhältniszahl der tätowierten Seeleute, diejenige der Soldaten, oder 
selbst- der Verbrecher noch übertreffen. Doroschewicz (03) hält die 
große Zahl der tätowierten Verbrecher Lombrosos mit für ein Pro¬ 
dukt dieser in Italien so ausgebildeten Profession. Wenzel (in Joest 
S7) findet bei den Deutschen Marinerekruten viel Tätowierte unter 
den Seeleuten von Beruf und Binnenschiffern, wenig dagegen unter 
denen, die aus der Landbevölkerung stammen; beim Verlassen des 
Marinedienstes sei dagegen die Mehrzahl der Reservisten tätowiert. 
Gegenüber dem Seemannsberuf, dessen Vorliebe für Tätowierung 
international zu sein scheint, zeichnen sich in den einzelnen Ländern 
besonders einzelne Berufe dadurch aus, daß ihre Angehörigen sich 
mehr tätowieren lassen, als es sonst im Volke üblich ist. Berufe, 
die viel Intelligenz und wenig Kraft erfordern, haben nach Maschka 
(99) wenig Tätowierte. In Deutschland sollen sich Schuhmacher 
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(Virchow 97) und Schlächter (Joest 87) häufiger tätowieren lassen, in 
Frankreich Schuster und Bäcker (Lacassagne 81), in Belgien befinden 
sich nach Vervaelk (05) unter den Bergarbeitern in Minen 25Proz, in 
Kohlenbergwerken 45—50 Proz. und den Glasern 80 Proz. Tätowierte, ge¬ 
wiß eine außerordentlich hohe Prozentzahl. Die Tätowierungen haben 
aber nur dann einen gewissen relativen Wert, wenn sie nicht während 
der Militärzeit oder einer Haft entstanden sind, worüber die Wahl 
der Muster bei den Tätowierten einen gewissen Aufschluß gibt. 

Über die Zahl der Tätowierten in den einzelnen Ländern Euro¬ 
pas einen vergleichenden Überblick zu bekommen, ist aus den gegen¬ 
wärtigen Vergleichszahlen nicht möglich. Vervaelk (05) hält das 
Verhältnis der Tätowierten zu den Nicht-Tätowierten in Belgien für 
in der Mitte stehend zwischen dem Deutschlands und der Schweiz 
sowie Frankreichs und der Niederlande. Letzteres Land wiese also 
unter den genannten Ländern die geringste Anzahl an Tätowierten 
auf. Für Italien hat Lombroso Verbältniszablen der Tätowierten 
in den einzelnen Provinzen aufgestellt; er hält den Norden für 
reicher an Tätowierten als den Süden, den Brauch des Tätowierens 
aber für in der Abnahme begriffen. Frauen findet man viel seltener 
tätowiert (Lombroso); hier scheinen dieselben Umstände mitzusprechen 
als wie bei den Männern. Die niedersten Schichten liefern auch hier 
die größte Anzahl an Tätowierten. (Bergh 02). 

Nach dieser allgemeinen Übersicht über das Vorkommen der 
Tätowierungen und deren Verbreitung in den einzelnen Volksschichten, 
Berufen und Ländern lassen sich nur wenige Worte über das Lebens¬ 
alter der Tätowierten, in welchem sie sich dieser Operation unter¬ 
zogen, liinzufügen. 

Aus dem oben Gesagten ergibt sich, daß für das Alter, in dem 
sich die einzelnen tätowieren lassen, dieselben Verhältnisse gültig 
sind, wie sie oben der Verbreitung der Tätowierung dienlich waren. 
Der größte Zuwachs an Tätowierten findet in den Jahren des Her¬ 
anwachsens nach der Pubertät und dann ferner zwischen dem 20. 
und 25. Lebensjahre statt. In letzterem Lebensabschnitte ließen sich 
in Belgien (nach Vervaelk) 57 Proz. aller Tätowierten diese Prozedur 
angedeihen. Man sieht, daß auch hier das militärpflichtige Alter 
seinen Einfluß ausübt. Über etwaige Relationen zwischen entstehen¬ 
dem Vagabundentum und Lebensalter mich hier auszulassen, liegt 
mir fern — doch läßt sich ein gewisser Zusammenhang zwischen der 
ersten Hochflut (im 14.—18. Jahre, Lombroso, Lacassagne) und dem 
Stadium des Handwerksburschen, der „Walze“, nicht leugnen. Von 
Kindern war das jüngste 6 Jahre alt, als es tätowiert wurde, wie 
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Lacassagne berichtet, dann nimmt die Zahl der Fälle dauernd zu, 
erreicht zwischen 20 und 25 Jahren das Maximum und fällt dann 
progressiv ab. Preuschoff (00) hält in Ostpreußen die Sitte des Täto- 
wierens unter Schulkindern für keine Seltenheit. Lombroso fand 
unter 89 Verbrechern 66 im Alter von 9—16 Jahren tätowiert; ob 
die Verbrecherlaufbahn oder das südliche Klima dafür verantwort¬ 
lich zu machen ist, bleibt dahingestellt. Sicher von Bedeutung ist 
das Zusammentreffen mit zweifelhaften Elementen, Tätowierern von 
Beruf u. a, welche um des Gelderwerbs willen ihre Opfer zur Täto¬ 
wierung verleiten. Daß dazu nicht immer der Wille des Betreffen¬ 
den erforderlich ist, dafür erbringt Lacassagne (81) den Beweis und 
berichtet von Gefangenen, die im Schlafe so geschickt und schmerz¬ 
los tätowiert wurden, daß sie erst beim Erwachen die Veränderung 
bemerkten. So leicht und behutsam mit der Tätowiernadel umzu¬ 
gehen, verstehen aber wohl nur wenige Tätowierkünstler. Lacas¬ 
sagne erfuhr durch Umfragen, daß 2 /3 die Operation als schmerzhaft 
hinstellten, während */ 3 sie für wenig oder gar nicht schmerzhaft 
erklärten. 

Neben der verschiedenen Empfänglichkeit für Schmerzeindrücke 
kommt auch die verschiedene Sensibilität der einzelnen Körperregionen 
in Frage. Joest und andere haben es für ein besonderes Charakte¬ 
ristikum für die abgestumpfte Sensibilität des Verbrechers hingestellt, 
daß er sich selbst auf den empfindlichsten Körperteilen z. B. Brust¬ 
warzen und Genitalien mit Tätowierungen schmücken läßt. 

Dafür mag auch die bei Verbrechern meist große Anzahl von 
verschiedenen Tätowierungen auf ein und demselben Individuum an¬ 
geführt werden, zu denen eine große Anzahl von „Sitzungen“ erfor¬ 
derlich gewesen sein muß, die für den Klienten doch mindestens unan¬ 
genehm gewesen sein müssen. Um fest und dauernd zu haften, muß 
der Farbstoff durch die Epidermis hindurch bis in die Cutis gebracht 
werden. Es geschieht dieses mit Hilfe von Tätowiernadeln — im 
primitivsten Falle 1—3 Nähnadeln, die so zusammengebunden werden, 
daß die Spitzen dicht nebeneinander zu liegen kommen und jedes¬ 
mal die eine Spitze etagenförmig etwas weiter vorragt als die andere. 
Diese Art der Tätowiernadel ist die allgemein häufigste und in 
zahlreichen Variationen auf der ganzen Erde verbreitet (Lacassagne, 
Jaeger, Traeger u. a.) Magitot (81) unterscheidet vier verschiedene 
Arten des Einführens von Farbstoffs zwecks Tätowierung. I. Durch 
Stiche. 2. Durch Schnitte. 3. Durch Brandwunden. 4. Subepider- 
moidale Einführung (?), und führt für jede Art die sich ihrer bedie¬ 
nenden Völker an. In Europa kommen nach demselben Autor alle 
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4 Arten vor — doch ist zweifellos die erste die gebräuchlichste. Als 
Farbmaterial, welches für Tätowierungen in Betracht kommt, nimmt 
chinesische Tusche, für Rotfärbung Zinnober (Vermilion, Lacassagne) 
den ersten Platz ein, doch gibt es kaum einen ungiftigen Farbstoff, 
der nicht dazu benutzt würde. Sie stehen aber der Tusche insofern 
nach, als sie fast alle im Laufe der Zeit resorbiert werden, während 
die Tusche der Resorption am längsten Widerstand leistet. Die auf 
den Körper zu tätowierende Zeichnung wird mit Farbe oder Kohle 
zuerst auf die Haut aufgetragen und dann mit der Nadel nachge¬ 
stochen. Mit der Zeit fortgeschrittene Künstler benutzen wohl auch 
Klischees, welche dann direkt auf die Haut aufgedruckt werden. Die 
Wahl des Musters steht dem Kunden frei; berufsmäßige Tätowierer 
legen deshalb ihren Klienten die Zeichnungen vor, welche je nach 
Größe und Ausführung mit dem entsprechenden Preise versehen sind 
(Träger 04, Eller 05). In Tunis fand Träger verschiedene Muster 
für Männer sowohl wie für Frauen, während andere für beide Ge¬ 
schlechter bestimmt waren. Solche Vorlagebücher für Tätowierungen 
finden sich meist nur bei berufsmäßigen Tätowierern, die im Gegen¬ 
satz zu denjenigen unzivilisierter Völker, wo das Tätowieren Brauch 
ist, in Europa selten sind. Ausführende scheinen hier auch nur 
Männer zu sein, während in Nordafrika diese Kunst von maurischen 
Frauen ausgeübt wird (d’Hercourt, van Gennep) und auch sonst in 
vielen wilden und halbwilden Staaten Frauen allein die Befugnis 
dazu haben (Thurston 98 u. a.) Aus der Zusammenstellang von Jaeger 
(05) laßt sich ersehen, daß etwa ein Drittel der Tätowierten von be¬ 
rufsmäßigen Tätowierern behandelt wurde, während der Rest von 
Leuten des Nomadenstandes, Artisten, „Kunden“, auch Zuhältern, die 
oft die Tätowierkunst als Nebenberuf betreiben, sich tätowieren ließ. 
Diese, wie man daraus ersieht, ziemlich handwerksmäßig betriebene 
Kunst würde seltener zu den unliebsamen Folgen führen, wenn der 
Ausführende nur die einfachsten Grundbegriffe der medizinischen 
Asepsis befolgte. Im Grunde ist der Akt der Tätowierung nicht ver¬ 
schieden von einer Operation, und die Folgen, welche sich an die 
Prozedur anschließen können, sind dieselben, welche sich an eine Ope¬ 
ration anschließen, bei der die Vorschriften der Asepsis nicht genügend 
beachtet werden. Berchon (69) unterscheidet fünf Arten von Unfällen, 
welche sich an derartig sorglos vorgenommene Tätowierungen an¬ 
schließen: 1. Hautentzündung. 2. Gangrän. 3. Amputation. 4. Tod. 
5. Seltene Ausnahmen (Arteriovenöses Aneurysma, Syphilisinoculationen 
u. a.) Diese schlimmen Folgen nahmen in Frankreich so überhand, 
daß im Laufe der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mehrere 
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Erlasse vom Ministerium veröffentlicht wurden, welche die Gefahren 
der Tätowierung schilderten und; dringend von dem Unfug abrieten 
(Lacassagne 81). Über die nicht seltenen Syphiliseinimpfungen vergl. 
Robert (79) Hutin, Rollet, Berger u. a. 

Einen weiteren Nachteil für Verbrecher bringen die Tätowierungen 
mit sich, dadurch daß sie ein durch nichts zu tilgendes Erkennungs¬ 
zeichen abgeben und deshalb auch in das bertülonsche Verfahren 
zur Ermittlung von Verbrechern mit aufgenommen werden. Dieser 
Umstand mag mit als Beweis für eine gewisse Unzurechnungsfähigkeit 
der Verbrecher gelten, welche durch ihre unangebrachte Vorliebe für 
Tätowierungen dem Gesetz noch ein vorzügliches Hilfsmittel zu ihrer 
Festnahme in die Hand geben. Die meisten Gefangenen sind sich 
ihres Leichtsinnes bewußt und bereuen es, sich tätowiert zu haben 
(Maschka 99), wenden auch wohl Mittel an, um die Tätowierung zu 
tilgen. Im günstigsten Falle haben solche Tilgungsversuche eine 
ebenso unauslöschliche Hautnarbe im Gefolge, was natürlich den 
Betreffenden für das Gesetz noch verdächtiger macht. Groß (93) 
empfiehlt Salyzilsäure-Glyzerin-Kompressen mehrmals auf die zu ent¬ 
fernende Tätowierung zu legen, was nach einigen Wochen zur Ab¬ 
stoßung der Oberhaut führt, aber gleichfalls eine Narbe hinterläßt. 
Lacassagne (81) und andere haben Aufnahmen über das allmähliche 
Abblassen und Verschwinden von Tätowierungen gemacht, so daß 
beim Fehlen der Tätowierung eines Gesuchten kein absoluter Ge¬ 
genbeweis gegen die Person deseiben erbracht werden kann, 
(s. Prozeß Tichboume, Lacassagne (81). 

Eine gewisse Berücksichtigung verdient auch die Frage, welcher 
Teil der Körperfläche tätowiert wird, und welche Plätze bevorzugt 
werden. Ebenso wie es auf der Erdoberfläche keine Gegend gibt, 
wo nicht die Tätowierung oder zum mindesten die Körperbemalung 
Eingang gefunden hätte, gibt es auch auf der ganzen menschlichen 
Hautoberfläche keinen Zoll breit, der nicht von diesem oder jenem 
Angehörigen eines Volkes mit Tätowierungen verziert würde. Bei 
tätowierten Völkern herrschen bestimmte Vorschriften, welche Körper¬ 
teile tätowiert werden müssen; doch gibt es auch Volksstämme, 
welche ihren ganzen Körper auf diese Weise verzieren. Manche, 
z. B. die Maori gehen darin so weit, daß sie sich sogar die weiße 
Bindehaut des Augapfels tätowieren (Clavel in Dictionnaire d J anthro- 
pologie de Letourneau. Art: Tatouage, 1885). Von demselben 
Volke verlautet auch, daß sie sich ihr Haupt- und Barthaar scheren 
und die darunter befindliche Haut tätowieren (Clavel I. c.) Ob der 
Urheber des oben beschriebenen Falls davon Kenntnis gehabt hat, 
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möchte ich bezweifeln; wenn er auch darum nichts Nenes geschaffen 
hat, so hat er mit seiner Tätowierung des Hinterkopfes doch etwas 
Besonderes in Europa wenigstens geleistet. Schon Tätowierungen der 
unbedeckt getragenen Körperteile findet man in Europa seltener. Das 
Gesicht ist fast nie tätowiert, von Tätowierung des behaarten Kopfes 
kenne ich nur diesen oben erwähnten Fall; am häufigsten findet man 
noch die Hände tätowiert'), meist die Hand zwischen I. und II. Hand¬ 
wurzelknochen. Tätowierungen des ganzen Körpers mit Ausnahme des 
Gesichts und eventuell der Hände ließen sich manche Europäer von Täto¬ 
wierkünstlern fremder Völker zum Zwecke des Gelderwerbs machen und 
zeigten sich öffentlich. Bekannt ist der Tätowierte von Birma (Lite¬ 
ratur in Virchows Archiv Bd. 65, 1875) und die Abbildung im Atlas 
für Dermatologie von Hebra, ferner die Fälle von Omstein (92) und 
Simon Mayer (86). Tätowierungen von größeren Regionen der Kör¬ 
peroberfläche sind ebenfalls anzutreffen bei Leuten, die häufig Ge¬ 
legenheit hatten, mit Tätowierkünstlern zusammen zu kommen, teils 
durch häufige Freiheitsstrafen Muße hatten, diese Verzierungen an 
sich vornehmen zu lassen (s. o.). Vielleicht kann man, abgesehen 
von den oben erwähnten Fällen, das Vorkommen von mehreren 
Tätowierungen überhaupt auf einem Individuum als charakteristisch 
für die Klasse der leichten Verbrecher und Vagabunden auffassen, 
obwohl auch bei Unbestraften, besonders Soldaten, mehrere Zeich¬ 
nungen zugleich auf der Haut anzutreffen sind (Lacassagne Si, 
u. a). Am häufigsten mit Tätowierungen versehen werden die¬ 
jenigen Körperteile, welche für gewöhnlich durch die Kleidung be¬ 
deckt sind, aber doch leicht entblößt werden können, so vor allem 
die Arme. Nach Lacassagne (81) waren von 378 Tätowierten 274 
nur auf einem oder beiden Armen tätowiert, 45 hatten Arme und 
Brust, 29 (!) den ganzen Körper, die übrigen 30 Brust, Bauch, Ober¬ 
schenkel und Penis zum Teil in Kombination mit einem oder beiden 
Armen tätowiert Hutin (53) untersuchte 549 Tätowierte, von denen 
489 auf dem Vorderarm die Zeichnungen trugen, ähnlich lauten die 
Verbältniszahlen von Lombroso (84) Salillas (Lombröso 84) und Ver- 
vaelk (07). In Nordafrika, wo das Tätowieren auch vom weiblichen 
Geschlecht mehr gepflegt wird, ist bei diesem Wangen und Kinn ein 
bevorzugter Platz für die Tätowierung, beim männlichen die Stirn, 
(Jacquot 99), doch mögen hier schon ethnologische Momente mit¬ 
sprechen. (Traeger 04). Bei den Prostituierten Nordafrikas findet 


1) Herr Prof. Schmorl machte mich auf das häufig vou ihm bemerkte Vor¬ 
kommen einer ringförmigen Tätowierung um den vierten Finger aufmerksam. 
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Jaqnot dieselben Verhältnisse wie in Europa, indem auch die dortigen 
Angehörigen dieser Eiaase Brust und Bauch für Tätowierung bevor¬ 
zugen (Parent-Duchatelet, Sur la Prostitution, Paris). Oft stehen Täto¬ 
wierungen und Körperregionen miteinander in Wechselbeziehungen, 
einesteils nämlich folgen sie dem Prinzip der Baumanpassung, anderen« 
teils stehen sie in direkter Beziehung zu dem als Unterlage dienenden 
Körperteil (Erotische Tätowierungen, T. Homosexueller, Lacassagne 
81 ) i). 

Bei der Betrachtung von Tätowierungen fremder Völker fällt es 
oft auf, mit welcher Schönheit sich die gewählten Muster der betref¬ 
fenden Körperregion anpassen. Besonders die Südseeinsulaner haben 
es darin zu einer erstaunlichen Fertigkeit gebracht (vergl, die Werke 
von Joest (87) Marquardt (99) Krämer u. a.). Diese Wirkung des 
Gesamtbildes liegt aber besonders in der Wahl der Muster; der Euro¬ 
päer, es sei denn er läßt sich tätowieren, um sich für Geld sehen zu 
lassen, gibt gewöhnlich auf die Gesamtwirkung nichts. Höchstens 
läßt ein etwas mehr aesthetisch Veranlagter kahle Flecken zwischen 
einzelnen Zeichnungen mit einem Ornament verdecken oder umrahmt 
wohl das Ganze mit einem Pflanzenzweig. Im allgemeinen sind aber 
derartige Ornamente oder geometrische Figuren in Europa sehr selten 
im Vergleich zu der Häufigkeit bei anderen Völkern. Das Motiv ist 
eben hier ein ganz anderes und führt zu einem Muster, welches sich 
mehr der geistigen Individualität des Tätowierten anpaßt. Lacassagne 
hat von 1333 Tätowierten deren Embleme in folgende sieben Kasten 


zQsammengefaßt: 

1. Berufliche Embleme 98 

2. Militärische Embleme 149 

3. Patriotische oder Religiöse Embleme 91 

4. Inschriften 111 

5. Liebes- oder lascive Embleme 280 

6. Metaphorische Embleme (?) 260 

7. Fantasie und historische Embleme 344 


1333 

Ein Vergleich dieser Tabelle mit anderen, wie sie z. B. von 
Lombroso (84) Vervaelk (07) usw. aufgestellt wurden, gibt sehr un¬ 
befriedigende Resultate, indem eine Schematisierung der Muster ganz 
von dem individuellen Standpunkte des Beobachters abhängt. So 
findet man in obiger Tabelle unter den Rubriken 5, 6 u. 7 beinahe zwei 

1) Nach 1870 findet Lacassagne häufig Bildnisse deutscher Fürsten und 
Staatsmänner auf den Gesäßbacken einstiger französischer Soldaten tätowiert. 
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Drittel der beschriebenen Muster untergebracht unter Bezeichnungen, 
unter denen man sich so ziemlich alles vorstellen kann, während 
z. B. Inschriften ihrem Sinne nach in irgendeine andere der sieben 
Abteilungen passen würden. Allenfalls kann man berufliche (militärische) 
und erotische Embleme und darauf bezügliche Inschriften voneinander 
trennen; indessen wird man sich auch dann im Vergleich zu dem 
unklassifizierbaren Rest kein befriedigendes Bild machen können. 

Abbildungen veranschaulichen daher mehr als Worte und mag 
deshalb auf die vielen Wiedergaben von Tätowierungen in den Werken 
von Lacassagne (81), Lombroso (84), Minovici (99), Eller (5), Lue- 
decke (07) u. a. verwiesen sein. Eine andere Möglichkeit, über die 
verschiedenen Arten von Tätowierungen eine Übersicht zu bekommen, 
besteht darin, aus dem Muster der Tätowierung einen Schluß auf das 
treibende Motiv zu ziehen, welches als die Ursache für die Tätowierung 
— für gerade dieses Muster der Tätowierung — bei dem betreffenden 
Tätowierten anzusehen ist. Auch hierüber haben Lombroso und 
Lacassagne Tabellen aufgestellt Ersterer betrachtet als Ursache: 
1. Religion, 2. Imitation, 3. Rachsucht, 4. Müßiggang, 5. Eitelkeit, 
6. Korpsgeist, 7. Mnemotechnik, 8. Liebe und erotische Veranlagung, 
9. Mangelnde Bedeckung von Körperteilen (Bloßtragen der Brust bei 
Seeleuten u. a.). Trotz dieser verschiedenen angeführten Ursachen 
scheint mir die Zahl der Motive noch lange nicht erschöpft, auch 
mindestens so unübersichtlich zu sein wie die Einteilung nach Mustern 
von Lacassagne. Vervaelk hat die Motive von 1013 tätowierten Ver¬ 
brechern zahlenmäßig festzustellen versucht in folgender Tabelle: 


1. Imitation 

327 

2. Manque de travail 

291 

3. Gaminerie 

123 

4. Culte ou Souvenir 

82 

5. Admiration du tatouage 

69 

6. Betise ou ignorance 

40 

7. Insistance du Tatoueur 

8. Indetermin^ 

30 

22 

9. En 6tat d’ivresse 

20 

10. Lubricitö 

6 

11. Amour 

3 


1013 

Obwohl noch umfangreicher als die Aufstellung LombrosoB hat 
diese Übersicht doch einen großen Wert und wirft ein grelles Licht 
auf die moralische Veranlagung der Verbrecherwelt. 
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Lßale (09) hält ursprünglich die europäische Tätowierung für ein 
Erinnerungszeichen an eine verstorbene, verehrte oder liebgehabte 
Person. Dieser Umstand als auch der Wunsch, durch irgendein un¬ 
vergängliches Zeichen auf seinem Körper seine Zugehörigkeit nicht 
nur zu einer nahestehenden Person, sondern auch zu einem Gewerbe 
oder einer Vereinigung, vielleicht nur einem gedachten Ideale zu be¬ 
kunden, ist als maßgebende Ursache für einen großen Teil von 
Tätowierungen zu betrachten. Anderen hingegen liegt nichts daran, 
zum Muster der Tätowierung einen Gegenstand zu wählen, der einen 
bestimmten Gedanken in ihrem Geistesleben betont, sondern ihnen ist 
das Hauptmotiv der Wunsch, tätowiert zu sein. Der Gegenstand der 
Zeichnung kommt bei diesen erst in zweiter Linie in Betracht und 
richtet sich nach augenblicklichen Eingebungen, Tätowierungen und 
Beeinflussung durch andere, innere Veranlagung, wobei häufig das 
erotische, seltener das ästhetische, künstlerische Moment zutage tritt. 
Manche dieser letzten Gruppe werden zwar auch im entscheidenden 
Augenblicke zum Muster einen Gegenstand ihrer Verehrung oder Zu¬ 
neigung wählen, diese würden dann ein Mittelglied zwischen der 
letztgenannten und der ersteren Gruppe bilden. 

Die Schwierigkeit, diese beiden Gruppen richtig auseinander zu 
halten, liegt darin, die Muster richtig zu deuten. In manchen Fällen, 
besonders den letztgenannten, wird dieses nicht möglich sein; in den 
meisten Fällen bietet sich aber doch ein gewisser Anhalt. Hand¬ 
werker wählen meist Gegenstände, welche mit ihrem Beruf in direktem 
Zusammenhänge stehen (Lacassagne u. a.), Soldaten ebenfalls mili¬ 
tärische Embleme. Herzen, Namen, Buchstaben und Inschriften lassen 
sich meist nicht schwer als Erinnerungszeichen deuten. Alle diese 
Tätowierungen würden der ersten — von mir aufgestellten — Gruppe 
zuzuteilen sein. In der zweiten Gruppe können natürlich alle diese 
Zeichen aus den oben angeführten Gründen auch auftreten — in 
welchem Maße sie dieses tun, darüber müßten erst noch Unter¬ 
suchungen angestellt werden. Nach meinem Dafürhalten treten bei 
diesen letzteren, nur wegen der Tätowierung tätowierten Leuten fern 
liegende, mehr ins Auge fallende Gegenstände als Tätowierungsmuster 
in den Vordergrund — vor allen Dingen möchte auf das erotische 
Motiv aufmerksam gemacht sein. Diese Einteilung in die beiden 
oben genannten Gruppen ließe sich vielleicht für den Zusammenhang 
zwischen Kriminalität und Tätowierung verwerten. Es hat sich nach 
den Arbeiten Lombrosos eine umfängliche Literatur darüber angebäuft, 
inwiefern diese beiden Tatsachen miteinander im Zusammenhang 
stehen. Lombroso greift auf die anscheinend allgemein übliche 
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Tätowierung des prähistorischen Menschen zurück und hält die 
Neigung des „geborenen“ Verbrechers, sich zu tätowieren, für 
atavistischen Ursprungs, einen Rückschlag in primitive Verhältnisse. 
Wenngleich Lombroso mit dieser Ansicht höchstens in seiner Schule 
Anhänger gefunden hat, so wurde doch auch von Lacassagne an 
einer direkten Beziehung zwischen Kriminalität und Verbrechen fest¬ 
gehalten. Die beute herrschende Ansicht leugnet zwar nicht einen 
gewissen Zusammenhang zwischen diesen, faßt aber den verhältnis¬ 
mäßig hohen Prozentsatz an Tätowierten unter den gesetzlich Be¬ 
straften mehr als eine Folge äußerer Verhältnisse auf, Verhältnisse, 
die auf Menschen von geringem sittlichen Halt leicht einwirken 
können. Beständen wechselseitige Beziehungen zwischen Verbrecher¬ 
tum und Tätowierung, so müßten auch schwere Verbrecher dieselbe 
Neigung besitzen; dieses ist aber nicht der Fall, vielmehr kann es 
als erwiesen betrachtet werden, daß schwere Verbrecher verhältnis¬ 
mäßig selten tätowiert sind (vgl. Ferri, Jaeger u. a ). In der Schrift 
von L£ale (09) heißt es: „La fräquence du tatouage, aussi bien chez 
le criminel, que chez l’honnete homme est le produit des causes ex- 
terieures aussi bien qu’internes. Loin d’etre le signe revelateur d’une 
Psychologie spöciale et anormale comme celle du criminel, eile n’est 
que la resultante d’un milieu donnö.“ 

Teilt man, zu oben ausgeführten, die Tätowierten je nach der 
zur Tätowierung führenden Ursache, den zwei Gruppen zu, so liegt 
der Gedanke nicht fern, daß nur ein Mangel an sittlichem Halt solchen 
nichtigen Motiven Raum geben kann, wie sie für die Angehörigen der 
zweiten Gruppe maßgebend sind. Während die Motive der ersten 
Gruppe zwar meist etwas herabgesetzten aber doch sonst normalen 
Anforderungen an den moralischen Charakter der Tätowierten entsprechen, 
ist bei den letzteren eine gewisse Minderwertigkeit Voraussetzung. 
Diese Minderwertigkeit findet man aber besonders unter jener Klasse 
von leichten Verbrechern, die das Hauptkontingent zu den Tätowierten 
stellen. Abgesehen von der lehrreichen Tabelle von Vervaelk — wo 
»/io aller angeführten Gründe wohl auf so ein nichtiges Motiv zurück¬ 
geführt werden müssen, haben Umfragen unter Strafgefangenen ganz 
dieselben Antworten wie sie Vervaelk anfübrt, ergeben. (Jaeger 05 
Maschka 99). Dieselben Antworten erhielt auch Ganter (01) von den 
von ihm untersuchten tätowierten Geisteskranken. Man kann also 
nicht von einer Art Disposition des Verbrechers zur Tätowierung 
sprechen und solche dann als minderwertige Menschen bezeichnen 
sondern weil diese Art von Verbrechern minderwertig sind — als 
Minderwertige — lassen sie sich tätowieren und zwar aus einem vom 
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moralischen Standpunkte betrachtet unwürdigen Motiv. Dieses letzte 
ist das für diese Menschenklasse herabsetzende — nicht die Täto¬ 
wierung an und für sich — und diese Ursache drückt sich aus in 
der Art des Tätowiermusters. In den meisten derartigen Tätowierungen 
wird man einen kindlichen unbeholfenen Zug oder einen solchen, der 
auf den niedersten menschlichen Trieben basiert, nicht vermissen. £s 
dürfte bekannt sein, wie häufig gerade bei dieser Art Verbrecher 
erotische Bilder angetroffen werden. So berichtet Maschka (99) von 
einem in das Gefängnis eingelieferten Häftling, der eine obszöne 
Figur auf dem Arm tätowiert trug und welcher binnen kurzer Zeit 
vier andere Gefangene verleitete, sich dieselbe Figur auf den Arm täto¬ 
wieren zu lassen. Dies sind neue Beweise, wie sehr Nachahmung 
in dieser Klasse zur Tätowierung führt, zumal wenn das Imitations¬ 
objekt verwandte Seiten in der Psyche des Beeinflußten anschlägt. 
Luedecke (07) bezeichnet allgemein die Tätowierung als Charakteris¬ 
tikum sexuell und muskulös sehr starker Menschen und spricht von 
ihr als von einem sekundären, künstlichen Geschlechtscharakter. Dem¬ 
nach könnte man annehmen, daß alle Tätowierten dazu neigten, ihrer 
inneren Veranlagung in dementsprechenden Tätowiermustern nach¬ 
zugeben. Der normale Mensch scheut sich aber, seine erotischen Ge¬ 
fühle derart unverhüllt zu zeigen; geschieht dieses dennoch, wie etwa 
bei der Verbrecherklasse, so muß entweder die normale Hemmung 
weggefallen sein oder ein gewisser Oppositionsgeist vorhanden sein, 
wie er sittlich tiefstehenden Menschen eigen ist. 

Im allgemeinen scheint das erotische Motiv erst dann besonders 
hervorzutreten, wenn durch äußere Verhältnisse dem Verbrecher die 
Gelegenheit gegeben wird, sich öfter tätowieren zu lassen. So fand 
ich unter den 150 von Jaeger 1907 untersuchten Verbrechern an¬ 
scheinend bei 97 Tätowierten entschieden erotische oder mindestens An¬ 
klänge an erotische Embleme. Von diesen 97 waren nur ganz wenige 
wegen Sittlichkeitsdelikten vorbestraft, ein Beweis, das zwischen ero¬ 
tischen Tätowierungen, solange sie normal erotische Tendenz zeigen 
und Sittlichkeitsverbrechen nur selten ein Zusammenhang besteht 
(Maschka 99). Seltener als erotische Tätowierungen sind solche die 
auf Rachsucht schließen lassen; (Lacassagne) bei schweren Ver¬ 
brechern fand Lacassagne häufig Inschriften pessimistischen Inhaltes, 
z. B. Ne sous un mauvais ötoile; Enfant du malheur; J’ai mal com- 
men§6, — je finirai mal — c’est la fin qui m’ attend (vgl. Lacassagne 81). 

Um zum Schlüsse einem zusammenfassenden Überblick zu be¬ 
kommen, mag folgendes aus dem Zusammenhänge herausgegriffen 
sein: 
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I. Die Tätowierung wird bedingt entweder durch innere Motive 
allein; dann dient sie als Mittel zum Zweck. (Berufliche Täto¬ 
wierungen u. a.) 

II. Sie findet ihre Ursache in rein äußerlichen Motiven; die Täto-* 
wierung verleitet als solche die Personen sich tätowieren zu lassen. 
Dann wirken äußere Verhältnisse in erster Linie mit; vor allem: Ver¬ 
einigung einer großen Anzahl verschiedener Elemente ohne hin¬ 
reichende Beschäftigung und Überwachung im beschränkten Raume. 

III. Diese äußerlichen Verhältnisse wirken ein auf Individuen, 
welche in ihrer Urteilskraft geschwächt sind und Mangel an Wider¬ 
stand gegen äußere Einflüsse besitzen. 

IV. Die Häufigkeit von Tätowierungen leichter Verbrecher er¬ 
klärt sich daraus, daß sich diese Klasse in der Mehrzahl aus der¬ 
artigen minderwertigen Elementen rekrutiert. 

V. Es bestehen verwandte Beziehungen zwischen Motiv und 
Tätowierungsmuster; bei der Verbrecherklasse treten niedrigere mora¬ 
lische Züge in den Tätowierungen deshalb zu Tage, weil gewisse 
Hemmungen in Fortfall kommen. 

Ich möchte mir an dieser Stelle erlauben, Herrn Geheimrat Prof. 
Schmorl in Dresden für die liebenswürdige Überlassung eines Arbeits¬ 
platzes in seinem Institute und das lebhafte Interesse, welches er 
meiner Arbeit entgegenbrachte, meinen verbindlichsten Dank auszn- 
sprechen. 
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Die Irrtümer der Strafjustiz und ihre Ursachen. 

Von 

Dr. Erich Sello, Justiz rat in Berlin. 

Erster Band: Todesstrafe and lebenslängliches Zuchthaus in richter¬ 
lichen Fehlsprüchen neuerer Zeit. 

Besprochen von 

Alfred Amschl, kk. Hofrat und Oberstaatsanwalt in Graz. 


Justizirrtümer! Nur mit Schaudern vernehmen wir dieses Wort, 
sprechen wir es aus, denken wir an seinen Inhalt! — Und doch 
rechnet die Gesetzgebung damit, muß damit rechnen, denn die höheren 
Instanzen leben nur von den Irrtümern der unteren. Allein nicht jeder 
Justizirrtum macht uns erbeben. Ein Mißgriff in der Rechtsfrage mag 
die Geister der Gelehrtenrepublik bewegen; selten wird die Allgemein¬ 
heit dem darob entbrannten Streite Geschmack abgewinnen. Justiz¬ 
irrtümer sind nicht nur ungerechte Verurteilungen, sondern auch 
ungerechtfertigte Freisprüche, die häufig einen schweren Anschlag auf 
die menschliche Gesellschaft bedeuten. Das Volk empfindet sie bärter 
und verurteilt sie strenger, als man in der Gelehrten- oder Kanzleistube 
ahnt Unter Justizirrtum, unter Fehlspruch schlechthin versteht man 
aber ungerechte Schuldsprüche. Bestrafung Schuldloser, und diese sind 
es, die das menschliche Fühlen und Denken in Aufruhr bringen, die 
wir unmöglich machen sollen, für die es keine Sühne gibt, weil sich 
ein vernichtetes Leben nicht erneuern läßt 

Mit Justizirrtümern müssen wir rechnen, solange die Justiz von 
Menschen verwaltet — solange Justiz geübt wird. Um sie auf ein 
Mindestmaß zu drängen, muß alles Wissen und Können zubilfe gerufen, 
alle staatliche Macht aufgewandt werden. Hierzu bedürfen wir einer 
erleuchteten Staatsanwaltschaft die sich nicht in der Rolle des Ver¬ 
folgers gefällt; eines unabhängigen Verteidigerstandes, der uner- 
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miidlich als Hort der Unschuld seines Amtes waltet, Kniffigkeit und 
Hintertreppentaktik aber unter seiner Wörde hält; dann eines charakter¬ 
vollen, in der Schule der Erfahrung zur strengsten Objektivität erzogenen 
Richterstandes, der weniger theoretischen Idealen nacbjagt als klaren 
Blicks Kenntnis des Lebens und der Menschen sich Bammelt. 

Wenig fesselt den Leser so sehr als Kriminalgeschicbten. Ein 
seltsamer Kontrast zur allgemein beobachteten Teilnahmlosigkeit des 
Publikums gegenüber den fundamenten Fragen des Rechtslebens. Der 
„Fall“ als solcher, gewöhnlich spannnend und nervenaufregend, 
schmeichelt dem Sensationsbedürfnis. Mit welchem Interesse liest beute 
noch Fachwelt und Publikum die Romane Gaboriaus, die sieb weit 
über das Niveau kriminalistischer Kolportagegeschichten erheben! 
Welcher Reichtum birgt sich in Feuerbachs aktenmäßigen Dar¬ 
stellungen! Sie bringen nicht Dichtung, sondern Wahrheit Sowie 
die Natur Farbenwirkungen und Bilder hervorzaubert, die der Pinsel 
und die Darstellungskunst des genialsten Malers nicht zu schaffen 
vermag, so schafft das Leben Situationen und Charaktere, welche die 
Phantasie des Romanciers oder Novellisten vergebens zu ersinnen strebt. 
Darum: „Greift nur hinein ins volle MenschenlÄben!“ . .. 

Einen solchen Griff tat Sello mit seinem bedeutsamen Buch. Die 
Lektüre versetzt in Spannung, Aufregung; man kombiniert während 
des Lesens, zieht seine Schlüsse, sieht das Ende voraus — wehe, wenn 
es unserer Vorstellung von irdischer Gerechtigkeit nicht entspricht! 
Das Buch ist glänzend geschrieben, verfällt niemals in jenen trockenen 
und langweiligen Ton, der uns sonst aus aktenmäßigen Darstellungen 
von Straffällen mit dem Wechsel von „hat“ und „wurde“, ihren langen 
Perioden, ihrem farblosen Inventurstil recht unbehaglich anfröstelt — 
der so viele unserer Lehrbücher und Abhandlungen ungenießbar 
macht und, was schlimmer ist: ungelesen! In Sellos Buch einigt 
sich das Talent des Dichters mit dem Wissen des Rechtsgelehrten und 
den Erfahrungen des Praktikers, der uns seine Frucht auf glänzendem 
Brette präsentiert, — schon deshalb prophezeien wir dem Buch einen 
weiten Leserkreis. 

Die Fälle des ersten Bandes umspannen einen Zeitraum von 113 
Jahren und beginnen mit dem Jahre 1797. Lesen wir sie, prüfen 
wir sie, so würde man je nach Anlage des Temperamentes oder 
Charakters sich ein Urteil über die Rechtspflege bilden. Gewiß leben 
wir wir nicht in der besten juristischen Welt, aber auch nicht in der 
schlechtesten; denn, Hand aufs Herz, die Menge der Fälle in diesem 
Zeiträume, verteilt über alle Kulturstaaten der Erde, überwältigt nicht. 
Die krassesten Fälle gehören verschwundenen Zeitepochen an; je näher 
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dem Heute, desto geringer die Zahl. Und dann: nicht alles, was 
als Fehlurteil registriert wird, bedeutet Justizirrtum. Irrt die Justiz, 
wenn der Angeklagte Taten gesteht, die weder er, noch sonst jemand 
begangen, wenn eine .Menge von Zeugen bewußt falsch aussagt, wenn 
Sachverständige Gutachten liefern, die vor der heutigen Wissenschaft 
nicht mehr standhalten? Mit Recht behauptet Sello, daß der Straf¬ 
prozeß einen mathematischen Beweis für das so oder anders nicht 
zu liefern vermag. Oder ist denn die Strafrechtspflege nichts anderes 
als ein Rechenexempel? Sein pessimistischer Ausruf: „Mögen den 
Angeklagten noch so. viele Zeugen mit eigenen Augen bei der Tat 
gesehen haben wollen, mag er seine Schuld anscheinend noch so glaub¬ 
würdig bekannt haben, mag es auch an jedem Bedenken gegen seine 
Zurechnungsfähigkeit mangeln — die abstrakte Möglichkeit, daß die 
sämtlichen Zeugen sich geirrt oder gelogen haben, daß das Geständnis 
falsch, daß der Angeklagte wahnsinnig ist, bleibt bestehen“. 

Diese rein nihilistische Skepsis muß in ihrer letzten Konsequenz 
zu einem Verzicht auf die Strafrechtspflege führen. Die „abstrakte 
Möglichkeit“, für einige Jahre das Strafrecht aufzuheben und die 
Gerichtssäle zu sperren, läßt sich ebenso verfechten als die ge¬ 
äußerte Möglichkeit Sei los: Ob sich die Folgen ebenso verant¬ 
worten, als sich die Möglichkeiten verfechten lassen, wollen wir nicht 
untersuchen. 

Ritterlicherweise gibt Sello zu, daß sein seit Jahrzehnten geübter 
Verteidigerberuf mitunter zu einer Fehlerquelle für sein Urteil ge¬ 
worden sein mag. 

Sello bekennt sich als überzeugter Gegner der Todesstrafe und 
der Schwurgerichte. Wer möchte ihm da nicht beipflichten? Der 
österreichische Justizminister Graf Schönborn, dessen humanem, 
heute bei uns noch geltenden Erlasse vom 3. November 1892 
Z. 22.082, erneuert mit Just-Min.-Erlaß vom 12. April 1907 Z. 9282, 
an sämtliche Gerichtpräsidenten Sello volle Anerkennung zollt (S. 340), 
sprach einst im österreichischen Abgeordnetenhause das Wort, er würde 
gern sein Leben hingeben, wenn hierdurch die Todesstrafe aus der 
Welt geschafft werden könnte. Alfonse Karrs Ausspruch: „Gerne, 
wenn nur die Herren Mörder den Anfang machen wollten!“ gemahnt 
zu sehr an Vergeltung und Rache. Aber wenn neben dem Staat 
geheime Fehmen ohne rechtliches Gehör der Opfer Todesurteile fällen 
und auch vollziehen, soll oder kann sich da der Staat der Mög¬ 
lichkeit begeben, sein Notwehrrecht zu sichern? In solchen Fragen 
müssen persönliche Gründe verstummen und den Rücksichten auf das 
Gemeinwohl den Vortritt lassen. 

6 * 
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Vollkommen stimme ich Sellos Urteil über die Schwurgerichte 
bei, die dem Angeklagten gefährlicher werden können als dem An¬ 
kläger. Wenn ich mich von Gesetzeswegen der Willkür beugen will, 
dann brauche ich nicht die zwölf Männer aus dem Volke! Dann 
gäbe ich noch der freien Rechtsfindung den Vorzug, an die wir ohne¬ 
hin durch die Gleichheit der freien Beweiswürdigung mit Beweisanarchie 
uns allgemach gewöhnen! 

Gar leicht führen die moralischen und transzendentalen, aber 
nicht juristischen und nicht scharf umrissenen Begriffe Schuld oder 
Unschuld auf Abwege, wenn die Praxis sie nicht durch die Begriffe, 
„erwiesen“ oder „nicht erwiesen“ ersetzt. Ich billige daher den von 
Sello vertretenen Standpunkt, daß der Strafrichter nicht darnach 
fragen soll, ob der Angeklagte schuldig, sondern nur darnach, ob er 
überführt ist (S. 28). 

Mit Befriedigung treffen wir auf den Satz der würdigen 
sächsischen Schöppen zu Leipzig (S. 19, Fall Justine Heller), der 
uns darüber belehrt, wie oft wir auf die Feststellung des Tatmotivs 
verzichten müssen: „es auch eine dem Richter nicht gestattete An¬ 
maßung sein würde, stets die inneren Triebfedern der menschlichen 
Handlungen erforschen und bloß, weil ihm diese in einem vorliegenden 
Falle nicht klar sind, außerdem in hinlänglicher rechtlicher Gewißheit 
beruhende Tathandlungen fürunmöglich und unwahr erklären zu wollen“. 
So müssen wir z. B. auf die Klarlegung des Motivs im Falle Fonk 
und Hammacher verzichten, aus dem dieser jenen wahrheitswidrig 
belastete (S. 27). 

Ich möchte nur zwei Typen herausgreifen, die zu Fehlurteilen 
führen können: das Streben nach Geständnissen und die wiederholten 
Vernehmungen. 

Zweifellos bietet ein mit den Erhebungen übereinstimmendes 
Geständnis die verläßlichste Gewähr für die Richtigkeit des Straf¬ 
urteils. Jeder, der das Amt eines Untersuchungsrichters verwaltet 
hat, wird zugeben, daß das Geständnis oft befreiend für den 
Angeschuldigten wirkt und dann entschieden auch ethischen Wert be¬ 
sitzt. Welcher Untersuchungsrichter hätte nicht schon die Kämpfe 
des Beschuldigten beobachtet, die sich auch körperlich wahrnehmen 
lassen, bevor das Geständnis abgelegt wird: Zittern, Zuckungen, 
förmliche Krämpfe, Tränen, Aufspringen, Niederknieen — es ergreift 
den Untersuchungsrichter selbst, der unter allen Umständen seine ruhige, 
ernste und würdevolle Haltung bewahren muß. Erleichtert atmet 
der Beschuldigte auf, wenn er sein Herz ausgeschüttet, wenn er ge- 
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beichtet hat: — Dieses Geständnis ist glaubwürdig, es zeugt für 
Reue und läßt den Vorsatz der Besserung aufflackern. Dann aber die 
Rückkehr ins Gefängnis oder in die Freiheit — die guten Vorsätze 
schwinden zumeist, und durch auswärtige Einflüsse, oft der Mithäftlinge, 
die den Reuigen und Weichgewordenen hänseln, ja verhöhnen, kommt 
es bei der Hauptverhandlung zum Widerruf. 

Keinen Wert dürfen Geständnisse beanspruchen, die durch Ver¬ 
sprechungen, Einschüchterungen oder Drohungen herbeigeführt werden. 
Namentlich das, wenn auch ernst und ehrlich gemeinte Versprechen 
sofortiger Enthaftung für den Fall eines Geständnisses muß entschieden 
mißbilligt werden. Es verleitet zu falschen Bekenntnissen, die der 
Verdächtigte ablegt, um sich zu befreien, in der sicheren Hoffnung, 
daß die Wahrheit doch ans Tageslicht kommt. 

Kaum etwas anderes verzerrt das Bild der Wahrheit so sehr, als 
die noch heute beliebten wiederholten Vernehmungen von Zeugen und 
Beschuldigten in der nämlichen Sache. Schließlich weiß der Ver¬ 
nommene selbst nicht mehr, was erlebt, was gehört und was erdacht 
ist. Begreiflich, daß der Geständnisfanatiker Biermann (S. 14) aus¬ 
rief: „Das viele Vernehmen ist eine ordentliche Marter für mich!“ 
Richtig auch, was Sello zum bekannten Hilsn.erprozesse bemerkt: 
„Es ist eine ganz typische Erscheinung, daß die Erinnerung solcher 
Zeugen von Vernehmung zu Vernehmung wächst.“ Darin liegt auch 
die Gefahr der Wiederaufnahmen. An andrer Stelle unternahm ich 
den Nachweis, daß es nicht schwer fällt, nach zehn Jahren 
durch unaufhörliche Vernehmungen der Zeugen das bestbegründete 
Urteil zu Fall zu bringen. Das macht aber mißtrauisch gegen Wieder¬ 
aufnahmen und doch sind sie oft der einzige Weg, der die Wahrheit 
zum Siege führt. Wir schneiden in Österreich, wie Sello gern an¬ 
erkennt, mit der sog. außerordentlichen Wiederaufnahme nach § 362 
StPO, gut ab, demzufolge der Kassationshof, ohne an die Bedingungen 
zur ordentlichen Wiederaufnahme gebunden zu sein, die Wiederauf¬ 
nahme verfügen kann, wenn sich bei Prüfung der Akten erhebliche 
Bedenken gegen die Richtigkeit der dem Urteile zugrunde gelegten 
Tatsachen ergeben, — eine Bestimmung, die der StPO, für das deutsche 
Reich fremd ist (S. 17, 211, 214). 

Treffend bemerkt Sello (S. 238), daß österreichische Mörder in 
der glücklichen Lage sind, die Todesstrafe praktisch abzuschaffen; 
sie brauchen sich nur nach jedem Mord rasch wegen irgendeiner gering¬ 
fügigen Übertretung bestrafen zu lassen, weil eine theoretische Schrulle 
behauptet, daß bei der ideellen Einheit beider Urteile (§ 265 StPO.) 
in einem und demselben Erkenntnisse Todes- und Arreststrafe ver- 
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bängt würde, die Todesstrafe aber nach § 50 StG. nicht verschärft 
werden darf. — 

Es ist nicht möglich, im Rahmen einer kurzen literarischen An¬ 
zeige die einzelnen Fälle zu besprechen, so verlockend auch diese Ar¬ 
beit wäre. — 

Nur einige Bemerkungen seien uns gestattet. 

Alle Achtung vor dem braven jungen Referendar Themuth und 
dem würdigen und einsichtsvollen Regierungsrate von Huzarzewsky, 
deren Gewissenhaftigkeit es gelang, den Vollzug des Todesurteiles im 
Falle Biermahn und Genossen (1800) zu verhindern. Wenn Bier¬ 
mann fanatisch eine Tat gesteht, die er nicht begangen, dann liegt 
der Irrtum wohl nicht auf Seite der Justiz. 

Justine Heller, auf Grund ihres Geständnisses vom Schöppen¬ 
stuhl in Leipzig zur Strafe des Feuers, in zweiter Instanz von der 
Juristenfakultät in Leipzig zu zehnjähriger Zuchthausstrafe verurteilt, 
ward schließlich, nachdem sie diese Strafe verbüßt, freigesprochen 
und entschädigt, der Ortsfrohn Z. jedoch, der sich der verwerf¬ 
lichsten Mittel bediente, die eingescbüchterte und einfältige Beschuldigte 
zu Geständnissen zu bewegen, zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt, 
deren Vollstreckung'er durch Selbstmord entging. 

Als erste strafrechtliche cause cölöbre im Sinne des modernen 
Sensationsprozesses, die sich vor deutschen Gerichtshöfen abspielte, 
schildert Sello den Fall Fonk und Hammacher (1816). Ein Fehl¬ 
urteil liegt nicht vor, denn in ordentlichem Instanzenzuge verfügte der 
König von Preußen mit Ordre vom 28. Juli 1823 die Freilassung der 
Angeklagten. Ungelöst bleibt die Frage, ob Geständnis oder Wider¬ 
ruf Hammachers auf Wahrheit beruht und welche Beweggründe ihn 
zum Geständnisse bestimmten. 

Den Fall Steiner (1821) berichtet Sello nach Feuerbachs 
Darstellung. Heute würde man Steiner als an Querulanten Wahnsinn 
leidenden Menschen behandeln, sowie Nehring (1853) und Verger 
(1857). Hier handelt sichs um Irrtümer von Sachverständigen. Ich 
glaube nicht, daß man hierfür die Justiz verantwortlich machen kann. 

Der Fall Wen dt bringt uns die Folgen endloser Verhöre und 
erzwungener Geständnisse (1830—1834, Tod durchs Rad, 28. März 1838 
Freispruch) und in der Person des achtzehnjährigen Lehrlings Chris¬ 
tian Heeser den Typus des den Strafrichter so oft beschäftigenden 
und so oft täuschenden phantastischen Lügners in mustergültiger Aus¬ 
prägung (S. 46) und gemahnt an den Fall Bratuscha (1900), der in 
Übereinstimmung mit seiner Gattin behauptete, seine zwölfjährige 
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Tochterv geschlachtet und gefressen zu haben. Da das Mädchen jedoch 
im Angast 1903 in Krain wiedergefunden wurde, kam es zur Wieder 
aufnahme und zur Freisprechung. Der Fall blieb unaufgeklärt Eine 
maßgebende Persönlichkeit behauptete, das im Jahre 1903 aufge¬ 
fundene Mädchen sei gar nicht Bratuschas Tochter gewesen. Das 
psychiatrische Gutachten macht den Eindruck des post hoc, ergo 
propter hoc: weil sich das Geständnis als unwahr herausgestellt hat, 
muß Geisteskrankheit vor liegen. Ein Fehler war es, daß nicht schon 
in der Voruntersuchung ein Fakultätsgutachten eingeholt worden 
(S. 248). 

Einer der merkwürdigsten Fälle betrifft den jungen, interessanten 
Eduard Streffau, der 1833 seine geliebte jungfräuliche Braut im 
höchsten sexuellen Affekt erschoß. Er war der Täter, die Justiz 
irrte nicht. Ob die Medizin, bleibt fraglich — wie in allen Grenz- 
und zweifelhaften Fällen. Für mich genügt die Annahme, daß bei 
diesem jungen, blühenden und kraftstrotzenden Manne die Verweigerung 
des Geschlechtsaktes bei höchstgradiger sexueller Erregung im Augen¬ 
blicke der Tat nicht nnr Selbstbeherrschung, sondern auch Verant¬ 
wortlichkeit aufhob, ohne daß man genötigt wäre, wie Sello, die 
Vermutung der Epilepsie zu Hülfe zu nehmen. 

Die amerikanischen Präsidentenmörder Guiteau (1881) und 
Czolgosz (1901) wurden verurteilt, weil ihre Täterschaft nicht in 
Zweifel gezogen werden konnte. Guiteau war sicherlich geistes¬ 
krank, Czolgosz sicherlich nicht geistesgesund, aber trotz seiner Ab¬ 
normität wahrscheinlich doch verantwortungsfähig für seine Tat 
(S. 320, 323). 

Der spannendste, schrecklichste Fall im ganzen Buche scheint 
mir der Fall des unglücklichen Lesurques (1796), ein Fall, dessen 
Anhängigkeit — 71 Jahre dauerte! Hier handelt sicbs wirklich um 
einen Justizmord. Klatschsucht, Wichtigmacherei und Autosuggestion 
bei den Zeugen, von denen die Dorfmägde Sauton und Grossetöte 
(nomen est omen 0 die Hauptrolle spielten, — dann aber ein Präsident 
(Gohier), der der Rechtspflege so zur Unehre gereicht als 
Themuth und Huzarzewsky zur Ehre, — ein „fast“ ausge¬ 
storbener Richtertypus, wie Sello (339) meint, — wir wollen hoffen, 
ein heutzutag unmöglicher Richtertypus. 

Damit schließe ich meine Andeutungen, die, wie ich offen ge¬ 
stehe, die Neugier des Lesers reizen sollen. — Möchte das Buch recht 
viele finden, — unter den Berufsgenossen wie unter den Laien! Die 
fesselnde Art der Darstellung, ihre bewunderungswürdige Kürze weckt 
das stoffliche Interesse, — möchte der Zug der Menschenfreundlich- 
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keit, der Drang nach Wahrheit, der aus jeder Zeile des Buchas atmet, 
auch das sachliche Interesse wecken und eine Stufe im Streben mar¬ 
kieren, das große Publikum aus seiner Gleichgültigkeit und Teilnahm- 
losigkeit gegenüber fundamentalen Fragen des Rechtslebens auf¬ 
zurütteln ! 

Das Buch ist gewidmet dem Schöpfer und Meister der heutigen 
kriminalistischen Wissenschaft, ohne den dieses Buch nicht sein würde — 
•Hans Groß! Er darf sich dieses Erfolges freuen, — wir freuen 
uns mit ihm! 
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Das Schneidersche Abziehblatt für am Tatort gefundene 
Fingerspuren und beweisende Erfolge der Tatortsfingerschau. 

Von 

Amtsrichter Dr. W. Schütze, Tessin i. M. 

(Mit 9 Abbildungen.) 


Die Einführung der Fingerschau hat in jüngster Zeit auf der 
ganzen Welt derartige Fortschritte gemacht, daß in absehbarer Zeit 
kein Kulturland mehr ohne sie wird sein können. Damit wächst aber 
auch die Verantwortung für die Vorkämpfer dieses Verfahrens und 
die Pflicht alles aufzubieten, um den höchstgespannten Erwartungen 
gerecht zu werden. Das war bisher bezüglich der am Tatort ge¬ 
fundenen oder besser gesagt zu findenden Fingerabdrücke oft recht 
schwierig. 

Zwar sind vielfach glänzende Erfolge auch in dieser Richtung 
in verzweifelten Fällen, in denen alles andere versagte, lediglich durch 
die Fingerschau erzielt Besonders die Hamburger Polizeibehörde 
kann auf eine stattliche Reihe großartiger Beweisführungen stolz sein, 
die ihr lediglich durch die geschickte Auffindung und Verwendung 
am Tatort gefundener Fingerspuren möglich wurden. Ich will wegen 
ihres allgemeinen Lehrwertes einige besonders bezeichnende heraus¬ 
greifen: 

Als im Dezember 1906 in der J.-Straße in Hamburg wertvolle 
Kunstgegenstände mittels Einbruchs gestohlen waren, entdeckte man 
an einem Glasscbrank Fingerabdrücke. Die Nachforschung in der 
Hamburger Sammlung ergab, daß sich dort ein Bogen auf den Namen 
des Kellners B. befand, der die gleichen Abdrücke aufwies. B. wurde 
verurteilt — 

Im Juni 1910 wurden in einem Hamburger Pensionat durch 
einen Einbruch Kleidungsstücke gestohlen. Der Täter war am Staket 
zweier Veranden hinaufgeklettert und hatte dort Fingerabdrücke hinter¬ 
lassen, sonst fehlte jede Spur von ihm. Die Nachsuche in der Ham¬ 
burger Sammlung förderte aber einen Bogen zutage, der die gleichen 
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Abdrücke zeigte und auf den Hausdiener S. lautete. S. wurde ver¬ 
urteilt. — 

Im September 1908 wurde in der inneren Stadt mittels Nach* 
Schlüssels eine Wohnung geöffnet und daraus eine Anzahl von 
Kleidungsstücken und Scbmucksachen im Werte von 160 Mk. ge¬ 
stohlen. Auch hier fehlte jede Spur, nur fanden sich auf einer po¬ 
lierten Tischplatte Fingerabdrücke. Die Nachforschung in der Ham¬ 
burger Sammlung ergab, daß diese von dem Reisenden B. her¬ 
rührten. — 

Seit Ende 1909 wurden in Hamburg verschiedene Geldschrank- 
Einbrücke verübt, ohne daß man des Täters habhaft werden konnte. 
Die Art der Ausführung ließ darauf schließen, daß für alle diese Ein¬ 
brüche derselbe Täter in Frage kam, der es hauptsächlich auf Geld¬ 
schränke älterer Bauart abgesehen hatte. In der Nacht 10./11. Februar 
1911 wurde wieder ein derartiger Einbruch verübt. Die Täter er¬ 
brachen eine Schmiede des Hinterhauses Frankenstr. 30/32, stahlen 
dort einen großen Vorschlaghammer und 2 Brechstangen, stiegen auf 
der an der Außenwand befindlichen eisernen Nottreppe in den zweiten 
Stock an den Verladeraum der Firma R. & S. und drangen durch 
mehrere Räume, deren Fenster sie einscblugen, bis zum Geldschrank 
vor. Diesen stürzten sie um, schlugen seine Hinterwand ein und ent¬ 
nahmen ihm 130,67 Mk. Dann drangen sie gewaltsam ins Erdgeschoß, 
schlugen dort dem Geldschrank der Firma S. & L. die Seitenwand 
ein und erbeuteten noch 28,48 Mk. und einen Wechsel über 100 Mk. 
Auch hier konnte man wieder auf niemanden Verdacht lenken, doch 
fanden sich diesmal blutige Fingerabdrücke an einer der zerbrochenen 
Fensterscheiben. Diese stammten, wie die Nachforschung in der Ham¬ 
burger Sammlung ergab, von dem Nieter Pflaum, auf den man sonst 
sicher nie verfallen wäre, zumal er nur ganz unbedeutend vorbestraft 
war, 1901 wegen Betteins mit 1 Tag Haft, 1909 wegen Diebstahls 
mit 3 Tagen Gefängnis. Bei der daraufhin bei ihm vorgenommenen 
Haussuchung fand man zum Überfluß dann noch ein Jackett, das bei 
dem letzten Einbruch gestohlen war. Urteil für diesen Fall: 18 Monate 
Zuchthaus unter Anrechnung von 2 Monaten Untersuchungshaft. Nach 
dem Mittäter, dessen Fingerabdrücke sich ebenfalls am Tatort fanden, 
wird noch gefahndet. — 

Daß die Fingerschau nicht nur geeignet ist, den Täter zu ent¬ 
decken, sondern auch die verhängnisvollen Folgen des unzuverlässigen 
Zeugenbeweises von Unschuldigen abzuwehren, zeigt folgender Fall. 
Im Juni 1910 wurden in Bremen aus herrschaftlichen Häusern, deren 
Bewohner abwesend waren, durch Einbruch Gold- und Silbersachen 
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nebst andern Gegenständen gestohlen. Die Täter drangen durch die 
mit Nachschlüsseln geöffneten Erdgeschoßtüren in die Häuser und 
durch Erbrechen von Fenstern und Türen dann in die oberen Stock¬ 
werke. Nach einem in dieser Weise ara*30. Juni 1910 bei dem Kauf¬ 
mann H. in Bremen verübten Einbruch wurden auf den Scherben 
einer von den Tätern zertrümmerten Fensterscheibe Fingerabdrücke 
gefunden. Die Täter, zwei Personen, wurden von den Dienstmädchen 
des Geschädigten gesehen. Durch die Ermittelungen der Bremer- 
Kriminalpolizei lenkte sich der Verdacht der Täterschaft auf den 
Hausdiener H. und den Kunstschlosser B. Deren Photographien 
wurden den Dienstmädchen des Kaufmanns H. vorgelegt, und beide 
Mädchen erklärten in der Photographie des Sch. den Menschen 
wiederzuerkennen, welcher bei dem Einbruch die Fensterscheibe ein¬ 
schlug. Die Vergleichung der am Tatort photographierten Finger¬ 
spuren mit den in der Hamburger Sammlung befindlichen Finger¬ 
bogen der 2 Verdächtigen ergab aber, daß jene nicht die Täter waren. 
Statt dessen hatte die weitere eifrige Nachsuche den verblüffenden 
Erfolg, daß die Abdrücke mit denen auf dem in der Sammlung be¬ 
findlichen Fingerbogen des Malers P. übereinstimmten, also die Täter¬ 
schaft dieses bewiesen. — 

Noch häufiger sind natürlich die Fälle, in denen andere Ver¬ 
dachtsgründe schon auf einen Täter hinwiesen, und die Fingerscbau 
dann den Beweis lieferte. Im April 1908 z. B. wurde einem Chemiker 
in Hamburg aus seiner Wohnung durch einen Einbruch ein Fahrrad 
gestohlen. Die auf einer Fensterscheibe gefundenen Fingerabdrücke 
überfübrten den verdächtigen, aber hartnäckig leugnenden Tape¬ 
zierer H. — 

Als im Dezember 1908 in einem Eisenwarengeschäft eines Ham¬ 
burger Vorortes eingebrochen worden war, hatte der verscheuchte 
Täter mehrere zum Mitnebmen zusammengepackte Sachen zurück¬ 
gelassen, darunter ein Fleischbrett, auf dem sich Fingerspuren zeigten. 
Deren Vergleichung mit den Abdrücken eines inzwischen verdächtig 
gewordenen früheren Angestellten des Geschäfts widerlegte dessen 
Leugnen. — 

Im November 1909 wurden bei einem Villeneinbruch in einem 
Hamburger Vorort, der durch Anbohren eines Fensters verübt war, 
Gold- und Silbersachen im Wert von 6000—7000 Mk. gestohlen. Als 
Täter kamen der Kassenfübrer B. und der Steindrucker R. in Frage. 
Ein am Tatort auf einem Messer gefundener Fingerabdruck stammte 
vom rechten Daumen des B., wie der Vergleich ergab. B. war also 
der Täter. — 
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Als im August 1910 bei der Firma B. in Hamburg eingebrochen 
und gestohlen wurde, fanden sich auf einer Uhr am Tatort Finger¬ 
abdrücke. Deren Vergleichung mit denen der beiden Verdächtigen 
ergab, daß der eine vom linken Daumen des Hausdieners R. her- 
rübrte, der andere vom rechten Mittelfinger des Schlossers P. Beide 
Beschuldigte gestanden darauf den so lange bestrittenen gemeinsamen 
Einbruch. — 

Im Oktober 1910 endlich wurden bei dem Juwelier T. in Ham¬ 
burg Juwelen, Gold- und Silbersachen im Wert von etwa 130000 Mk. 
gestohlen. Die Täter hatten im ersten Stock den Fußboden und dann 
die darunter liegende Decke des T.schen Ladens durchbohrt und waren 
auf einer Strickleiter in diesen hinabgeklettert. Dort hatten sie mehr¬ 
fach Fingerspuren hinterlassen, so auf einer zurückgebliebenen Milch¬ 
flasche, in der sie Öl zum Einfetten der Werkzeuge mitgebracht hatten. 
Als Täter kamen fünf Personen in Frage, deren Fingerbögen sich bei 
der Hamburger Sammelstelle fanden. Da der Vergleich bewies, daß 
ein Abdruck auf der Milchflasche vom rechten Zeigefinger des Schreibers 
St. stammte, gestand dieser nach langem Leugnen den Einbruch zu¬ 
sammen mit dem Bäckergesellen N. ausgeführt zu haben. Darauf 
konnte der größte Teil des Gestohlenen wieder herbeigeschafft 
werden. — 

Diese glänzenden Erfolge, die die Hamburger Kriminalpolizei z. T. 
ihrer vorzüglichen Leitung, z. T. ihrem hervorragend geschulten Per¬ 
sonal, so dem Polizeischreiber Voigt verdankt, z. T. auch wohl dem 
Einordnungs -Verfahren des Dr. Roscher, das der Auffindung eines 
gleichen Bogens auch nach den Abdrücken einzelner Finger besonders 
günstig ist, sind gewiß sehr erfreulich, auch wird jede unserer 
größten bestgeleiteten Polizeibehörden ähnliche Glanznummern auf¬ 
zuweisen haben, wie ich z. B. in München, Dresden, Berlin, Wien 
erfahren habe, aber es sind leider bisher eben nur Glanznummern 
gewesen. 

Was besagt die immerhin noch recht beschränkte Zahl solcher 
Fälle gegenüber der Flut von ungezählten Straftaten, die alljährlich 
noch ohne Sühne bleiben, weil es nicht gelingt die erste Spur zu 
finden, oder selbst noch, wenn diese vorhanden ist, einen durch¬ 
schlagenden Beweis! Das ganze Verfahren der Verwertung von am 
Tatort gefundenen Abdruckspuren ist eben bisher beschränkt geblieben 
auf die paar größten Polizeibehörden, und selbst bei denen ist 
es in der erdrückenden Mehrzahl der Fälle unterblieben oder hat 
versagt. 

Diese Erkenntnis dürfte der Veröffentlichung solcher erfolg- 
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gekrönter Untersuchungen neben ihrem Lehrwert noch eine besondere 
Bedeutnng geben. 

Wenn so Hervorragendes so einfach und fast kostenlos mit diesem 
Verfahren geleistet werden kann, wie alle diese Mitteilungen beweisen, 
weshalb wird es dann nicht überall angewandt, in jedem dunklen 
Straffall? Worin liegen die Gründe des häufigen Versagens, wenn 
man es wirklich heranzieht? Ich glaube nur zum kleineren Teil in 
der Überlastung, Schwerfälligkeit und Gleichgültigkeit der beteiligten 
Behörden und Beamten, zum größeren aber in der bisherigen Schwierig¬ 
keit des Verfahrens selber. Schon über die Mittel, Fingerspuren am 
Tatort sichtbar zu machen, gehen die Meinungen bis heute so sehr 
auseinander, daß diese Uneinigkeit jedem neu Herantretenden Zweifel 
an der Brauchbarkeit des Ganzen erweckt, und hat man endlich wirk¬ 
lich eine Spur entdeckt und sichtbar gemacht, so geht die Not in den 
meisten Fällen erst recht an. Wie soll man nun den Wertgegenstand 
erhalten? Nur die wenigen ganz groß eingerichteten Polizeiämter 
haben einen eigenen Photographen, der solchen Aufgaben gewachsen 
ist, nur sie besitzen die oft dazu erforderlichen äußerst kostbaren 
photographischen Einrichtungen. Selbst wenn die erste Notfrage: mit 
welchem Pulver bekomme ich den Abdruck sichtbar, und wirkt das 
auch hinreichend gegensätzlich zum Untergrund auf die photographische 
Platte — einigermaßen gelöst ist, scheitert aber noch oft trotz bester 
Fachleute und Einrichtungen der Erfolg an dem Platz, an dem sich 
die Fingerspur findet. Günstigsten Falles ist der Gegenstand, an dem 
sie haftet, beweglich oder ablösbar, und so klein, daß man ihn mit¬ 
nehmen und in die Werkstatt des Photographen bringen kann, damit 
dieser in aller Ruhe und mit allen Hilfsmitteln der Beleuchtung usw. 
sich daran versuche. Verschiedenfarbiger und auf die photographische 
Platte dementsprechend in seinen einzelnen Teilen verschieden wirken¬ 
der Untergrund, dessen blanke, aber unebene und daher spiegelnde 
Glanzlichter werfende Fläche vereiteln aber selbst dann noch recht 
oft die Erlangung eines brauchbaren Bildes. Noch viel schwieriger ist 
die Sache, wenn der Abdruck sich an unbeweglichen oder wenigstens 
nicht mitneh in baren Gegenständen befindet wie Wänden, Stubendecken, 
Fußböden, Öfen, Balken, Geldschränken, Türen u. dgl., in Lagen, die 
dem Photographen die richtige Aufstellung seines Apparates er¬ 
schweren oder ganz unmöglich machen, z. B. an der der Wand zuge¬ 
kehrten Seite des Ofens, auf der Oberkante einer vom Täter über¬ 
kletterten Bretterwand u. dgl. Hinzukommen die Schwierigkeiten der 
Beleuchtung, der Ermittlung der richtigen Belichtungsdauer bei der 
ungewohnten Umgebung. Ja, da nur haarscharfe, klare Bilder ver- 
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wendbar sind, kann schon die unbedeutende Schwingung des Fuß¬ 
bodens in den neuzeitlichen unsoliden Mietskasernen genügen, den 
Erfolg zu vereiteln. 

Sind aber gar die sämtlichen Beteiligten nicht Fachleute erster 
Güte, langgeübt und mit den besten Hilfsmitteln ausgerüstet, so sinkt 
die Wahrscheinlichkeit eines brauchbaren Ergebnisses nach dem bis¬ 
herigen Stand des Verfahrens ohne weiteres vor den sich auftürmen¬ 
den Schwierigkeiten in ein Nichts zusammen. Man suche einmal in 
dem Balkenwerk eines dunklen Hausbodens z. B. Fingerabdrücke und 
photographiere sie! Und die erdrückende Mehrzahl der Straffälle 
spielt sich doch weit von den großen Polizeibehörden, auf dem Lande 
draußen, in kleinen Städten, in all den vielen düstern Ecken und 
Winkeln ab, die das Verbrechen bevorzugt. Der ungeübte Gendarm 
oder Schutzmann, oder der erfahrungsgemäß leider in diesen Dingen 
meist noch ungeübtere und unbeholfenere Staatsanwalt oder Unter¬ 
suchungsrichter sind es, die meist diesen Aufgaben gegenüberstehen, 
nicht der gewitzigte Kriminalist der Großstadt. Nur so ist es erklär¬ 
lich, daß wir immer nur aus den paar bekanntesten Polizeibehörden 
von Erfolgerr hören. 

Das kann nur anders werden, wenn an die Stelle des bisherigen 
ein so einfaches und sicheres Verfahren tritt, daß jeder, auch der Un¬ 
erfahrene, es ohne jegliche schwierige Hilfsmittel ausüben kann. Zum 
Glück ist diese Lebensfrage der ganzen Tatorts-Fingerschau be¬ 
reits gelöst. 

Der Polizeiagent und Photograph beim k. k. Wiener Polizei¬ 
präsidium Rudolf Schneider hat ein Verfahren erfunden und sich 
patentamtlich schützen lassen, das alle oben erwähnten Schwierigkeiten 
hebt, so weit dies überhaupt möglich sein dürfte. Schneider hatte 
auf der Suche nach einem brauchbaren Einstaubpulver das Argentorat 
empfohlen, das von der Wiener Polizeibehörde, aber auch andern 
mit großem Erfolg angewandt ist, doch hafteten ihm zwei Mängel 
an. Es war reichlich teuer zum Massengebrauch — 100 g kosteten 
4,25 Kr. —, und es hob sich von allen hellen, glänzenden, also be¬ 
sonders Metallunterlagen mit seinem silbrigen Glanz nicht scharf ge¬ 
nug zum Photographieren ab. Dem ersten Schaden half Schneider 
ab, indem er es durch ein Pulver eigner Zusammenstellung ersetzte, 
das äußerlich dem Argentorat gleicht und in jeder Beziehung gleich¬ 
wertig arbeitet, aber vom Erfinder bezogen nur 2,50 Kr. für 100 g 
kostet. Den zweiten Mangel hob er völlig, indem er die Notwendig¬ 
keit, den Abdruck selber von der ursprünglichen Unterlage abzu¬ 
photographieren, beseitigte. Er erfand eine feste leimartige Masse von 
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leuchtendem Schwarz, die etwa Va mm dick auf eine Papiernnterlage 
aufgetragen und auf ihrer spiegelblanken Oberfläche zum Schutz mit 
einem dünnen Zelluloidblatt bedeckt ist. 

Vermutet man nun auf einer Fläche oder einem Gegenstand 
Fingerspuren, so stäubt man die Stelle mit einem etwa 5 cm breiten, 
weichen Feehaar-Pinsel, den man in das Schneidersche Pulver ge¬ 
taucht hat, gründlich ein, klopft dann den Pinsel sauber aus und ent¬ 
fernt durch leichtes Abpinseln das überschüssige Pulver. War an der 
Stelle ein Fingerabdruck, der sich überhaupt noch mit einem Pulver 
hervorrufen läßt, so tritt er jetzt schön klar hervor. Nun schneidet 
man von dem Schneiderschen Abzugsblatt, das der Erfinder in Stücken 
von 14 X 19 cm Größe abgibt, ein Stück ab, das der Größe des Finger¬ 
abdrucks entspricht, zieht die Zelluloid - Schutzplatte vorsichtig von 
einer Ecke aus ab und legt das freigewordene Abzugsblatt behutsam 
auf die abzuhebende Spur. Damit sich keine Luftblasen darunter 
bilden, die auf dem Abzugsbild als Löcher erscheinen würden, lege 
man das Blatt zunächst mit einer Kante auf und lasse es dann lang¬ 
sam auf die Unterlage sinken. Gleichzeitiges Auflegen des Stückes 
mit ganzer Fläche fördert die Blasenbildung und bewirkt leicht, daß 
man den Abzug verrutscht Nachdem man das Blatt leicht mit dem 
Handballen angedrückt bat so daß es sicher alle Stellen der Spur 
berührt bat, zieht man es von einer Ecke aus vorsichtig ab und legt 
die Schutzplatte wieder darauf, auch hierbei Blasenbildung sorgfältig 
vermeidend. Jedes gewaltsame Aufpressen des Blattes auf die ein¬ 
gestaubte Spur ist nicht nur unnötig, sondern macht den Abzug 
höchstens unklar oder gar verwischt. Da die Schutzplatte glasklar 
ist, kann man den Abzug, der sich silberweiß von dem tiefschwarzen 
Grund abhebt, schon unmittelbar vortrefflich vergleichen. Man kann 
ihn aber auch, da er durch die Platte völlig geschützt ist, einfach in 
einen Briefumschlag und in die Akten legen und zu beliebiger Zeit 
von einem beliebigen Photographen photographieren und vergrößern 
lassen. Zumal das Schneidersche Abzugsblatt ohne jede Gefahr und 
Schwierigkeit zu verschicken ist, während das Mitnehmen des Gegen¬ 
standes mit der Spur selbst fast immer die Gefahr der Zerstörung mit 
sich bringt, wird man allerdings gut tun, wenigstens in allen wich¬ 
tigeren Fällen den Abzug gleich an die Polizeibehörde zu schicken, 
die man am Nachforschung unter den Fingerbögen ihrer Sammlung 
oder um Vergleichung mit den mitgesandten Fingerabdrücken des 
Verdächtigen ersuchen will. Daß es sich empfiehlt, gleich die 
Fingerabdrücke aller Personen mitzuscbicken, die vielleicht zufällig 
den Abdruck verursacht haben können, wie des Bestohlenen, des 
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Wachtmeisters u. dgl., bedarf wohl nur des Hinweises. Die Ver¬ 
gleichung lasse man stets durch einen erfahrenen und 
geübten Fachmann vornehmen, schon um Irrtümer zu ver¬ 
meiden, die das ganze Verfahren in Verruf bringen könnten. 

Sorgfältiges Abstäuben des überschüssigen Pulvers empfiehlt sich 
sehr, da sonst auch die Umgebung der Spur silberig mit auf den Ab¬ 
zug kommt, und er sich nicht so gut abhebt wie von dem reinen 
leuchtenden Schwarz. Doch ist auch hier natürlich jede Gewalt zu 
vermeiden, da man sonst die Spur selber schädigen, ja, zumal wenn 
sie älter ist, bei besonders glatter Unterlage ganz abwischen kann. 
Besondere Weichheit des Pinsels ist unerläßlich. Die unbegrenzt halt¬ 
baren, nicht lichtempfindlichen Abzugsblätter lassen sich zwar wieder¬ 
holt verwenden, da man die alte Spur einfach mit einem weichen 
Schwamm abwischen kann, doch ist dies nicht ratsam. Die Ober¬ 
fläche könnte dabei doch etwas leiden, so daß die Feinheit der Linien 
nicht voll zum Ausdruck käme, und zudem hat der Erfinder den Preis 
so billig gestellt, daß selbst der Sparsamste ein schon einmal ge¬ 
brauchtes Blatt wegwerfen kann, ohne sich zu große Auslagen zu 
machen. — 

Es dürfte aber gerade von besonderem Wert sein, den unmittel¬ 
bar von der Spur genommenen Abzug bei den Akten bis zu deren 
Vernichtung aufzubewahren, da er keinen Baum beansprucht und bei 
späteren Verfahren gegen denselben Täter sowie bei etwaigen Wieder¬ 
aufnahme-Verfahren, die ja in der Hoffnung auf die Vergeßlichkeit 
der Zeugen gern noch nach Jahren versucht werden, von großem 
Wert sein kann. 

Die unschätzbaren Vorzüge dieses Schneiderschen Abzugsver¬ 
fahrens sind so offensichtlich, daß jeder Staat es m. E. sofort bei 
seinen sämtlichen Behörden, die mit der Erforschung von Straftaten 
befaßt sind, zwangsweise einführen muß. 

Weil es jetzt nicht mehr darauf ankommt von der Spur selber 
abzuphotographieren, ist mit einem Schlage die Suche nach dem für 
den Einzelfall geeigneten Pulver beseitigt, da das Schneidersche Pulver, 
wie ich durch vielfache Versuche nachgeprüft habe, von jeder Unter¬ 
lage, mag sie Form und Farbe haben, wie sie wolle, vorzüglich mit 
dem Abzugsblatt arbeitet. Der Erfinder kann also sein Pulver mit 
Recht jetzt als „Universal-Einstaubpulver“ bezeichnen. Vor allem aber 
lassen sich auf diese Weise die Fingerspuren selbst von den unzu¬ 
gänglichsten Stellen, die jede unmittelbare Anwendung des photo¬ 
graphischen Apparats ausscblössen, mühelos abziehen und die Bilder 
zeigen eine unvergleichlich größere Klarheit, weil sie nur die reine 
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Fingerspur enthalten, frei von allen störenden Farben, Bildern und 
Lichtern des Untergrundes." 

Die im Anhang gegebenen Abbildungen *) beweisen das schlagen¬ 
der, als es jede Beschreibung vermag. 

Für das Allerwicbtigste an der ganzen Sache aber halte ich die 
unübertreffliche Einfachheit des Verfahrens. Jedes Kind macht Abzieh¬ 
bilder. Wir alle haben es wohl im Alter von 5—10 Jahren getan. 
Die Tätigkeit ist also eine vertraute. Jedes kleine Schulmädchen be¬ 
sitzt die erforderliche Fähigkeit dazu. Deshalb kann man dies Ver¬ 
fahren getrost jedem Landgendarm und Schutzmann in die Hand 
geben, unter denen sich mehr tüchtige Leute finden, als man meist 
glaubt, nnd jeder Staatsanwalt und Untersuchungsrichter kann es 
selber ausüben. Unbedingt erforderlich ist es aber, daß die An¬ 
schaffung nicht den einzelnen ausübenden Stellen überlassen, sondern 
von den leitenden Behörden mit einem einführenden Rundschreiben 
angeordnet wird. Wenn es nicht von selber geschieht, hat m. E. jeder 
denkende Kriminalist die Pflicht es bei seiner zuständigen Oberbehörde 
zu beantragen. Wir stehen mit dieser Erfindung vor einem Wende¬ 
punkt der Tatorts-Fingerschau wie etwa das Fahrradwesen bei der 
Erfindung des Luftschlauchs. Solch Zeitpunkt mußt genutzt werden, 
um die ganze Sache mit frischem Anlauf zu fördern. 

Fangen doch auch unsere Gerichte an, der Brauchbarkeit der 
Fingerschau Glauben zu schenken. In der größten Zahl der oben 
mitgeteilten Fälle haben sie nur daraufhin verurteilt; die Zeiten, in 
denen Richter sich nicht davon überzeugen ließen, „daß der Über¬ 
einstimmung der Papillarlinien zwingende Beweiskraft innewohne“, 
wie der treffliche Friedrich Paul in diesem Archiv Bd. 12 S. 125 
beklagt, sind für immer vorrüber. Also, bringen wir ihnen den nötigen 
Urteilsstoff. Dann wird bald auch der „große Unbekannte“ ver¬ 
schwinden, wie zum Schluß noch ein Hamburger Fall zeigen möge, 
den ich ebenfalls der freundlichen Mitteilung des Hamburger Polizei¬ 
rats Herrn Dr. Stärken verdanke. Im April 1910 waren einem Ham¬ 
burger Schneidermeister Kleidungsstücke im Wert von etwa 1000 Mk. 
gestohlen worden. Auf den Scherben von zwei durch den Täter 
zertrümmerten Fensterscheiben fanden sich einige Fingerspuren, sonst 
fehlte jeder Anhalt. Tags darauf versuchte ein Mann einen neuen 
Winterüberzieher zu versetzen. Der Pfandleiher ließ ihn aber fest¬ 
nehmen, weil er über seine Person und den Erwerb des Überziehers 

1) Deren Überlassung durch das kk. Polizeipräsidium zu Wien besonders 
dankend anzaerkennen ist. 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 45. Bd. 7 
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widersprechende Angaben machte und siehe da, der Winterüberzieher 
gehörte zu den tags zuvor Gestohlenem.' Der Festgenommene, ein 
Händler 6., bestritt jedoch entschieden seine Beteiligung an dem Ein¬ 
bruch und behauptete das Kleidungsstück gutgläubig von einem Un¬ 
bekannten gekauft zu haben. Da seine Fingerabdrücke aber mit den 
auf dem Tatort gefundenen übereinstimmten, wurde er verurteilt. 
Gerade solche Fälle dürften sich bei allgemeiner Anwendung des 
Schneiderschen Abzugsverfahrens bald erfreulich häufen. 

Für seine hervorragende Brauchbarkeit dürfte schon allein der 
Umstand bürgen, daß das Polizeipräsidium zu Wien, dem wir zum 
großen Teil die ganze Einführung der Fingerschau auf dem Festland 
verdanken — ich erinnere nur an die Arbeiten des Regierungs-, da¬ 
maligen Polizeirats Camillo Windt in Wien —, das Verfahren nicht 
nur selber eingeführt, sondern auch eine Anleitung zu seiner An¬ 
wendung verfaßt hat, die ebenfalls die großen Vorzüge betont. 

Die Bezugsbedingungen hat Herr Schneider, der den Vertrieb 
selber besorgt, dankenswert günstig gestaltet. Nach einem mir vor¬ 
liegenden Angebot liefert er eine Kassette mit 6 Abzugsblättern in der 
Größe von 14X19 cm, 100 g seines Emstaubpulvers in verschraub¬ 
barer Glasdose, einem 5 cm breiten Einstaubpinsel und einer Schere 
zum Zerschneiden der Abzugsblätter für 19 Kronen = etwa 16 Mk., 
auf Wunsch gibt er zu der sich oft empfehlenden Abnahme von 
Fingerabdrücken am Tatort betroffener Personen einen Einsatz bei, 
der eine Zinkplatte, eine Leimwalze, eine Tube mit Druckerschwärze, 
einen Spachtel und ein Fläschchen für Benzin enthält Dadurch er¬ 
höht sich der Preis auf 24 Kronen — etwa 20,50 Mk. Die Anschaffung 
des vollständigen Kastens dürfte sich für jede Staatsanwaltschaft und 
größere Polizeibehörde dringend empfehlen, da man dann stets sein 
ganzes notwendiges Handwerkszeug beisammen hat. Die Unkosten 
holt die erste dadurch erfolgreiche Untersuchung reichlich ein. Eine 
einzige Dienstreise kostet meist wesentlich mehr. Will man bei den 
Landgendarmen, die unbedingt damit ausgerüstet werden müssen, 
sparen, so kann man für sie sich damit begnügen, Pinsel (Preis 
1,30 Kr. =» etwa 1,10 Mk.), 100 g Pulver für 2,50 Kr. = etwa 2,10 Mk. 
und ' 6 Abzugsblätter für 4,50 Kr. = etwa 3,80 Mk. zu beschaffen. 
Damit wird ein kleiner Gendarmerie-Posten Jahr und Tag reichen. 
Die einzelne Sendung gebt, soweit ich habe feststellen können, nach 
Deutschland zollfrei ein. 

Wenn man den Beamten eine brauchbare Anweisung gibt, werden 
reiche Erfolge den Versuch bald lohnen, und das Verfahren wird nie 
versagen, wenn man nicht Unmögliches von ihm verlangt Vor allem 
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müssen die Abzüge möglichst bald, d. b. von der möglichst frischen 
Spur genommen und gerade deshalb die Beamten herangezogen werden, 
die gewöhnlich zuerst an den Tatort kommen, Schutzleute und 
Gendarmen. Kann nicht noch möglichst am selben Tag ein anderer 
Untersuchungsbeamter kommen, was sich stets leicht durch Fern¬ 
sprecher feststellen läßt, so müssen sie ihre Kunst versuchen. Dazu 
muß ihnen gestattet sein, oder müssen sie vielmehr angewiesen werden, 
vorher sich durch Versuche zu üben. Sind die Spuren erst so alt,, 
daß die Fettschicht des Abdrucks meist zerstört ist, so wird der Er¬ 
folg naturgemäß zweifelhafter, da das Pulver daran haften soll und 
ohne Einstauben der Abdruck meist weder hinreichend sichtbar 
wird, daß man ihn photographieren könnte, noch sein Abziehen mög¬ 
lich ist 

Endlich möchte ich noch empfehlen, wie dies in Hamburg auf 
Anweisung des dortigen Oberstaatsanwalts bereits geschieht, bei Ab¬ 
gabe des Sachverständigen-Erachtens über die Fingerspuren und ihre 
Ermittlung in der Hauptverhandlung den Ausschluß der Öffentlichkeit 
zu beantragen, der a. G. § 173 GVG. fast stets zu erreichen sein wird, 
damit ans dem Gutachten kein Lehrvortrag für die Kriminalstndenten 
wird. 


7* 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



100 


VI. W. Schütze 


Beispiele I—IX 

zur Veranschaulichung der größeren Schärfe und Vollständigkeit der photo¬ 
graphischen Aufnahmen der auf Folien abgehobenen Abdruckspuren gegenüber 
den direkten Aufnahmen vom Objekte aus. 


Beispiel I. 



L 


a. Abdruckspuren auf einer Spiegelfläche. 

b. Das auf bisherige Weise hergestellte Photogramm zeigt infolge der Reflexion des 
Spiegelbildes ein unscharfes Linienbild. 

c. Die mittels der Folie abgehobenen Abdruckspuren. 

d. Das Photogramm der Folie c. 
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Beispiel II. 



a. Abdruckspur auf eiucm gewölbten Glasbriefbeschwerer. 

b. Das auf bisherige Weise hergestellte Photogramm zeigt Hegen der nicht zu ver¬ 
meidenden Glanzlichter sowie infolge des mitexponierten Untergrundes nur ein 
teilweise sichtbares Linienbild. 

c. Die mittels der Folie abgehobene Abdruckspur. 

d. Das Photogramm der Folie c. zeigt die Abdruckspur in ihrer ganzen, natürlichen 
Form. 
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a. 

b. 


c. 

d. 
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Beispiel III. 



Abdruckspur auf einem Glasfläsohchen. 

Das auf bisherige Weise hergestellte Photogramm zeigt durch das Auftreten von 
Glanzlichtern sowie durch die starke Rundung des Gegenstandes ein unterbrochenes? 
verzerrtes Linienbild. 

Die mittels der Folie abgehobene Abdruckspur. 

Das Photogramm der Folie c. zeigt die Abdruckspur in ihrer ganzen natürlichen 
Form. 
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a. Abdruckspur auf einem Messingrohr. 

b. Das auf bisherige Weise hergestellte Photogramm zeigt infolge unvermeidlicher 
Glanzlichter sowie durch die Rundung des Gegenstandes das Linienbild nur teil¬ 
weise und verzerrt. 

c. Die mittels der Folie abgehobene Abdruckspur. 

d. Das Photogramm der Folie c. zeigt die Abdruckspur in ihrer natürlichen Form. 
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Beispiel V. 



a. Abdruckspur auf einem Kinderspielzeug. 

b. Das auf bisherige Weise hergestellte Photogramm zeigt infolge der starken 
Krümmung des Gegenstandes sowie durch das Auftreten von Glanzlichtern ein 
verzerrtes, nur teilweise sichtbares Linienbild. 

c. Die mittels der Folie abgehobene Abdruckspur. 

d. Das Photogramm der Folie c. zeigt das Linienbild in seiner natürlichen Form. 
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Beispiel VI. 



a. Abdruckspur auf gewelltem Zinkblech. 

b. Das auf bisherige Weise hergestellte Photogramm erscheint durch Glanzlichter 
unterbrochen. 

c. Die mittels der Folie abgehobene Abdruckspur. 

d. Das Photogramm der Folie c. zeigt das Linienbild in seiuer ganzen natürlichen 
Form. 
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Beispiel VII. 



a. Abdruckspur auf einem farbig bedruckten Blechdeckel. 

b. Das auf bisherige Weise hergestellte Photogramm zeigt infolge des mehrfarbigen 
Untergrundes ein schwaches und nur teilweise sichtbares Linienbild. 

c. Die mittels der Folie abgehobene Abdruckspur. 

d. Das Photogramra der Folie c. zeigt das Linienbild in seiner ganzen natürlichen 
Form. 
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Beispiel VIII. 



a. Abdruckspur auf einem bunt bemalten Porzellanschildchen. 

b. Das auf bisherige Weise hergestellte Photogramm zeigt infolge des buntbemalten 
Untergrundes ein kaum sichtbares Linienbild. 

c. Die mittels der Folie abgehobene Abdruckspur. 

d. Das Photogramm der Folie c. zeigt die Abdruckspur in ihrer ganzen Form. 
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Beispiel IX. 



a. Abdruckspur auf einem polierten Marmorstück. 

b. Das auf bisherige Weise hergestellte Photogramm zeigt infolge des mehrfarbigen 
Untergrundes ein gänzlich zerrissenes Linienbild. 

c. Die mittels der Folie abgehobene Abdruckspur. 

d. Das Photogramm der Folie c. zeigt das Linienbild in voller Form. 
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Gin Bauernmord an Ehefrau und Schwiegertochter. 

Von 

Staatsanwalt W. Krause, Mosbach, Baden. 


„Der Aufsatz: Beiträge zur Psychologie des Gattenmords im 
Band 41 Seite 281 ff. dieser Zeitschrift beklagt den Mangel von Tat¬ 
sachenmaterial zur Beurteilung von Fällen des Gattenmordes in der 
bisherigen Litteratur. Der nachfolgende Fall vom 3. Dezember 1910, 
der seine Aburteilung in der Aprilsitzung 1911 des Schwurgerichts 
in Mannheim gefunden hat, hat deshalb neben dem allgemeinen vielleicht 
noch das besondere Interesse, daß er aus rein ländlichen Verhält¬ 
nissen eines von Eisenbahn und jeglichem Verkehr abgelegenen 
Bauernorts emporgewachsen ist, in denen die tieferen Leidenschaften 
der Menschenseele nur selten an das Tageslicht treten und daß trotz 
des Mangels jeglicher Augenzeugen und ungeachtet völliger Tatbe- 
abredung durch die Angeklagten die Verurteilung zweier unter die 
Mordanklage gestellten Männer — Ehemann und Schwiegervater 
der Getöteten — erzielt werden konnte, ohne daß im einzelnen anders 
als durch Schlußfolgerungen nachzuweisen möglich gewesen war, 
wie sich die Tat zugetragen und welcher Art die Betätigung jedes 
der beiden Angeklagten dabei gewesen. 

Daß dabei das Urteil des Schwurgerichts statt wie beantragt 
auf Mord, nur auf Totschlag erging, konnte nach Sachlage nicht ab¬ 
gewandt werden. 

Der Ort Külsheim, 1600 Einwohner, Amt Wertheim, im badischen, 
streng katholischen Frankenland liegt 7 Kilometer von einer Neben- 
bahnstation der Tauberbahn auf der Böhe. Die Einwohner sind 
abgesehen von einem nicht unerheblichen Prozentsatz jüdischer Vieb- 
nnd Fruchthändler, alle Landwirte auf eigenem, bäuerlichem Klein¬ 
gat mit durchschnittlich 14—18 Morgen Feld und den dazu gehörigen 
4 —6 Stuck Vieh, sodaß die Landwirtschaft im Eigenbetrieb der 
Familie (in der Kegel 3—4 Kinder) ohne Knechte besorgt werden 
kann. Man ist in Külsheim, wie in ganz Tauberfranken, von äußer- 
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lieh strenger Religiosität Hervorstehender Charakterzng der Bevölke¬ 
rung ist engbäuerliche Betriebsamkeit mit stark ausgeprägtem Miß¬ 
trauen gegen den Nachbarn, dumpfes Triebleben, das viele Zeitalter 
lang die Kreise des Ortsetters nicht überschreitet, das aber, wo ein¬ 
mal eine Leidenschaft sich aus seinen Tiefen herausringt, keinerlei 
Grenzen mehr kennt sondern unbedenklich und mit eiserner Härte 
bis zur Selbstvemichtung geht. Beispiel dafür ist ein Külsheimer 
Bauer, dem angeblich von einem Nachbarn bei einer Holzversteige¬ 
rung im Wald vor 8 Jahren ein Eichstamm im Wert von 9 Mark 
zu Unrecht weggenommen worden sein soll; er hat bis heute um 
dieses Stammes willen rund 4500 Mark verprozessiert bei Amtsgericht, 
Landgericht, Oberlandesgericht mit Strafanzeigen bei Amtsanwalt¬ 
schaft Staatsanwaltschaft und Oberstaatsanwalt vier Beleidigungs¬ 
strafen erlitten, hat zwei Meineide geschworen, bringt sich um Haus 
und Hof, streitet aber „um sein Recht“. 

Von gleich undurchdringlicher wie unerschütterlicher Bauern¬ 
zähigkeit sind die beiden Ochs, Vater und Sohn, von Külsheim, in 
deren Familie und Haus sich die Ehetragödie mit dem blutigen 
Ausgang vom 3. Dezember 1910 abgespielt hat. 

A. Äußere Feststellungen. 

Am Vormittag des 3. Dezember 1910, einem Samstag, zwischen 
’/4 und 'l‘i 12 Uhr — näher gegen */2 — kam der 27 Jahre alte, 
verheiratete Landwirt Emil Ochs von seinem Anwesen her in ruhigem, 
gewöhnlichem Schritt über die Straße gegen das etwa 30 Schritte 
vom Ochs sehen Haus entfernte Haus seines Nachbarn, des 
Bäckers Albert Köhler zu; beim Vorbeigehen am Haus des Bürger¬ 
meisters begrüßte er die unter der Türe stehende Ehefrau des Bürger¬ 
meisters in gewöhnlichem Ton mit: „Guten Tag“ und ging weiter 
in das unmittelbar daneben gelegene Köhlersche Haus. Dort frag 
er zunächst die Frau: „Ist der Albert (Mann) daheim“ und dann 
den dazukommenden Mann: „Albert hast du nicht ein wenig Zeit, 
kannst du nicht mit?“ Köhler, dem an Ochs gar nichts auffiel, ging 
mit Unterwegs sagte Ochs: 

„Was mir alles Dummes passiert ist alles Dumme passiert mir. 
Die Frau hat mich in den Keller geschickt die Ratten fressen die 
Äpfel auf, die Kartoffel soll ich auf räumen.“ Köhler meinte nach 
der Art, wie Ochs dies sagte, es sei in Scheuer oder Stall irgend 
etwas Regelwidriges ohne erhebliche Bedeutung vorgekommen. Bei 
der Scheuer angekommen, machte Ochs die Türe auf, trat einen 
Schritt voran und sagte: 
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„Erschrick nicht, da seh J einmal meine Frau.“ 

Beim völligem Eintreten sah der Nachbar za seinem Schrecken 
die Ehefrau des Ochs, mit der dieser erst seit anderthalb Jahren 
kinderlos verheiratet war, der Länge nach ausgestreckt, anscheinend 
tot, die Füße gegen die Türe zu, auf dem Scheuerboden längs neben 
einem Mistwagen in einer Blutlache liegen. Köhler trat näher, be¬ 
bemerkte am Kopf der Frau eine stark blutende Wunde und meinte 
zu Ochs, die Frau sei wohl tot, worauf Ochs erwiderte: 

„Nein, guck, sie schnauft noch; wir tragen sie nein.“ 

Die Aufforderung des Köhler, noch jemand dazuzuholen, lehnte 
Ochs mit: „nein, ’s geht, 7 s geht“ ab. 

Köhler versuchte die Frau aufzurichten, betastete sie und stellte 
dabei fest, daß sie schon tot, d. h. erkaltet, sei, und zwar, wie er der 
Meinung war, schon einige Zeit Daraufhin nahm er mit dem Ehe¬ 
mann zusammen die Frau auf, wobei er sie an Kopf und Schuldem, 
der Ehemann sie an den Füßen nahm, und beide trugen die Leiche 
aus der Scheuer über das kleine Zwischenhöfchen in das getrennt 
gegenüberstehende Ochs sehe Haus. In der Scheuer schon oder im 
Zimmer der Ochs sehen Wohnung, wo die Frau auf ein Bett gelegt 
wurde, frag Köhler den Ochs wiederholt, was denn eigentlich mit 
der Frau passiert sei, worauf Ochs erwiderte: 

„er wisse es nicht, er vermute aber, die Frau habe auf das Ge¬ 
bälk steigen wollen, sei dabei heruntergefallen und habe so ihren 
Tod gefunden“. 

Beim Hereintragen der Leiche und noch mehr beim Hinlegen 
auf das Bett bemerkte Köhler weiter, daß um den Hals der Leiche 
ein Strick, ähnlich wie bei Erhängten, nur wesentlich lockerer, ge¬ 
schlungen war, dessen anderes Ende ziemlich lang herabhing. Auf 
Befragen des sich sehr erschrocken und aufgeregt gebärdenden Ochs, 
was er denn jetzt machen solle, veranlaßte ihn Köhler, nach Arzt 
und Leichenschauer zu schicken. 

Das geschah auch. Es ist zeitlich festgestellt, daß Ochs kurz 
nach V* 12 Uhr in das von seinem Anwesen 2—3 Minuten entfernte 
Haus des prakt. Arztes Dr. Rütten kam, der noch auf Praxis aus¬ 
wärts war und bei der Rückkehr unmittelbar nach i h 12 Uhr unter¬ 
wegs beim Haus des Ochs von diesem selbst angehalten wurde. 
Ebenso kam die von andern Leuten — die Kunde vom Vorfall hatte 
- sich alsbald lauffeuerartig im Ort verbreitet — benachrichtigte katho¬ 
lische Krankenschwester kurz nach Vs 1 ? Uhr i n das Ochs sehe Haus, 
und zwar diese noch vor dem Arzt. Krankenschwester wie Arzt, 
denen beiden berufliche Erfahrung über Todes- und Leichenerschei- 
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nnngen zukommt, haben unabhängig von einander, die Frau nach 
Oeffnung der Hals- und Brustbedeckung auf totsein untersucht und 
beide sind zum gleichen Schluß gekommen, daß nach dem Erkaltungs¬ 
zustand der Leiche der Tod zurzeit der Untersuchung — vormittags 
zwischen V 2 und s /< 12 Uhr näher gegen 12 Uhr — mindestens 
eine, höchstens anderhalb Stunden früher eingetreten sein müsse. 
Der gleichen Auffassung ist auch der Leichenschauer Roth, der die 
Frau ebenfalls gleich untersucht bat. Hiernach liegt die Todesstunde 
der Frau bestimmt zwischen 10 und '/ 2 11 Uhr des gleichen Vor¬ 
mittags. Lebend gesehen worden iBt die Frau in völlig gesundem 
Zustand zuletzt am Vormittag des 3. Dezember um 8 Uhr, wie sie 
aus der Kirche heimging, um 7?9 Uhr, wie sie aus dem Zimmer¬ 
fenster sah, nach V 2 9 Uhr, wie sie die Treppe am Haus kehrte. 

Über die Todesart haben die Feststellungen der richterlichen 
Leichenschau vom 4. Dezember und der Leichenöffnung vom 5. 
Dezember folgendes ergeben: 

Die Leiche der Frau wies an den verschiedensten Körperstellen 
mehrfache Verletzungen auf, die nach Lage und Beschaffenheit un¬ 
möglich auf eine einmalige Einwirkung entstanden sein konnten. 

A. Schon am Kopf der Frau waren zwei Gruppen völlig von¬ 
einander unabhängiger und einander entgegengesetzter Verletzungen. 

a) an der Vorderseite der rechten Stirne oberhalb der rechten 
Augenbrauen war eine klaffende Hautwunde, die die Kopfschwarte 
völlig durchtrennte, das Schädeldach als solches aber nicht verletzte. 
Die Wundränder waren etwas zerfetzt. Das Werkzeug muß darnach 
stumpf kantig gewesen sein. Die Hieb-, Wurf- oder Stoß Wirkung 
muß etwas von unten nach oben eingetreten sein, da unter dem 
oberen Hautlappen, aber von diesem bedeckt, und nur bei Verschie¬ 
bung wahrnehmbar, die Scbädelbeinhaut in Markstückgröße abgelöst 
war. Diese Wunde hat sehr erheblichen, auch nach außen sofort 
wahrnehmbaren Blutverlust bewirkt, sie war aber, auch bei Berück¬ 
sichtigung allen Blutergusses, für sich allein nicht tödlich. 

b) etwa 2 fingerbreit über dieser offenen Wunde war eine zweite 
sehr starke Hautverfärbung von doppelt gewelltem Längsverlauf, die 
die Hautschwarte nicht eröffnet hatte. Die Hieb-, Wurf- oder Stoß¬ 
wirkung muß eine weitere, nicht gleichzeitige wie die zu A a und 
in sich eine mehrfache, das Werkzeug wohl ein stumpferes als zu 
a) gewesen sein. 

c) zwischen diesen beiden Hauptwuüden sind noch zwei kleinere 
Hautverfärbungen von ungefähr gleichem Richtungsverlauf wie die 
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Wunden A a und b vorhanden, die aber keinen Bluterguß nach 
außen zur Folge gehabt haben. 

d) Beim Abnehmen der sehr stark verfilzten Haare trat an der 
hinteren linken Kopfseite in der Gegend des Haaransatzes beim 
Genick, und zwar noch unter den Haaren eine zweite sehr tief 
klaffende Hautwunde von 3,6 cm Länge zu Tage, deren Ränder weit 
schärfer waren als die Wunde zu A a; die Genick wunde war auch 
tiefer, wenn auch durch sie das Schädeldach gleichfalls nicht verletzt 
worden ist Der durch sie bewirkte sehr starke Bluterguß ist aber 
naeh Lage der Wunde unter den an sich schon dichten und außer¬ 
dem noch beim Sitz der Wunde in der Nähe des Haarknotens ver- 
filzten Haaren nach außen hin wohl kaum erheblich in die Erschei¬ 
nung getreten. 

Auch diese Wunde ist für sich allein wohl kaum als tödlich zu 
bezeichnen. 

B. Auf der Brust der Leiche unmittelbar über dem Brustbein 
waren zwei rundliche erbsen- und bohnengroße Hantverfärbungen, 
denen im Innern nach Oeffnung der Brusthöhle ein Bruch des Brust¬ 
beins entsprach. Dieser Bruch kann nur entstanden sein durch eine 
sehr starke Wurf- oder Stoßwirkung mit einem harten Gegenstand 
gegen die stehende Frau — beim Stoß oder Schlag im Liegen müßten 
die Rippen mitgebrochen sein, was nicht der Fall ist —; er hat so¬ 
fortigen Sturz der Gestoßenen oder Geworfenen auf den Boden und 
durch Gefäßzerreißung im Innern einen sehr großen Bluterguß in 
die Brusthöhle und dadurch bedingte Atembeklemmung oder Betäu¬ 
bung zur Folge haben müssen. Sichtbar nach außen ist diese Wir¬ 
kung — wenigstens zunächst — wohl kaum hervorgetreten. Der Brust¬ 
beinbruch kann weder einheitlich mit der rechten noch einheitlich 
mit der linken Kopfwunde entstanden sein. 

C. Die beiden Hände der Leiche wiesen auf den Handrücken 
zahlreiche — der Befund iählt im ganzen 14 rechts und 5 links — 
völlig unregelmäßig gestaltete und etwa vom Mittelfinger bis zum 
Daumenballen zerstreute, erbsen- bis bohnengroße, von der Oberhaut 
entblößte Hautstellen auf, die durch Schlag mit einem hartkantigen, 
unregelmäßig gestalteten Werkzeug gesetzt worden sein müssen, und 
zwar aller Wahrscheinlichkeit nach auf die zur Abwehr oder zum 
Schutz etwa vor das Gesicht vorgehaltenen Hände. 

D. Der mit allen diesen Verletzungen: rechts oben, links hinten, 
auf der Brustraitte und auf den Handrücken in vollkommensten 
Widerspruch stehende Befund, war der des Halses. Die Leiche hatte 
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am den Hals einen unter dem linken Ohr durch eine Schlinge ge¬ 
zogenen Strick in Länge, Form und Beschaffenheit eines gewöhnlichen 
Leitseils, der zwar am Halse anlag, aber um ein etwaiges Erhängen 
bewirkt gekonnt zu haben, viel zu lose geknüpft war. Einem Er¬ 
hängen widersprach auch vollkommen die Strangrinne. Diese war 
zwar vorhanden, führte aber lediglich auf eine Länge von nicht 
ganz 9 cm über die Halsmitte, und zwar völlig wagrecht ohne jedes 
Ansteigen nach oben. Die Furche als solche war auch nirgends tief, 
hatte eine Verletzung des Eehlkopfes nicht bewirkt Links und 
rechts von ihrem Ende hatte die Furche eine schwache Fortsetzung, 
gleichfalls völlig wagrechten Verlaufs von rechts 8, links 5 cm, die 
aber als eigentliche Rinne nicht mehr zu bezeichnen, auch eine Ver¬ 
färbung der Haut nicht bewirkt hatte. 17 cm der Hinterseite des 
Halses waren von jeglichem Eindruck frei. Der Knoten des Strickes 
saß unterhalb des linken Ohres, er hatte einen Eindruck überhaupt 
nicht, sondern nur auf die geringe Breite von 1 cm eine blaurötliche 
Verfärbung bewirkt 

Nach äußerem wie innerem Befund ist es danach vollständig 
ausgeschlossen, daß die Frau, die bei einem Alter von 28 V* Jahren 
und einer Größe von 1,65 m mindestens 1 '/2 Zentner schwer war, je¬ 
mals an diesem Strick, dessen Ende nicht abgerissen war, gehangen 
hat Alles weist vielmehr daraufhin, daß ein Erwürgen stattgefunden 
und der von hinten umschlungene und zugezogene Strick sich von 
selbst wieder gelöst hat, als der Strick losgelassen wurde und die 
Zusammenziehung damit aufhörte. 

Augenschein am Ort, wo die Frau vom Zeugen Köhler in Ge¬ 
meinschaft mit dem Ehemann aufgehoben wurde, wie genaueste 
Untersuchung aller in unmittelbarer und weiterer Umgebung hervor¬ 
stehenden Gegenstände, an denen sie etwa gehangen haben könnte 
und von wo sie dann unter selbsttätiger Loslösung des Strickes im 
Hängen abgestürzt sein müßte, haben mit zweifelsfreier Sicherheit 
ergeben, daß nirgends auch nur die geringste Spur von Überresten 
des Strickes zu finden sind, die dieser bei seiner zerfaserten Beschaf¬ 
fenheit unter allen Umständen bei einer Lösung aus einer Bindung 
hätte zurücklassen müssen. 

Aber ganz abgesehen von dieser äußeren Unmöglichkeit blieben 
dann weiter noch die Verletzungen in ihrem inneren Widerspruch 
von rechts oben, links hinten, auf Brustmitte und an den beiden 
Handrücken bei einer Erhängten und durch das Gewicht der eigenen 
Schwere selbsttätig abgeglittenen völlig unaufgeklärt und zusammen 
mit dem Strick durchaus unmöglich —. 
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Die beiden Gerichtsärzte kamen daher bei der Leichenöffnung 
zum Schlußgutachten: 

„Die Frau Ochs ist eines unnatürlichen Todes, und zwar 
durch großen Blutverlust, Himerschütterung und Herzchok 
infolge von zwei großen Kopfwunden und eines Bruchs des 
Brustbeins gestorben. Die drei schweren Verletzungen sind 
in ihrer Gesamtheit ihrer Natur nach tötliche. Die Vorge¬ 
fundene Strangulationsrinne am Hals kann nicht auf einen 
Selbstmord zurückgeführt werden tt . v 
Die Frage, in welcher Zeit- und Aufeinanderfolge die einzelnen 
Verletzungen gesetzt worden sind, konnte von den Sachverständigen 
weder bei der Sektion noch in der Hauptverhandlung schlüssig be¬ 
antwortet werden. Als am wahrscheinlichsten wurde bezeichnet, es 
sei entweder zuerst die Verletzung links hinten im Genick, diese 
wohl durch Wurf oder Schlag mit einem scharfkantigen Werkzeug, 
oder aber die — auf mehrfache, zeitlich unmittelbar aufeinander¬ 
folgende Einzelschläge zurückzuführende — Verletzung vorn rechts 
oberhalb des Auges gesetzt. Hierbei müßten die Hände zum Schutz 
vorgehalten und vom gleichen Werkzeug ebenfalls getroffen worden 
sein. Als letzte Verletzung sei wohl anzusehen die, die den Brach 
des Brustbeines zur Folge gehabt habe. Die Abwesenheit jeglicher 
Rippenbrüche notige zum Schluß, daß dieser Hieb, Schlag, Stoß 
oder Wurf mit einem sehr schweren Werkzeug im Stehen gesetzt 
worden sei. Auf ihn müsse die Frau zweifelsohne umgefallen sein, 
und zwar der von vorn ausgehenden Wirkung entsprechend nach 
hinten, rücklings hin. Der Brustbeinbruch müsse eine sofortige Be¬ 
täubung zur Folge gehabt haben. 

Die weitere — namentlich in der Hauptverhandlung — gestellte 
Frage, ob aus Zahl, Art und Lage der Verletzungen Schlüsse dahin 
gezogen werden könnten, ob die Tat von einem oder zwei Tätern 
verübt worden sein müsse, beantworteten alle drei Sachverständigen 
— die beiden Gerichtsärzte und der Gerichtschemiker Dr. Popp von 
Frankfurt — übereinstimmend dahin, daß nach ihrer Überzeugung 
nur zwei Personen in Betracht kommen können. 

Die weitere Frage, ob nach dem Befund an der Leiche und der 
Beschaffenheit des Strickes dieser als in viva, in moribunda oder in 
mortua umgelegt anzusehen sei, wurde mit einem non liquet beant¬ 
wortet Ebenso kamen die Sachverständigen nicht zu einem schlüs¬ 
sigen Ergebnis darüber, ob das Umlegen des Strickes erfolgt sei an 
der stehenden oder an der liegenden Frau. Die größere Wahrschein¬ 
lichkeit spreche für ein Umlegen und — starkes durch zwei Personen 
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erfolgtes — Zusammenschnüren (Erwürgen) im Liegen. Dnrch Nach- 
lassen der Druckwirkung könne sich dann der Knoten wieder etwas gelöst 
haben, woraus auch die wenig tief gehende Strangrinne zu erklären sei. 

Die Unmöglichkeit bestimmter Feststellung erklärte sich daraus, 
daß die ursprüngliche Lage der Leiche und auch die Lagerung des 
Strickes beim behördlichen Eingreifen schon derart verändert war — 
vom Tatort selbst war die Leiche gleich weggeschafft, der Strick 
war von einer Reihe von Personen betastet, auch gelockert und et¬ 
was verschoben worden —, daß die für ein schlüssiges Gutachten 
erforderlichen objektiven Grundlagen fehlten. 

Was das Werkzeug anlangt, mit dem die Verletzungen zugefügt 
worden sind und das unbedingt Blutspuren anfweisen mußte, so ist 
es auch hier nicht möglich gewesen, es zu Gerichtshanden zu bringen, 
ln Frage kommen konnte nur irgend ein landwirtschaftliches Geräte, wie 
es sich in allen Scheuern findet — Beil, Hacke, Karst, Rechen, Wellen¬ 
prügel, Pferdestrichei oder ähnliches —; bei der allersorgfältigsten 
an den 2 Tagen nach der Tat (4. und 5. Dezember) von mir per¬ 
sönlich stundenlang geleiteten Durchsuchung von Stall, Scheuer und 
Haus hat sich kein Gegenstand gefunden, der im geringsten irgend¬ 
wie mit der Tat hätte in Zusammenhang gebracht werden können. 
In den Wunden selbst, die im Verlauf der Sektion von den Ärzten 
zur genaueren Besichtigung ausgewaschen wurden, ließen sich später 
bei mikroskopischer Untersuchung der von der Leiche abgetrennten 
in Formalin auf bewahrten Wundenbestandteile keine Fremdkörper 
mehr feststellen; lediglich] in den Blutunterlaufungen der beiden 
Handrücken konnte der Gerichtschemiker nach 3 Wochen noch ein¬ 
gepreßte Rindenbestandteile nachweisen, die als von Eichen- und 
Buchenrinde herrührend bestimmt wurden. Eichen- und Buchenholz 
mit gleicher Rinde war in der Scheuer in klein zersägtem Zustand 
vorhanden. Wenn also die Täter das von ihnen zur Tat benützte 
Werkzeug nicht in der Stunde zwischen der Tat (10—I 0 V 2 ) und 
ihrer angeblichen Entdeckung O/ 2 I 2 Uhr) beseitigt haben, wozu jedes 
Pfuhlloch genügte, so können zur Tat auch ein oder mehrere Stücke 
zu Brennzwecken zurecht gerichteten scharfkantigen als Hiebwaffe 
oder Wurfgeschoß verwendeten Eichen- und Buchenholzes benützt 
worden sein, von dem ganze Beugen herumlagen. 

Der objektive. Befund an Leiche, und Tatort gibt also über das 
wie, wann und womit nur unvollständigen Aufschluß. 

B. Angaben der Angeklagten. 

Noch weniger vermochte Aufklärung geschaffen zu werden durch 
die Angaben der Mitbewohner des Hauses, des Ehemannes Emil Ochs, 
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28 Jahre alt und von dessen verwitwetem Vater, des 59 jährigen Earl 
Ochs. Sie beide allein können als Urheber des Todes der Frau in 
Betracht kommen; beide behaupteten von Anfang an und heute noch 
vom Hergang nichts zu wissen; in der Hauptverbandlung war die 
stereotype Erklärung jedes von beiden: „Ich hab der Frau nichts 
getan u ; in Briefen, die sie sich gegenseitig einige Tage nach der 
Hauptverhandlung — rechtskräftiges Urteil gegen beide je 10 Jahre 
Zuchthaus wegen gemeinschaftlichen Totschlags — geschrieben haben, 
beschwört einer den anderen: „er soll die Wahrheit sagen und den 
anderen nicht weiter schmachten lassen“. Auch in diesen Briefen 
noch hält jeder die Behauptung aufrecht, die Frau müsse vom Ge¬ 
bälk heruntergefallen sein und sich die mehrfachen Wunden dabei 
selbst zugezogen haben. 

Ihre Angaben über ihren Aufenthalt während der für die Tat 
in Betracht kommenden Zeit befinden sich miteinander vollkommen 
in Übereinstimmung; es kann keinem Zweifel unterliegen, daß in 
dieser Richtung eine ganz bestimmte Verabredung zwischen ihnen 
stattgefunden hat, an der sie mit der zähesten Bauernhartnäckigkeit 
und mit unendlichem Mißtrauen bei jeglicher Art von Befragung bis 
zur Verkündung des Urteils und darüber hinaus festgehalten haben. 

Die Möglichkeit einer Verabredung hat zunächst bei und nach 
der Tat und dann in den folgenden Stunden ausreichend bestanden. 
Um */j 12 Uhr hat Emil Ochs die Leute aus der Nachbarschaft her¬ 
beigeholt Um 1 Uhr ist der alte Ochs vom Feld heimgekommen. 
Dann waren die beiden bis gegen 4 Uhr im zweiten Stock ihres 
Hauses zusammen, bis die etwa um 3 Uhr vom Patrouillengang 
heimgekommene Gendarmerie eingriff. Um 5 Uhr wurden die beiden 
Ochs auf telephonische Weisung der inzwischen benachrichtigten 
Staatsanwaltschaft verhaftet und von da an getrennt verwahrt Bis 
dahin konnten die Rollen natürlich bis ins einzelste verteilt sein. 

Die Sachdarstellung von Sohn und Vater ist folgende: 

Am Morgen des 3. Dezember sei wie gewöhnlich zwischen fünf 
und sechs Uhr aufgestanden worden. Die Eheleute bewohnen den 
ersten, der seit Pfingsten 1910 verwitwete Vater Ochs den zweiten 
Stock des von Scheuer und Stallgebäude durch einen kleinen Zwischen¬ 
hof getrennten Hauses. Dann — von so 6 Uhr ab etwa — hätten 
Vater und Sohn im Stall gefüttert, wozu man — es standen zurzeit 
sechs Stück Vieh — 2 bis 2 '/» Stunden brauchte. Inzwischen 
habe die Frau das Schweinefutter aufgestellt (gekochte Kartoffel), beim 
Füttern durch die Mannsleute nebenher gemolken, wobei der Vater 
geholfen habe. Dann habe die Frau Kaffee gekocht, wozu die Manns- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



118 


VII. W. Kbausb 


leute zum Trinken hereingekommen seien. Dann sei die Frau in die 
Kirche gegangen — das ist richtig, die Kirche dauert jeden Morgen 
von 7 bis 8 Uhr; sie ist nach 8 Uhr von Zeugen aus der Kirche, 
kommend und darnach um '/2 9 Uhr noch — zum letzten Mal 
lebend — die Hausstaffel kehrend, gesehen worden —; inzwischen 
hätten die Männer die am Samstag übliche größere Stallausmistung 
vorgenommen, weiter noch Futter für den Abend angerichtet und das 
Vieh getränkt Darüber sei es gegen 9 Uhr geworden. Bis dahin 
wird die Darstellung der beiden Ochs völlig richtig sein; von da an 
beginnt sich Richtiges mit Unrichtigem in der wohlüberlegtesten Weise 
zu mischen. 

Die beiden erzählen weiter: 

Beim Futterschneiden sei es dem Vater „eng“ geworden, er habe 
gesagt, er wolle hinauf in sein Zimmer, später wolle er dann auf das 
— eine halbe Wegstunde entfernte — Feld am Steinbacher Weg zum 
Mistbreiten; der Vater sei auch in das Haus; wie der alte Ochs an¬ 
gibt, habe die Frau ihn beim Hineingehen an der Treppe aufgefordert, 
ihr Fleisch zum Mittagessen aus der Salzlake von oben herunterzu¬ 
bringen, was er auch gleich getan habe. Er — der alte Ochs — sei 
dann wieder hinauf in seine Stube, dort etwas geblieben und dann 
etwa nach einer halben Stunde, so gegen V» oder V 4 10 Uhr, 
die Treppe wieder herunter und direkt hinaus nach dem Feld, 
wo er drei Stunden geblieben und von wo er erst zwischen 12 und 
1 Uhr wieder zurückgekommen sei. Daß das allerletzte mit dem 
Zurückkommen des Alten nach der „Auffindung der Frau“ wieder 
richtig ist, ist oben schon erwähnt. Ebenso wird das mit dem Fleisch 
richtig sein; denn das Fleisch war tatsächlich auf dem Herd im Wasser 
schon beigesetzt. Der junge Ochs habe nach dem Weggang des 
Vaters in das Haus in der Scheuer noch etwa eine halbe Stunde 
Holz gesägt — tatsächlich hat ein Zeuge, der der Scheuer gegenüber 
arbeitete, Emil Ochs während dieser Zeit, etwa von 9 bis V 2 10, 
auch Holz sägen sehen, dem Zeugen will dabei schon ein wieder¬ 
holtes Herüberschauen des Emil Ochs zu ihm mit merkwürdig starrem 
Blick aufgefallen sein. Nach dem Holzsägen sei er — Emil Ocbs — 
mit einem Arm voll Holz in das Haus, habe die Frau beim Betten¬ 
machen getroffen; er habe sich etwas gereinigt, habe sich dann zu 
ihr an den Tisch gesetzt, ein Stück Brot gegessen, wobei sie Meer¬ 
rettich zum Mittagessen geputzt habe. Das sei zwischen */ 2 un ^ 
8 / 4 l 0 Uhr gewesen. Währenddessen habe er den Vater noch oben 
in der Stube tappen hören und der Frau auf ihre Frage, was 
der Vater denn mache, gesagt: „er wird Stiefel anziehen, er will 
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znm Mistbreiten.“ Gleich darauf, also während der Ehemann Emil 
Ochs bei der Frau am Tische in der Stube gesessen, sei der Vater 
Ochs die Treppe heruntergekommen, zum Haus heraus, und nach 
Mitnahme einer Mistgabel vom Dunghaufen bei der Staffel aufs Feld 
hinaus. 

Wie der Vater fort gewesen, habe die Frau zu ihm gesagt, er 
solle in den Keller gehen, ihr die Wurzeln (Futterrüben) in Ordnung 
bringen, auch die Äpfel hochlegen, daß die Batten nicht dran könnten. 
Das habe er dann auch getan. — Hierzu ist erläuternd zu bemerken, 
daß der Keller des Ochs sehen Hauses nicht unmittelbar unterhalb 
dieses, sondern unterhalb des anstoßenden Nachbarhauses liegt, von 
der Küche des Ochs sehen Hauses aber durch eine dahingehende Fall¬ 
türe und außerdem von außen, der Straßenseite her, durch eine breite 
Kellertüre zugänglich ist. Will man von außen her in den Keller, 
so hat man das Haus über die Treppe zu verlassen und längs des¬ 
selben an der allgemeinen Straße zu der etwa zwölf Schritte ent¬ 

fernten nur von der Straße zu öffnenden Kellertür zu gehen. Der 
Weg vom Keller zu dem zum Ochs sehen Haus gehörigen Scheuer¬ 
and Stallgebäude führt dann wieder dem Ochsscben Haus ent¬ 
lang quer über den Zwischenhof. Scheuer und Stall sind unter einem 
Dach, jedes hat eine besondere Türe; sie sind aber im Innern unter 
sich wieder durch eine Tür verbunden. Die Scheuertür ist die übliche 
große Zweiflügeltür, deren rechter Flügel die kleine Personentür ent¬ 
hält — Er sei, fährt Emil Ochs fort — von außen zur Kellertür 
nnd in den Keller hinein, wo er sich mindestens eine bis fünfviertel 
Stunde mit der ihm von der Frau aufgetragenen Arbeit beschäftigt 
habe. Während dieser Zeit sei er mehrmals zwischen Keller und 

Stall hin- und hergegangen, habe auch zweimal Wurzeln in den 

Stall getragen. Dabei in die Scheuer oder auch nur an die Scheuer 
gekommen zu sein, hat Emil Ochs zunächst bestritten. Auf Vorhalt 
des — weiter unten folgenden — Untersuchungsergebnisses hat er 
behauptet, er sei auch zweimal gegen die Scheuertür zugegangen 
und zwar nach etwa halbstündigem Aufenthalt im Keller, also etwa 
um V 2 11 Uhr; er habe dabei beide Hände voll übergegangenen, 
gärenden Sauerkrautes gehabt, das im Keller gewesen sei und das er 
den Hühnern auf den gewöhnlichen Futterplatz vor der Scheuertür 
hingelegt habe, dabei habe er auch das Personentürchen der großen 
Scheuertür etwas aufgemacht, um aus dem in der Scheuer 
stehenden Futternapf Futterkörner herauszuholen. In der Hauptver¬ 
handlung hat er diese Angabe dahin erweitert, daß er bei diesem 
Anlaß anch zwei bis drei Schritte in die Scheuer hineingekommen 
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sei — aus der Anklageschrift und entsprechenden Vorhaltungen wußte 
er, daß ein Zeuge ihn um 3 /411 Uhr, zu welcher Zeit die 
Frau schon tot oder sterbend in der Scheuer gelegen sein mußte, — 
die Scheuer hinein hat gehen sehen; — er habe dabei aber nicht 
das Mindeste gesehen. Irgend jemanden auf diesen Gängen gesehen 
oder gesprochen zu haben, bestritt Emil Ochs bis zur Hauptverhand¬ 
lung. Als es Essenszeit geworden sei, also gegen 11 Uhr — auf dem 
Land wird um 11 Uhr gegessen — sehr bald nach Eintreffen des 
von ihm noch beobachteten Postwagens ( 3 /411), habe er seine 
Kellerarbeit beendigt, die Kellertüre von innen zugemacht und sei 
die innere Treppe hinauf durch die Falltüre in die Küche. Nachdem 
er dort vergeblich nach dem Essen und der Frau geschaut, im Herd 
nur etwas Glut und darüber auf einem Topf beigesetzt Fleisch und 
daneben stehenden Meerrettich gesehen habe, habe er die Frau ge¬ 
rufen, Angst bekommen, weil sie nicht dagewesen, und sei über 
die Treppe und den Zwischenhof nach dem Stall, sie dort zu suchen. 
Vom Stall sei er dann durch die innere Verbindungstüre in die Scheuer, 
und dort habe er zu seinem Schrecken die Frau auf dem Rücken 
neben dem Mistwagen unmittelbar unter dem Garbenloch in einer 
Blutlache liegend aufgefunden. 

„Es ist mir gleich ganz blau und grün vor den Augen 
geworden. Die Frau hat die Augen verdreht Ich bin dazu 
und hab die Frau von hinten aufrichten wollen, indem ich 
sie an Kopf und Schultern gepackt und in die Höhe ge¬ 
hoben habe. Die Frau war noch nicht tot, sie hat sich auf¬ 
gebäumt, hat einen gurgelnden Laut von sich gegeben, sie 
war mir aber zu schwer, ich konnte sie deshalb nicht auf- 
heben und hab sie drum wieder hingelegt; es war mir, als 
war sie gerade in den letzten Zügen; ich bin dann so rasch 
ich konnte zum Nachbar Köhler. Dem hab ich gesagt: 
Albert geh mit, was mir passiert ist Was mir Dummes 
passiert ist, habe ich nicht gesagt Albert ist dann mit und 
hat mir geholfen, die Frau hineintragen.“ 

Das sind die Aussagen der beiden Männer, die die Frau umge¬ 
bracht haben müssen; sie wurden in der Hauptsache während des 
ganzen Verfahrens und während der Hauptverbandlung mit zähester 
Energie aufrecht erhalten; soweit durch entgegenstehende Zeugen¬ 
beobachtungen Einräumungen erzwungen wurden, wurden sie von 
beiden Angeklagten mit der Ungenauigkeit ländlicher Zeitbestimmung 
erläutert 
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C. Zeugenvernehmungen. 

Was an Beobachtungen von Zeugen aus der Nachbarschaft für 
die in Betracht* kommende Zeit von vormittags 9 — letztes Gesehen¬ 
werden der lebenden Frau — bis 11 l h Uhr — Herbeirufen des 
Nachbarn Köhler zur toten Frau durch den Ehemann Ochs, hat er¬ 
mittelt werden können, war folgendes, wobei nochmals zu betonen ist, daß 
es sich um einen Samstag handelt. Fünf Häuser in der unmittelbarsten 
Umgebung des Ochs sehen Anwesens, und zwar nebenan, gegenüber 
und nach der Rückseite zu, werden von streng jüdischen Familien bewohnt, 
deren Angehörige nahezu sämtlich am Sabbath von Morgens 8 bis 
nach 10Vi Uhr in der im anderen Ortsteil gelegenen Synagoge waren. 
Strenge Juden kochen am Sabbath nicht, sondern erhalten ihr Essen 
gegen 11 Uhr aus der gemeinschaftlichen Judenküche. Diese Ab¬ 
wesenheit der Nachbarschaft war den beiden Ochs natürlich bekannt; 
es kann daher nicht erstaunen, daß von eigentlichen Nachbarn niemand 
irgend welche sachdienliche Wahrnehmungen gemacht hat; es konnten 
vielmehr lediglich zufällige Beobachtungen durch Vorübergehende in 
Betracht kommen und hier blieben naturgemäß die wichtigsten Vor¬ 
gänge in der Scheuer der Beobachtung durch die verschlossenen Türen 
entzogen. Bei jedem einzelnen Zeugen ist die Zeitbestimmung durch 
eine Reihe von Rückzeugen festzulegen versucht worden, da in 
bäuerlichen Verhältnissen in der Regel niemand eine Uhr mit sich 
zu führen pflegt und die Zeit sich nur nach den landwirtschaftlichen 
oder häuslichen Verrichtungen — wie Füttern, Melken, Misten, Morgen¬ 
essen, Kirche, Schule, Essen mit ihrer im Tageslauf stets festliegenden 
Wiederkehr — bestimmen läßt. In der Nähe des Ochsschen Hauses 
ist aber eine Kapelle mit einer Turmuhr, nach der die Dorfbewohner 
im Vorübergehen zu schauen und sich zu richten pflegen. Der Kürze 
halber sind diese Rückzeugen in folgendem nicht benannt; ihre Zeit¬ 
bestimmung hat sich aber als zuverlässig erwiesen. 

a) Kurz vor 10 Uhr ist der Küfer Stemmler am Ochsschen 
Hause vorbeigekommen; dabei kam Emil 0. von der Scheuer her 
gegen den Keller zu, der noch verschlossen war, sprach den stehen¬ 
gebliebenen Stemmler mit den Worten an: ' 

„Mir geht es grad wie dir, die Ratten verbeißen mir die Äpfel“ 
und betrat danach den von ihm geöffneten Keller. Stemmler ging nach, 
wollte dem 0. erklären, wie man sich dagegen durch Höherlegen der 
Äpfel auf eine an der Decke angebrachte Hürde schützen könne; 
Emil 0. achtete jedoch nicht auf den harmlos sprechenden Mann, 
sondern machte sich beständig zwecklos im Keller zu schaffen, griff 
bald von vorn, bald von hinten von den Hürden Äpfel heraus, legte 
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sie hierhin und dorthin, zeigte einen nach dem andern, die aber alle 
unbeschädigt waren, dem Zeugen, der den Eindruck erhielt: 

„Der Ochs hat einen Vogel im Kopf, der ist verrückt.“ 

Ochs sagte noch: „Es ist keiner angefressen, scheints, hat sie 
meine Frau schon herausgelesen.“ 

Der Zeuge ist darauf fortgegangen und hat beim Nachhause¬ 
kommen — gegen V 2 I t Uhr — seiner Frau sofort davon erzählt, daß der 
Emil ihm wie verrückt vorgekommen sei. Damals wußte noch niemand 
etwas von dem, was sich zu dieser Zeit schon ereignet haben mußte. 

b) Der Vorgang zwischen Stemmler und dem jungen Ochs fällt 
in die Zeit zwischen 10 und 1 Uhr. In der nächstfolgenden halben 
Stunde hat niemand den Emil Ochs beobachtet. Dagegen sind zwei 
Zeugen ermittelt worden, die den alten Ochs in der Zeit zwischen 
V 4 und 3 /411 Uhr im Ochsschen Haus und in dessen unmittelbarster 
Nähe gesehen haben. 

1 . Die Volksschülerin Anna Müller, deren Schule um 10 Uhr 
aus war, kam zwischen ‘/i und ‘/i 11 (näher gegen V4) am Ochsschen 
Haus vorbei, hörte ober sich ein Fenster gehen, sah, als ihr zugleich 
Tabakasche auf den Kopf fiel, hinauf und erkannte den alten Ochs, 
der beim eben geöffneten Fenster des zweiten Stocks seine Pfeife 
ausklopfte und, wie es dem Mädchen schien, lachte, beim Stehen¬ 
bleiben des Kindes das Fenster aber sofort wieder zumachte. 

2. Wenige Minuten später, unmittelbar vor V2II ist die Witwe 
Stemmler (die Mutter des Zeugen zu a) Küfers Stemmler, die von der 
Begegnung ihres Sohnes mit dem jungen Ochs von kurz zuvor nichts 
wußte) ihres Weges am Ochsschen Haus vorheigekommen; hinter ihr 
her kam vom Haus her mit einer Mistgabel auf der Schulter der 
alte Ochs. Die Frau, der an ihm nichts auffiel, führte ein kurzes 
Gespräch mit ihm, das Ochs nach wenigen Worten mit der unvermittelten 
Äußerung abbrach: 

„Ich muß jetzt fort, meinen Mist breiten, sonst werd ich nicht fertig.“ 
Damit ging der alte .Ochs seines Weges weiter; es sind dann 
noch vier Zeugen aufgetreten, die ihn auf dem weiteren Weg za 
seinem Feld am Steinbacher Weg begegnet haben und 

3) ein Zeuge — Dienstknecht Schell —, der etwa gegen 11 Uhr 
an diesem Feld vorbeikam und sah, wie der alte Ochs gerade mit 
seiner Arbeit des Mistbreitens draußen anfing. Dem Schell, der im 
Vorübergehen ein Gespräch mit dem alten Ochs anfangen wollte, ist 
damals aufgefallen, daß Ochs „die Augen wie wütend heraushängte“ 
und wenig oder gar keine Antwort gab. Der letzte Zeuge hat später 
noch eine besondere Bedeutung gewonnen, wovon nachher zu sprechen 
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(g). Zu wiederholen ist hier zunächst nur, daß der alte Ochs also 
kurz vor */a 11 Uhr von zu Hause weg und gegen 11 Uhr auf dem 
Felde eingetroffen ist. 

c) Wir kehren zurück zum Ochs sehen Haus und zu Emil Ochs. 

Unmittelbar vor V 41 1 hat Schuhmacher Korber beim Vorbeigehen 

am Ochsschen Haus aus einer Entfernung von 2—3 Schritten den 
Emil 0. gesehen, wie er von der Kellertür her mit leeren Händen 
gegen die Scheuertür zuging und an dieser das Personentüreben auf¬ 
machte. Ob E. 0. dort hineinging, hat der seines Weges weitergehende 
Zeuge nicht beobachtet 

d) wenige Minuten später, um V4II, sahen unabhängig und 
zeitlich getrennt von einander zwei weitere Zeugen den Emil Ochs 
wieder an der Kellertüre; der eine, Mehlhändler Schauer hat auch mit 
ihm gesprochen, wobei Emil Ochs unvermittelt sagte: 

„Meine Frau hat mich in den Keller geschickt ich soll die Äpfel 
auslesen; die Ratten sind dran.“ 

In Gegenwart dieses Zeugen hat Emil Ochs die Kellertür von' 
außen abgeschlossen und ist mit einem Korb voll Wurzeln seinem 
Haus entlang fort, ob ins Haus, Stall oder Scheuer, hat der Zeuge, 
der von nichts wußte, nicht beobachtet 

Das war kurz vor 11 Uhr. Der nächste Zeuge ist der kurz vor 
72 12 Uhr von Emil Ochs herbeigeholte Nachbar Bäcker Köhler; 
für die Zwischenzeit von einer halben Stunde bat niemand Wahr¬ 
nehmungen gemacht. 

e) Inzwischen war der alte Ochs auf dem Felde draußen, dort 
hörte man um 12 Uhr das Mittagsläuten. Etwa eine halbe Stunde 
später, bald nach 72 1 Uhr kam er zu dem auf dem Nachbaracker 
am Steinbacherweg arbeitenden Bauern Krug und bat um Feuer für 
seine Pfeife. Im gleichen Augenblick tönte vom Ort her die Sterbe¬ 
glocke. Ochs frag den Krag, wer denn gestorben sei und machte sich 
dann, als dieser ihm keine Auskunft geben konnte, auf den Heimweg. 
50 Schritte weiter begegnete er dem vom Ort herkommenden Bauer 
Reinhart, der zu ihm sagte: 

„Mach daß Du heimkommst, die Sobnsfrau ist tot, sie ist vom 
Gebälk gefallen.“ 

Ochs sagte nur: „So“, nahm nicht einmal die Pfeife aus dem 
Mund, sondern ging, ruhig rauchend, fürbaß, worauf er dann gegen 
1 Uhr in seinem Gehöft eintraf. 

f) Am 3. Dezember nachmittags 5 Uhr sind der alte und junge 
Ochs verhaftet und im Rathaus getrennt verwahrt und die Nacht 
durch überwacht worden. 
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Am Morgen des 4. Dezember gegen 6 Uhr ist der Dienstknecht 
Schell (oben b 3) beim Wasserholen zum Füttern an den Rathaus¬ 
brunnen gekommen, der unmittelbar gegenüber unterm Arrest- 
lokal des Rathauses gelegen ist, in dem der alte Ochs verwahrt 
wurde. Schell hörte, wie ihm vom Arrestfenster, das von innen ge¬ 
öffnet wurde, mehrmals halblaut gerufen wurde. Auf Hinzutreten 
sah er den alten Ochs drinnen stehen, der ihn frag, wie viel Uhr es 
gewesen sei, als Schell ihn gestern (3 XII.) auf dem Felde draußen 
gesprochen habe. Auf Schells Antwort: „11 Uhr“, sagte der alte 
Ochs: „nein 10 Uhr“ und auf abermalige Erwiderung Schells: „nein 
11 Uhr“, sagte der alte Ochs zu Schell: „Sag nur, es sei 10 Uhr ge¬ 
wesen; Du tust’s nicht umsonst, ich geb Dir auch ein Trinkgeld, ich 
geb Dir eine Mark“. Im gleichen Augenblick wurde vom Rathaus¬ 
gang her die Arresttüre geöffnet, weil den Gefangenen die Morgensuppe 
gebracht wurde, und der alte Ochs trat zurück. 

Dieses dem Staatsanwalt trotz wiederholter Vernehmung des 
Zeugen Schell unbekannt gebliebene Vorkommnis hat der Zeuge erst 
in der Hauptverhandlung durch einen reinen Zufall zur Sprache ge¬ 
bracht. Der davon sichtlich betroffene alte Ochs hat es an sich nicht 
bestritten, will aber den Zeugen nur aufgefordert haben, die Wahrheit 
zu sagen — Trinkgeld angeboten zu haben, hatte er bestritten — 
und die Wahrheit sei nach seiner Meinung eben gewesen, daß er 
schon um 10 Uhr und nicht erst um 11 Uhr draußen auf dem Feld ge¬ 
wesen sei; Bauern hätten keine Uhr, da wisse man die Zeit nicht so genau. 

Hiernach läßt sich das gesamte objektive Ergebnis unter Berück¬ 
sichtigung der Angaben der Mitbewohner des Hauses dahin zusammen¬ 
fassen. 

Um Va9 Uhr vormittags wird die Ehefrau Ochs gesund vor dem 
Haus gesehen. 

Kurz vor 12 Uhr holt der Ehemann Ochs den Nachbar Köhler 
in die Scheuer, wo die Ehefrau Köhler tot liegt. Was der Ehemann 
über das unmittelbar zuvor erfolgte Auffinden der Frau dort sagt, 
kann nicht wahr sein. Die Frau muß gewaltsam, und zwar von zwei 
Personen durch mehrfache Schläge oder Stöße auf Kopf, Genick und 
Brust sowie durch Umlegen eines Strickes um den Hals vom Leben 
zum Tode gebracht worden sein; sie muß beim Erscheinen dritter Per¬ 
sonen schon mindestens eine bis anderthalb Stunden tot gewesen sein. 
Die Todesstunde der Frau [liegt also zwischen 10 und 10 '/* Uhr. 
Emil Ochs, der Ehemann, will die Frau lebend zwischen »/UO und 
10 Uhr in der Stube verlassen und unmittelbar vor dem Herbeiholen 
des Nachbarn Köhler zwischen '/» und J / 2 12 Uhr sterbend in der 
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Scheuer gefunden haben; er will von mindestens 10 Uhr an min¬ 
destens fünfviertel Stunden lang im Keller gewesen und während 
dieser Zeit wohl zwischen Keller und Stall und Scheuergebäude hin 
und her gegangen aber — abgesehen von dem behaupteten Hinein¬ 
greifen zum Herausholen des Hühnerfulters — nicht in die Scheuer 
hinein gekommen sein. Das ist insofern widerlegt, als ihm für die 
Wende der 10. Stunde — also die Todesstunde der Frau — ein höchst 
auffallendes Benehmen im Keller, für 3 /-ill*ein Hineingeben in die 
Scheuer, wo die damals schon tote Frau lag, und für vor 11 Uhr 
das endgültige Verlassen und Abschließen des Kellers von der Straße 
her, also nicht über die innere Falltreppe in das Haus, nacbgewiesen 
ist. Vom Verlassen des Kellers bis zum Herbeiholen des Nachbarn 
in die Scheuer klafft mithin ein Zeitraum von nahezu einer halben 
Stunde, in welchen das Herrichten der Leiche auf Selbstmord und 
die etwaige Beseitigung des Tatwerkzeugs zu verlegen ist 

Der alte Ochs will am Vormittag mindestens drei Stunden auf 
dem Feld am Steinbacherweg gewesen sein, dazu gegen 1 /ii0 fort ge- 
gegangen und davon gegen 1 Uhr zurückgekommen sein. Er hat 
sich einen Zeugen (Schell) dafür verschaffen wollen, daß er schon 
urfi 10 Uhr auf dem eine halbe Stunde vom Ort entfernten Feld ge¬ 
wesen sei. Tatsächlich ist er aber zwischen V« und V*11 Uhr noch 
im Haus gewesen, kurz vor */ 2 11 Uhr weg, hat draußen das Läuten 
der Sterbeglocke abgewartet und ist dann allerdings nach '/il Uhr 
auf den Heimweg und um 1 Uhr zu Hause eingetroffen. 

Bezüglich des jungen Ochs ergibt sich daraus zugleich, daß die 
von ihm behauptete Wahrnehmung, er habe den Vater vor 10 Uhr 
während des angeblichen Beisammensitzens mit der Frau in der Stube 
Weggehen sehen, eine wissentlich falsche sein muß. Es bat also 
zwischen beiden eine ganz bestimmteVerabredung über die beiderseits zu 
machenden zeitlichen Angaben stattgefunden. Die Verabredung muß sich 
zugleich erstreckt haben auf Art und Zeit des „Auffindens“ der Frau und 
das spätere Heimkommen des Vaters. Daraus erklärt sich unge¬ 
zwungen das Draußenbleiben des Vaters bis zum Läuten der Sterbeglocke. 
Jetzt konnte der alte heim, denn der junge hatte die Leiche „gefunden“. 

D. Familien- und Eheverhältnisse. 

Das Wie, Wann und Womit der Tat ist darnach, soweit als 
irgend möglich, in großen Umrissen festgestellt. Es erheben sich die 
bei weitem schwierigeren Fragen des Wer und Warum? Ihre Lösung 
konnte nur gesucht werden in der Aufklärung der häuslichen und 
namentlich der ehelichen Verhältnisse. Allgemein war zu berück- 
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sichtigen, daß es sich bei allen Personen, von denen hierüber Aus¬ 
kunft zu erwarten war, um Bauern, und zwar um solche des Franken¬ 
landes handelte und im besonderen, daß von den nächstbeteiligten 
Ehemann und Schwiegervater, die eine solche Tat so wie dargestellt, 
durchgeführt und mit der nnerschüttlichen Buhe durch Monate von 
sich abgewaltzt haben, auch in dieser Hinsicht eine glaubhafte Auf¬ 
klärung nicht zu erhoffen war. 

Immerhin hat so viel Material beigeschafft werden können, daß 
das Gerippe der Tat, wie die zeugenschaftlich zu beweisenden Vor¬ 
gänge vom 3. Dezember 1910 zu bezeichnen sind, durch das, was als 
vorhergegangen bewiesen werden konnte, mit gespenstischem Leben 
erfüllt wurde; die Scheuertüren öffneten sich und man sah, was sich 
dort in den Morgenstunden des 3. Dezember 1910 zugetragen hatte, 
in grellstem Licht als letzten folgerichtigen Ansklang einer bäuerlichen 
Ehetragödie. 

Werden und Vergehen der Ochsens war folgendes. 

Der alte Ochs ist von külsheimer kleinbäuerlichem Herkommen, 
er hat in sein ererbtes elterliches Anwesen, dessen Felder damals 
kaum halb so groß waren, im Jahre 1882 geheiratet und von seiner 
Frau Güter im Werte von 2000 Mark zugebracht bekommen. Von 
vier Kindern sind nur zwei am Leben geblieben; der im April 1883 
geborene Emil und ein im Jahr 1887 geborener Sohn Wilhelm, den 
der Vater den Lehrerberuf ergreifen ließ. — Die alten Eheleute Ochs 
haben sich durch Fleiß und einen im ganzen Ort sprichwörtlich ge¬ 
wordenen ganz außergewöhnlichen Geiz des Karl Ochs in 28 jähriger 
Ehe sehr heraufgeschafft Das schuldenfreie, nahezu ausschließlich 
in Liegenschaften bestehende Gesamtvermögen belief sich Ende 1910 
auf den Schätzungswert von 20000 Mark. Im Jahre 1907 hat der alte 
Ochs infolge eines glücklichen Brandfalles bei seiner und der Nachbar- 
scheuer die Nachbarscheuer dazu erworben und sein Stall- und Scheuer¬ 
gebäude neu aufgeführt; es ist das Gebäude, daß die Vorgänge vom 
3. Dezember umschloß; für das Wohngebäude, in dem die Eltern 
Ochs mit dem Sohn Emil wohnten, geschah Jahrzehnte lang nichts, 
da der alte Ochs Ausgaben dafür nicht duldete, es war bis Mitte 1910 
außen wie innen, wie alle Anwohner bekunden, ganz außergewöhnlich 
vernachlässigt 

Einer der nächsten Nachbarn der Ochsens war der zum mittleren 
Bauern- und angesehenen Ortsbürgerstand gehörige Landwirt Köhler. 
Sein ebenfalls schuldenfreies liegenschaftliches und Kassenvermögen 
wird auf etwa 30 000 Mark geschätzt Er hatte zwei Kinder, die im 
Juni 1882 geborene Tochter Anna und einen im Jahre 1894 geborenen 
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Sohn. Bei den Köhlers hat der junge Emil Ochs öfters im Tagelohn 
gearbeitet Der alte Köhler ist im Sommer 1908 gestorben. Nach 
seinem Tode hat eine Verlassenschaftsverhandlung stattgefunden, bei 
der der Anteil der damals schon volljährigen (26 Jahre alten) Tochter 
A nna auf rund 5000 Mark festgestellt, aber, wie das auf dem Land 
üblich ist, lediglich in bei der Mutter verwiesenem, nicht ausbezahltem 
Gleichstellungsgeld verrechnet wurde. Bald danach ist die alte Frau 
Ochs zur Mutter Köhler mit dem Vorschlag gekommen, ihr Sohn Emil 
solle die Tochter Anna heiraten. Frau Köhler, die beim ortsbekannten Ruf 
des alten Ochs wegenseines Geizes — wohl nicht mit Unrecht — meinte, 
es sei ihnen nur um das Geld der Anna zu tun, lehnte das Ansinnen dieses 
Mal und auch ein wenige Wochen danach wiederholtes zweites ab. 

Die Tochter Anna kümmerte sich darum wohl kaum; von allen, 
die sie gekannt haben, wird sie als eigentümliches Mädchen von 
scheuem, zurückhaltendem und in sich verschlossenem Wesen ge¬ 
schildert, das keine eigentliche Kameradschaften mit anderen Mädchen 
hatte, keine Bekanntschaften mit Burschen unterhielt, nie eine Tanz¬ 
gelegenheit besuchte, im Hause und auf dem Felde aber fleißig und 
sauber war. Gesprochen bat sie stets nur das Notwendigste. Ihre 
Frömmigkeit war die orts- und landesüblich äußerliche. 

Noch im Dezember 1908 muß sich aber der junge Ochs — wohl 
auf Veranlassung seiner Mutter — selbst hinter die Anna Köhler ge¬ 
macht haben, die, wenn sie auch ein Jahr älter als Emil Ochs, doch 
schon wohl um deswillen seinen Heiratsplänen Gehör schenkte, weil 
sich bisher trotz ihrer 26 ‘/» Jahre noch nie ein Bursche um sie ge¬ 
kümmert hatte. Schon an Weihnachten 1908 hat Emil Ochs dem 
Ortsgendarm als Neuigkeit mitgeteilt, er werde bald die Anna Köhler 
heiraten, er sei mit ihr versprochen; Mitte Januar 1909 hat er sie, die 
bisher sich nie heim Tanz gezeigt hatte, zum Feuerwehrball mitge¬ 
nommen; dadurch hat die Mutter Köhler, der die Tochter nichts von 
ihrem Versprach mit Emil Ochs gesagt hatte, davon erfahren, daß 
es jetzt doch so weit sei; sie hat der Tochter vergeblich abgeraten, 
diese hat sich, wie die Mutter sagt: „nach dem Feuerwehrball nichts 
mehr sagen lassen/ 

Mitte März 1909 hat der alte Ochs beim Ratscbreiber für seinen 
Sohn Emil einen sogenannten Kindskauf schreiben lassen, d. h. er hat 
dem Emil die Hälfte des Hauses nebst einigen Grundstücken und 
der zur Bewirtschaftung nötigen zwei Stück Vieh zum Gesamtwert- 
ansqhlag von rund 5000 Mark als Vorempfang zugeteilt und darauf¬ 
hin ist dann am 5. Mai 1909 der Eheabschluß des Emil Ochs mit 
der Anna Köhler erfolgt 
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Das alles ist durch das Zeugnis der alten Frau Köhler, des Rat¬ 
schreibers, Bürgermeisters und von Nachbarn festgestellt worden. 
Emil Ochs hat über das Zustandekommen der Ehe gänzlich andere 
Angaben gemacht, durch deren Prüfung zu bemessen ist, wie seine 
weitere Darstellung über den Verlauf der Ehe zu bewerten ist. 

Nach der Behauptung des Emil — der Vater Karl Ochs will 
sich um die ganze Sache überhaupt nicht gekümmert und nicht das 
Mindeste davon gewußt haben — habe der alte im Mai 1908 ver¬ 
storbene Köhler ihn bei Lebzeiten wiederholt gesagt, es sei das Beste, 
wenn er — Emil — die Anna heirate, die Anna bekomme auch 
500 Mark extra auf die Sparkasse. Er — Emil — habe aber wegen 
der größeren Wohlhabenheit und Angesehenheit der Köhlers im Ort 
nicht die Frechheit gehabt, um die Anna anzusprechen und darüber 
sei der alte Köhler weggestorben; von den Gängen der Mutter zu 
der alten Frau Köhler habe er — Emil — nichts gewußt; bei dem 
Kindskauf vom März 1909 sei zwischen ihm und der Anna noch 
nichts gewesen —, die an Weihnachten 1908 an den Gendarmen ge¬ 
machte Mitteilung muß er zwar zugeben, erklärt sie aber als eine 
leere Rederei —, erst nach dem Kindskauf sei eines Abends im April 
die Anna in das Ochssche Haus gekommen, habe ihn zu sich in ihr 
elterliches, das Köhler sehe Haus kommen heißen und dort habe sie 
— die Anna — ihm gesagt, sie wolle heiraten, und wenn es ihm 
recht sei, wolle sie ihn — den Emil Ochs nehmen; der verstorbene 
Vater habe es auch schon so haben wollen. Er — Emil — habe 
mit dem Vater Ochs darüber Rücksprache genommen und sei auch 
zur Frau Köhler,gegangen. Diese habe gesagt: „die Anna ist ein Teufel, 
sie muß aus dem Haus.“ 

Diese ganze Erzählung trägt den Stempel des Unwahren an der 
Stirn. Ein derartig scheu zurückhaltendes und in sich verschlossenes 
Wesen wie die Anna Köhler sucht sich nicht selbst seinen Mann; es 
spricht aber auch der äußere Hergang — erste Versuche der alten 
Ochsin bald nach dem Tode des alten Köhler, Versprechen an Weih¬ 
nachten 1908, Mitnahme auf den Ball im Januar 1909, Heiratsvor¬ 
bereitung durch den Kindskauf im März 1909 — gegen eine der¬ 
artige im April 1909 erfolgte Aufforderung der Anna Köhler. 

Im Mai 1909 ist also geheiratet worden. Aber nicht, wie die 
Ochsens wollten in das Ochssche Haus, in das einzuziehen die Anna 
sich wegen seiner übergroßen Vernachlässigung weigerte. Die Mutter 
der Frau, übrigens selbst noch eine sehr rüstige betriebsame Frau von 
bäuerlicher, das gewöhnliche Maß aber nicht übersteigender Genauig¬ 
keit, im Alter von damals 50 Jahren, räumte den jungen Eheleuten 
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in ihrem, nach bäuerlichen Verhältnissen geräumigen Hans den zweiten 
Stock ein, indes sie selbst mit ihrem 16jährigen Sohn im ersten Stock 
wohnte and getrennten Haushalt führte. Die Anna bekam die übliche 
Fahrnisansstener an Betten und Schränken, Grundstücke im Wert¬ 
anschlag von 3000 Mark zum Bebauen, dagegen nicht, wie das sonst 
ortsüblich, ein Stück Vieh zu eigen. Die Mutter wollte erst sehen, 
wie es in der Ehe gehe; das Wohnen der jungen Eheleute Ochs im 
Elternhaus der Frau sollte auch nur ein Provisorium auf etwa ein 
Jahr sein, bis im Frühjahr 1910 das Elternhaus des Mannes in einen 
für zwei Familien bewohnbaren Zustand gesetzt sei. 

Dieser wenig glückliche, wenn auch durch die Verhältnisse er¬ 
klärliche Übergangszustand brachte es mit sich, daß das Einleben der 
Eheleute Ochs in einen eigenen Familienstand sich von Anfang an 
nicht recht zu gestalten vermochte. Emil Ochs wohnte zwar mit 
seiner Frau zusammen, die auch eigenen Haushalt führte, schaffte 
aber nach wie vor lediglich in der väterlichen Landwirtschaft, deren 
unbeschränkter und überaus genauer Herr der Vater Ochs blieb; das 
Erträgnis der der jungen Ehefrau Ochs zugewiesenen Felder wanderte 
in die Ochsschen Scheuern, und Emil Ochs betrieb die Mutter Köhler, 
sie solle die der Anna vom verstorbenen Vater angeblich besonders 
zugedacbten 500 Mark herausgeben. Dazu war die Mutter Köhler 
nur gegen Ausstellung einer Quittung — also wohl gegen Aufrech¬ 
nung des Betrags auf den väterlichen Erbteil der Tochter bereit; das 
wollte Emil Ochs nicht und so gab es bald Spannungen. Die Haupt¬ 
sache war aber, daß der junge Ehemann nach wie vor ganz aus¬ 
schließlich im Sinne und Wesen des Vaters weiterlebte: „Den Vater 
hätte er heiraten sollen und nicht micb u , ist das einzige, was die junge 
in ihrer Ausdrucksform sehr karge Ehefrau ihrer Mutter zu sagen wußte. 

So ging der erste Sommer hin. Mit Abschluß der Feldarbeiten im 
September 1909 — also noch nach nicht halbjährigem Zusammenleben — 
zog der Ehemann Emil Ochs stillschweigend wieder herüber zu seinen 
Eltern in das alte Haus, indes die Ehefrau bei ihrer Mutter wohnen blieb. 

Auch für diesen zumal in engbäuerlichen Verhältnissen sehr auf¬ 
fallenden Schritt bringt Emil Ochs eine Erklärung bei, die aber nach 
ihrem ganzen Charakter vollkommen unwahr sein muß, wenn auch 
der Mund der einzigen Person, die hierüber wahrheitsgemäß Aufschluß 
zu geben vermöchte, eben der Ehefrau Ochs geb. Köhler, für immer 
verstummt ist. Emil Ochs behauptet, schon nach den ersten 14 Tagen 
des Ebeabschlusses, also noch im Mai 1909, habe seine Frau ihn ge¬ 
schlechtlich nicht mehr zu willen sein wollen. Sie habe gesagt, die 
Mutter wolle es nicht haben. Das habe er der Frau zunächst ausge- 
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redet: „DieSachen gingen die Mutter nichts an“; fürs erste mit Er¬ 
folg; dann aber habe die Frau sich doch wieder geweigert, weil die 
Mutter sogar aufpasse, er — Emil — habe die Mutter Köhler sogar 
einmal selbst dabei ertappt, wie sie nachts, als er zur Frau gewollt, 
an der Tür der Schlafkammer gelauscht habe. Darauf habe die Frau 
dann ihr Bett in ein anderes Zimmer gestellt und ihn von da an 
nachts nicht mehr zu sich gelassen. Das sei in Külsbeim bekannt 
nnd er dadurch lächerlich geworden, weshalb er dann im September 
wieder znm Vater zurück sei. 

Die Mutter Köhler weist demgegenüber jede Verdächtigung, als 
habe sie sich jemals in irgend einerWeise um die Geschlechtsbeziehungen 
ihrer Tochter zu deren Ehemann gekümmert, entrüstet zurück; sie 
habe darüber überhaupt nicht das mindeste gewußt; ihre Angabe, 
daß die Betten der Eheleute von Anfang an in zwei Zimmern ge¬ 
standen haben — bei Bauern nichts Ungewöhnliches, es wird vielfach 
nur ein Bett benützt — wird durch andere Zeugen bestätigt; es wider¬ 
spricht auch jeglicher Kenntnis der ßauernseele, daß eine Mutter sich 
um das Geschlechtsleben der Tochter und gar noch der verheirateten 
Tochter kümmern sollte. Solche Dinge gehören beim Bauer in das 
ihm durch seine ganze Lebenstätigkeit alltägliche Gebiet des Rein- 
Animalischen, dem er seelische Aufmerksamkeit zu schenken nicht 
gewohnt ist Der Gedankenkreis des äußerlich strengen Katholizismus 
der fraglichen Gegend ließe das Berühren von Geschlechtlichem 
zwischen Mutter und Tochter, weil sündlich, auch als vollkommen 
unmöglich erscheinen. Die Mutter Köhler hat also ganz bestimmt 
nicht weder aufgepaßt, wann und ob der Mann zur Frau wollte, noch 
hat sie ihrer Tochter darüber etwas gesagt. 

Richtig ist allerdings, wie andere Zeugen bestätigen, daß in Küls- 
heim im Sommer 1909 das Gerede ging, „den jungen Ochs lasse 
seine Frau nicht dran.“ Das findet aber vielleicht seine Erklärung 
in eineip bei der Leichenöffnung gemachten Befund; die Frau litt an 
einer beiderseitigen Entartung der'Eierstöcke, die ihre Unfruchtbarkeit 
bedingte — demzufolge die Ehe auch kinderlos geblieben ist — und 
vielleicht auch die Frau zu einer sog. Frigiden, d. h. geschlechtlich 
kalten, bedürfnislosen Natur machte. Dem letzten widerspricht aber 
die Angabe des Emil Ochs, daß er im späteren Verlauf von April 1910 
bis zum Tod der Frau fortgesetzt mit ihr regelrechten Geschlechtsverkehr 
gepflogen habe. Über ein geringes geschlechtliches Entgegenkommen 
der Frau in den ersten Ehetagen hat Emil Ochs sich gelegentlich im 
Sommer 1909 selbst bei Kameraden geäußert und daraus kann dann 
das fragliche Gerede entstanden sein. 
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Der wahre Grand des Anseinandergebens der Eheleute nach 
halbjähriger Ehe kann also nur in einer Enttäuschung des Ehemanns 
über den vermögensrechtlichen Erfolg der Ehe und in einer inneren 
Gleichgültigkeit des Mannes gegen die Frau, der überdies ein außer¬ 
gewöhnlich starkes Gefühl der Zusammengehörigkeit mit dem Vater 
das Übergewicht hielt, erblickt werden. 

Den Winter 1909/10 blieb jedes der beiden Eheleute in seinem 
elterlichen Haus. Während der ganzen Zeit von nahezu sechs Monaten 
hat Emil Ochs nach seiner Behauptung seine Frau kaum einigemal 
gesprochen. Ende Februar 1910, als die Feldarbeiten anfingen, hat 
der Mann seine Frau einmal abends zu sich in den Stall herüber¬ 
kommen lassen, um sich mit ihr zu besprechen, wie es zwischen 
ihnen gehalten werden solle. Nach der Bekundung der Mutter Köhler 
ist ihre Tochter von dieser „Besprechung“ ganz verstört mit Beulen 
im Gesicht und blaugewürgtem Hals zurückgekommen und hat der 
Mutter auf Befragen gesagt, die beiden Ochsens, Vater und Ehemann, 
hätten sie im Stall gemeinschaftlich „verschlagen“, der junge habe 
sie am Hals gepackt und gewürgt, der alte habe ihr mit der Gabel 
auf den Kopf geschlagen. Daraufhin hat die Mutter mit ihrer Tochter 
einen Rechtsanwalt in der Amtsstadt aufgesucht, der aber nur die 
Rückkehr der Frau zum Mann anriet. Zu gleicher Zeit war auch 
der junge Ochs bei einem Rechtsanwalt, auf dessen Rat er beim 
Amtsgericht Wertheim zur Vorbereitung einer Klage auf Herstellung 
des ehelichen Lebens einen Sühnetermin erwirkt, der Anfang April 1910 
stattfand und in dem der Richter die ohne Mutter erschienene kaum 
etwas redende Frau veranlaßte, zu ihrem Mann in eine von diesen 
zu mietende besondere Wohnung zurückzukehren. Das geschah 
auch und von Mitte April 1910 an haben die Eheleute wieder zusammen 
gewohnt Inzwischen wurde die Instandsetzung des Ochsischen 
Hauses in Angriff genommen. Pfingsten 1910 starb die schon 
längere Zeit leidende Mutter des Emil Ochs und danach — Anfang 
Juni 1910—bezogen die Emil Ochs Eheleuteden unteren Stock des Hauses, 
indes der verwitwete Vater Karl Ochs im 2. Stock sich zum Wohnen 
einrichtete, aber im gemeinschaftlichen Haushalt der jungen mitlebte. 

Von der Stunde an war das Schicksal der jungen Frau besiegelt 
Was von Geschehnissen der Folgezeit in die Außenwelt gedrungen 
ist, ist verhältnismäßig wenig, wenn auch für bäuerliche Kreise schon 
sehr auffallend gewesen; das innere Erleben der Frau aber muß sich 
zu einem geradezu qualvollen gestaltet haben; es hat die sonst wort¬ 
karge, scheu verschlossene Frau nicht selten zur Höhe einer tragischen 

Beredsamkeit erhoben, deren Klagen aber erfolglos verklungen sind 
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an der ehernen Macht bäuerlichen Herkommens und Glaubens: man 
läßt sich nicht scheiden im katholischen Frankenland und in der 
Enge des entlegenen Bauerndorfes; eher geht man darüber zu Grund. 

Landwirtschaft und Haushalt standen vollständig unter der Ge¬ 
walt des alten, habgierig geizigen Vaters Ochs, von dem die Eülsheimer 
Kinder bezeichnenderweise bei einem Abendgespräch am Orts¬ 
brunnen im Sommer 1910 einmal sagten: 

„Ochs seid still, was Ihr denkt, das sagt Ihr nicht, 
und was Ihr sagt, das denkt Ihr nicht.“ 

Von den Kühen des Ochsischen Stalles wurde auch Milch zum 
Verkauf an die Molkerei geliefert; sie war, wie deren Einkäufer be¬ 
kundet, bei Lebzeiten der alten Frau Ochs stets gewässert; es ist das 
Wässern durch Zeugen erwiesen. Die junge Frau Ochs hat ihrer 
Mutter, in derem Hause das Wässern nicht üblich, wiederholt darüber 
geklagt, daß die alte Frau Ochs und nach ihrem Tode der alte Ochs 
sie zwingen wolle, ebenfalls zu wässern, wessen sie sich aber ge¬ 
weigert habe; sie hat den Einkäufer der Molkerei, der den Milch be¬ 
zug von den alten Ochsens wegen des Wässems eingestellt gehabt 
hatte, im Juli 1910 auch veranlaßt, von ihr wieder Milch zu beziehen 
und, wenn sie selbst molk, nur gute geliefert. Der alte Ochs hat 
der Schwiegertochter aber die Milch im eignen Haushalt geneidet, 
es ist einmal ein Mädchen der Nachbarschaft dazu gekommen, wie er sie 
anschrie, sie saufe die Milch weg, statt sie zu verkaufen, darauf eine 
halbgefüllte, zum Verkauf bereitgestellte Kanne im Hof vor den 
Augen der Zeugin mit den Worten: 

„Eh daß Du sie säufst, soll sie lieber verrecken“, hinter der 
flüchtenden Schwiegertochter her schüttete. 

Im Juli 1910 hat der Ehemann Ochs bei dem Gendarmeriestations¬ 
kommandanten in Külsheim eine Anzeige gegen seine eigene Frau 
gemacht, weil sie sich an der Kuh, die dem Vater gehöre, erfrecht 
und die Milch weggetrunken habe. Man denke, der Mann, der seine 
Frau beim Gendarmen anzeigt, weil sie dem Vater die Milch 
wegtrinke 1 

Ähnlich war es mit den Eiern von einem Stamm Hühner. Auch 
hier hat sich die Frau beklagt, daß der Schwiegervater ihr alles weg- 
schließen und nichts für den Haushalt lasse. Tatsächlich sind nach 
der Abführung des alten Ochs in seiner Kammer in einer Tischschub¬ 
lade etwa 60 und in einem Topf auf dem Schrank etwa 50 Stück 
völlig verdorbene Eier gefunden worden, sodaß dadurch die Angaben 
der Frau ihrer Mutter gegenüber volle Bestätigung gefunden haben. 
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Die Frau war aber im Sommer and Herbst 1910 abgesehen von 
dieser Herabwürdigung als Bäuerin und Hausfrau auch fortgesetzt 
den schwersten Beschimpfungen und Mißhandlungen ausgesetzt Vor 
Taglöhnern auf dem Feld, wo sie trotz Fleißes den beiden Manns¬ 
leuten nie etwas recht machen konnte, waren Schimpfworte, wie: faules 
Mensch, Dreckmensch, Lumpenaas und Drohungen: Die bekommt 
noch einmal auf den Kopf, daß es ihr langt, — an der Tagesordnung. 
Das hat sich im Ort herumgeredet. Nachbarn haben zum Guten 
gesprochen und den alten wie jungen Ochs aufgefordert, der etwas 
stockigen Frau doch auch einmal ein gutes Wort zu geben: „guts 
Wort find guten Ort“, vom Ehemann aber die Antwort erhalten: 
„bei mir gibts kein gutes Wort, bei mir muß darauf geschlagen 
werden“, ein andermal: „ich hab einen Bock, da muß hingeschlagen 
werden“. Zu einem anderen Zeugen hat der Vater Ochs gesagt, von 
dem jedermann im Ort die Empfindung hatte, daß er seine Schwieger¬ 
tochter auf das bitterste hasse: 

„Die ist nicht mehr wert, als daß man sie tot schlagen tat und 
noch einmal auf hängen, daß sie gewiß verreckt“, — es ist sicher 
kein Zufall, daß in dieser von zwei verschiedenen Zungen bestätigten 
Äußerung des Alten schon der bei der Tat vom 3. Dezember dann 
auch verwirklichte Gedanke durchblickt, zum Totschlag zur Verwirk¬ 
lichung und Sicherung des Erfolgs noch den Hängestrick dazu 
zu fügen! 

Im September 1910 hat der Ehemann einem weiteren Zeugen er¬ 
zählt: „Neulich habe er seiner Frau einmal sprechen gelehrt, er .habe 
sie am Maul gepackt und ihr dies so lange auf und zu gemacht, 
bis sie Antwort gegeben habe.“ 

Zur gleichen Zeit hat der alte Ochs gesagt: 

„Wenn sie mein wär, der Stock, wär sie schon lang kapiniert (d. h. 
auf den Kopf totgeschlagen).“ Diese beiden Äußerungen gehen darauf 
zurück, daß die junge Frau bei allen wörtlichen wie tätlichen Roh¬ 
heiten von Mann und Schwiegervater niemals ein Wort der Wider¬ 
rede fand, Bondern alles stumm über sich ergehen ließ und dadurch 
die Verbissenheit der beiden in ihren Vermögenserwartungen ge¬ 
täuschten Bauern, denen die Frau zudem zu viel kostete und zu 
wenig arbeitete, womöglich nur noch steigerte. 

Besuche der Frau bei ihrer zwei Häuser um die Ecke wohnenden 
Mutter wurden nicht gelitten. Ende September 1910 ist die Frau 
vom Brunnen abends, wo sie Wasser holte, einen Sprung zur Frau 
Köhler, aber sofort verängstigt wieder heim, wo sie der Ehemann 
in Gegenwart des Vaters und eines am Tisch mitessenden Taglöhners 
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sofort beschimpft, sie habe ibrer Mutter Leinwand zugetragen und als die 
Frau das verneinte, sie sofort am Halse packte, in die Ecke drückte, 
darauf dem Vater zurief: 

„Vater nimm den Stock und schlag drauf!“ 

Darauf haben beide’ Ochsens zugleich auf die am Boden liegende 
Frau drauf geschlagen, wobei der alte Ochs noch rief: 

„Schlag den Verrreckling tot, er ist ja nicht mehr wert“ 

Bei diesem ganzen Vorfall hat die gewürgte und geschlagene Frau 
mehr nicht als den quälenden Laut „Oah“ von sich gegeben. So 
ist erklärlich, daß man auch am Morgen des 3. Dezember nichts 
von ihr gehört hat. 

Sie ist am anderen Morgen, als die Männer im Stall waren, 
zu ihrer Mutter geflüchtet und dort acht Tage geblieben, dann aber 
auf Zureden des Pfarrers — man läßt sich eben als katholische Frau 
nicht scheiden! — wieder zur Stätte ihrer Qualen zurück. Ende 
Oktober hat sich ein solches Flüchten in das Mutterhaus und Zurück¬ 
kehren zum Ehemann nochmals wiederholt. Bei den damals ebenfalls 
vorausgegangenen Mißhandlungen war ein Zeuge nicht zugegen; was 
die Frau darüber aber der Mutter — nur sehr kärglich erzählt hat, — 
ist bestimmt wahr. Im September 1910 ist die Frau auch einmal 
wegen der fortgesetzten Mißhandlungen mit einer Anzeige zum 
Gendarmen gegangen, wie dieser aber den zum Einschreiten erforder¬ 
lichen Strafantrag von ihr haben wollte, hat sie sich dessen geweigert: 
„Sie müsse es doch nur wieder abverdienen“ und der Gendarm 
mußte sich daher mit einer Verwarnung des Ochs begnügen. 

Schon seit Monaten stand die Frau unter dem quälenden nach 
und nach ihr ganzes Denken beherrschenden Gedanken: 

„Sie werde eben noch einmal von den beiden totgeschlagen.“ 
Dem Nachbarn und Vetter ihres Mannes, Beierstettel, hat sie er¬ 
zählt, sie habe ihren Mann bei einer schweren Mißhandlung vom 
Sommer 1910 verwarnt: 

„Wenn ich mein Blut wegen dir vergießen muß, mußt du deines 
auch um mich lassen“ — 

darauf aber nur die Antwort erhalten: 

„Ach was, mit einem Jahr Zuchthaus ist’s abgemacht.“ In 
ihrer Not ist sie, da sie zur Mutter nicht durfte, immer wieder zum 
Bürgermeister in seine Wohnung, um diesem ihr Leid zu klagen. 
Dort hat sie auf alle Vertröstungen: es sei wohl nicht so schlimm, 
man müsse sich in der Ehe ineinander schicken, sie könne sich 
doch nicht scheiden lassen, das gebe es in Külsheim nicht, die 
stereotype Antwort gehabt: 
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„Ich weiß wohl, es geht eben den Weg, daß ich noch einmal 
totgescblagen werde. 

Wenn nur der Alte nicht wäre, der Alte!“ 

Im September ist sie auch einmal auf das Rathaus, ob man ihr 
denn nicht helfen könne. Daraufhin bat der Bürgermeister den ge¬ 
rade unten vorbeigehenden alten Ochs beraufgerufen und ihm, während 
er die Frau ins Nebenzimmer abtreten ließ, durch dick und dünn die 
Meinung gesagt, er solle doch die Jungen hausen lassen und sich 
ins Altenteil setzen, aber nur die Antwort bekommen, die Frau könne 
nichts, sei keine Hausfrau, sie nehme die Milch für sich weg und 
trinke die Eier. Dem Ratschreiber, der nach dem Weggehen des 
alten Ochs der Frau daraufhin sagte, daß es jetzt wohl sich bessern 
werde, sagte die Frau mit müder Ergebenheit: 

„Ich hab halt nichts zu hoffen, als daß die zwei mich tot¬ 
schlagen,“ 

und erhielt von ihm die Antwort, die alles Kommende prophetisch vor¬ 
wegnahm : 

„Frau Ochs, dann sterben Sie als Opfer der Pflicht, wie der 
Soldat auf dem Feld der Ehre, und kommen warm in den 
Bimmel.“ 

Dergestalt waren die inneren Verhältnisse im Ochsschen Haus, 
unter denen der 3. Dezember herankam: 

Enttäuschung von Vater und Sohn über den mit der Ehe er¬ 
strebten Vermögenszuwachs, Mangel jeglichen Verständnisses 
unter den Eheleuten zufolge des immer stärker werdenden 
Einflusses des Vaters, bitterster Haß des alten Ochs gegen die 
Schwiegertochter, in der er nur eine Zehrerin seines hart Er¬ 
worbenen sah, und zur Gewohnheit gewordene Mißhandlungen 
der Frau durch die Mannsleute, mit dem sehnlichsten Wunsch 
der Beseitigung dieser Frau —. 

Die Spannung war die denkbar größte, es bedurfte nur eines 
kleinen Funkens, um die angehäuften Leidenschaften zur Ent¬ 
ladung zu bringen, dann gab es für sie aber auch schlechter¬ 
dings keinerlei Hemmung mehr. 

Was am Morgen des 3. Dezember dann den eigentlichen Anlaß 
zu einem Streit gegeben bat, ruht im Dunkel. Die Frau wollte, das 
konnte durch die Vorbereitungen am Küchenherd, Putzen des Meer¬ 
rettichs, Ansetzen des Fleisches im Topf — festgestellt werden, das 
Mittagessen richten. Zum Feueranmachen brauchte sie Holz, tatsäch¬ 
lich war keines mehr im Haus; sie muß also zu diesem Zweck in 
die Scheuer gegangen sein. Das muß geschehen sein zur Zeit, als 
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ihr Ehemann dort sagte, also zwischen 9 und l j- 2 10 Uhr. Damals 
muß auch der alte Ochs beim Futterschneiden noch in der Scheuer 
gewesen sein und nun ist es aus irgend einem geringfügigen Anlaß 
zum Wortwechsel gekommen — vielleicht wieder einmal wegen der 
Milch; am Morgen des 3. Dezember war, der Gewohnheit zuwider, 
die Milch, die der Molkereifuhrmann um 8 Uhr abholen wollte, nicht 
zurecht gestellt gewesen, ihre Besorgung oblag der Frau. — Einer 
der beiden Männer hat nach der Frau mit einem Stück scharfkantigen 
Scheitholz geworfen, geschlagen oder gestoßen; es ist Blut geflossen 
und jetzt waren die Leidenschaften entfesselt. Das im Stillen schon 
lange ersehnte Ziel: „Die Frau muß hin sein, sie muß verrecken“, 
rückte plötzlich in greifbare Nähe und die zwei auf das höchste er¬ 
regten Männer griffen einfach zu. In verbissener Wut haben sie zu¬ 
sammen von vorn und hinten auf die Frau mit dem, was ihnen 
gerade zur Hand war, das ist mit den Scheiten des eben von Emil 
zersägten Holzes, draufgeschlagen. Die Frau, an der sich jetzt voll¬ 
zog, was sie schon immer gefürchtet, hat ihrer Gewohnheit zufolge 
kaum einen Laut von sich gegeben, lediglich die Hände zum Schutz 
vorgehalten und darauf Hiebe erhalten, die die Rinde des Holzes ihr 
in die Haut trieben, und ist dann, als ihr schließlich der Brustkasten 
eingeschlagen wurde, rücklings beim Wagen auf die Scheuertenne 
niedergesunken. Tot kann die Frau nach dem späteren Befund 
nicht gleich gewesen sein. Dagegen müssen die zwei Männer ge¬ 
sehen haben, daß sie eine Schwerverletzte vor sich batten. Und 
jetzt ist der Gedanke wieder in ihnen oder einem von ihnen aufge¬ 
taucht, dem früher der alte Ochs schon Ausdruck verliehen hat: 
„Sie ist nicht mehr wert, als daß man sie totscblagen tut und 
noch einmal aufhängen, daß sie gewiß verreckt“ 
und sie haben ebenfalls wieder nach dem Nächsten gegriffen, was 
ihnen zur Hand war, nämlich nach einem der an der Scheuerwand 
hängenden Kuhleitseile und haben die mit dem Tode ringende Frau 

— das ist der Vorgang, von dem Emil Ochs sagt: „Die Frau hat 
einen gurgelnden Laut von sich gegeben“ — um sie noch vollends 
zu töten, durch Umlegen des Strickes erwürgt. Dabei war es ihnen 

— und das ist wieder einmal eine der großen Dummheiten, die 
Täter schwerer Verbrechen immer begehen — zugleich darum zu 
tun, einen Selbstmord der Frau mit nachfolgendem Abgleiten vorzu¬ 
täuschen. Sie haben nicht berücksichtigt, daß eine so schwer Ver¬ 
letzte sich nicht mehr aufhängen kann und nicht, daß eine Erhängte 
beim Abgleiten sich nicht Verletzungen zugleich vorn, im Genick 
und am Brustkasten zuziehen kann. So bauernschlau und der Not 
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des Angenblicks durchaus gerecht werdend sie handelten, so ward 
für die beim ländlichen Leichenschauer sonst wohl mögliche Vor¬ 
täuschung des Selbstmords oder Unglücksfalls der Strick ihnen doch 
zum Verhängnis. 

Dagegen ist ihr ganzes der Tat nachfolgendes Verhalten wieder 
das denkbar zweckentsprechendste. Es zeugt jede Äußerung und 
jeder Schritt, den sie taten, von kaltem Bauernsinn und mißtrauischer 
Überlegung, die die nächstliegenden Möglichkeiten sinngemäß er¬ 
schöpfte. Die Frau mußte und konnte jetzt vollends sterben, sie 
durfte aber, weil man einen Unglücksfall oder einen Selbstmord 
glaubhaft zu machen hatte, nicht eher gefunden werden', als bis sie 
kalt war. Die Täter mußten sich trennen, der Vater möglichst weit 
aufs Feld, wo er das Sterbegeläut abzuwarten hatte, der Sohn 
und Ehemann mußte sich eine dem natürlichen Bedürfnis entsprech¬ 
ende Beschäftigung suchen und dabei die Stunde herannahen lassen, 
zu der man die „verunglückte“ Frau auffinden konnte. 

Die Vorgänge in der. Scheuer müssen sich abgespielt haben 
zwischen der 9. und 10. Stunde, wahrscheinlich bis nach 10 Uhr. 
Die Frau ist dann in ihrem Blut liegen gelassen worden und den 
langsamen Tod des Verblutens und Erstickens gestorben. In den 
Zeitraum der folgenden halben Stunde von 10—'/jtl Uhr fällt auch 
nach der Berechnung von Arzt, Krankenschwester und Leichen- 
scbauer die Todesstunde der Frau. Schon kurz nach '/dl Uhr 
wird der alte Ochs am Fenster seines Zimmers stehend gesehen, wie 
er in befriedigter Gemütsstimmung — der sonst stets finstere Mann 
hat gelacht! — seine Pfeife richtete und unmittelbar danach hat er 
Haus und Hof mit rauchender Pfeife verlassen, um sich aufs Feld 
zu begeben. 

Nun ist auch erklärt, weshalb ihm so außerordentlich viel daran 
gelegen war — der Geizhals bat das für ihn hohe Trinkgeld von 
1 Mark dafür versprochen ! — den Zeugen Schell dafür zu gewinnen, 
daß er um 10 Uhr schon auf dem Stunde entfernten Feld draußen 
gewesen sei. 

Der Sohn Emil hat sich, während der Vater noch oben in der 
Stube war, in den Keller begeben, es war das zwischen 10 und 
Vilt Ubr. Dabei ist die Begegnung mit dem Zeugen Stemmler er¬ 
folgt und es zeugt von dem echt bäuerlichen Mangel jeglichen Gefühls¬ 
ausdrucks — der bei sensiblerem Menschenschlag nur mit einer ge¬ 
radezu ungeheuerlichen Selbstbeherrschung zu erklären wäre — daß 
dem Manne, der gerade eben seine Ehefrau vom Leben zum Tod 
gebracht, mehr nicht anzumerken ist, als daß er eine natürliche Arbeit 
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zweckwidrig verrichtet, und fast noch mehr kennzeichnend für das 
in Dingen des täglichen Lebens stets auf das Naturgemäße und Nächst- 
liegende gerichtete Denken des Bauern ist es, daß er für seine An¬ 
wesenheit im Keller sofort eine natürliche Erklärung bei der Hand 
hatte, nämlich nach den Äpfeln zu sehen — und daß er diesen Gang 
gleich mit seiner Frau in Zusammenhang brachte. 

Ebenso folgerichtig ist, daß er die seinem Aufenthalt im Keller 
gegebene Erklärung dann noch zwei mal wieder kehren läßt, nämlich 
dem Zeugen Scheuer gegenüber wie auch beim Nachbar Bäcker 
Köhler, den er, als er nach etwa fünf Viertelstunden die Zeit gekommen 
glaubte, herbeibolte, um die tote Frau vom Tatort fort in die Woh¬ 
nung zu schaffen. 


E. Mord oder Totschlag? 

So steht denn die Tat auch in ihren inneren Zusammenhängen 
klar vor Augen. Es bleibt die rechtliche Würdigung. Diese kann 
nur auf Mord lauten, und zwar auf Mord, der als solcher wohl zu¬ 
nächst nicht geplant war, den Tätern aber unter den Händen und 
in ihrem bewußten Wollen zu dem geworden ist, was das Strafge¬ 
setz im § 211 als vorsätzliche mit Überlegung ausgeführte Tötung 
mit dem Tode bedroht. 

Die Vorgänge in der Ochsschen Hauswirtschaft am Morgen des 
3. Dezember bis zu der noch von Zeugen beobachteten Staffelreini¬ 
gung durch die Frau, also bis gegen 9 Uhr, lassen es als ausge¬ 
schlossen erscheinen, daß von langer Hand her etwa ein Hereinlocken 
der Frau in die Scheuer und ihre dann dort auszuführende Beseiti¬ 
gung durch die Männer geplant gewesen sei. Das Hereinkommen 
der Frau in die Scheuer und damit die Tat in ihrer ersten Entwick¬ 
lung muß eine Zufälligkeit gewesen sein. 

Sobald der erste Schlag, Wurf oder Stoß aber einmal gefallen, 
sobald das erste Blut geflossen war, da ist im Hirn der beiden 
Männer blitzschnell der Gedanke aufgeleucbtet: 

„Jetzt ist die Stunde; da naht uns, was wir wollen, hin 
muß die Frau sein!“ 

und im bewußten Wollen der Tötung der Frau haben sie in instinkt¬ 
mäßiger Verständigung des Zusammenbandeins weiter daraufgescblagen, 
die Frau durch Einschlagen des Brustkastens zu Boden gerannt, der 
noch Köchelnden den Strick umgelegt und würgend zugezogen, wo¬ 
rauf sie sie wieder rücklings unmittelbar unter dem Garbenloch 
zwischen Wagen und Wandleiter hinlegten: sie haben also alle zur 
Herbeiführung des erstrebten Erfolgs tauglichen Mittel zweckmäßig 
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angewandt, dabei schon die spätere Auslegung der Tat als Unglücks- 
fall durch den Strick,'mit dem sie die Tat zur Vollendung brachten, 
yorzubereiten gesucht, also schonjihre künftige Verteidigung bei der 
Tat selbst ins Auge gefaßt und in allem Nachfolgenden: sofortiges 
Verlassen des Schauplatzes, Trennung der Täter, verzögerte Ent¬ 
deckung der Leiche bis zur Sicherung — auf das sorgfältigste durch¬ 
geführt. 

Der Umstand, daß sie dem einmal gefaßten Entschluß die Aus¬ 
führung sofort nachfolgen ließen, daß also zwischen Tatvorsatz und 
Ausführungsüberlegung eine nur kurze Zeitdauer liegt, steht der 
Annahme der durch die anderen Umstände erwiesenen Überlegung 
keineswegs entgegen. Es ist auch keineswegs gesagt, daß diese 
Zwischenzeit eine so kurze gewesen ist, sie kann sich über mindestens 
eine halbe, höchstens Stunden erstreckt haben. Kurz vor V2IO Uhr 
hat der Nachbar Beierstettel den Emil Ochs an der damals noch 
halboffenen Scbeuertür innerhalb der Scheuer Holz sägen sehen; kurz 
vor Uhr hat Stemmler den Emil begegnet, wie er gerade von 
der Scheuer her verstörten Wesens zum damals noch verschlossenen 
Keller ging; kurz nach V4II Uhr stand der alte Ochs befriedigt an 
seinem Zimmerfenster und hat sich dann fort aufs Feld gemacht, die 
Zeit der Tat und ihrer Dauer ist also umschlossen von 7210 bis kurz 
nach 10 Uhr und innerhalb dieser Zeit wie auch nachher ist von 
beiden Männern ebenso plan- wie zweckmäßig gehandelt worden; ob 
rasch oder langsam, das kann die rechtliche Charakterisierung ihres 
Tons nicht beeinflussen. 

Nach alledem kann die vorsätzliche, d. h. bewußte und gewollte 
Tötung der Frau nur eine mit Überlegung ausgeführte sein. 

Darauf war auch der Antrag der Staatsanwaltschaft im Schwur¬ 
gericht gerichtet, die getrennte Verteidigung der beiden Angeklagten 
beantragte Freisprechung: es sei nicht bewiesen und könne nicht be¬ 
wiesen werden, ob die Tat von beiden, ob von einem allein und von 
welchem von ihnen begangen sei, ob ein Mord, ein Totschlag oder 
etwa nur eine Körperverletzung beabsichtigt gewesen und ob der 
Strick der lebenden, der toten oder der für tot gehaltenen Frau und 
ob von einem an der Tat selbst beteiligten oder nicht beteiligten 
Manne umgelegt worden sei. 

Die Geschworenen haben nach etwa einstündiger Beratung die Frage 
nach gemeinschaftlichem Mord verneint und die nach gemeinschaft¬ 
lichem Totschlag bejaht, worauf der Gerichtshof gegen jeden der 
beiden Angeklagten auf eine Zuchthausstrafe von 10 Jahren erkannt hat. 
Die Verurteilten, deren letzte Erklärung immer wieder lautete: „Ich 
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hab der Frau nichts getan“, haben ein Rechtsmittel nicht eingelegt; 
sie werden ihre Strafe verbüßen, ohne jemals ihre Schuld zu bekennen. 
Wenn sie die Strafanstalt verlassen, werden sie das, was sie zur 
Tat getrieben, ihren habgierig gewahrten Haus und Hof in fremden 
Händen finden. Die Kosten des Verfahrens und Strafvollzugs be¬ 
laufen sich auf rund 16000 M., die der Hauptverbandlung allein, zu 
der 60 Zeugen und 3 Sachverständige aufgeboten werden mußten, auf 
rund 1900 M. Zufolge erwirkten Sicherungsarrestes ist inzwischen 
alles mit einem Gesamterlös von rund 17000 M versteigert worden 
und in das Eigentum der Nachbarn übergegangen. 

F. Bauern als Verbrecher. 

Das ist das Schwerste, was den alten Ochs treffen kann. Aber auch 
der Hinweis darauf, daß dies das Ende sein werde, hat ihn nicht 
vermocht, sein Bauernmißtrauen zu überwinden und die Wahrheit 
zu bekennen. Wohl hat ihn die Aussicht, Haus und Hof zu verlieren, 
— das einzigste Mal im Verlauf der ganzen Untersuchung und bei 
tagelangen Vernehmungen — im Innersten seines Herzens erschüttert 
und für Augenblicke ins Wanken gebracht, die Überlegung einer 
Nacht aber hat ihn wieder gefestigt und er hat versucht, dieser ihm 
nahe gerückten Gefahr durch einen an sich ganz richtig berechneten 
Gegenzug zu begegnen, der aber, weil vorausgesehen und überwacht, 
ihm den erhofften Erfolg nicht verschaffen konnte. 

Im Lauf des Verfahrens hat der jüngste Sohn, der Lehrer, in rich¬ 
tiger Erkenntnis der verzweifelten Lage von Vater und Bruder') die Aus¬ 
einandersetzung des Nachlasses seiner zu Pfingsten 1910 verstorbenen 
Mutter betrieben, um vor dem Zugriff der Staatskasse zur Kosten¬ 
deckung wenigstens seinen Anteil am elterlichen Vermögen — ein 
echter Sohn seines Vaters! — in Sicherheit zu bringen. Die Kosten 
des Verfahrens begannen um jene Zeit wegen umfassender Erhebungen, 
die nach Schluß der Voruntersuchung erforderlich geworden waren, 


1) Der Lehrer ist anderthalb Standen von Külsheim als Unterlehrer ange¬ 
stellt; er ist am Nachmittag des 3. XII. 10 etwa 2 Uhr zufällig von seinem Ort 
nach K. gekommen, hat dort von dem Vorkommnis erfahren, war bis zum Ein¬ 
greifen der Gendarmerie 2—8 Stunden mit Vater und Bruder zusammen. Aus 
einer späteren Vernehmung des Sohnes, der gleich erklärte, daß er in einer 
etwaigen Verhandlung kein Zeugnis geben werde, habe ich die Ueberzeugung 
gewonnen, daß ihm als einzigen Menschen Vater und Bruder den wahren Her¬ 
gang mitgeteilt haben. Er hat das in Abrede gestellt; ich habe aber keinen 
Zweifel, daß dem doch so ist Nach dem Urteil hat er auf sein Ansuchen die 
Genehmigung erhalten, seinen Namen in Ott zu ändern. Damit ist der Name des 
alten Ochs auch bürgerlich erloschen. 
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ganz erheblich anzuschwellen. Die von dieser Teilungsverhandlung 
verständigte Amtskasse hat alsbald einen Liegenschaftsarrest auf das 
Ochssche Anwesen erwirkt. Das ist dem alten Ochs von mir mit¬ 
geteilt und in Aussicht gestellt worden, daß er sich durch sein 
Leugnen jetzt schon um Haus und Hof bringe. Der sonst in 
seinen Zügen fast regungslos, wie aus Hartholz geschnittene Mann, 
der seinerzeit bei der wiederholten Gegenüberstellung mit der Leiche 
der Frau keine Miene verzogen hat, ist von dieser Eröffnung offen¬ 
sichtlich im innersten Wesen gepackt worden. Er wurde weich, 
zitterte, fiel auf die Knie und jammerte mit aufgehobenen Händen: 
»Lieber, lieber Herr Staatsanwalt, tun Sie mir das nicht an; 
„lassen Sie mir mein Haus, das ist das Einzige, was ich auf 
„der Welt hab!“ 

dem Hinweis darauf, er solle die Wahrheit sagen und so die Erhebungen 
und Kosten mindern, begegnete er mit der mißtrauischen Antwort: 
„Ich kanns doch nicht sagen, wenn ichs nicht gewesen bin. 
»Was sagt denn der Sohn? Fragen Sie doch den Sohn!“ 

Es war späte Nacht geworden und Ochs, der sagte: 

„Er habe vielleicht morgen noch etwas zu sagen“ 
wurde in das Gefängnis zurückgebracht. Es war vorauszusehen, 
daß er in der Nacht oder am Morgen den schon früher gemachten 
Versuch wiederholen werde, mit seinem vorübergehend im gleichen 
Gefängnis verwahrten Sohn eine Verständigung herbeizuführen. 

So geschah es auch. Der Aufseher hatte an Vertrauen, was davon 
der alte Ochs überhaupt herzugeben hatte. Ihn beschwor der Alte noch 
in der Nacht und wieder am Morgen — er habe zu Haus noch einen 
Korb Apfel, auf den komme es ihm nicht an! — ihm doch eine kurze 
Rücksprache mit dem Sohn zu ermöglichen. Einen Zettel zu schreiben, 
wie der Aufseher wollte, lehnte er ab. „Das komme doch nur 
heraus.“ 

Der Aufseher sollte dann schließlich dem Sohn sagen: 

„der Sohn solle es doch auf sich nehmen, dann könne man 
nicht an das Sach, weil doch noch nicht geteilt sei zwischen 
ihnen.“ 

Der Auftrag ist natürlich nicht bestellt worden. Am Morgen bei 
der Vorführung war aber der alte 0. wieder so kalt wie zuvor, und 
von da an waren Gefühlsäußerungen bei ihm überhaupt nicht mehr 
wabrzunehmen. Die zweitägige Hauptverhandlung hat er mit einer 
gleichmütigen Regungslosigkeit über sich ergehen lassen, der nur sein 
gelegentlich von unten her stechend emporblickendes stahlblaues Auge 
widersprach. 
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In Not und Tod hätte er seinen Sohn geschickt, wenn er sich da¬ 
durch sein Hab und Gut hätte wahren können. Zu einem Geständnis über 
den wahren Hergang, das, wie ihm so und so oft verständlich gemacht 
wurde, eine mildere Auslegung zngelassen hätte, bat es sein tief ein¬ 
gewurzeltes Mißtrauen nicht kommen lassen. Er ist der Typus eines 
in strengem Leben hart gewordenen Bauern, der nur sich kennt und 
dessen Seele keinerlei Gefühle beschweren. Selbst die landesübliche 
Strenggläubigkeit hat er mit den Nützlichkeitsworten von sich abgetan 
gehabt: „Seit ich gar nichts mehr glaub’, geht es mir viel besser.“ 
Für seinen Sohn, der durch ihn mit zum Mörder der Ehefrau ge¬ 
worden ist, hat er im ganzen Verfahren keine Frage, in der Gerichts¬ 
verhandlung keinen Blick übrig gehabt Ob aber Kartoffeln und 
Wurzeln (Futterrüben) im Keller nicht verderben, hat ihn mehrfach 
bewegt. 

In dieser Härte und diesem Nntzsinn liegt unverkennbar eine ge¬ 
wisse Artgröße. 

Von ihr hat der Sohn nur einen schwachen Abglanz. Er ist 
stumpfer und gleichgültiger. Für ihn gibt es nur den Vater. Aber 
auch diesen entfernt nicht als Gegenstand von Gefühlen, sondern als 
gegebene Macht des Daseins, als Herr im Hause und auf dem Felde, 
als den, dem sich alles unterzuordnen hat, Vieh, Sohn und Frau — 
die Frau batte sich „erfrecht“ an der Kuh, die dem Vater gehört!“ 
— von dem es nichts zu nehmen gibt, wenn er es nicht selbst her¬ 
gibt, — der bevorstehende Verlust des Hauses hat den jungen 0. 
völlig unberührt gelassen —, von dem man nichts sagt, wenn er es 
nicht selbst tut Von Mißhandlungen der Frau durch den Vater hat 
er nie etwas gesehen, auch nicht von der, bei der Zeugen zugegen 
waren. Dem Sohn wäre es ein Leichtes gewesen, die Tat auch äußer¬ 
lich auf den Vater zu wälzen, dessen innerliches Werk sie ist. Er 
hat das nie mit nur einer Silbe versucht. 

So haben beide, Vater wie Sohn, die Tat für sich und auf sich 
behalten; auch darin echte Bauern, daß sie sich dem, was ist, fügen, 
und schicksalsartig über sich ergehen lassen, was sie nur durch ein, 
ihrer innersten Natur zuwiderlaufendes offenes Gestehen hätten ab¬ 
wenden oder mildem können. 

Nach Abschluß der Abhandlung hat sich der tragische Ring weiter 
geschlossen: 

In der Nacht vom 10. September 1911 hat sich der alte Ochs mit 
seinen Hosenträgern am Webstuhl seiner Zelle aufgehängt Auf seiner 
Schreibtafel fand sich der folgende Entwurf zu einem Brief an seinen 
Sohn, den Lehrer, in dem er, wohl wegen seiner Ungewandtheit im 
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Schreiben, im Anfang nnr einmal den Adressaten und den strafver¬ 
büßenden Sohn verwechselt: 

„Damit wir keine weitere Teilubn u. keine Volmacbt brauch 
So Soll Deinen Brnter zu Dir kommen mit Einem Nottahr. 
Sollte ich mit Dot abgehen, So bekommt mein Sohn Wilhelm 
alles was ich Hinterlase. 

Ich bab die Vrau nicht Geschlagen, in dem Ich Niz mit Ihr 
hate u. Mein Sohn Emil klaube ich auch nicht, 
an Wilhelm Ochs Lehrer in Woombach. Bitte frei machen.“ 
Das ist, was der alte Bauer Ochs eine Stunde vor seinem selbst- 
gewählten Ende über seine Tat zu sagen hatte. Bis über die Schwelle 
des Todes bleibt er seiner innersten Natur getreu. 

Zu viel mehr hat die Straftat auch den jungen bisher nicht ge¬ 
bracht. Ende Juli, also noch zu Lebzeiten des Vaters, ließ er sich 
einmal zum Rapport melden und platztedort aufgeregt heraus: „Ich 
will ein Geständnis ablegen.“ Als versucht wurde, seine Angaben 
festzulegen, blieb nichts übrig, als 

daß er „glaube“, die Frau sei an seinen Würfen mit den Holz¬ 
scheiten gestorben und daß es möglich sei, daß er ihr während 
des Herumstreitens mit ihr den Strick übergeworfen habe. 

Wie die Nachricht vom Tode des Vaters auf ihn gewirkt, ist 
überaus kennzeichnend für seinen völligen Gefühlsmangel und nüchternen 
Bauernsinn. Auf die Mitteilung des Anstaltsleiters hatte er nur die 
mehr neugierige mit einem nicht zu verkennenden Mißtrauen unter¬ 
mischte Frage: 

„Soo, wooas, ist er wirklich tot? Darf ich schauen, ob er tot ist“ 
und auf die weitere Mitteilung von der Art des Todes: 

«Ha, so etwas Dummes, wie kann man sich auch aufhängen,“ 
wozu er nach einiger Wiederholung dieses Erstaunens plötzlich beifügte: 
„Wenns nur nicht in die Zeitung kommt.“ 

Die letzte Befürchtung hallte noch länger in ihm nach in der 
späteren Wendung: 

Wenn er sich nur nicht aufgehängt hätte, ich bin doch ein 
Landwirt und muß später wieder in unser Dorf. 

Die AnstaltBleitung entnimmt dem seitherigen Verhalten des nun 
allein noch übriggebliebenen Emil die Erwartung, daß er, vom Druck 
befreit, den sein Vater sein Leben lang auf ihn ausgeübt, die Wahrheit 
über den 3. XII. bekennen werde. Ein Bekennen halte auch ich für 
möglich. Ob es die Wahrheit sein wird, bezweifle ich. Nun außer 
der Frau auch der Vater verstummt ist, wird man das nie mehr nach¬ 
prüfen können. 
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Ist Alkoholismus eine Ursache der Entartung? 

Von 

Dr. Hugo Hoppe, Nervenarzt in Königsberg. 


Fehling er hat in einem gleichlautenden Aufsatz in diesem 
Archiv (1911, Bd. 41, 302—306) die Frage verneinen zu müssen 
geglaubt. Er stützt sich dabei auf einige wenige Autoren, die der 
gleichen Ansicht sind, vor allem auf die Resultate der neuesten Unter¬ 
suchungen von Pearson und Eiderton, offenbar ohne die ein¬ 
gehenden vernichtenden Kritiken zu kennen, die in England von 
Sturge und Horsley, in Deutschland von Holitscher erschienen 
sind und die vollständige Unzulänglichkeit und Verfehltheit der an¬ 
gewendeten Untersuchungsmethoden der beiden Autoren nachgewiesen 
haben (es wurden nicht Abstinente und Nicbtabstinente, sondern 
„Nüchterne“, d. h. sog. Mäßige und „Trunksüchtige“, d. h. Nichtmäßige, 
unterschieden, vor allem aber dabei nicht der Alkobolverbrauch der 
Eltern zur Zeit der Zeugung, sondern die augenblicklichen Trink¬ 
gewohnheiten der Eltern der zur Zeit 6—14 jährigen untersuchten 
Kinder berücksichtigt). Die schier unübersehbare Literatur der Zeug¬ 
nisse für den degenerierenden Einfluß des Alkohols hat Fehlinger 
unberücksichtigt gelassen und sie kurz damit abgetan, daß er über¬ 
all da, wo Entartung der Kinder auf Alkoholismus der Eltern zurück¬ 
geführt wird, die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit betont, daß der 
Alkoholismus der Eltern nur eine Folge bzw. ein Ausdruck einer 
bereits bei ihnen vorhandenen anderweitigen Degeneration, eines ererbten 
„Nervendefekts“ sei, die vielleicht auf Geistesstörung oder anderen ent¬ 
artenden Momenten in deren Aszendenz beruht und, z. T., wie es scheint, 
einer für ihn viel mehr ins Gewicht fallenden entartenden Wirkung des 
Milieu der Trinkerfamilie zugeschrieben wird. 

Sehen wir nun zu, wie die Dinge in Wirklichkeit liegen. Was 
zunächst die Zeugung im akuten alkoholisierten Zustande, im Rausch 
betrifft, so hat Näcke 1908 in einem von ihm selbst in diesem Archiv 
kurz referierten Aufsatz die vielfältig in der Literatur und von der 
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Volksmeinung behauptete entartende Wirkung der „Zeugung im Kausch“ 
in starken Zweifel gezogen, leb habe aber damals in einem gleich¬ 
lautenden Aufsatze diese Zweifel als unberechtigt nachgewiesen. Die 
Zweifel Näckes stützten sich vor allem darauf, daß eine Zeugung 
im Rausch oder besser im alkoholisierten Zustande (denn auf diesen 
bzw. auf die Menge des kurz vor der Zeugung aufgenommenen Al¬ 
kohols, nicht auf die äußeren Erscheinungen des Rausches, die Näcke 
allein berücksichtigt, kommt es an) hinterher sehr schwer nachzuweisen 
sei, und ganz einwandsfreie Beobachtungen über Zeugungen im Rausche 
nicht existieren, sowie daß wahrscheinlich noch keine exakten Unter¬ 
suchungen über den Übergang des vom Menschen aufgenommenen 
Alkohols in seine Samenflüssigkeit existieren. Beides ist unrichtig. 

Um zunächst den letzten Punkt vorwegzunehmen, so haben 
Nicloux und Renaut mit außerordentlich feinen chemischen Me¬ 
thoden bereits 1900 und 1901 gezeigt, daß der aufgenommene Alkohol 
sehr schnell in die Geschlechtsdrüsen der Tiere übergeht, und zwar 
in das Hodengewebe und in die Samenflüssigkeit fast in demselben 
Verhältnis, als er im Blut kreist, in die Vorsteherdrüse im Verhältnis 
2:3, in den Eierstock im Verhältnis 3:5, bei Männern (die %— 5 /4 ccm 
pro kg Körpergewicht erhielten) in die Samenflüssigkeit in einem 
Verhältnis, das dem Alkoholgehalt des Blutes beinahe gleichkam. 
Nun ist bereits längst von Kölliker, Ackermann und Engelmann 
festgestellt worden, daß Alkohol die Bewegung der Samenfäden 
schädigt, in stärkeren Konzentrationen und nach längerer Einwirkung 
aufhebt. Günther zeigte, daß Alkohol in einer Konzentration von 
1 Proz. die Bewegung der Samenfäden vom Hunde nach 80 Min. 
zum Stillstand bringt, während Menschensperma etwas widerstands¬ 
fähiger war. Unzweifelhaft also übt der Alkohol auf die Keimzellen 
(wie auf alle tierischen Zellen) eine schädliche, eine giftige Wirkung, 
und es ist leicht verständlich, daß sich die aus solchen Keimzellen 
entwickelnden Wesen Minderwertigkeiten und Entwickelungsstörungen 
aller Art zeigen. 

In der Tat liegen in der Literatur zahlreiche Beobachtungen 
angesehener und gewissenhafter Autoren über die Entartung von im 
Rausch erzeugten Kindern vor. Lippich, ein österreichischer Arzt, 
hat in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts über 97 im Rausch 
erzeugte Kinder Beobachtungen gesammelt. Von diesen waren nur 
14 zur Zeit ohne Gebrechen geblieben, die übrigen 83 litten an mehr 
oder weniger schweren Krankheiten oder Störungen, 28 an Skrophu- 
lose, 3 an Lungenschwindsucht, 3 an Atrophie, 3 an mangelhafter 
Körperentwicklung, 1 an Rachitis, 1 an Bleichsucht, 6 an Hiraent- 
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Zündungen, 4 an Schwachsinn, 1 an Wasserkopf, 6 an Brustkrank- 
heiten etc. Nach den Beobachtungen von Burdach, Flemming, 
Hufeland, Söguin (zit. Ladrague) Dömaux, Voisin, Sabatier 
(zit. Fouquernie) und Bourneville führt die Zeugung im alko- 
holosierten Zustand besonders häufig zur Entstehung epileptischer 
Kinder; nach andern Autoren (Toussenel, Down) verdankt auch 
die Mehrzahl der Idioten ihre Entstehung einer Zeugung im Rausch. 
Demaux konnte unter 36 im Laufe von 12 Jahren genauer be¬ 
obachteten Epileptikern feststellen, daß 5 vom Vater im trunkenen 
Zustande gezeugt waren, außerdem fand er in einer Familie 2 Kinder 
mit angeborener Extremitätenläbmung (Paraplegie), die nach den be¬ 
stimmten Angaben der Mutter im Zustande der Trunkenheit gezeugt 
waren; bei einem 17 jährigen Geisteskranken und einem idiotischen 
Kinde konnte er die gleiche Ursache konstatieren. Bourneville 
hat bei 2554 epileptischen und idiotischen Kindern des Bicetre in 
Paris festgestellt, daß 235=9,2 Proz. sicher, 86 = 3,3 Proz. wahr¬ 
scheinlich im Rausche gezeugt waren. Voisin fand unter 95 Epi¬ 
leptikern 12, die Kinder von Alkoholikern und, wie er sicher feststellen 
konnte, während der zufälligen Trunkenheit des Vaters gezeugt waren. 
Sabatier teilt 5 Beobachtungen von Familien mit, in denen neben 
sonst normalen Kindern epileptische waren, die nach sicheren An¬ 
gaben während der zufälligen Trunkenheit des Vaters gezeugt waren. 
Lunier glaubt nach seinen Beobachtungen bestimmt sagen zu können, 
daß im Rausch gezeugte Kinder sehr häufig schwächlich und kränk¬ 
lich sind, daß ein großer Teil idiotisch oder schwachsinnig wird und 
Anomalien aller Art darbietet. 

Wenn aber diese Angaben hervorragender Forscher Näcke und 
anderen Zweiflern doch nicht sicher und beweisend genug sind, da 
die Kriterien, die sie zur Feststellung einer Zeugung im Rausch an¬ 
gewandt haben, meist nicht angegeben und nicht nachprüfbar sind, 
so sind in neuester Zeit einige Beobachtungen veröffentlicht worden, 
die jeder Kritik Stand halten und jeden Zweifel ausschließen. 

Abderhalden hatte bereits 1906 in der „Medizinischen Klinik“ 
auf die Beobachtung hingewiesen, daß gar nicht selten, wenn in einer 
Familie nach der Geburt zweier oder dreier gesunder in der ersten 
Zeit der Ehe erzeugter Kinder nach längerem Zwischenraum ein 
weiteres Kind, ein Spätling, erscheine, dieses in der Regel schwächlich 
oder nicht lebensfähig sei, ohne daß die Gesundheit oder das Alter 
der Eltern dafür eine Erklärung biete. Abderhalden glaubte 
diese darin zu sehen, daß die Eltern die weitere Nachkommenschaft 
eine Zeit lang absichtlich verhütet und diese Absicht bzw. ihre 
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„Vorsicht“ im Geschlechtsverkehr schließlich nicht freiwillig, sondern 
deshalb aufgaben, weil sie die Herrschaft über ihre Sinne verloren 
hatten, wie dies am allerhäufigsten unter Einfluß des Alkohols vor¬ 
kommt In der Tat ergaben dann die Nachfragen, daß ein alko¬ 
holischer Exzeß die Ursache der mangelhaften „Vorsicht“ und der 
eingetretenen Befruchtung gewesen war. Holitscher hat nun auf 
diese Mitteilung hin in seiner Klientel sein Augenmerk auf diesen 
Punkt gerichtet und bis 1909 3 ganz unzweifelhafte Fälle dieser Art 
in Familien gefunden, in denen er seit 12 Jahren aus- und eingeht. 
Die 3 Fälle sind beinahe identisch. In dem ersten hatten die ge¬ 
sunden, im kräftigsten Alter stehenden Eltern nach rasch aufeinander¬ 
folgenden Geburten von 4 gesunden, kräftig entwickelten, geistig 
vollständig normalen Kindern die Konzeption verhindert und dies 
etwa 2 V 2 Jahre hindurch fortgesetzt. Als der Vater aber eines Abends 
nach einer schweren Kneiperei — er hatte nach eigner Angabe 
15 halbe Liter Bier getrunken — nach Hause kam, vergaß er die guten 
Vorsätze, und es kam zu einem befruchtenden Beischlaf. Da zu¬ 
nächst natürlich die Hoffnung bestand, dieses eine Mal werde un¬ 
gestraft bleiben, so wurden die gewohnten Vorsichtsmaßregeln hinter¬ 
her noch eine Zeit lang fortgesetzt, bis sich die untrüglichen Zeichen 
der Schwangerschaft herausstellten. Die Zeugung während der akuten 
Alkoholvergiftung des Vaters ist hier außer aller Frage. Und was 
war das Resultat? Während in der ganzen Familie, die Holitscher 
in bezug auf Vorfahren und Nachkommen genau kennt, Entartungs¬ 
erscheinungen irgend welcher Art bisher nicht vorgekommen waren, 
hat das in jener Nacht gezeugte zur Zeit des Berichts 4 Jahre alte 
Kind einen chronischen Hydrocephalus (Wasserkopf) ist im¬ 
bezill und bildungsunfähig, d. h. ein Idiot Die beiden anderen 
Fälle liegen ganz ähnlich, nur daß die Zahl der vorhergeborenen 
Kinder in dem einen 2, in dem andern 5, und die Pause der beab¬ 
sichtigten Unfruchtbarkeit 3 bzw. 3*/u Jahre betrug, und daß das 
eine Kind nach zahllosen eklamptischen bzw. epileptiformen Anfällen 
mit lVs Jahr zugrunde ging, das andere hochgradig rachitisch und 
skrophulos, mit 5 Jahren nur unvollständig sprechen und sich nur 
mit Hilfe eines Stockes fortbewegen kann. Holitscher hat übrigens 
noch 2 andere ähnliche Fälle beobachtet die er aber nicht für ganz 
beweiskräftig hält, weil in dem einen die Mutter aus etwas belasteter 
Familie stammt, im andern der Vater chronischer Alkoholiker mitt¬ 
leren Grades ist, so daß sich nicht mit voller Bestimmtheit entscheiden 
läßt, welchen Einfluß diese Faktoren geübt haben, wenn auch die 
akute Alkoholvergiftung wahrscheinlich die Minderwertigkeit der be- 
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treffenden Kinder wenigstens teilweise verschuldet hat, weil die früher 
geborenen Kinder bis jetzt keinerlei Degenerationszeichen aufweisen. 

Daß die Zeugung im alkoholisierten Zustande zur Entstehung 
degenerierter Kinder führt, steht danach fest. Übrigens hat schon 
vor einigen Jahren der Schweizer Arzt Bezzola den indirekten Be¬ 
weis dafür erbracht, indem er an einem großen Material von Schwach¬ 
sinnigen (1896) aus den Jahren 1880—1890, die ihm die Schweizer 
Zählung vom Jahre 1897 lieferte, nachwies, daß ihre Zeugungsdaten, 
berechnet aus ihren Geburtstagen sich gegenüber den Zeugungen 
normaler Kinder aus denselben Jahren (934619) sich in drei Zeitab¬ 
schnitten häuften, in denen erfahrungsgemäß am meisten getrunken 
wird und die Trinkexzesse sich häufen, nämlich im Februar (Fast¬ 
nachtzeit) noch stärker in den Monaten April bis Juni (Hochzeits¬ 
und Maibowlenzeit) und etwas weniger im Oktober (Weinmostzeit), 
während die Kurve der normalen Zeugungen in diesen Monaten gerade 
ihren niedrigsten Stand zeigte (d. h. in den Haupttrinkzeiten des Jahres 
werden sehr viel schwachsinnige und verhältnismäßig wenige normale 
Kinder erzeugt); den niedrigsten Stand zeigte dagegen die Schwach- 
sinnigen-Zeugungskurve in den Monaten Juli bis September (Ernte- und 
Beisezeit), wo am zweckmäßigsten gelebt und am wenigsten getrunken 
wird, auch im März und Dezember zeigte sie wesentlich Erniedrigungen. 
Bezzolas Resultate sind durch die Untersuchungen Hartmanns 
an 214 Schweizer Verbrechern und von E. H. Müller an dem 
Material der Züricher Anstalt für Epileptiker bestätigt worden, die 
im allgemeinen eine ähnlich verlaufende Zeugungskurve auf wiesen. 
Jedenfalls erlauben die Resultate den Schluß, daß die wesentliche 
Steigerung der Schwachsinnigen-, Verbrecher-und Epileptikerzeugungen 
in den „Alkoholzeiten“ auf die in diesen Zeiten so außerordentlich 
häufigen Zeugungen im alkoholisierten Zustande beruhen. Die Er¬ 
fahrungen übrigens, die viele Lehrer in Weingegenden zu machen 
Gelegenheit haben, daß 7 Jahre nach einem guten Weinjahr ein auf¬ 
fallend schlechter Jahrgang von Schülern folgt, (vgl. Ber. 8 int. Kongr. 
Alk., 116) deuten auf den gleichen Zusammenhang. 

Was nun den degenerierenden Einfluß des chronischen Alko¬ 
holismus betrifft, der nunmehr besprochen werden soll, so hat bereit^ 
Bezzola der Anschauung Ausdruck gegeben, die sehr viel für sich 
hat, daß auch dabei die akute Alkoholvergiftung von wesentlichster 
Bedeutung sei, indem die Gewohnheitstrinker, die ja fast täglich 
oder täglich trinken und sehr häufige Exzesse begehen, fast dauernd 
unter der Einwirkung des Alkohols stehen und daher gewöhnlich im 
alkoholisierten Zustande ihren Beischlaf ausüben. Die degenerative 
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Wirkung des chronischen Alkoholismus, vorausgesetzt natürlich, daß 
eine solche sich nachweisen läßt, würde also der Hauptsache nach 
als eine direkte Giftwirkung des Alkohols zu betrachten sein. So 
würde sich auch die Beobachtung erklären, daß Trinker gelegentlich 
auch normale und intelligente Kinder zeugen, nämlich dadurch, daß 
sie eben zur Zeit der Zeugung außerhalb akuter Alkoholvergiftung 
standen, nüchtern waren 1 ), und daß die chronische Alkoholisierung 
noch nicht so weit gediehen war, um erhebliche krankhafte Verände¬ 
rungen des Organismus und speziell der Geschlechtsdrüsen hervor¬ 
zurufen. Bei länger bestehendem chronischen Alkoholismus, also bei 
alten Trinkern, würden sich beide Wirkungen vereinigen, die akuten 
Wirkungen der häufigen Alkoholexzesse und die chronischen des 
langjährigen Alkoholmißbrauchs. 

Was diese betrifft, so ist es ja allgemein bekannt und unbe¬ 
stritten, daß der Alkoholismus mit der Zeit eine Reihe von schweren 
organischen Störungen herbeiführt, die mit Stoffwechselstörungen 
verbunden sind und so eine Schwächung des Organismus, allgemeine 
Verschlechterung der Konstitution und schließlich allgemeinen Maras¬ 
mus (Alkoholsiechtum) bewirkt. Nun wird ja niemand einen Zweifel 
daran hegen, daß chronisch kranke bzw. sieche Eltern, schwächlich 
minderwertige, zu Erkrankungen und Entartung neigende Wesen er¬ 
zeugen werden, indem mit der Verschlechterung und Untergrabung 
der Konstitution auch die Qualität der Keime verschlechtert wird. 
Es wird z. B. niemand in Frage ziehen, daß Syphilis oder Tuberkulose 


1) Fast einem Naturexperiment gleich kommt eine Beobachtung von An¬ 
thony. Eine n&chterne Frau gebar in der Ehe mit einem Trinker 5 schwäch¬ 
liche Kinder, von denen eins innerhalb der ersten 10 Tage, das 5. im Alter von 
2 Jahren starben, während die Frau in einer zweiten Ehe nach dom Tode ihres 
ersten Mannes mit einem mäßigen Mann 2 gesunde Kinder gebar. Fast noch 
instruktiver ist eine Beobachtung von Barbier med. hop. Jul. 1899. Ein starker 
Absynthtrinker hatte seine normale und gesunde Frau dreimal im Rausch 
schwanger gemacht: das erste Kind zeigt angeborene Verstümmelung der Hände, 
der Finger and eines Fußes, das zweite ist rachitisch und zwerghaft klein, die 
dritte vorzeitige Entbindung brachte 6 1 /* monatliche Zwillinge, das eine mit einer 
Mißbildung, die bald nach der Geburt starben; als sich der Mann nunmehr einer 
größeren Mäßigkeit befleißigte, gebar die Frau ein gesundes ziemlich normales 
Kind, als er sich aber wieder seinen Exzessen hingab, war das Resultat der 
5. Entbindung ein kleines rachitisches Kind mit Mißbildungen an den Fingern. 
Erwähnenswert ist ferner ein Fall, der von No,man Kerr (zit Horsley 315) 
berichtet wird und für hundert typisch ist In einer gesunden Familie wurden 
zunächst 2 gesunde kräftige Kinder geboren; als aber darnach der Mann der 
Trunksucht verfiel, waren von den darnach geborenen 4 Kindern das 1. geistes¬ 
schwach, die 3 folgenden vollkommene Idioten. 
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der Erzeuger zur Entstehung zahlreicher kränklicher, elender, 
degenerierter Geschöpfe führt. Nun handelt es sich bei diesen und 
anderen chronischen Infektionskrankheiten um eine chronische In¬ 
toxikation durch im Körper gebildete Bakteriengifte, beim Alkoholismus 
um eine solche durch ein präformiertes Gift. Es ist also nicht abzu¬ 
sehen, warum gerade der Alkoholismus eine Ausnahme von den 
chronischen Krankheiten bilden sollte, man wird im Gegenteil a 
priori voraussetzen müssen, daß er, ebenso wie jene, degenerierende 
Wirkungen haben muß. Dazu kommt noch, daß der Alkoholismus 
zu einer Entartung des Hodengewebes, speziell der Samenkanäle 
führt, die bis zum Schwund (Atrophie) der Hodensubstanz bzw. bis 
zum Schwund der Samenfäden (Azoosperie) fortschreiten kann. Nach 
Bertholets neueren Untersuchungen, die von Prof. Weichselbaum 
in Wien bestätigt werden, zeigten von 39 Gewohnheitstrinkern 37 
eine mehr oder weniger verbreitete Atrophie des parenchymatösen 
Hodengewebes und eine Verhärtung (Sklerose) des intersitiellen Binde¬ 
gewebes; eine so fortgeschrittene und frühzeitige Atrophie war nur 
bei Alkoholikern zu finden. Natürlich ist bei einer so hochgradigen 
Atrophie, die mit Schwund der Samenfäden verbunden ist, eine Be¬ 
fruchtung überhaupt ausgeschlossen, aber, bevor dieser Zustand er¬ 
reicht ist, der das Ende eines allmählich sich entwickelnden Krank¬ 
heitsprozesses darstellt, werden zahlreiche Zwischenstufen durchlaufen 
mit verschiedenen Graden krankafter Veränderung der Samenkanäle 
und der Samenfäden, die eine Befruchtung noch ermöglichen und 
dann selbstverständlich zur Entstehung eines minderwertigen, dege¬ 
nerierten Wesens führen. Das gleiche gilt mutatis mutandis von 
den weiblichen Geschlechtsorganen, die bei Alkoholistinnen ebenfalls 
krankhafte Veränderungen aller Art aufweisen. Lancereaux fand 
z. B. Verkleinerung der Eierstöcke, besonders der Rindenpartien. Aus 
alledem ergibt sich schon von vornherein die große Wahrscheinlich¬ 
keit, daß chronischer Alkoholismus, wenigstens eines bestimmten Grades 
und einer bestimmten Dauer, zu einer Entartung der Nachkommen¬ 
schaft führt. Was zeigen nun die Beobachtungen und Untersuchungen 
über die degenerierenden Wirkungen des chronischen Alkoholismus? 

Hier sind in erster Linie die Tierversuche zu nennen, wo alle 
Bedenken, die Fehlinger u. A. gegen die Beweiskraft der Unter¬ 
suchungen über die Nachkommenschaft der Trinker haben, fortfallen. 
Denn von einer anderweitigen Entartung der Tiere kann ja hier 
keine Rede sein, da zu den Versuchen stets nur ganz gesunde und 
in jeder Beziehung einwandsfreie Tiere verwendet worden sind, und 
die ungünstige Wirkung des Milieus und anderer schädlicher Momente 
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fällt ja hier selbstverständlich auch ganz außer Betracht. Solche 
Untersuchungen, vielfach durch Kontrolluntersuchungen gestützt, sind 
im Laufe der letzten 25 Jahre vielfach angestellt worden. Com be¬ 
male, von dem die ersten solcher Untersuchungen herrühren, paarte 
einen 8 Monate lang mit Absinth chronisch alkoholisierten bis dabin 
gesunden Hund (täglich 11 g pro kg) mit einer gesunden Hündin. 
Von den 12 Jungen, die diese warf, waren 2 bei der Geburt tot 
3 gingen innerhalb 14 Tagen an Lungenentzündung zugrunde, der 
Rest nach 32 bis 67 Tagen an Krämpfen, Darmkatarrhen und Tuber¬ 
kulose. Bei einem zweiten Experiment waren beide Tiere zur Zeit 
der Paarung normal, die Hündin erhielt jedoch während der letzten 
23 Tage der Tragzeit täglich Absinth (2,75 bis 5 g pro kg): von den 
6 Jungen waren 3 totgeboren, 3 körperlich gut entwickelt, aber wenig 
intelligent, das letzte wuchs langsam, war stupide und hatte geringes 
Geruchsvermögen. In einem dritten Versuch wurde dieses letzte Tier, 
eine Hündin, als sie erwachsen war, mit einem gesunden, kräftigen, 
nicht alkoholisierten Hunde gepaart; von den 3 Jungen hatte das 
erste zahlreiche Bildungsfehler (Klumpfuß, Verkümmerung mehrerer 
Zehen, Wolfsrachen), das zweite behielt einen offenen Ductus Botalli 
(Verbindung beider Herzhälften) und starb nach 14 Tagen an Ab¬ 
zehrung, das dritte zeigte Muskelschwund des Hinterteils und ging 
wenige Stunden nach der Geburt ein. Es zeigen sich hier die dege¬ 
nerierenden Wirkungen des Alkohols bis in die zweite Generation, 
und in dieser viel stärker als in der ersten. Ähnliches ergaben die 
Experimente von Hodge, der alkoholisierte Hunde miteinander 
paarte. Von 24 jungen Hunden, die aus 4 nacheinander folgenden 
Würfen stammten, und epileptisch, blöde, bissig, zwerghaft waren, 
blieben nur 4 = 16,6 Proz. am Lebqp, zuletzt ging die Hündin, nach¬ 
dem sie 3 wohlgeformte, aber tote Junge geworfen hatte, selbst zu¬ 
grunde. Von 45 Jungen aus 8 nacheinander folgenden Würfen nicht 
alkoholisierter Kontrollhunde blieben 41 = 91,1 Proz. am Leben und 
waren sehr kräftig. Übrigens zeigten die Gehirne der verstorbenen 
Jungen der Alkoholtiere keine Spur von Markfasernentwicklung, 
während die jungen Kontrollhunde solche zeigten. 

Faure (zit. Monribot) berichtet über 4 Jahre lang fortgesetzte 
Versuche an Hunden, die mit Absinth und Laboratoriumsspiritus ge¬ 
füttert wurden, die Nachkommenschaft zeigte große Sterblichkeit, die 
Überlebenden Entwicklungsstörungen und Infantilismus (Zurückbleiben 
auf junger Entwicklungsstufe). Intensive Schädigungen der Nach¬ 
kommenschaft ergaben Versuche von Laitinen an Kaninchen und 
Meerschweinchen, die von Beginn der Trächtigkeit längere Zeit hin- 
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durch größere oder kleinere Mengen Alkohol erhielten. Von 88 Jungen, 
die von alkoholisierten Kaninchen geworfen wurden, gingen 54 
=»61,4 Proz. bald nach der Geburt zugrunde, während von 26 Jungen 
von 5 Kontrollieren nur 6 = 23,1 Proz. bald nach der Geburt starben. 
Noch verderblicher war der Alkohol für die Nachkommenschaft der 
Meerschweinchen; von 28 Jungen, die 10 alkoholisierte Meerschweinchen 
warfen, waren 25 = 89,3 Proz. totgeboren oder starben bald nach der 
Geburt. Einige Junge, deren Mütter geringere Mengen Alkohol be¬ 
kommen hatten, blieben längere Zeit am Leben, zeigten aber eine ge¬ 
ringere Widerstandsfähigkeit gegen Bakteriengifte, als ebenso alte, aber 
nicht von alkoholisierten Tieren stammende Junge. 

Nach Olouston (zit. Horsley) zeigten Junge von Meerschwein¬ 
chen, die während der Trächtigkeit regelmäßig Alkohol erhielten, 
krankhafte Veränderungen im Gehirn. 

Daß auch ganz geringe Mengen Alkohol, die den Tieren regel¬ 
mäßig verabreicht werden, auf die Nachkommenschaft degenerierend 
wirken, ergaben weitere Versuche von Laitinen an Kaninchen und 
Meerschweinchen, die einige Monate hindurch täglich 0,1 ccm Alkohol 
pro kg (beim erwachsenen Menschen etwa 3 /4 Schnitt Bier ent¬ 
sprechend) erhielten. Während der Zeit der Versuche (noch nicht 
1 Jahr, warfen die alkoholisierten Kanichen 93 Junge, von denen 
57 = 61,29 Proz. totgeboren waren oder bald nach der Geburt starben, 
während von den 48 Jungen der Kontrollkaninchen dies nur bei 
26 = 54,17 Proz. der Fall war. Größer war der Unterschied wieder 
bei den Meerschweinchen. Von den 68 Jungen, die die alkoholisierten 
Meerschweinchen in der Versuchszeit warfen, wurden totgeboren oder 
starben bald nach der Geburt 25 = 36,76 Proz., von den 69 Jungen 
der Meerschweinchen, die Wasser anstatt Alkohol erhalten hatten, nur 
15 = 21,74 Proz. Ferner zeigte sieb, daß am dritten Tage die Jungen 
der Alkoholkaninchen ein Durchschnittsgewicht von 79 g, die der 
Wasserkaninchen aber von 88 g hatten, bei den Jungen der Meer¬ 
schweinchen waren die entsprechenden Zahlen 73 und 77 g. Auch die 
totgeborenen Jungen zeigten einen solchen Gewichtsunterschied, die der 
Alkoholkaninchen wogen im Durchschnitt 67, die der Wasserkaninchen 
77 g, die der Alkoholmeerschweinchen 44, die der Wassermeer¬ 
schweinchen 46 g. Ebenso ungünstig stellte sich die Gewichtszu¬ 
nahme bei den Jungen der Alkoholtiere. In den ersten 20 Tagen 
nahmen die Jungen der Alkoholkaninchen täglich durchschnittlich 
7,13, die der Wasserkaninchen aber 9,46 g zu; bei den Meerschwein¬ 
chen waren die entsprechenden Zahlen in den ersten 10 Tagen 3,76 
bzw. 4,12 g, in den ersten 20 Tagen 4,30 bzw. 5,20 g, in den ersten 
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40 Tagen 4,86 bzw. 5,30 g, in den ersten 110 Tagen 4,30 bzw. 5,50 g, 
also andauernd ein Zurückbleiben im Wachstum bei der Nachkom¬ 
menschaft der Alkoholtiere. Es haben demnach die minimalen 
Mengen Alkohol, die die Elterntiere täglich erhalten hatten, eine deut¬ 
liche und nicht unbeträchtliche schädigende Wirkung auf die Nach- 
kommenenschaft ausgeübt. Eine Bestätigung dieser Resultate ergaben 
im allgemeinen die Beobachtungen, die Laitinen gelelegentlich seiner 
neuesten Untersuchungen über die Einwirkung kleiner Alkohol¬ 
mengen (0,1 ccm pro kg) auf die Entwicklung der Tuberkulose ge¬ 
macht hat. Innerhalb der ersten 2 Monate starben von den Jungen 
der mit Wasser behandelten Kaninchen 10 Proz. und von den Jungen 
der mit Alkohol behandelten Kaninchen 60 Proz.; nach Beendigung 
des Versuchs waren diese Zahlen 50 und 80 Proz., sodaß von den 
Jungen der Wasserkaninchen noch 50 Proz., von den der Alkohol¬ 
kaninchen nur 20 Proz. am Leben waren. Von den 33 Jnngen 
der mit Wasser behandelten Meerschweinchen starben während der 
Vereuchszeit 2 = 6,01 Proz., von den 30 Jungen der Alkoholmeer¬ 
schweinchen 7 — 23,3 Proz. Mit 4 Monaten wogen die im Durch¬ 
schnitt 517,8, jene 527,1 g, also ein kaum nennenswerter Unterschied. 
Dagegen waren die Nachkommen der Alkoholmeerschweinchen in 
der dritten Generation deutlich kleiner und entwickelten sich in den 
ersten Monaten langsamer als die Nachkommen der Wassermeer¬ 
schweinchen in der dritten Generation. Es betrug nämlich: 


Durchschnittsgewicht 

j Neu¬ 
geboren 

! g 

Nach 

2 Wochen 

g 

Nach 

1 Monat 

g 

Nach 

6 Wochen 

g 

Nach 

2 Monaten 

g 

Nachkommen der Alkohol- ! 



! 



Meerschweinchen in der 

3. Generation. 

75 

137,1 

202 

280 

345 

Nachkommen der Wasser- 
Meerschweinchen in der | 

3. Generation . . ... . | 

1 77,5 

175 

210 

300 

370 


Die sich selbst in die dritte Generation erstreckende degene¬ 
rierende Wirkung kleiner Alkoholmengen ist also ganz offensichtlich. 
Kern hat bei ähnlichen Untersuchungen an Meerschweinchen nicht 
nur die Lebensfähigkeit de? Jungen der mit Alkohol (täglich 2 ccm eines 
Alkohols von 15 Proz.) behandelten Meerschweinchen, sondern auch 
ihre Widerstandsfähigkeit gegen tuberkulöse Infektion deutlich ver¬ 
ringert gefunden. Von den 25 Jungen der 90 Alkoholmeerschweinschen 
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gingen 15 = 65Proz. ein, von den 17 Jungen der 85 Wassermeer¬ 
schweinchen 9 = 52 Proz. Die 8 übriggebliebenen Jungen der Alkohol¬ 
meerschweinchen, die mit Tuberkelbazillen infiziert wurden, hatten 
eine mittlere Lebensdauer von 28,8 Tagen, 8 ebenso behandelte Junge 
der Wassertiere von 31 Tagen. 

Auch die Versuche an niedereren Tieren lassen die degenerativen 
Wirkungen des Alkohols deutlich erkennen, Ceni hat Hähnen und 
Hennen täglich geringe Dosen Alkohol von 40 Proz. 2 Jahre hin¬ 
durch verabreicht und diese sich gegenseitig begatten lassen. Es 
ergab sich, daß die alkoholisierten Hennen, obgleich sie sich geraume 
Zeit ganz wohl befanden, weit weniger Eier legten als die Kontroll- 
hennen, und zwar durchschnittlich 48 gegen 120, indem sie später 
im Jahre zu legen anfingen und früher aufhörten, und daß durch 
künstliche Bebrütung aus 130 Eiern von Alkoholhennen nach 
90—100 Stunden nur 56—43 Proz. normale Hühnchen auskrochen, die 
aber auch z. T. in der Entwicklung zurückgeblieben waren, während 
aus 430 Eiern der Kontrollhennen 407 == 77,6 Proz. normale Hühn¬ 
chen sich entwickelten. Ferner zeigten die Eier der Alkoholhennen 
eine sehr geringe Widerstandsfähigkeit gegen Temperaturschwan¬ 
kungen bei der Bebrütung, indem aus 70 solchen Schwankungen 
ausgesetzten Eiern nur ein einziges lebendes Hühnchen hervorging, 
während aus den Eiern der Kontrollhennen trotz Temperaturschwan¬ 
kungen bei der Bebrütung sich 50 Proz. normal entwickelten. Schließ¬ 
lich entwickelten sich aus 10 der natürlichen Bebrütung überlassenen 
Eiern der Alkoholhühner nur 5 elende Tierchen, von denen zwei nach 
wenigen Tagen eingingen, die übrigen drei dauernd schwächlich 
blieben. Im übrigen zeigten die aus den Eiern der Alkoholhennen 
hervorgegangenen Tiere Entwicklungshemmungen und Wachstums¬ 
stillstand in allen Formen. 

Ganz ähnliche Ergebnisse hatten übrigens auch Versuche über 
die Einwirkung von Alkohol auf sich entwickelnde Eier normaler 
Tiere. Eier, die sich in alkoholhaltiger Luft entwickelten, zeigten in 
den Versuchen von F 6 rö, Ovize und Eid ge Verzögerung oder 
Ausbleiben der Entwicklung, während von den ausgekrochenen 
Tieren eine große Anzahl Abnormitäten und Monstrositäen aufwiesen, 
sehr viele schwächlich waren und früh eingingen. Es würden diese 
Versuche bei Säugetieren den Fällen entsprechen, wo das trächtige 
Weibchen während der Tragzeit regelmäßig Alkohol erhält. 

Die Tierversuche zeigen somit alle in übereinstimmender Weise und 
ganz unzweideutig die schwere degenerierende Wirkung des Alkohols 
bei den verschiedensten tierischen Lebewesen auf die Nachkommen- 
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scbaft Es ist deshalb nicht einzusehen, weshalb gerade der Mensch 
in dieser Hinsicht eine besondere Stellung einnehmen und eine Aus¬ 
nahme bilden sollte? Es existieren auch hinreichend sorgfältige und 
kritische Untersuchungen, die die degenerierende Wirkung des chro¬ 
nischen Alkoholismus beim Menschen unzweifelhaft erscheinen lassen. 
Ich will dabei ganz absehen von den unzähligen Statistiken, die die 
einfache Tatsache erweisen, daß in den Familien von Trinkern die 
meisten Kinder degeneriert sind, bzw. daß die Degenerierten aller Art 
zum größten Teil aus Trinkerfamilien stammen, weil man dem, wie 
dies Fehlinger tut, entgegenhalten kann, daß die Trunksucht der 
Eltern, bzw. des Vaters nicht das Primäre, sondern selbst erst die 
Folge oder der Ausdruck einer anderweitig bedingten Entartung der 
Eltern und Voreltern sein könne, die für die Entartung des Trinkers 
und seiner Nachkommen die Ursache sei. Doch ist es immerhin be¬ 
merkenswert, daß z. B. eine dieser Statistiken, die von Arrivö, der 
die Nachkommenschaft von (81) Alkoholikern mit der von (76) Tu¬ 
berkulösen verglich, eine viel geringere Lebens- und Widerstands¬ 
fähigkeit in den Alkoholikerfamilien fand, obgleich doch die Tuber¬ 
kulose sicher auch als ein schweres degeneriertes Moment anzusehen 
ist. So betrug die Zahl der Totgeburten in den Alkoholikerfamilien 
6,2 Proz., in den der tuberkulösen 3,01 Proz., die Zahl der Aborte 
entsprechend 11,54 Proz. und 9,78 Proz., die der Todesfälle im ersten 
Lebensjahr 24,0 Proz. und 15,4 Proz., die der Todesfälle vom zweiten 
bis fünften Lebensjahre 13,8 Proz. und 9,3 Proz.; im ganzen waren 
bis zum sechsten Lebensjahre von den Früchten der Alkoholiker 
49,7 Proz., von den der Tuberkulösen aber nur 35,4 Proz. oder 
14,3 Proz. weniger zugrunde gegangen; von den lebend geborenen 
(363) Kindern der Alkoholiker waren an Hirnhautentzündung 12,92 Proz., 
von den der Tuberkulösen 6,32 Proz., an Krämpfen entsprechend 
6,33 Proz. und 1,8 Proz., an Lebensschwäche 3,85 Proz. und 1,2 Proz. 
gestorben. Selbst wenn man annimmt, daß alle Alkoholiker der 
A r r i v 6 sehen Untersuchung bereits anderweitig erblich belastet 
waren, sagen wir einmal durch Tuberkulose der Eltern, so würden 
doch diese Resultate dafür sprechen, daß der Alkoholismus die dege- 
nerativen Wirkungen anderer Entartungsfaktoren verstärkt bzw. zu 
diesen Entartungsfaktoren als ein weiterer Entartungsfaktor hinzu¬ 
kommt Schlesinger hat bei der Untersuchung von 138 Kindern 
der Straßburger Hilfsschule, von denen 30 Proz. zugestandenermaßen 
trunksüchtige Eltern hatten, einen Vergleich zwischen den Kindern 
der Trinker, den der übrigen Familien der übrigen Hilfsschüler und 
den Familien normaler Volksschüler gezogen und folgendes gefunden: 
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,1 
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Familien der 


i 

•I 

ll 

Trinker 

übrigen 

Hilfsschüler 

normaler 
Volksschule r 

Fehlgeburten.| 

12,5 Proz. 

8,4 Proz. 

4,8 Proz. 

verstorbene Kinder . . . . ji 

38, S „ 

1 32,6 „ 

30,2 „ 

zur Zeit lebende Kinder . . j 

4S,7 „ 

! 59,0 n 

65,0 „ 

gute Konstitution. 

40,0 „ 

! 56,0 „ 

— 

mäßige Konstitution . . . . j 

a<,0 

36,0 „ 

— 

mangelhafte und schlechte Kon- i 




stitution. r 

9,0 - 

8,0 „ 

— 


Wie sehr auch die übrigen Hilfsschüler belastet sein mögen, die 
Trinkerkinder sind doch weit minderwertiger. 

Beachtung verdient ferner noch eine Untersuchung von Sulli- 
van über die Kinder von 20 Trinkerinnen, die ergab, daß die Lebens¬ 
fähigkeit der später geborenen Kinder immer geringer wurde; es 
starben oder kamen tot zur Welt von den Erstgeborenen 33,7 Proz., 
von den Zweitgeborenen 50 Proz., von den Drittgeborenen 52,6 Proz., 
von den Viert- und Fünftgeborenen 65,7 Proz.. von den noch später 
Geborenen 72 Proz. Es erklärt sich dies nur durch die Zunahme 
der degenerierenden Wirkung des Alkoholismus der Mütter mit seiner 
zunehmenden Dauer und Intensität, während doch die etwaigen de¬ 
generierenden Faktoren infolge einer Entartung der mütterlichen Vor¬ 
fahren’) konstant sind. Schließlich will ich noch auf eine Unter-; 
Buchung von Strohmeyer hinweisen, der bei 56 in bezug auf 
Nerven- und Geisteskrankheiten schwer durchseuchten Familien, die 
er mindestens drei Generationen zurückverfolgen konnte, mit insge¬ 
samt 1338 feststellbaren Mitgliedern (davon 30 Proz. Geistes- oder 
Nervenkranke, 18,6 Proz. Neuro- und Psychpathen, 4 Proz. Selbst¬ 
mörder, 3 Proz. nicht lebensfähige Kinder) die Ursachen der Degene¬ 
ration festzustellen suchte und fand, daß in 16 Familien oder in 
28,6 Proz. der Stammvater bzw. die Stammutter, d. h. das erste 
Glied der Familie, das ihm bekannt geworden war, ausgesprochene 
Trinker waren. Nun wird man ja auch hier wieder entgegenhalten 
können, daß, wenn Strohmeyer die Vorfahren hätte weiter ver¬ 
folgen können, er in der Aszendenz dieser Alkoholiker möglicher¬ 
weise andere schwere degenerative Störungen gefunden hätte, daß 
also jene Alkoholiker selbst schon aus degenerierten Familien 


1) Übrigens hat SuIIiv&n nur solche Trinkerinnen berücksichtigt, wo Be¬ 
lastung durch Syphilis, Tuberkulose oder nervöse Krankheiten ausgeschlossen 
war. 4L Proz. der überlebenden Kinder waren epileptisch. 
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stammten. Diese Möglichkeit kann sicher nicht bestritten werden, 
aber ebenso groß oder, wie der ganze Verlauf der bisherigen Unter¬ 
suchung zeigt, noch größer ist die Möglichkeit, daß er in den 40 de¬ 
generierten Familien, wo er keine alkoholischen Stammeltern kon¬ 
statierte, beim Weiterhinaufverfolgen des Stammbaums doch schließlich 
auf einen trunksüchtigen Urahn gestoßen wäre. 

Doch ich will auf die letztgenannten Statistiken, so sehr sie auch 
für die entartende Wirkung des chronischen Alkoholismus sprechen, 
gar kein besonderes Gewicht legen, da wir in dieser Beziehung glück¬ 
licherweise über einige ganz einwandfreie Untersuchungen verfügen. 
Prof. Pierracini hat 2 Familien genauer untersucht, in denen die 
erblich nicht belasteten Eltern Trinker waren; es ergab sich, daß 
die Kinder und z. T. die Kindeskinder fast durchweg Trunksucht, 
Geistesschwäche, Verkommenheit und grobe Störung der Hirnfunktion 
zeigten. Prof. v. B u n g e hat eine sehr sorgfältige jetzt bereits viele Jahre 
hindurch fortgeführte Sammelforschung auf Grund von eingehenden 
Fragebogen angestellt, die von Ärzten aller Länder ausgefüllt wurden, 
und in einem Teile seiner Untersuchungen nur solche Familien be¬ 
rücksichtigt, wo die Eltern der untersuchten Kinder sicher frei von 
erblichen chronischen Krankheiten irgendwelcher Art waren. Der 
Alkoholkonsum des Vaters zur Zeit der Zeugung des betreffenden 
Kindes wurde in vier Kategorien geteilt: nicht gewohnheitsmäßig, 
gewohnheitsmäßig mäßig (unter 2 1 Bier oder 1 1 Wein täglich), 
gewohnheitsmäßig unmäßig, Potatorium. Das Resultat zeigt folgende 
Tabelle: 


Alkoholkonsam des Vaters 
zur Zeit der Zeugung 

Zahl 

der Fälle 

Tuberkulose bei 
den Kindern 
in Proz. 

Nervenleiden 
und Psycholeiden 
in Proz. 

nicht gewohnheitsmäßig 

329 

6,4 

i 2.3 

gewohnheitsmäßig mäßig . 

330 

9,4 

7,6 

gewohnheitsmäßig unmäßig 

117 

17,1 

11,1 

Potatorium. 

1 99 

1 24,2 

1 22,2 


Bunge hat besonders die ausreichende Stillfähigkeit (d. h. 9 Mo¬ 
nate hindurch), auf die seine Untersuchungen im Grunde gerichtet 
waren, in Betracht gezogen und von den obigen Fällen diejenigen 
zusammengestellt, wo die Mutter zum Stillen befähigt war, und über 
die Stillfähigkeit der Töchter genaue Angaben Vorlagen. Es ergab 
sich Folgendes: 
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Alkoholkousuin des 
Vaters zur Zeit der 
Zeugung 

Zahl 

der Fälle 

Tuberkulose 
der Kinder 
in Proz. 

Nervenl. ■ 
u. Psychol. 
der Kinder ( 
in Proz. 1 

Töchter 
stillbef&h. 
in Proz. 

, Töchter 
nicht befä 
in Proz. 

nicht gewohnheitsmäßig 

117 

I»,0 

u i 

91,5 

i 7 > 7 

gewohnheitsmäßig mäßig 

92 | 

12,0 

4.8 | 

SS,Ö 

j 12,0 

gewohnheitsmäßig un¬ 


1 

1 



mäßig . 

51 

15,7 

7.S ! 

31.1 

‘ 54,9 

Po tato ri um. 

30 | 

10,0 | 

23,3 ; 

10,0 

83,3 


Es zeigt sich also hier wie in der vorigen Tabelle eine stetige 
Zunahme der verschiedenen Entartungserscheinungen, wozu auch 
die Stillunfähigkeit gehört, mit der Häufigkeit und Intensität des 
Alkoholgenusses in geradezu frappanter Weise, während anderweitige 
erbliche Belastung ausgeschlossen war. Diese Untersuchung ent¬ 
spricht also auch den strengen Anforderungen Fehlingers. Der 
Unfähigkeit zum Stillen, für die nach v. Bunge die Hauptursache 
die chronische Alkoholvergiftung des Vaters ist, geht übrigens, wie 
v. Bunge weiter gefunden hat, die Zahnkaries parallel, indem die 
Zahl der kariösen Zähne bei den nichtbefähigten Frauen in allen 
Lebensaltern wesentlich größer ist (bis zum Doppelten und darüber) 
als bei den befähigten, während andererseits ein deutlicher Zusammen¬ 
hang zwischen Alkoholkonsum und Zahnkaries besteht Der Ober¬ 
arzt an der anatolischen Eisenbahn Dr. Floras fand nämlich bei 
der Untersuchung der Zähne von 964 muhamedanischen Eisenar¬ 
beitern, von denen 744 getreu dem Korangebot alkobolenthaltsam 
waren, während 220 alkoholische Getränke mehr oder weniger 
genossen hatten, in allen Lebensaltern 2—4 mal mehr kariöse 
Zähne bei den nichtabstinenten als bei den abstinenten Muhame- 
danern, die in der großen Mehrzahl sicher auch abstinente Vorfahren 
batten, da die europäischen Trinksitten erst in neuerer Zeit in die 
Türkei einzudringen beginnen. Wie weit aber bei den nichtabsti¬ 
nenten Mubamedanem die eigene Alkoholvergiftung die Ursache der 
Zahnkaries ist, wie weit die Alkoholvergiftung ihrer Eltern, bleibt 
nach v. Bunge unentschieden. 

Zu den Untersuchungen v. Bunges ist nun in der neuesten Zeit 
eine ähnliche, aber noch umfassendere und noch maßgebendere Unter¬ 
suchung gekommen, weil die Untersuchung sich auf ein kleines 
Land, Finnland, beschränkte, das insofern ein günstiges Vergleichs¬ 
material bot, als ein großer Teil der Bevölkerung abstinent lebt, und 
auch sonst der Alkoholmißbrauch verhältnismäßig gering ist, und 
weil ferner der Autor, Prof. Laitinen in Helsingfors, den größten 
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Teil der untersuchten Familien selbst beobachtet hat. Die Unter¬ 
suchungen, die sich auf 6 Jahre ausdehnten, erstreckten sich auf ein 
Material von 5845 Familien mit über 20 000 Kindern. Diese setzten 
sich zusammen aus 2125 Familien, wo die Befunde durch zuver¬ 
lässige Personen auf Grund von sehr eingehenden Fragebogen erhoben 
wurden, aus 109 Familien mit 789 Kindern, die durch höchstzuver¬ 
lässige Personen in einer kleinen Landstadt beobachtet wurden, und 
endlich aus 3611 Familien, die eben Laitinen selbst in seiner aus¬ 
gedehnten ärztlichen Praxis beobachtet hat. Die Familien wurden 
in abstinente, mäßige und trinkende eingeteilt. Als abstinent wurden 
diejenigen Personen bezeichnet, die entweder niemals oder wenigstens 
seit ihrer Verheiratung nicht und bis dahin in einem außerordentlich 
geringen Maße Alkohol genossen hatten, als mäßig die, die täglich 
höchstens ein Glas finnländisches Bier (mit ca. 4 Proz. Alkohol) oder 
die entsprechende Menge Alkohol (Branntwein) zu sich nehmen, und 
als Trinker alle die, die täglich mehr als diese Quantität trinken. 
Die Untersuchungen in der kleinen Stadt, wo die Lebensgewohn¬ 
heiten der Bewohner naturgemäß sehr genau bekannt und die Re¬ 
sultate daher besonders zuverlässig sind, unterscheiden nur abstinente 
(50) und trinkende (59) Familien mit 211 bzw. 278 Kindern, alle 
ungefähr unter gleichen Lebensverhältnissen, indem die Abstinenten 
durchschnittlich 2,83, die trinkenden Familien 2,31 Zimmer bewohnten, 
und das Durchschnittsalter des Vaters bzw. der Mutter bei jenen 
47, 16 bzw. 39, 52, bei diesen 40, 27 bzw. 39 Jahre war. Das Re¬ 
sultat zeigt folgende Übersicht: 


Familien 

, Kinder pro 
. Familie 

Aborte, 

Fehlgeburten 

Gestorben 

schwache 

Kinder 

Krämpfe 
in frühester 
Jugend 

Abstinente 

4,28 

18,4$ Proz. 

0,94 Proz. 

1,3 Proz. 


Trinkende 

; 4,72 

24,82 „ 

Ml „ | 

">27 „ 1 

8,23 Proz. 


Die Ergebnisse der Fragebogen, die 840 abstinente, 623 mäßige 
und 662 trinkende Familien betrafen, alle wiederum in ähnlichen Lebens¬ 
verhältnissen (Durchschnittszahl der bewohnten Zimmer pro Familie 
3,73 bzw. 3,95 und 3,70, Durchschnittsalter des Vaters ebenso 35,57, 
37,10, 34,09 Jahre, der Mutter 30,98, 30,48 und 29,73 Jahre), waren be¬ 
züglich der untersuchten Kinder, die in den abstinenten und trinkenden 
Familien das dritte, in den mäßigen das vierte war, daß Knaben sowohl 
als Mädchen bei der Geburt in den trinkenden Familien das niedrigste 
Durchschnittsgewicht (3700 bzw. 3470 g), in den mäßigen ein größeres 
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(3780 bezw. 3570 g ) und in den abstinenten das größte (3870 bzw. 
3600 g) hatten, und daß dieses Verhältnis in allen den folgenden 
Monaten nicht nur blieb, sondern zugunsten der Kinder abstinenter 
Familien sich bis zum 8. Monate, dem letzten, in dem die Kinder unter¬ 
sucht wurden, noch besserte (von den trinkenden zu den abstinenten 
Familien bei den Knaben 9150, 9810, 9880 g, bei den Mädchen 8880, 
8910, 9090 g). Die Resultate der Untersuchungen dieser 2234 Familien 
zusammengenommen mit den 3611 Familien, die Laitinen selbst 
beobachtet hat, so daß die Gesamtuntersuchung sich auf 5845 Familien, 
1551 abstinente, 1833 mäßige und 2461 trinkende erstreckt, zeigt fol¬ 
gende Zusammenstellung: 


Familien 

Durchschnitts- 
I alter 

1 Anzahl 
der 

Kinder 

j Gewicht bei Geburt 

Gestorben 

Proz. 

Fehl¬ 

geburten 

Proz. 

!'l Mütter 

j Vater 

Knaben ! 

Mädchen 

Abstinente 

' 34,56 

30,02 

3695 

3070 

3670 

1 13,45 

! 1,07 

Mäßige 

83,40 

30,75 

6673 

3780 

3500 

1 23,17 

5,26 

Trinkende 

34,56 

3S,3G 

9640 

3700 

1 3460 

1 32,02 

| 7,11 


Erscheinen des 
ersten Zahnes im 
Alter von 


am Ende des 8. Monats 


. . ! durchschnittl. 

zahnlos { Zahl der Zahne 


Abstinente 4,1 Mon. 27,5 Proz. 2,5 Proz. 

Mäßige ■ 4.9 ,, | 89,9 „ 2,1 ,, 

Trinkende — ') ! 42,3 „ | 1,5 „ 


Diese frappanten Resultate reden eine beredte Sprache. „Wenn 
wir alle die angeführten Beobachtungen zusammenfassen“, sagt Lai tinen, 
„so erkennen wir, daß alle Beobachtungen, mögen sie sich auf ein 
größeres oder kleineres Material stützen, nach derselben Richtung 
weisen; sie zeigen, daß der Alkoholgenuß der Eltern, selbst in ge¬ 
ringen Mengen, von etwa einem Glas Bier täglich, einen entartenden 
Einfluß auf den Menschen ausgeübt hat“ In der Tat läßt die Be. 
weiskraft dieser außerordentlich sorgfältigen Untersuchungen nichts 
zu wünschen übrig, man müßte denn gerade die gewaltsame Annahme 
machen, daß die mäßigen, also bis zu einem Glas Bier täglich trin¬ 
kenden, Eltern von Haus aus degenerierter sind als die abstinenten, und 
daß dies noch mehr für die trinkenden Eltern gilt, was gleichbedeutend 


1) Bei den Trinkerkindem trat der erste Zahn so spät auf, daß sie für diese 
Berechnung nicht mehr verwertbar waren. 
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wäre mit der Behauptung, daß das Trinken alkoholischer Getränke, 
schon in der geringen Menge von einem Glase Bier täglich und noch 
mehr von größeren Mengen ein Ansdruck bezw. ein Begleitsymptom 
einer gewissen geringeren oder stärkeren Entartung ist 

Ich bin am Ende meiner Ausführungen. Ich habe sie so ein¬ 
gehend gestaltet, weil mir die Anschauungen Fehlingers, die das 
Gewissen der Menschen bezüglich der degenerierenden Wirkungen des 
Alkohols zu beruhigen und einzuschläfern geeignet sind, in dieser 
Hinsicht außerordentlich bedenklich erscheinen, und weil sie wissen¬ 
schaftlich unhaltbar sind. Ich glaube durch das reiche Material an 
Tatsachen, das ich beigebracbt habe und das auch einer strengen 
Kritik standbält, nachgewiesen zu haben, daß der Alkohol sowohl 
als akute Vergiftung zur Zeit der Zeugung als auch als chronischer 
Alkoholismus eine exquisit degenerierende Wirkung hat, und zwar 
selbst in Mengen, die man allgemein als mäßig anzusehen gewohnt 
ist Nichts kann nach dem heutigen Stande der Wissen¬ 
schaft sicherer sein als die degenerierende Wirkung des 
Alkohols. Dies zu betonen erscheint um so wichtiger und not¬ 
wendiger, als der Alkohol von allen degenerierenden Faktoren, die 
das Heer der körperlich und geistig Minderwertigen und der den 
Kriminalanthropologen besonders interessierenden Antisozialen schaffen, 
vielleicht der bedeutendste, sicher aber derjenige ist, der, wenn die 
Menschheit nur den energischen Willen hat, sofort und dauernd be¬ 
seitigt werden kann. 
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Von Universitätsprofessor Dr. Petschek in Czemowitz. 

1 . 

Zum Kapitel „Augenzeugen“. Bei der Ankunft eines Erz¬ 
herzogs hat auf dem Bahnsteige der akademische Senat der Universität 
neben den Justizbeamten Aufstellung genommen. An deren Spitze ist der 
Oberlandesgerichtspräsident erschienen. Tags darauf beim Kirchgang fragt 
Professor X., warum wohl dieser Funktionär diesmal den gewöhnlichen 
Beamtenhut und nicht wieder den Geheimratshut trage 1 ). Man erwidert 
ihm, daß ja der Oberlandesgerichtspräsident schon gestern den Hut mit den 
schwarzen Federn aufgesetzt hatte, was schon auf der Bahn mehreren 
Herren aufgefallen sei. Prof. X. bestreitet das entschieden und erklärt es 
für unmöglich: „Ich habe gar nicht gewußt, daß der Oberlandesgerichts¬ 
präsident Geheimer Rat ist, und habe ihn als solchen an den weißen Hut¬ 
federn erkannt. Ich habe mich nachher gewundert, daß der Landeschef 
die schwarzen Hutfedem trage, und habe es mir damit erklärt, daß er nicht 
als Geheimer Rat auftreten wolle, wenn der in einer höheren Rangsklasse 
stehende Oberlandesgerichtspräsident zugegen sei.“ 

Tatsächlich hatte der Oberlandesgerichtspräsident schon zum Empfange 
auf der Bahn den Hut mit den schwarzen Federn genommen. Vermutlich 
hat das Staunen des Professors X. bezüglich des Hutes des Landeschefs 
die Kontrastvorstellung hinsichtlich des zweiten Funktionärs hervorgerufen. 
Dieser war ihm bis dahin auch dem Namen nach unbekannt gewesen, 
wahrscheinlich aber hat Professor X. auf der Bahn ihn als Exzellenz be¬ 
zeichnen gehört Wie aber, wenn der Vorfall sich analog in einer wich¬ 
tigeren Angelegenheit ereignet hätte, Professor X. nicht den Kredit seiner 
Stellung besäße und sein Interesse an der falschen Angabe nachweisbar 
wäre? 

Voif Prof. Dr. P. Näcke. 

2 . 

Wert des Zeugnisses von Normalen. Deutschland ist es vor 
allem gewesen, wo seit dem letzten Jahrzehnt die eingehendsten Unter- 

1) Die österr. Beamten tragen zur Uniform sogen. Dreispitzhüte, deren 
oberer Rand mit einem Wulst von gekräuselten Straußenfedern eingefaßt ist 
Diese Bind bei allen, auch den höchsten Beamten, schwarz, nur die Geheimen 
Räte (die sämtlich den Titel Exzellenz tragen) haben auf dem Hute weiße 
Federn, wenn sie die Geheimratsuniform tragen. Diese weißen Federn sehen 
sehr auffallend aus, so daß die erzählte Verwechslung als besonders seltsam zu 
bezeichnen ist. — 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Kleinere Mitteilungen. 


165 


sachnngen in dieser Materie vorgenommen wurden, obgleich wohl überall 
schon lange den gewöhnlichen Zeugnissen in foro mehr oder weniger Miss¬ 
trauen entgegengebracht worden war. Auf dem Kongress der französischen 
Irren- und Nervenärzte zu Amiens (Aug. 1911) brachte Ladamc ein aus¬ 
führliches Referat über den Wert der Zeugenaussagen Geisteskranker vor 
Gericht')• Er ging hierbei von denen der Geistesgesunden aus und 
stellte folgende Thesen bez. der letzteren auf: 1. Der Irrtum ist ein 
konstandes Element der Zeugenaussagen. Die ehrliche Bezeugung (le 
temoignage sinc&re) verdient nicht das Vertrauen, das man ihr gemeinhin 
entgegenbringt 2. Die Irrtümer sind viel weniger häufig bei der spontanen 
Erzählung als beim Ausfragen. 3. Der Wert der Antwort hängt eng mit 
der Art der Frage, welche sie herausfordert, zusammen. Die Frage bildet 
mit der Antwort ein unteilbares Ganze. 4. Jede Frage, deren Form eine 
Suggestion enthält, sollte vermieden werden. Die Kinder insbesondere 
widerstreben der Suggestion des Ausfragens nur ganz minimal. 5. Die 
Aussagen bez. des Signalements einer Person verdienen im allgemeinen nur 
ein sehr beschränktes Vertrauen. Die Aussagen bez. der Farben sind, 
praktisch gesprochen, wertlos. Man wird diesen Thesen wohl beipflichten, 
bez. der Farbenaussagen ist der Berichterstatter aber gewiß etwas zu weit 
gegangen. Dagegen wissen wir alle, wie traurig es mit dem Werte des 
Signalements seitens der Zeugen beschaffen ist. 


3. 

Dämmerzustand nach Kopfverletzung. Schütze hat in diesem 
Archiv, Bd. 43, p. 174, erzählt, wie Bismarck zweimal nach einer schweren 
Gehirnerschütterung durch Herabfallen vom Pferde im Dämmerzustände ihm 
geläufige Verrichtungen trotzdem anstandslos ausführte, im 1. Falle außerdem 
noch eine Erinnerungstäuschung davontrug. Ein sehr wichtiges Moment ist 
leider nicht berichtet, ob Bismarck nämlich von seinen im Dämmerzustand 
besorgten Geschäften hinterher etwas wußte oder nicht Letzteres ist das 
Wahrscheinlichere, das Gewöhnliche. So häufig nach meist schweren Kopf¬ 
träumen auch Bewußtlosigkeit, Benommenheit, verwirrte Reden etc., meist 
mit folgender ganzer oder teilweiser Amnesie für den Unglücksfall selbst, 
und oft sogar für die Zeit vorher, vorhanden sind, um so seltener sind 
Dämmerungszustände mit automatischen, richtigen Handlungen. Deshalb 
möchte ich einen Fall hier erzählen, der mich selbst betraf, und der s. Zt. 
wegen seiner großen Seltenheit und forensischen Wichtigkeit Aufsehen er¬ 
regte 1 2 ). Am 3. Oktober 1897 früh 8 Uhr machte ich auf meiner Irren¬ 
abteilung, wie gewöhnlich, die Visite, als ein bösartiger Paranoiker (dem. 
paran.) nach einigem Reden mich plötzlich sehr heftig auf den Mund, vielleicht 
auch auf die Backe schlug (das erfuhr ich erst später durch den Pfleger). Ich 
fiel der Länge lang hin, aber ohne mit dem Kopfe aufzuschlagen. Man 
hob mich auf, setzte mich auf das Sofa. Vom Schlage selbst wußte ich 
nur anfangs. Gleich danach erhob ich mich allein, notierte in mein Notiz- 


1) Siehe Revue de Psychiatrie 1911, p. 322 ss. 

2) Näcke: Dämmerzustand mit Amnesie nach leichter Gehirnerschütterung, 
bewirkt durch einen heftigen Schlag ins Gesicht. Neurolog. Centralblatt 1897, 
Nr. 24. 
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buch, daß X. mich soeben geschlagen habe, ordinierte Hyoscin, vollendete 
meine Visite, stieg 2 Treppen herab und dann 1 Treppe hinauf in meine 
Privatwohnung, was alles ca. 10—15 Minuten umfaßte und vollkommen 
vergessen ward. Ich erzählte meiner Frau, ich glaubte von einem 
Kranken geschlagen worden zu sein, weil es in meinem Notizbuche so 
stände. Nach etwa 1 Stunde war ich noch nicht recht besinnlich geworden, 
danach explorierte ich einen Imbezillen und schrieb darüber ein richtiges 
Gutachten. Ich behielt den ganzen Tag aber einen wüsten Kopf und 
etwas schwächeres Gedächtnis, sonst zeigte sich kein weiteres krankhaftes 
Symptom. Der Fall lehrt, daß ein echter Dämmerzustand mit automati¬ 
schen Handlungen in ausgeschliffenen Bahnen und folgender Amnesie auch 
nach leichter Gehirnerschütterung zustande kommen kann, sogar nach 
einem bloßen, wenn auch heftigem Schlage ins Gesicht, ohne daß der 
Schädel direkt selbst dabei beteiligt sein muß. Das ist forensisch 
wichtig! 


4. 

Sichtbarmachung wenig hervortretender Flecken etc. am 
Körper oder an Gegenständen. Man weiß, wie forensisch wichtig 
unter Umständen alle Art von Flecken werden können und was es für 
Schwierigkeit hat, dieselben bisweilen sichtbar zu machen. Die Licht¬ 
biologie hat aber neuerdings auch hier Fortschritte gebracht L. Freund 1 ) 
beschreibt die diagnostische Verwendung des monochromatischen und Queck¬ 
silberlichts in gewissen Fällen. Das Prinzip beruht darauf, daß ein ge¬ 
färbter Körper in weißem Lichte in der Farbe erscheint, welche er reflektiert, 
während er die komplementäre Farbe verschluckt. Dasselbe geschieht bei 
Beleuchtung mit monochromatischem Lichte. Kote und blane Stellen, von 
gelbem Lichte beleuchtet, verschlucken letzteres und erscheinen lichtlos oder 
schwarz. So tritt sie mehr hervor. So lassen sich bei lokalen Haut¬ 
krankheiten mit solchem Lichte die Effloreszenzen besser sehen, ihre Größe 
und Intensität der Färbung genauer feststellen. Freund fährt nun fort: 
„Auch in manchen forensischen Fällen, in polizeilichen Fragen, für Identi¬ 
fizierungen usw. dürfte das Verfahren zur Fesstellung von zarten, sonst 
nicht deutlich sichtbaren Teleangiektasien, Naevis flammeis, Cutis marmorata, 
Tätowierungen etc. vielleicht verwendbar sein. ...“ Ich glaube sogar, daß 
es hier recht gute Dienste leisten kann, namentlich zn Identifizierungen, 
und hier besonders bez. früherer Tätowierungen, die nicht selten so gut 
wie ganz verblassen oder von Feuermalen etc. Das dürfte besonders dann 
der Fall sein, wenn noch außerdem irgendwie die Haut dunkel geworden 
oder geschrumpft ist, z. B. im Alter, durch gewisse Beschäftigungen (an 
der Sonne, vor Brennöfen etc.), durch Hantierung mit gewissen Substanzen etc. 
Freund sagt nun bez. der Anwendung noch folgendes: „In der Praxis 
wird man in Fällen, in welchen es sich um die Feststellung von roten 
Flecken handelt, das fahlblaue Licht einer Quecksilberdampf-, z. B. der 
Uviollampe, oder gelbes Natriumlicht, bei blauen Flecken rotes Lithium¬ 
oder durch Kupferrubinglas filtriertes elektrisches Bogenlicht oder gelbes 


1) Freund: Lichttherapie, aus einem Jahreskurse für ärztliche Fortschritte, 
Aug. 191t (S. II.) p. 103 ss. 
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Natrinmlicht, bei gelben Flecken das durch blaues Kupferoxydglas oder 
durch dunkelviolettes Nickelglas filtrierte Bogenlicht verwenden. Natrium¬ 
licht wird zu diesen Zwecken am besten so erzeugt, daß man in einer 
Platinrinne chemisch reine Soda in die Flamme eines Spiritusbunsenbrenners 
hält“ Namentlich ist also die Verwendung des elektrischen BogenlichtB 
unter verschieden gefärbten Gläsern ein sehr einfaches Verfahren. Wenn 
das nicht zur Verfügung steht, so dürfte schon Gas-, Petroleumlicht etc. 
unter gleichen Glasschirmen genügen. Das Bild ließe sich dann weiterhin 
durch Photographie (gewöhnliche oder nach Lumiere) fixieren und de¬ 
monstrieren. 


5. 

Zur Psychologie des Ins-Gedächtnis-Zurückrufens. Man 
weiß, wie oft einem etwas „auf der Zunge“ ist, ohne daß man es mo¬ 
mentan ins Gedächtnis zurückrufen kann. Gewöhnlich fällt es einem dann 
plötzlich, wenn man es nicht mehr braucht, ein. Bisweilen gelingt es auf 
mühsame Weise, durch gewisse Kniffe und Assoziationen, absichtlich es zu 
erwecken, oft freilich nur unvollkommen. Ich suchte neulich in schlafloser 
Stunde nach dem Namen des Dichters von „Glaube und Heimat“. Ich 
fand ihn nicht. Mir schwebte erst als Anfangsbuchstabe ein S vor, dann 
aber entschied ich mich für ein L und kam auf Löwy, worauf ich mir 
sagte, daß der Dichter nicht so heiße. Ich mußte weitere Anstrengungen 
aufgeben und erfuhr dann den richtigen Namen: Schönherr, am frühen 
Morgen durch meine Tochter. An diesem hier vergeblichen Bemühen ist 
uns aber der gewöhnliche Mechanismus des Vorgangs, wenn nicht Assozia¬ 
tionen allein oder doch vorwiegend eine Rolle spielen, gegeben. Willkür¬ 
lich oder unwillkürlich fällt uns der Anfangsbuchstabe ein. Im obigen 
Beispiele hatte ich offenbar mit S das Richtige getroffen, war aber dann 
auf L abgeglitten. Dann suchen wir den dominierenden Vokal auf. 
Hier fiel mir richtig oe ein. Endlich leitet uns der Rhythmus, im Namen 
Schönherr die Zweisilbenzahl. Ich hatte denn auch richtig instinktiv Löwy, 
also zwei Silben gewählt. So sieht man wieder, wie auch im Unbewußten 
feste Gesetze walten, die uns freilich immer nur bruchstückweise bekannt 
werden. Es ist ein großes Verdienst Freuds und seiner Schule, daß 
er gerade diesem unbewußten Leben auf den Grund zu gehen sucht. 


6 . 

Verbrechen und Jugendlektüre. Dies Thema gewinnt an 
Aktualität, da sich dafür neuerdings Beispiele auffinden lassen, wie z. B. 
in dem Aufsatze von Türkei, dies Archiv, Bd. 42, S. 228ff. Wie das aber 
so oft geschieht, wird nur zu leicht das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. 
Wegen eines möglichen Nachteils in 1 Falle unter Millionen wird oft genug 
gegen eine ganze Gattung von Jugendlektüre hergezogen. Es ist das ebenso 
verkehrt, als wenn man gegen eine segensreiche Operation oder die Nar¬ 
kose einwenden wollte, daß hier manchmal Todesfälle Vorkommen, oder gegen 
den Nutzen der Museen, daß zeitweise Leute hierherkommen, um sich sexuell 
aufzuregen. Nützlich ist eine Einrichtung irgendwelcher Art 
stets nur im besten Falle einer großen Menge, dagegen stets 
einigen schädlich, was man eben hinnehmen muß. Was die 
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Jugendlektüre speziell anbetrifft, so hat jedes Alter die ihm am besten an¬ 
gepaßte. Für die erste Jugend passen Märchen, kurze Erzählungen moralischen 
Inhalts, etwa wie die vortrefflichen Kinderbücher des Kanonikus Schmidt. 
Der ältere Knabe will aber nichts davon mehr wissen. Seine Phantasie 
will Nahrung haben und nicht am wenigsten auch ein allgemein sadistisches 
Element, das in seiner Seele schlummert. Als wir Älteren jung waren, 
las alles den Lederstrumpf, allerhand blutige Indianergeschichten, Eobinson 
Crusoe oder sonstige phantastische Reiseerzählungen. Man hörte nie, daß 
es jemanden in sittlicher Hinsicht geschadet hätte, trotzdem man oft in 
Strömen von Blut schwamm und an Skalps sich ergötzte. Freilich erfuhr 
man später, daß doch einige überspannte Köpfe das Indianerleben zu 
kopieren suchten und sogar Verbrechen begingen. Jetzt sind andre Ge¬ 
schichten von der heranwachsenden Jugend bevorzugt. So namentlich 
die Reiseerzählungen Carl Mays, die von vielen katholischen und protestan¬ 
tischen Geistlichen und Lehrern als im höchsten Grade sittlich und für die 
Jugend passend bezeichnet, von ebensovielen dagegen als höchst verderblich 
gebrandmarkt werden. Ich selbst habe nur 3 Werke von C. May gelesen 
und kann mich nur der Ansicht der ersten Gruppe anschließen. Überall 
ist die Tendenz eine vortreffliche, und wenn auch das Ganze von Phantasie 
durchweht ist und, wie immer gesagt ward, in vielen massenhafter Tod 
und Mord vorkommt, so dürfte dies kaum schlimmer sein, als in den alten 
Indianergeschichten, wo der Tod oft genug geradezu raffiniert ausgedacht 
und im einzelnen ausgemalt ward. Hier wie dort gibt es so manche Un¬ 
wahrscheinlichkeit, die aber den jungen Leser nicht abstößt, sondern eher 
anzieht. Er will sich bei den Reisebeschreibungen etc. 
nicht belehren lassen, er will aufgeregt sein und 
fragt den Kuckuck nach Logik oder Poesie! Daher wird er nur aus¬ 
nahmsweise wirkliche und gute Reisebeschreibungen lesen, wie wir sie 
jetzt sogar populär gehalten von Sven Hedin, Nansen etc. haben. Das 
ist ihm noch zu zahm, zu wenig phantasievoll; und die Gefahren sind 
noch zu gering. Er verlangt gepfefferte Kost. Lassen wir 
also diesem Alter ruhig seine Indianergeschichten oder die Reisecrzählungen 
von K. May. Sie werden in der Regel nicht schaden. Wo es dennoch 
einmal geschieht, da handelt es sich um Psychopathen, die auch aus Honig 
Gift saugen. Wir können auf diese abnormen und zum Glück seltenen 
Menschen keine weitere Rücksicht nehmen. Die vernünftigen Eltern der 
Lehrer solcher Schwächlinge werden ihnen natürlich solche Lektüre unter¬ 
sagen, die bei den meisten, wie gesagt, schadlos ist. Nach wenigen Jahren 
liest kein Mensch mehr die Indianergeschichten! Das Interesse wendet 
sich, der nahenden oder eingetretenen Pubertät entsprechend, mehr den 
Liebesgeschichten und Gedichten zu, sehr bald auch ernsterer, gediegener 
Lektüre, wie den Klassikern etc. Die Ungebildeten bleiben in ihren Ge- 
schmäcken noch sehr lange infantil. Soldaten und Dienstmädchen sind auf 
die von Blut und Mord erfüllten Hintertreppenromane erpicht, aus den¬ 
selben psychologischen Momenten, wie die älteren Jungen. Hier ist Ab¬ 
hilfe auch schwer zu treffen. Zum Glück aber ist auch hier der Schaden 
kein großer und trifft dann nur Entartete, Haltlose. Was dagegen direkt 
leicht auf Verbrechen vorbereiten kann, das sind 1. die Detektivgeschichten, 
die unendlich gefährlicher für die Jugend sind als die Indianergeschichten 
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und Karl May, und 2. für die Erwachsenen die Presse und die öffentlichen 
Verhandlungen, die jedes Verbrechen bis in die geringste Falte darlegen 
und so die Neugierde stets rege erhalten und nur zu leicht zur Nachahmung 
anstacheln. Wie oft schon gesagt worden ist, sind namentlich die öffent¬ 
lichen Verhandlungen Hochschulen für angehende und reife Verbrecher. 
Hier sollte man einschreiten und wenigstens bei jedem größeren Verbrechen 
die Öffentlichkeit ganz oder z. T. ausschalten und die Presse verpflichten, 
darüber ganz zu schweigen oder nur kurze Daten zu geben, die die Neu¬ 
gierde nicht befriedigen. 


/. 

Über Bilderfetischismus. Der Diebstahl des berühmten Ge¬ 
mäldes von Lionardo da Vinci, der Mona Lisa, in Paris im August 1911 
hat neben vielen andern interessanten Betrachtungen auch die Möglichkeit 
eines Fetischismus als Motiv des Diebstahls ergeben. In einer Besprechung 
des Falles (Dresdner Anzeiger vom 25. August 1911) heißt es nämlich 
wörtlich: „Die Polizei .... bleibt aber nach wie vor bei der Annahme, 
daß das Gemälde von einem geistig nicht ganz normalen Menschen ent¬ 
wendet worden sei. Es laufen nämlich im Louvre immer wieder Briefe 
ein, die an die Mona Lisa gerichtet sind und der im Bilde verewigten 
Schönheit schwärmerische Liebeserklärungen machen. Man glaubt, daß einer 
von diesen „Liebhabern“ der Mona Lisa sich in den Besitz des Bildes ge¬ 
setzt hat, um daheim Fetischdienst damit zu treiben').“ In dieser Zu¬ 
sammensetzung ist das Wort Fetisch nicht, sexologisch gesprochen, richtig. 
Wir verstehen darunter nämlich eigentlich nur: Abstraktion von einer be¬ 
stimmten Person und bloße sexuelle Anziehung durch irgendeinen Teil 
oder Bedeckungsstück derselben, also etwa: Haar, Augen, Mund, Schuh, 
Strümpfe etc. Die Trägerin dieser Teile ist völlig gleichgültig, deshalb 
jagt der sexuelle Fetischist nur nach den sexuell ihn erregenden Teilstücken 
bestimmter Art an den verschiedensten Personen. Er sucht sie wo¬ 
möglich zusammen, ergötzt sich daran, und zwar meist sexuell, bis zum 
Orgasmus, mit oder ohne* Onanie, mit oder ohne Koitus. Ein echter patho¬ 
logischer Fetischist würde also auch etwa an den verschiedensten Bildern 
und Statuen nur bestimmte Körperteile oder Bedeckungsstücke anziehend 
finden und sich daran sexuell aufregen, bis zum Orgasmus. Er hätte nur 
dafür ein Auge und würde alle die Bilder etc. sammeln, die das gleiche 
Anziehungsobjekt darbieten. Gewiß mag es solche Besucher in den Museen 
geben. Bei der Mona Lisa sind es aber wohl meist Bewunderer des 
ganzen Bildes. Hier kann man also nicht mehr von eigentlichem 
Fetischismus reden. Es ist ein Akt reiner Verliebtheit in eine Person oder 
deren Bild, wie wir dies bei Verliebten sehen, bei dem Kult der Schau¬ 
spieler oder Schauspielerinnen etc. seitens der Jugend, was man kaum 
echten Fetischdienst nennen kann, obgleich auch hier die Sexualität nicht 


1) Tböophile Gautier nannte sie die „Sphinx der Schönheit“ und schildert 
sie als Inbegriff aller verführerischen Schönheit, als das Ideal Don Juans. 
Schwärmerei für das Bild hatte die Zeit der Romantik ergriffen und ein junger 
Mann tötete sich vor dem Bilde aus unglücklicher Liebe zur Mona Lisa. Es war 
dies offenbar ein pathologischer Mensch 1 
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selten mitspielt 1 ). Diese Schwärmerei geht vorüber. Daß aber sogar 
Briefe an das Bild der Mona Lisa gerichtet wurden, spricht für bloßen 
Scherz oder aber allerdings für einen geistig abnormen Schreiber. Übrigens 
sind mir ähnliche Sachen nie aus irgendeinem Museum bekannt geworden, 
da die Sache zu absurd ist! Der Verliebtheit in ein Bild ist das in eine 
Statue, der sog. Pygmalionismus, an die Seite zu stellen, der durchaus an 
sich noch nicht pathologisch zu sein braucht. Manche Personen besitzen 
eine so lebhafte Phantasie, daß sie momentan leicht ein lebloses Wesen für 
ein lebendes ansehen können. Erst wenn sexuelle Akte mit dem Bilde 
oder der Statue sich daran anschließen, wird die Sache pathologisch. 
Sexuell sehr Erregbare können beim Anblick leicht Pollutionen bekommen, 
brauchen aber deshalb noch nicht pathologisch zu sein. Beiläufig möchte 
ich endlich auch erwähnen, daß ich nie in der Mona Lisa eine be¬ 
sondere Schönheit entdecken konnte, und das viele mit mir. Es ist eine 
Schönheit der Renaissance, die unserm Schönheitsideal aber ebenso fern 
steht, wie die Gestalten Boticellis u. anderer Quattro- und Quinquecentisten. 
Lionardos „La belle ferroniere“ im Louvre finde ich selbst schöner, der¬ 
gleichen einige seiner Frauen-Skizzen. Uns mutet die Madonna Sixtina un¬ 
endlich viel mehr an, oder die Königin Luise von Richter oder die Gräfin 
Potocka oder eine englische Aristokratin von Gainsborough etc. Die 
Schönheitsideale ändern sich, wie alles hienieden! Damit soll aber nicht 
gesagt sein, daß Lionardos Mona Lisa nicht zauberhaft wirke, das aber 
weniger durch die angeborene Schönheit, als durch die individuelle Dar¬ 
stellung des Künstlers. 


8 . 

Ärztliche Zwangsuntersuchungen. Unter diesem Titel hatte 
ich in diesem Archive, Bd. 37, p. 182 eine Notiz aus einer sehr achtbaren 
Zeitschrift verwertet, wonach man in dem Aborte eines Leipziger Groß¬ 
betriebes den Leichnam eines Neugeborenen gefunden hatte and, um dessen 
Mutter ausfindig zu machen, ließ man das gesamte weibliche Personal (200) 
untersuchen, wobei sich ca. ] /s als geschlechtskrank erwiesen. Daran hatte 
ich einige Bemerkungen angeknüpft Nun hat kürzlich Metzger im 43. Bd., 
p. 119, dieses Archivs diese Frage aufgegriffen, aus Anlaß eines Gerüchts 
bez. eines gleichen Vorkommnisses in Stuttgart, und konnte zunächt dieses 
bei näheren Nachforschungen als falsch erweisen und daraufhin bezweifelte 
er auch die Richtigkeit der Leipziger Erzählung. Nicht aus Rechthaberei, 
sondern weil dies so seltene Ereignis eine gewisse prinzipielle Bedeutung 


1) Gerade der auffallende Umstand, daß auch wertvolle Kopien der Mona 
Lisa aus der Villa Carlotta bei Bcllagio und aus dem Museum in Marseille ge¬ 
stohlen wurden, fast zu gleicher Zeit oder kurze Zeit darauf, dürfte auf ein 
und denselben Dieb schließen lassen und vielleicht auf einen in das Bild 
speziell Verliebten, der gleiche Bilder sammeln will. Neuerdings wird vermeldet, 
daß ein hochstehender Herr, der wahnsinnig in das Bild verliebt gewesen sei, 
es hat stehlen lassen und in einem Anfalle von Fieberrasen demselben einen 
Stich in die Brustgegend versetzte. Hier läge also auch ein direktes sexuelles 
Moment vor, ein sadistischer Akt, in der Liebestrunkenheit begangen. 
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bat, wandte ich mich hierauf an das Polizeiamt der Stadt Leipzig und erhielt 
am 7. Sept. 1911 daraufhin folgende Auskunft: „Der in ihrem Schreiben 
gedachte Leipziger Fall ist von Anfang bis zu Ende erfunden. Polizei¬ 
ärztliche Zwangsuntersuchungen haben seit Menschen gedenken nicht statt¬ 
gefunden.“ Damit ist der Fall also als erfunden hingestellt und 
Metzger hat mit seinem Zweifel recht behalten. Wenn er aber meint, 
ein solcher Eingriff — die ärztliche Zwangsuntersuchung — aus polizei¬ 
lichen Gründen sei jedenfalls auch unzulässig, so scheint das nicht ohne 
weiteres die Meinung des Leipziger Polizeidirektors zu sein, da er einfach 
sagt, polizeiärztliche Zwangsuntersuchungen hätten in Leipzig seit Menschen¬ 
gedenken nicht stattgefunden. Er räumt also wohl die Möglichkeit dazu 
ein. Die übrigen juristischen Darlegungen Metzgers kann ich als Mediziner 
nicht auf ihre Richtigkeit hin prüfen. 

Aber ein anderes Moment möchte ich hier hervorheben. Wiederholt 
machte ich darauf aufmerksam, daß man bez. der Quellen sehr vorsichtig 
sein sollte. Vor allem muß stets genau die Quelle eines Faktums genannt 
sein, der man die Verantwortung dann überläßt. Bei gewissen, wichtigen 
Dingen wird man sich aber nicht damit begnügen, sondern bis auf ihren 
Grund forschen. Bei weniger wichtigen genügt das erstere Verfahren. 
So begnügte ich mich im obigen Beispiele die durchaus vertrauenswürdige 
Zeitschrift zu nennen, der ich die Erzählung entnommen hatte. Freilich 
hatte sie wieder aus einem nur obskuren Blatte mit dem etwas verdächtigen 
Namen „Leipziger Kampf“ geschöpft. Die Sache schien mir aber plausibel 
zu sein, sehr wohl möglich, daher brachte ich sie, besonders da sie die 
interessante Tatsache mitteilte, daß V 3 der Untersuchten geschlechtskrank 
waren. Selbst der genaueste Arbeiter muß sich auf Vordermänner stützen 
und kann nicht immer auf den Urgrund zurückgehen. Nehmen wir z. B. 
Westermarck in seinem großen Werke über Moralbegriffe oder 
Andree in seinen „Ethnographischen Parallelen“ mit ihren tausenden 
von Hinweisen auf Antoren. Es wäre rein unmöglich, hier überall auf 
den Grund zu gehen, und gewiß stehen in jenen Büchern manche falsche 
oder mißverstandene Tatsachen. Man tröstet sich dann damit, daß die 
großen Linien doch richtig sein werden. Bei einzelnen Tatsachen kann es 
aber doch fatal werden, wenn darauf Theorien aufgebaut werden. Und 
wie ungenau wird oft manches berichtet! Da las ich z. B., daß es in 
Oldenburg Aberglaube sei, bei Wadenkrampf einen Besen in das Bett zu 
nehmen. Ich frage nun: wann geschah dies und wo? Denn wenn 
nur einige in einer Gegend diesen Aberglauben haben sollten oder gehabt 
haben, so genügt es nicht zu sagen: in jenem Lande ist der Aber¬ 
glaube etc. Man muß wissen, bei wie vielen und muß dann hier 
unter die Erwachsenen von Hütte zu Hütte gehen und darnach 
fragen, um die Ausbreitung des Aberglaubens zahlenmäßig geben 
zu können. So hat z. B. auch ein bekannter Folklorist die Er¬ 
zählungen etc., die er aus dem Munde nur einiger Leute erfahren hatte, 
ganz ungebührlich als den Spiegel gewisser Sittenzustände eines ganzen 
Volkes hingestellt, das dem, wie ich aus anderer Quelle erfuhr, so gut wie 
ganz fremd gegenübersteht. 
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9. 

Zur Physiologie der Handschrift. Hierzu habe ich schon mehr¬ 
fache Beiträge geliefert, so erst kürzlich in diesem Archiv *) und anderwärts 1 2 ). 
Namentlich in der letzterwähnten Arbeit habe ich ziemlich eingehend auf 
verschiedene Fakten hingewiesen. Ein älterer Volksschullehrer, der sich 
seit Jahren mit der Psychologie der Schüler näher befaßt und ein aus¬ 
gezeichneter Beobachter ist, schreibt mir nun, als er die besagte Studie 
gelesen hatte, unter anderem folgende interessanten Sätze: „ . . . . Mich 
interessiert zunächst die Tatsache, daß trotz allen Drills, trotz der größten 
Massendressur im Schreibunterricht die Schriften im letzten (8.) Schuljahre 
kollossal auseinandergehen, oft ferner gewisse Familien so ähnlich schreiben, 
daß man beim Eintritt des Schülers in die erste Klasse den Knaben so¬ 
fort als der betreffenden Familie angehörig erkennt. Ich suchte nun 
dahinterzukommen, wo die Ursache stecken könnte und glaube, daß neben 
der physiologischen Disposition vor allem dem Willen, d. h. der 
Intensität des Willens einesteils neben der ästhetischen Veranlagung andrer¬ 
seits große Bedeutung zukommt. Schreiben ist in der Tat zum großen 
Teil Willenssache, wenigstens Temperamentssache. Ich erkenne meist beim 
ersten Durchgehen der „Tagebücher“, NB. nicht der „guten Hefte“, 
die unter Aufsicht gezirkelt werden, wie es mit der Energie des 
Jungen steht. Meist täuscht man sich nicht .... Oft schon machte ich 
die interessantesten Studien an meiner eigenen Schrift, wie sie die „Stim¬ 
mung“ wiedergibt .... Wie die Schrift mit dem Alter d. h. mit der 
größeren Bescheidenheit in der Beurteilung des eigenen Ich sich verändert, 
wie sie das Protzenhafte, Anmaßende verliert und kleiner und weniger 
aufdringlich wird, beobachtete ich in den letzten 30 Jahren an mir . . . . 

Es ist ja eine bekannte Tatsache, daß jeder Schüler anders schreibt, 
trotz vorgenommener Dressur. Es kann wohl ein „Nationalduktus“ sich 
zeigen, wie z. B. bei den Engländern, und doch erkennt man hier die 
einzelnen Individualitäten leicht heraus. Die Willensanspannung kann ge¬ 
wiß viel machen, aber das Ursprüngliche leuchtet doch immer durch, was 
sich allerdings am besten in der gewöhnlichen, nicht prätentiös auftretenden 
Schrift zeigt, besonders, wenn man in Momenten geistiger Abwesenheit, 
Abspannung, Zerstreutheit schreibt, wo also der Wille ganz ausgeschaltet 
ist Der Wille ist also nur sekundär, nebensächlich, das Entscheidende 
bleibt immer das angeborene Zusammenwirken der groben und feinen 
Muskulatur sowie des Temperaments. Ein Sanguiniker wird anders schreiben 
als ein Phlegmatiker! Ästhetische Veranlagung spielt wohl nur eine geringe 
Rolle. Ich hoffe z. B. ziemlich ästhetisch veranlagt zu sein, und doch 
schreibe ich eine miserable Handschrift und bei wieviel Künstlern, Dich¬ 
tern etc. ist dies der Fall! Auf die oft frappierende Familienähnlichkeit 
der Handschrift hatte ich schon hingewiesen, wie auch auf die bekannte 
Rolle der Stimmung. Es sind hauptsächlich Affekte, die sich in der 
Schrift widerspiegeln und solche Eigenschaften, die stark affektbotent sind, 

1) Näcke: Die Schrift-Vergleichung in der Shakespeare-Bacon-Frage, 42. Bd., 
p. 108 ss. 

2) Näcke: Zur Biologie und Forensik der Handschrift. Neurolog. Central¬ 
blatt, Nr. 12, 1011. Siehe auch hier pag. 190. 
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werden Bich einigermaßen aus der Handschrift erkennen lassen, die weniger 
affektbotenten aber nicht Auch die Rolle des Alters hob ich hervor, nur 
glaube ich, daß die allmählig eingetretene Bescheidenheit hierbei nur eine 
sehr untergeordnete Rolle spielt, vielmehr besonders mechanische Faktoren 
in Frage kommen. Bekannt ist ja auch der Geschlechts-Unterschied in der 
Schrift, obgleich ich kaum glaube, daß man die Frauen, wie ein anderer 
Korrespondent meinte, in 99 Proz. aller Fälle sicher herauserkennen könne. 
Dagegen gebe ich ihm recht, wenn er virile Handschrift und Frau meist als 
Korrelat zu andern virilen Zügen der Betreffenden ansieht und die weib¬ 
lichen Homosexuellen dürften meist viril schreiben, wenn sie viragines sind. 
Die meisten Engländerinnen schreiben groß, viril. Dies dürfte wohl haupt¬ 
sächlich durch den Schreibunterricht anerzogen sein; sie dürften aber viel¬ 
leicht auch mehr virile Züge, namentlich Energie, Mut etc. aufweisen als 
die Durchschnitts-Frauen vom Kontinente. 


10 . 

Alkohol und Presse. Unter dieser Spitzmarke bringt der 
Dresdener Anzeiger vom ■ 7. Juli 1911 einen ausgezeichneten Leitartikel, 
der sich namentlich gegen die Insinuation erhebt, als ob die Alkohol¬ 
produzenten, die unter den Inserenten der Zeitung einen der ersten Plätze 
einnehmen, die Presse stark in ihrem Sinne beeinflussen. Unter anderem 
schreibt das Blatt: 

„. . . . Richtig ist, der Kampf hat sich in letzter Zeit zu gespitzt, 
und zwar, so fügen wir hinzu, in einer unerträglichen Weise. Unerträglich 
für alle Teile: denn auf beiden Seiten wird mit einem Fanatismus und 
leider teilweise auch mit Mitteln gekämpft, die den Zuschauern allmählich 
ein Gefühl des Widerwillens aufdrängen und schließlich einen Indifferentis¬ 
mus großziehen, der sich in die Worte zusammenfassen läßt: Ihr könnt 
mir beide gewogen bleiben. Ich mache, was ich will, ich lasse mich nicht 
reglementieren, denn schließlich bin ich mündig, weiß ich, was ich will, und 
trage meine eigene Haut zu Markte. 

Gerade das aber, diese abwehrende Verdrossenheit, diesen Widerwillen 
sollte doch niemand mehr fürchten, als die überzeugten Anhänger des 
völligen Abstinentismus oder der Mäßigkeitsbewegung. Tyrannisieren lassen 
sich nun einmal große Massen nicht, sie hassen die polizeiliche Über¬ 
wachung, die in ihre selbständigen Rechte eingreifen möchte, und die 
Fanatiker der Büßpredigt. 

Druck aber löst Gegendruck aus. Und in dieser Lage befindet sich 
das im Alkohol angelegte Kapital, ein Kapital, das keineswegs ein metallener 
Moloch ist, der Hunderte und Tausende gefühllos in sich verschlingt, son¬ 
dern der Hunderten und Tausenden lohnende Arbeit, ihren Familien die 
Existenz und — vorläufig noch — dem Staate Mittel gewährt, die, von 
der direkten Steuerschraube erpreßt, einen Aufschrei über den aussaugenden 
Staat durch alle Klassen der Bevölkerung gehen lassen würden. 

Welchen Ersatz für diesen Ausfall bietet die Antialkoholbewegung, die 
bisher noch nicht einmal imstande war, für Bier und Wein einigermaßen 
genügende Ersatzgetränke hervorzuzaubem, ja die noch nicht einmal ver¬ 
mocht hat, die vorhandenen Ersatzmittel, die in so reichem Maße gerade 
auch auf deutschem Boden hervorsprudelnden natürlichen Quellwasser oder 
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auch nur ihre künstlichen Surrogate zu einem Preise zu liefern, der sie 
auch den unbemittelten Klassen leicht zugänglich machen, der ihnen einen 
angenehmen und gesunden Haustrunk schaffen würde? 

Vorläufig erfüllt diese Aufgabe, ein gesundes Hausgetränk zu liefern, 
die deutsche Brauindustrie, die mit ihren preiswerten Erzeugnissen den 
verhängnisvollen Konsum an Branntwein sehr erheblich zurückgedrängt hat, 
noch weit besser als sämtliche dem Antialkoholkampf dienenden Körper¬ 
schaften und Bünde, denen vielfach noch die Erkenntnis dafür mangelt, 
daß alle noch, so segensreiche Aufklärung — und daß es deren bedurfte 
und noch bedarf, sind wir die letzten, zu leugnen — nichts vermag, wenn 
mit dem helfenden Wort nicht auch die helfende Tat Hand in Hand 
geht . . . .“ 

Auf beiden Seiten wird mit Fanatismus gekämpft, viel mehr aller¬ 
dings auf seiten der Abstinenzler, die sich nicht scheuen, auch vor der 
Wissenschaft mit falschen oder übertriebenen Angaben und anfechtbaren 
Statistiken aufzutreten, wie das z. B. ein Haupt-Radaumacher, Forel, tut 
Dem großen Publikum gegenüber schadet es nichts, etwas dick aufzutragen, 
und im Interesse der guten Sache bedaure ich* es sehr, daß seit einiger 
Zeit von den Bahnhöfen und öffentlichen Plätzen das Alkohol-Merkblatt 
mit den krassen Bildern etc. verschwunden ist. Vor der Wissenschaft aber 
gilt nur die reine Wahrheit und keine Übertreibung. Sicher können wir 
Irren- und Nervenärzte am besten beurteilen, welchen großen Schaden der 
Alkohol anrichtet und ich selbst lebe fast abstinent. Wenn aber z. B. ge¬ 
sagt wird: der Alkohol verursache 30—40 Proz. Geisteskrankheiten, so ist 
das einfach eine Lüge. Diese Zahl wird hie und da in gewissen Groß¬ 
städten erreicht, wegen der Häufigkeit des Del. tremens. Aber auf dem 
Lande ist das anders. In den meisten sächsischen Irrenanstalten z. B. be¬ 
trägt der Alkohol in der Aetiologie des Irrsinns kaum mehr als 5 Proz. 
und das dürfte für ganz Deutschland gelten. Und dabei ist Alkohol meist 
nur Mitursache, nicht alleiniger Grund! Die krassen Abbildungen von 
Säuferleber, -Magen, -Herzen, -Nieren sieht man ferner nur in den ex¬ 
tremsten Fällen, also immerhin selten genug. Auch ist — gleiche Menge 
von Alkohol vorausgesetzt — ein großer Unterschied in der Wirkung von 
Schnaps, Bier, Wein, Absinth etc. Und so ließen sich noch viele Sachen 
anführen. Der Wissenschaftler soll stets wahr bleiben und nie übertreiben. 
Nur ad usum Delphini wäre dies, wie schon gesagt, einigermaßen gestattet. 
Bekämpfen wir also die Alkoholsitten aller Art, hüten wir uns aber auch 
vor Utopien! In Amerika wird trotz des Verbots heimlich noch viel ge¬ 
trunken und das geschieht auch sonst. 


11 . 

Die deutsche Einheitsschrift. Seit einiger Zeit werden 
wieder Stimmen laut, die die gotische Schrift im Drucke und in der 
Kurrentschrift bei uns durch die Antiqua, die lateinische Schrift, ersetzen 
wollen. Darob großes Zetergeschrei im Lager der Nationalisten! Es wäre 
das für sie ein Attentat auf die deutsche Ehre. Das erscheint nun mir 
und vielen andern als ein ganz verkehrter Standpunkt. Unsere gotische 
Schrift ist gar nicht spezifisch deutsch, ebensowenig wie der gotische Stil, 
der bekanntlich in Frankreich entstand. In der Zeit der Gotik entstand 
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aus der Antiqua durch gotische Verschnörkelung die gotische Schrift, die 
damals überall in Europa verbreitet war. Sie ward aber, bis auf gewisse 
Ausnahmefälle, wie namentlich dort, wo man dekorativ wirken wollte (ähn¬ 
lich wirkt das kufisch Arabische z. B. in der Alhambra), wieder verlassen 
und die alte Antiqua dafür eingesetzt. Auch alle echt germanischen Völker 
des Nordens, Holland inbegriffen, taten es, nur wir versteiften uns darauf, 
sie beizubehalten und als Kurrentschrift weiter auszubilden. Es ist nun 
absolut klar, daß die Antiqua viel leserlicher 1 ), einfacher ist, daher auch 
in allen wissenschaftlichen Werken herrschend, die deshalb von Fremden 
leichter gelesen werden können, als unsere Zeitungen etc., welche meist noch 
im gotischen Drucke erscheinen. Warum diese unnötige Erschwernis für die 
Lernenden, besonders für die Fremden? Je mehr Fremde uns lesen können, 
desto besser auch für uns selbst und die Wissenschaft. Wie viele lassen 
sich durch die schwere altslavische, kyrillische Schrift des Russischen und 
Serbischen vom Studium dieser Sprachen abhalten? Sicher wird dieser 
falsche Dünkel fallen und auch bei uns die klare Antiqua herrschen, wie 
schon die Japaner versuchten — leider bisher ohne Erfolg — ihre un¬ 
sinnige und schwierige Schrift durch die lateinische zu ersetzen. Wir 
werden sicher einmal zur Antiqua zurückkehren, aber wann? Der 
deutsche Michel regt sich bekanntlich sehr schwer und spät, dann aber 
gründlich. Minder wichtig erscheint ein anderer Schritt: nach Muster der 
meisten andern Völker alle Substantiva — bis auf gewisse — klein zu 
schreiben, wie es schon die Gebrüder Grimm taten, was eine wesentliche 
Vereinfachung, namentlich für die Fremden, wäre. 


12 . 

Die sog. „Friedhofswanzen“. Namentlich in Großstädten — 
selten auf dem platten Lande — und vielleicht häufiger unter Männern 
als Frauen finden sich einzelne, die jeden Leichenkondukt begleiten. 
Man nennt sie nicht übel: Friedhofswanzen. Es ist nun interessant genug, 
den Motiven dieser eigentümlichen Passion nachzuspüren. Es sind zunächst 
gewöhnlich ältere oder alte, alleinstehende Personen, Ledige oder Ver¬ 
heiratete, die auch sonst gewiß oft abnorme Züge aufweisen, sich von 
anderen absondem, altruistisch besonders veranlagt sind, wie ich z. B. 
einen älteren Nachtwächter kannte, einen schnurrigen Kauz, der wiederholt 
zu Fuß nach Paris ging und einmal in Frankreich eine Waise auflas und 
sie mit nach Haus brachte etc. Eis steckt sicher in den Leuten ein ge¬ 
wisses Mitleid mit dem Wehe der Menschen. Sie haben oft viel Schweres 
selbst durchgemacht, viele Lieben begraben und wissen so am besten, was 
es heißt, einem teuren Angehörigen das letzte Geleite zu geben. Sie wollen 
vielleicht nur ihre warme, ungeheuchelte Teilnahme auch bei völlig fremden 


1) Der beste Beweis dafür ist die Tatsache, daß, wer in seiner gewohnten 
gotischen Kurrentschrift schlecht schreibt, wie ich z. B., wesentlich lesbarer wird, 
wenn er zur Antiqua greift. Schwer leserliche lateinische Schrift ist sehr selten 
anzutreffen, oft dagegen gotische! Auf der Dresdener Internationalen Hygiene- 
Ausstellung waren viele Tabellen, besonders in der Gruppe der Rassenhygiene, 
die gotisch geschrieben waren, was z. T. ihrer Lesbarkeit entschieden Abbruch 
tat. Sie werden sicherlich von Fremden deshalb nicht gelesen worden sein! 
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Dahingeschiedenen den Angehörigen bezeugen. Es mischt sich dann gewiß 
aber auch öfters, ja das kann sogar als einziges Motiv bestehen, ein 
sadistisch-masochistischer Zug. Es kann ihnen ein Vergnügen 
bereiten, andere weinen zu sehen, ja dies kann vielleicht sogar zu sexuellen 
Gefühlen sich steigern. Oder es nähert sich mehr dem Masochismus. Sie 
fühlen dann mit einer Art Wonne, die sogar sexuell gefärbt sein kann, 
das Leid der anderen, sie fühlen es an sich, sie beziehen auf sich die 
Tränen und die Trauerrede des Geistlichen, sie fühlen sich als wirklich 
Leidende und das gewährt ihnen Trost und Befriedigung, 
die aber durchaus nicht immer — was ich speziell 
unterstreichen möchte — sexuell gefärbt sein muß, 
sei es auch nur unbewußt. 


13. 

Echte Homosexualität bei Pseudohermaphroditen. 
Echte Hermaphroditen, d. h. solche, die die männlichen und weiblichen 
Keimdrüsen zugleich besitzen, sind beim Menschen ganz außerordentlich 
selten, wurden sogar bis vor kurzem geleugnet. Pseudohermaphroditismus 
dagegen, d. h. eingeschlechtliche Keimdrüse mit andersgeschlechtlich aus¬ 
sehenden äußeren Genitalien, ist relativ häufig und forensisch und sozial 
wichtig genug. Prof. Neugebauer in Warschau verdanken wir hier 
das größte und genaueste Material. Leider ist uns aber die Lebens¬ 
geschichte der meisten sehr wenig bekannt und noch weniger die Vita 
sexualis. Manche verhielten sich asexuell und das wohl bei verkümmerten 
Genitalien, besonders der inneren. Die meisten scheinen sich ihren Keim¬ 
drüsen entsprechend zu verhalten, andere wiederum pseudohomosexuell zu 
betätigen, vielleicht weniger aus „Reizhunger“ oder Verführung, Gefällig¬ 
keit etc., als vielmehr, weil sie selbst über sich und ihr sexuelles Fühlen 
im unklaren sind. Einige endlich fühlen wirklich homosexuell und handeln 
darnach. Bei der bisherigen großen Seltenheit dieser Fälle ist eines solchen 
hier zu gedenken, den Prof. Magnan soeben beschrieben hat 1 ). Pat., 
30 Jahre alt, hatte eine sehr nervöse Mutter (die während dieser Schwanger¬ 
schaft heftige GernUtserschütterungen, durchgemacht) aber einen kräftigen, 
gesunden Vater. Bei der Geburt zeigte er sich als „hypoBpade ä forme 
vulvaire“ mit ziemlich großem penisartigem Anhänge, d. h. also mit Urin¬ 
öffnung unterhalb der Eichel und gespaltenem Hodensacke, der eine Vulva vor¬ 
täuschte. Er ward als Mann betrachtet, trotzdem mit 14 Jahren ein regel¬ 
mäßiger blutiger Monatsfluß sich einstellte. Mit 30 Jahren litt er an 
Melancholie mit Selbstmordgedanken und kam deshalb in die Irrenanstalt. 
Körpergröße 1,48 m. Kehlkopf wenig vorspringend, Stimme eher weiblich. 
Die Brüste sind nußgroß, der Penis-Anhang im schlaffen Zustande 4,5 cm, 
die Eichel undurchbohrt Der gespaltene Hodensack täuscht die Scham¬ 
lippen vor und es findet sich eine kleine Vagina vor, aus der z. Zt. der 
Menses Blut abfließt. Pozzi operierte ihn wegen einer Bauchgeschwulst 
und fand ausgeprägte innere weibliche Genitalien: Uterus, die Mutter¬ 
trompete, Ovarien, die auch mikroskopisch als solche sich erwiesen. Der 

1) Magnan, Inversion du Sens gSnital chez une pseudohermaphrodite 
feminin. Gazette Medicale de Paris, 31 mars 1911. 
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Uterus war infantil. Dies echte Weib hat nun von früh auf die Gewohnheiten 
und Instinkte eines Mannes gehabt, fühlte sich zu jungen Mädchen hin¬ 
gezogen, versuchte zu koitieren, ward als Mann betrachtet und verlobte 
sich ein Jahr als offizieller Bräutigam. Er liebte zärtlich seine Frau und 
beide Teile waren geschlechtlich voll befriedigt. Ejakulation scheint beim 
Pat. nicht dagewesen zu sein. Seine Frau war schwindsüchtig und der 
Mann pflegte sie bis zuletzt zärtlich. Auch nach ihrem Tode blieb er ihr 
treu und hat auch im Leben stets nur männliche Eigenschaften und große 
Energie entwickelt. Dieser Fall scheint mir in der Tat ein Fall von echter 
Homosexualität zu sein. Einen entgegengesetzten FaU meldet Lapointe 
(Revue de Psychiatrie etc. 1911, p. 219). Ein Mann mit „hypospadias 
pdrineal ou vulvaire“ ward als Mädchen erzogen, ist Näherin, denkt und 
handelt ganz wie ihre Kolleginnen, hat weibliche Stimme, verkehrte immer 
mit Männern und verlobte sich mit einem Manne. Vor der Hochzeit 
wollte sie sich aber 2 häßliche Geschwülste in der Inguinalgegend ent¬ 
fernen lassen, die seit 5—6 Jahren entstanden waren. Bei der Probe¬ 
inzision erwiesen sie sich als — Hoden und wurden natürlich dort belassen 
und die Person ward über ihren Geschlechtsirrtum belehrt Auch hier be¬ 
stand wahrscheinlich echter Uranismus. 


14. 

Neue Theorie der Entstehung der Homosexualität. 
Der französische Geburtshelfer Bompard hat eine solche, und zwar folgende 
aufgestellt 1 ): Er nimmt zunächst die alte Lehre auf, daß die Befruchtung 
eines jungen, unreifen Eies die Entstehung eines weiblichen Nachkommens 
begünstige, dagegen die des reifen, eines männlichen. Wenn nun, meint 
er, das Eichen im halbreifen Zustande befuchtet würde, so müßten alle 
Arten von Zwischenstufen entstehen, endlich auch die Homosexuellen. Das 
hängt aber alles gänzlich in der Luft! Man würde eher das Entstehen der 
immerhin seltenen Zwitter und gar der echten, als der Urninge verstehen! 
Daß lokale Vorgänge im befruchteten Eie stattfinden, die diese Anomalie 
erzeugt, liegt sehr nahe. Dafür spricht schon der Umstand, daß Homo¬ 
sexualität selten erblich ist, folglich immer von neuem erzeugt wird. Der 
Grund könnte ebensogut im Sperma, als im Eichen oder in der weiteren 
Entwicklung des Eichens liegen. Die erste Frage ist die, ob es männliche 
und weibliche Spermatozoon und Eichen gibt, wie vermutet wird. Dies 
wird sich vielleicht einmal eruieren lassen, ebenso wird man wohl auf die 
verschiedene Struktur der einzelnen Samenzellen des Eichen achten müssen, 
die sicher existieren müssen. Ob es möglich ist, Befruchtungen bei Tieren 
an verschieden reifen Eiern 'vorzunehmen, ist fraglich, bei den höheren 
jedenfalls kaum angängig. Näher und verheißungsvoller liegt uns z. Zt. 
ein anderes Problem: Die genaue Untersuchung des Gehirns, namentlich 
der Rinde bei echten, angeborenen Uringen. Ich glaube, daß hier wahr¬ 
scheinlich gewisse Differezen dem normalen Gehirne gegenüber sich zeigen 
werden. 


1) Siehe Revue de Psychiatrie etc. 1911, p. 213. 


Archiv für Krimin&lanthropologie. 45. Bd. 12 
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15. 

Zur Statuenliebe (Pygmalionisraus). Der junge Flaubert ver¬ 
faßte ein Tagebuch, das kürzlich in Paris erschien und deutsch im Pan 
veröffentlicht wurde. Darin findet sich folgende merkwürdige Stelle 1 ): 
„Amor und Psyche von Canova (Fl. hatte diese 1845 in der Villa 
Sommarina, jetzigen Villa Carlotta am Comarsee gesehen). Von der übrigen 
Galerie habe ich nichts gesehen. Dorthin bin ich mehrmals zurückge¬ 
kommen, und das letzte Mal habe ich die zu Tode erschöpfte Frau, die 
dem Amor ihre beiden langen Statuenarme hinstreckt, unter die Achselhöhle 
geküßt. Und ihr Fuß! ihr Kopf! ihr Profil! Man verzeihe mir’s: aber 
das war seit langem mein erster sinnlicher Kuß. Es war noch etwas mehr. 
Ich umfing die Schönheit selbst Der Genius — ihm galt meine glühende 
Gier. Ich fiel her über die Form, fast ohne zu bedenken, was sie dar¬ 
stellte. Erklärt sie mir, Bureaukraten der Ästhetik, ordnet sie ein in euer 
System, wischt eure Brillengläser gut ab und sagt mir, warum das mich 
beseligt“ Der Vorgang ist klar genug. Flaubert hatte sich in die schöne 
Psyche verliebt und sie schließlich in sinnlicher Glut, wie er selbst einge¬ 
steht, geküßt und wahrscheinlich dabei sogar eine Pollution gehabt. Auch 
daß er sie unter die Achselhöhle küßte, nicht im Gesicht, ist erschwerend 
und zeigt einen raffinierten, perversen Liebhaber an. Es ist ein typischer 
Fall von Statuenliebe oder Pygmalionismus (im erweiterten Sinne, wie es 
Merzbach auffaßt). Meist handelt es sich um jüngere Personen. Bei Ge¬ 
bildeten spielt der ästhetische Sinn sicher eine Rolle, wie bei Flaubert, bei 
Ungebildeten wohl Mangel an Gelegenheit Frauen zu sehen. Bei beiden 
Kategorien besteht aber sexuelle Hyperästhesie. Man kann hier nur von 
einer Abart des Fetischimus reden, der sich bloß auf eine bestimmte und 
ganze Personbezieht. Mansiehteben,wieFlaubertden ganzen Körper bewundert 

Eine andere Art von Pygmalionismus ist sehr weit verbreitet bei jungen 
Leuten beiderlei Geschlechts: man kauft die Photographien berühmter oder 
schöner Schauspieler und Schauspielerinnen oder schöner Statuen, Akte usw. und 
küßt sie im Geheimen, was sicher oft genug ein sexueller Vorgang ist. Ganz 
anders zu bewerten ist es aber, wenn man vor sich das Bild oder die Statue 
eines geliebten Verstorbenen oder entfernt Lebenden, oder Hochverehrten hat 
und im Anblick desselben sich hinreißen läßt, das Bild oder die Statue zu 
küssen. Dann liegen durchaus nicht immer sexuelle Motive vor, sondern 
meist sogar solche echter Verehrung, Dankbarkeit usw., die im Anblick des 
Dargestellten, unter Zutreten reicher Ideenassoziationen, im Momente das 
bloße Dargestelltsein vergißt Denn nicht jeder Kuß ist sinnlich. 


16 . 

Die mechanische, postmortale Muskelerregbarkeit zur 
Zeitbestimmung, wann der Tod frühestens eingetreten sein 
kann. In der forensischen Medizin kann es leicht einmal Vorkommen, daß 
bei Auffindung einer Leiche die Frage zu beantworten wichtig ist, wann 
frühestens der Tod eingetreten ist. Bisher hielt man sich hierbei besonders 
an den Nichteintritt oder Eintritt und Stärke der Totenstarre, ebenso an 


1) Zitiert nach der Sonntags-Beilage des Dresdner Anzeigers vom 9. Juli 
1911, S. 111. 
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die der Totenflecke and ihre Ausbreitung. Aber hier mußte man sehr vor¬ 
sichtig sein, da eine Menge von Momenten beide, die Totenstarre und Toten¬ 
flecke, in ihrem Eintreten und in ihrer Stärke beeinflussen, daß man nur 
sehr annähernd die Frage beantworten konnte und mit aller Reserve. 

Seit langer Zeit habe ich nun an chronisch Geisteskranken, zumeist Paraly¬ 
tikern, diese Verhältnisse untersucht, aber weniger um forensen Zwecken zu 
dienen, als vielmehr zu biologisch-physiologischen. Ich habe nun eine größere 
Arbeit darüber •) geschrieben. Hier will ich daraus über die forensen 
Schlüsse kurz berichten, die mir einigermaßen beachtenswert erscheinen. 

Untersucht wurden 30 chronisch geisteskranke Männer, davon 18 Para¬ 
lytiker. Sie wurden meist zuerst V 2 Stunde post mortem geprüft, durchschnitt¬ 
lich 2—3 mal, und zwar indem die verschiedenen Muskelgruppen mit einem 
gewöhnlichen Perkussionshammer direkt, also ohne Plessimeter, beklopft 
worden. Hierbei gibt es nun eine Reihe von Fehlerquellen zu vermeiden, 
die ich hier nicht aufzählen kann. Während in vivo beim Gesunden durch 
den Hammerschlag der ganze Muskel mehr oder minder sich zusammen¬ 
zieht, sieht man beim Tode — in vivo auch bei verschiedenen akuten und 
chronischen Leiden, besonders der Nerven und des Geistes, am häufigsten 
vielleicht bei der Paralyse — nur einzelne Muskelbündel sich zu¬ 
sammenziehen und emporschnellen. Mit der Zeit werden diese Zuckungen 
immer kürzer, flacher, treten später ein, dauern länger an, ehe sie vergehen, um 
dann — allerdings oft ziemlich gleichzeitig im selben Muskel oder in der 
Umgebung — nur noch als eliptische, horizontale oder vertikale Muskel- 
wülste aufzutreten, als Zeichen dafür, daß der Muskel polar bereits abge¬ 
storben und fluktionsuntüchtig geworden ist. Meist erfolgen diese Wülste in 
der gleichen Richtung, wie die Muskelbündel selbst. Erst im späteren Stadium 
treten sie quer zur Faserrichtung auf. Mit der Zeit werden sie, im Gegen¬ 
sätze zu den Muskelzuckungen, länger, höher und können ziemlich lange 
stehenbleiben. Noch weiter hinaus, schrumpfen die Wülste zu runden 
Erhöhungen, unmittelbar unter dem Hammer, ein. Endlich bleiben nur 
noch sog. Dellen übrig, d. h. zirkumvalläre Muskelerhöhungen um die von 
dem Hammer getroffene Muskelstelle. 

Dies ist im allgemeinen und großen der Vorgang des allmähligen Ab¬ 
sterbens des Muskels, der vielfache Variationen und Kombinationen darbieten 
kann, da offenbar die Muskeln nicht alle gleichzeitig Und gleichmäßig absterben 
und sogar die Bündel eines und desselben Muskels hier Verschiedenheiten dar¬ 
zubieten scheint. Im Allgemeinen traten die Zuckungen am frühesten, stärksten 
und ausgebreitetsten in den Extremitäten (hier wieder zuerst und am meisten an 
den oberen) und an den Brustmuskeln vor und bleiben auch am längsten bestehen. 
Überhaupt war an den starken Muskeln die Reaktion früher, stärker und länger 
anhaltend, als an schwächeren und dünneren. Als letzte Spur des Muskel¬ 
lebens scheinen die Wülste, runden Erhebungen und Dellen vorzukommen, 
die freilich nicht so weit ausgebreitet gesehen wurden, als die Zuckungen. 

Es zeigte sich nun, daß die Zuckungen spätestens in ca. 3 Stunden 
verschwunden waren, die Wülste usw. etwas länger andauerten, so daß 


1 ) Näcke: Die Dauer der postmortalen mechanischen Muskelerregbarkeit 
bei chronisch Geisteskranken etc. Zeitschr für d. gesamte Neurologie u. Psychiatric, 
VII, H.4. 1911. 
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binnen 3 — 4 Stunden der Muskeltod sicher zu konstatieren war. Wenn 
es sich nun hier auch um chronische Geisteskranke handelt, so ist doch an¬ 
zunehmen, daß auch Akute ähnliche Verhältnisse darbieten werden und 
Normale kaum davon sehr abweichen. Man kann also wohl im allge¬ 
meinen sagen, daß nach 3—4 Stunden die mechanische Muskel¬ 
erregbarkeit verschwunden sein dürfte, wenig abhängig von der 
Außentemperatur und wahrscheinlich auch wenig von anderen Momenten, 
wie Rasse, Temperament, Alter usw. und weiteren, die wir noch nicht 
kennen, viel dagegen von der Totenstarre. Mit dieser Zeitbestimmung 
von 3—4 Stunden ist aber eine zweifellos genauere gefunden 
worden, als die durch Beobachtung von Totenstarre und 
Totenflecken. Es ist nun Sache weiterer Nachprüfung zu entscheiden, 
ob diese von mir an chronischen Geisteskranken gefundene Tatsache auch 
normalerweise gilt, wie ich glaube. 
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Besprechungen. 


t. 

Dr. F. K. Neubecker, Universitätsprofessor in Berlin, „Zwang 
und Notstand in rechtsvergleichender Darstellung.“ 
I. Band. Grundlagen. Der Zwang im öffentlichen Recht. 
Lp zg. 1910. A. Deichert. 

Verf. hat die wichtige Frage seiner Arbeit auf breite Grundlage ge¬ 
stellt und behandelt sie von der ethischen und rechtlichen Seite im Straf- 
und Privatrecht (rechtsvergleichend), im Völkerrecht und Staatsrecht. Er 
hat dadurch allerdings ein unübersehbares Material und die Literatur fast 
aller Kulturvölker zu bewältigen, er führt dies, soweit wir aus dem 1. Band 
entnehmen, mit Geschick und stets anregend durch. Wir sehen, daß Verf. 
immer daran festhält, wie der Gewungene ethisch doch stets verantwortlich 
bleibt und wie die Rechtsfolgen einer erzwungenen Handlung nicht aus 
dem objektiven Zwange, sondern aus der Tat des Zwingenden entstehen; 
grundsätzlich habe aber der Zwang auf die Gültigkeit des Getanen keinen Einfluß. 

Wichtig und anregend ist die rechtsvergleichende Darstellung, bei 
welcher auch die deutschen, österreichischen und Schweizer Entwürfe be¬ 
rücksichtigt werden. 

Eine eingehende Würdigung des jedenfalls wichtigen Buches soll nach 
dessen Abschluß folgen. H. Groß. 

2 . 

Dr. Julius Friedrich, Landgerichtsrat und Privatdoaent in 
Gießen, „Die Bestrafung der Motive und die Motive 
der Bestrafung. Rechtsphilosophische und kriminal¬ 
psychologische Studien.“ Berlin und Leipzig. Walther 
Rothschild. 1910. 

Das Buch ist schon deshalb schwierig zu verstehen, weil die Antithese 
seines Titels nur eine scheinbare ist, und „Bestrafung der Motive“ in 
keinerlei gegensätzlicher Verbindung zu den „Motiven der Bestrafung“ 
stehen. Das Buch handelt in 5 Abschnitten von dem Motiv, den Motiven 
der Bestrafung, der Bestrafung der Motive, der Bestrafung der Motive und 
den Motiven der Bestrafung und vom Gerechtigkeitsprinzip im Strafrecht. 
Verf. will „die mehr als 10jährige Geschichte des Kampfes zwischen Recht 
und Gerechtigkeit in der Seele eines Staatsanwaltes und Richters darstellen, 
der „die Wirkung des Rechts im Psychischen und des Psychischen auf das 
Recht beobachten und von innen heraus beleuchten“ wollte. So basiere seine 
historische psychologische Methode auf Selbstbeobachtung. H. Groß. 


3. 

Theodor Sternberg, „Die Selektionsidee in Strafrecht und 
Ethik. Beitrag zu einer Philosophie des Verbrechens.“ 
Berlin 1911. Puttkammer & Mühlbrecht. 
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In drei Hauptabschnitten: Bedeutung des Verbrechens für die Gegen¬ 
wart; Kriminalistische Weltanschauung: Kritik des strafrechtlichen Selek¬ 
tionismus kommt Verf. der kleinen Schrift zu der Anschauung, daß der 
Selektionisnius aus dem Strafrecht beseitigt werden muß, wenn Strafrecht 
Recht bleiben solL Modernes Kulturempfinden verlange nicht bloß den 
„einen Schlag von Rechtswegen“, sondern auch „rechtliche Bemeisterung 
sämtlicher Verbrechensfolgen“. Dagegen versichert Verf. ausdrücklich, er 
sei „kein Verächter der Selektionstheorie an sich“. Verfehlt sei aber die 
schroffe Gegenüberstellung von Selektion und Anpassung nach der Formel 
„zur Anpassung nicht fähig, unterfällt der Zustandsverbrecher der Selektion (Aus¬ 
merzung)“. Was bleibt denn dann von der Selektion übrig? H. Groß. 


4. 

R. Degen und 0. Klimmer, „Strafvollstreckung in den 
bayerischen Gerichtsgefängnissen und Strafanstalten. 
München und Berlin. J. Schweitzer (Artur Sellier). 

Das sehr übersichtlich gehaltene Buch bringt zuerst die sogen. Haus¬ 
ordnungen und dann die wichtigsten der betreffenden Vorschriften. Bei 
der Bedeutung, die dem Strafvollzug überhaupt zukommt, ist eine so hand¬ 
liche und bequeme Zusammenstellung von großem Wert. H. Groß. 


5. 

Untersuchungen über den menschlichen Verstand. Von David 
Hume. Deutsch von Dr. Carl Vogl. Lpzg. Alfred Kröner 
(Krönersche Volksausgabe) ohne Jahreszahl. 

Eine bequeme, billige und doch gute deutsche Ausgabe von David 
Humes Werk über den Verstand ist dankenswert. Gerade in unseren 
Tagen sehen wir wieder, welchen übergroßen Wert die Lehre von der 
Skepsis hat, wir überlegen, daß das wichtigste Werk der neuen Philo¬ 
sophie, Kants Kritik der reinen Vernunft, eigentlich eine Gegenschrift zur 
Skepsislehre Humes war, wir wissen endlich, daß es gerade für den Kri¬ 
minalisten nichts Wichtigeres gibt, als Humes Lehre von der Erfahrung 
und von der Skepsis. Wir richten heute unsere ganze Arbeit auf Humes 
Lehren ein und deshalb sei sein wichtigstes Werk in den Händen jedes 
Juristen. _ H. Groß. 

6 . 

Staatsanwalt Dr. Klee, Privatdozent a. d. Universität Berlin, 
„Der Erpressungsbegriff auf vertragsrechtlicher Grund¬ 
lage. Mannheim und Leipzig. J. Bensheimer. 1911. 

Inhalt und Absicht der anregenden Schrift wird im Vorwort am besten 
dargestellt; sie will das fragliche strafrechtliche Teilgebiet in Zusammenhang 
mit dem Zivilrecht bringen und „die durch Drohung begangene Erpressung 
de lege lata in das richtige Verhältnis zum gütigen Vertrage setzen“; das 
Delikt sei die von der zufälligen Begehungsform der Drohung unabhängige 
sittenwidrige Ausbeutung fremder Zwangslage, sein Tatbestand sei mit dem 
von Wucher und Bestechung verwandt. 

Die Arbeit enthält im I. Kap. die „Grundlegung“, im II. die Kritik 
der Auslegung des gegenwärtigen § 263 und im III. Kap. die vertrage- 
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rechtliche Konstruktion des Tatbestandes der Erpressung de lege ferenda. 
Dieses Kapitel gibt Anlad zu vielfacher Überlegung, auch wenn man dem 
Verf. nicht zustimmt. H. Groß. 

7. 

Dr. August Kohl, „Pubertät und Sexualität. Untersuchungen 
zur Psychologie des Entwicklungsalters. Würzburg. 
C. Kabitsch. 1911. 

Eine gute Zusammenstellung über die Erscheinungen dieser vielfach 
so wichtigen Periode, die aber für den Kriminalisten nichts von Bedeutung 
bringt _ H. Groß. 

8 . 

Privatdozent Dr. Alfred Fuchs, Assistent der kk. Klinik für 
Psychiatrie und Nervenkrankeiten in Wien, „Einführung 
in das Studium der Nervenkrankheiten für Studierende 
und Ärzte“. Leipzig und Wien. Franz Deuticke. 1911. 

Daß der moderne Kriminalist mit seinem Gesetze und dessen Aus¬ 
legungen für seine Arbeit nicht genügend ausgerüstet ist, das weiß seit 
allerdings nicht langer Zeit jeder von ihnen und so finden sich gewisse 
Kenntnisse über gerichtliche Medizin, Psychiatrie, Psychologie und gewisse 
technische Fragen heute wohl bei jedem gewissenhaften Strafrechtsmenschen. 
Die begabten unter ihnen, die aber wollen, daß ihre Arbeit als ernsthaft 
und maßgebend geleistet betrachtet wird, diese sehen ein, daß sie weiter 
gehen und vielfache, oft ganz nennenswerte Kenntnisse in verschiedenen 
Gebieten haben müssen, sie sehen sich dann auch nach Büchern um, die 
ihneh da helfen können. Ein solches Werk ist das angezeigte, dessen 
Studium dem Kriminalisten in zweifacher Weis* nützlich sein kann: einer¬ 
seits kommt er dadurch in die Lage, in den so erschreckend häufig vor- 
kommenden Fällen, in welchen er es mit „Nervenkranken“ zu tun hat, 
zweckdienlich und fördernd mit dem Sachverständigen zu verkehren, welcher 
mit einem unterrichteten Kriminalisten natürlich lieber und entsprechend 
reden und ihm helfen wird, als wenn er, wie noch so oft, gar keinem 
Verständnis begegnet; andererseits ist es so überaus wichtig, daß der Straf¬ 
richter so viel weiß, daß er Prodromalstadien schwerer Nervenkrankheiten 
so weit erkennt, um zu wissen, daß er den Arzt fragen muß. Wer da 
ganz kenntnislos dasteht, kann unabsehbares Unheil anrichten. 

Besonders wichtig sind für unsere Zwecke alle Kapitel, die zeigen, daß 
äußere, leicht wahrnehmbare Erscheinungen auf das Vorliegen einer schweren 
Nervenerkrankung hin weisen können z. B. Atrophien, Lähmungen, dies Anzeichen 
beginnender Tabes und Dementia paralytica, Sprachstörungen, Apraxie, Zeichen 
von Epilepsie,Hysterie und schwerer Neurasthenie, Folgen wichtiger traumatischer 
Schädigungen etc. — alles Momente, die dazu mahnen aufzumerken, und den 
Arzt zu fragen. Ich habe wiederholt gesagt: Der Jurist braucht nur soviel 
Medizinisches zu kennen, um zu wissen, wann die Tätigkeit des Arztes zu be¬ 
ginnen hat — freilich erfordert auch dies schon sehr viel. H. Groß. 


9. 

Rechtsanwalt Dr. Max Alsberg, Berlin, „Der Fall des Marquis 
de Bayros und Dr. Semerau. Ein Beitrag zur Lehre von 
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der nnzüchtigen Schrift und unzüchtigen Herstellung.“ 
Alfred Pulvermacher & Comp. Berlin 1911. 

Der Fall zeigte wieder die Unmöglichkeit, zu fixieren,, was eine „un¬ 
züchtige“ Schrift ist, die Schwierigkeit, für solche Fragen die richtigen 
Sachverständigen zu bestimmen, und die Unmöglichkeit, solche Fälle von 
Geschworenen entscheiden zu lassen. Bei der erzählten Verhandlung, bei 
der die Geschworenen über Schriften: „Erzählungen am Toilettetische“, 
„Liebesfrühling“ und „Eleonore“ sprechen sollten, hatten die meisten von 
ihnen zu Beginn Ablehnung wegen der Heuernte verlangt! H. Groß. 


10 . 

Dr.Franz Lang, „Die Rechtshängigkeit im Strafverfahren“. (Würz¬ 
burger Abhandlungen). Leipzig, C. L. Hirschfeld, 1910. 
Verf. macht darauf aufmerksam, daß die Rechtshängigkeit im Straf¬ 
verfahren weniger Würdigung erfahren habe, als die des Zivilverfahrens; 
er trägt die neue Literatur darüber zusammen, ergänzt sie und sucht zu 
zeigen, daß auch von der Rechtshängigkeit im Strafverfahren eine Menge 
von Fragen abhängen die durch deren fixe Konstruktion Klärung erlangen 
können. H. Groß. 


11 . 

„Die Arbeitslosigkeit, ihre statistische Erfassung und ihre 
Bekämpfung. Mit besonderer Berücksichtigung Nürn¬ 
berger Verhältnisse“. Mitteilungen des statistischen 
Amtes der Stadt Nürnberg. Nr. I. Bearbeitet von Dr. 
Otto Petrenz. Nürnberg und Leipzig. N. E. Sebald. 

Die immer mehr überhandnehmende Arbeitslosigkeit der großen Massen 
ist eine jener sozialen Erleichterungen gegen die man am allerwenigsten 
Rat weiß, zumal man durch die Sozialisten gehindert wird, die Sache dort 
anzupacken, wo es wirklich helfen würde. Könnte man sich entschließen, 
die von den großen Städten geopferten bedeutenden Summen dazu zu ver¬ 
wenden, alte und arbeitsunfähige Landarbeiter zu unterstützen, ihnen und 
zwar auf dem Lande ausgiebige Invalidenrenten zu zahlen, so würde 
nicht nur der Arbeitslosigkeit in den Städten gesteuert, sondern auch der 
Landflucht und dem Arbeitermangel auf dem Lande abgeholfen werden. 
Hat der einzelne Aussicht auf gute Altersversorgung, wenn er Landarbeiter 
bleibt, so bleibt er es vielleicht doch. 

Uns Kriminalisten interessiert die Sache namentlich deshalb, weil wir 
wissen, daß Arbeitslosigkeit eine der Hauptursachen für die Entstehung 
unzähliger Verbrechen bildet. Ziffermäßige Daten haben wir hierfür nicht 
und werden sie auch nicht haben, weil, wie das vorliegende Buch über¬ 
zeugend dartut, die Zählung der Arbeitslosen nach den verschiedensten 
Systemen kein, auch nur halbwegs sicheres Ergebnis liefert. Besonders 
wichtig ist in der Schrift die Darstellung aller Systeme, die man für die 
Unterstützung Arbeitsloser verschiedenen Ortes versucht hat, — bewährt 
hat sich keines — wie erwähnt, weil man stets nur die Unterstützung in 
der Stadt im Auge hat, ohne eine so nötige Ablenkung auf das Land zu 
erwägen. H. Groß. 
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12 . 

Dr. Felix Holldack, „Von der Idealität des dnalistischen 
Prinzips in der Strafe“. Breslau 1911. J. N. Kern. 

Verf. kommt auf Umwegen, namentlich über Binding, zu dem Schlüsse, 
daß scheinbar die Kluft, die zwischen der modernen soziologischen Schule 
und der „angeblich“ rückständigen Vergeltungstheorie liegt, nicht so groß 
sei; eine Vereinigung hätte nicht auf Grund politischen Kompromisses, 
sondern als logische Folge auf breiter, wissenschaftlicher Grundlage zu er¬ 
folgen. H. Groß. 


13 . 

Erich Wulffen: I. Shakespeares große Verbrecher: Richard III., 
Macbeth, Othello. II. Gerhart Hauptmanns Dramen. 
Kriminalistisch - psychologische und psychiatrische 
Studien. 2. Aufl. Berlin-Lichterfelde 1911. Dr. P.Langen- 
scheidt. 

Kriminialpsychologie an klassischen, bekannten und ausgezeichneten 
Beispielen zu lehren ist eine gute und dankenswerte Idee und wenn sie 
so geschickt durchgeführt wird, wie es der erfahrene und vielbelesene 
E. Wulffen getan hat, so darf die, nebenbei auch hochinteressante Lektüre 
jedem Kriminalisten empfohlen werden, auch wenn man mit allem Gesagten 
keineswegs einverstanden ist. H. Groß. 


14. 

Dr. Otto Bauer, „Das Pollardsystem und seine Einführung 
in Deutschland.“ Mimir. Verlag für Deutsche Kultur etc. 
Reutlingen 1911. 

Das bekannte System, welches auch Stooß in seinem so ausgezeichneten 
Vorentwurf schon als „Enthaltsamkeitsweisung“ kennt, besteht darin, daß 
bei der Begehung eines Trunkenheitsdelikts mit der Strafe ausgesetzt wird, 
wenn der Verurteilte ein „Gelübde“ unterzeichnet, worin er verspricht, sich 
für die Dauer eines Jahres des Genusses aller geistigen Getränke zu ent¬ 
halten. Psychologisch richtig ist die Annahme, daß ein Mensch, der sich 
durch ein Jahr als abstinent erwiesen hat, es auch fürderhin bleibt — sehr 
zweifelhaft ist aber, ob einer der wirklich getrunken hat, die Abstinenz 
auch nur auf kurze Zeit einzuhalten vermag. Das wäre einzig mit einem 
Aufenthalte in einer Trinkerheilanstalt zu erreichen. Wer erhält aber unter¬ 
dessen die Familie des Detinierten? H. Groß. 


15. 

Juristisch - psychiatrische Grenzfragen. VII. Band, Heft 5. 

I. „Willensentschließung und Rechtspraxis.“ Von Dr. 

J. Plys, Dozent a. d. Universität Budapest. 

Der kuriose Titel läßt nicht ahnen, was der Aufsatz will. Verf. ge¬ 
denkt so ungefähr der vermindert Zurechnungsfähigen, der geistig Minder¬ 
wertigen, der asozialen Individuen, gewissermaßen gemeingefährlicher, aber 
noch nicht verbrecherischer Irrer minderen Grades; Verf. meint, man möge, 
um sich ihrer zu versichern, nicht erst warten, bis sie ein richterlich fest¬ 
gestelltes Delikt begangen haben, sondern man solle sie lediglich auf Grund 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



186 


Besprechungen. 


ärztlichen Gutachtens, ohne diffamierenden Beigeschmack der Strafverfügung, 
ausschalten und versorgen, zu ihrem Wohle und zu dem der Gesellschaft 
Er meint jene „Individuen, deren körperlicher und psychischer Habitus 
deutlich die Merkmale antisozialer Veranlagung: erkennen lassen, die deshalb 
von vornherein als ungeeignet für die Einreihung in den sozialen Betrieb 
bezeichnet werden müssen und eine ständige und schwere Bedrohung der 
sozialen Ordnung bilden.“ 

Es ist nicht zu leugnen, daß Verf. eine hochmoderne Idee vorbringt, 
daß die Sache genaues Überlegen erfordert und daß wir zum voraus 
mindestens erkennen müssen: wenn der Gedanke einwandfrei durchgeführt 
werden würde, so müßte eine unabsehbare Menge von Verbrechen und die 
damit verbundenen Schädigungen der Gesellschaft verhindert werden — 
aber die Durchführbarkeit eines solchen prophylaktischen Vorgehens ist 
kaum denkbar. H. Groß. 


16. 

II. Der Geisteskranke und das Gesetz in Österreich in Ver¬ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Von Hofrat Prof. 
Dr. Heinr. Obersteiner. 

Verf. legt die Vorgänge klar, die gegenwärtig in Österreich ein¬ 
gehalten werden müssen, wenn es sieh um die Beurteilung des Geistes¬ 
zustandes eines Menschen handelt und vergleicht die gegenwärtigen Be¬ 
stimmungen mit denen des österreichischen Entwurfes, welche keineswegs 
immer eine Verbesserung bedeuten. Die Ausführungen Obersteins sind 
klar und anregend, sie verdienen eingehende Überlegung. H. Groß. 


I 7 . 

Erhebungen über die Kinderarbeit in Österreich im Jahre 1908. 
I. Teil. Tabellen. Herausgegeiben vom k. k. Arbeits¬ 
statistischen Amt im Handelsministerium. Wien 1910. 
Alfred Hölder. 

Die umfangreiche, außerordentlich wertvolle Arbeit will statistische 
Grundlagen für eine allenfalls nötig werdende Neuregelung der Kinder¬ 
arbeit bieten. Sie ergibt die wohl überraschende Tatsache, daß mehr als 
ein Dritteil aller Schulkinder Oesterreichs zu wirtschaftlichen Arbeiten ver¬ 
wendet werden — Arbeiten landwirtschaftlichen, häuslichen, industriellen 
Charakters, im Gast- und Schankgewerbe, beim Handel als Austräger, 
Laufburschen etc. 

Der 2. Band des Werkes will eine zusammenfassende Darstellung der 
gesamten Ergebnisse der Erhebungen geben und zeigen, was sich aus den 
Tabellen und sonstigen Äußerungen der Schulleitungen und Ärzte ergibt. 

- H. Groß. 


18. 

Erich Warschauer, „Schopenhauers Rechts- und Staatslehre“. 
Kattowitz O./S. 1911. Brüder Böhm. 

Unsere Methode ist heute die induktiv-naturwissenschaftliche; die Frage 
des Negativen und Positiven im Strafrecht interessiert uns nur im histori¬ 
schen Sinne. Dies soll in einer Geschichte der Entwicklung des Rechts- 
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gedankens dargestellt werden, in Monographien suchen wir die Fragen 
nicht mehr. H. Groß. 


19. 

Johannes Guttzeit, „Ein dunkler Punkt, das Verbrechen 
gegen das keimende Leben oder die Fruchtabtreibung“ 
(§ 218—220 des D.St.G.B.). 4. Auflage. Leipzig 1911. 

Ferd. Spohr 

Das Buch wurde s. Zt. (Bd. 23 p. 382} besprochen und beziehe ich 
mich auch diesmal darauf. Eine homosexuelle Färbung hat der Inhalt 
nicht, aber überflüssig ist das Buch: Fachleute sind über die Frage durch 
wissenschaftliche Arbeiten genügend unterrichtet und wozu Laien diesfalls 
belehrt werden sollen ist nicht einzusehen. H. Groß. 


20 . 

Hermann Haymann, „Selbstanzeigen Geisteskranker“. Aus: 

„Juristisch-psychiatrischen Grenzfragen. VII. Bd. Hft. 8. 

Carl Marhold. 1911. Halle a. S. 

Die treffliche Darstellung ist sehr dankenswert, da die Frage für 
unsere Arbeit wichtig ist, zumal wohl fast jeder praktische Kriminalist ein 
oder das andere Mal das Opfer einer solcher Anzeige geworden ist. Dann 
wird einerseits ein Unschuldiger als Verbrecher behandelt und anderseits 
viel Zeit verloren, weil man geglaubt hat, nach dem Schuldigen nicht 
weiter forschen zu müssen; ein Studium der kleinen Arbeit wird manchen 
folgenschweren Mißgriff verhüten. H. Groß. 


21 . 

Der Pitaval der Gegenwart. Herausgegeben von Dr. Frank, 
Dr. Roscher und Dr. H. Schmidt. Bd. VII, Heft 1. „Die 
Raubmörderin Franziska Klein.“ 

Dieser Fall hat vor 7 Jahren großes Aufsehen erregt. Eine abenteuer¬ 
lich veranlagte Frau, Franziska Klein, hat mit Hilfe ihres Mannes einen 
alten wohlhabenden Mann, mit dem sie sich eingelassen hatte, in ihrer 
Wohnung erwürgt, ihm seinen Kassenschlüssel genommen und dann in 
seiner Wohnung dessen Kasse ausgeleert. Prozessual ist der Fall nament¬ 
lich deshalb merkwürdig, weil zwar an der Schuld der Frau nicht ge- 
zweifelt werden konnte, es aber bis heute, trotz der Mitverurteilung des 
Mannes, unklar geblieben ist, in welcher entfernten oder sehr nahen Weise 
er sich an dem Morde beteiligt hat. H. Groß. 


22 . 

Dr. Josö Ingenieros. Buenos Aires. Talleres Grafico de la 
Penitenciaria Nacional. 1910, 1911. (10 Hefte): 

El delito y la Pena ante la filosofia biologica. 

Las Bases del Derecho (Recht) penal. 

Locura (Irrsinn), Simulacion y criminalidad. 

El Envenenador Castruccio (die Giftmischerin C.). 

Instituto de criminologia. 
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La Crimiuologia. 

La Evolucion de la antropologia criminal. 

La difesa social. 

Classificacion de los delincuentes segun un psicopatologia. 

Sistema Penitenciario. H. Groß. 


23. 

Stabsarzt Dr. Emil Lobedank in Hann.-Münden, „Das Problem 
der Seele und der Willensfreiheit in Theorie und Praxis“. 
Berlin 1911. J. Guttentag. 

Verf. kommt zu dem Schlüsse, daß einzig und allein die Leugnung 
eines freien d. h. außerhalb des Kausalitätsverhältnisses stehenden Willens 
dem Strafrecht feste Grundlage gibt — der Indeterminismus erschüttert 
dessen Grundlagen. Er schlägt auch vor, den § 51 des D.St.G. so zu 
fassen, daß nicht gesagt wird: „oder seinen Willen dieser Einsicht gemäß 
zu bestimmen“ (Aschaffenburg), sondern: „oder dieser Einsicht gemäß zu 
handeln“. Ist damit viel geholfen? H. Groß. 


24. 

Verhandlungen des zweiten Deutschen Jugendgerichtstages 
am 29. Sept. bis 1. Okt. 1910. Herausgegeben von der 
Deutschen Zentrale für Jugendfürsorge. Berlin und 
Leipzig 1911. B. G. Teubner. 

Der reiche Stoff dieser Tagung betraf: Stand der Jugendgerichts¬ 
bewegung; Organisation und Zuständigkeit der Jugendgerichte nach be¬ 
stehendem Recht und den Entwürfen; Jugendgerichte im Vorverfahren; 
Besonderheiten des Hauptverfahrens gegen Jugendliche; Strafe und Er¬ 
ziehungsmaßnahmen ; das Zusammenwirken der Jugendgerichte mit anderen 
Behörden und freiwilligen Organisationen. H. Groß. 


25. 

W. Betz, „Ueber Korrelation“. Aus den Beiheften zur Zeit¬ 
schrift für angewandte Psychologie und psychologische 
Sammelforschung. Herausgegeben von William Stern 
und Otto Lipmann. Leipzig 1911. J. A. Barth. 

Wie Verf. in der Einleitung sagte, will er einerseits Fakten kon¬ 
statieren, anderseits Gesetze finden, die die Zusammenhänge der Erschei¬ 
nungen beherrschen. Diese Zusammenhänge nennt er Korrelationen (Galton); 
sagen wir: Kopfform und Intelligenz. Wir wissen, daß gewisse Kopf¬ 
formen zumeist mit großer, gewisse mit geringer Intelligenz einhergehen — 
es herrscht also hier eine Korrelation und es wäre wichtig, festzustellen, 
wie oft das eine, wie oft das andere der Fall ist. Mit anderen Worten: 
Ist der Zusammenhang auf einem Naturgesetz begründet, bildet er eine 
Regel oder ist es bloßer Zufall? Die ganze Frage der Korrelation führt 
Verf. an einer Reihe von Beispielen in höchst anregender Weise durch. 
Wir nehmen wahr, daß es auch für uns Kriminalisten von großer Wichtig¬ 
keit wäre, wenn es gelänge, sie wissenschaftlich festzustellen und im einzelnen 
Falle anzuwenden. H. Groß. 
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26. 

Harmann: Selbstanzeigen Geisteskranker. Marhold, Halle 1911. 

393 S. 1 Mk. 

Selbstbeschuldigungen geschehen spontan; geschieht es dem Gerichte 
gegenüber, so handelt es sich um Selbstanzeigen. Die Psychologie in beiden 
Fällen ist meist eine verschiedene. Es gibt auch physiologische Selbst¬ 
beschuldigungen, die meisten sind allerdings pathologisch und Verf. ver¬ 
langt daher mit Recht, daß in jedem Falle einer Selbstbeschuldigung (in 
obigen Sinne) eine psychatrische Expertise stattfinden sollte. Die Motive 
können sehr verschieden und auch kombinierte sein, ethische und intellektuelle. 
Angst, Wahnideen, Sinnestäuschungen, Autosugestionen, Impulse usw. können 
als solche figurieren und manche Fälle sind sehr schwierig zu beurteilen. 
Forensische Selbstanzeigen Geisteskranker sind immerhin selten. Dabei 
kann das Bewußtsein erhalten oder getrübt sein, die Tat von ihnen oder 
andern geschehen sein oder nicht, aber die Anzeige erfolgt aus krankhaften 
Motiven. Verf. geht nun an der Hand eigener und fremder Beispiele die 
einzelnen Irrsinnsformen durch: den angeborenen Schwachsinn, die dementia 
praecox (bes. in der initialen Depression), die Paranoia (um sich gegen 
Verfolger zu schützen), die Hysterie und Psychopathie, wobei Erinnerungs¬ 
fälschungen und Suggestion eine große Rolle spielen, die Melancholie und 
Epilepsie. Prof. Dr. P. Näckc. 


27. 

W u n d t. Zur Psychologie und Ethik. Zehn ausgewählte Abschnitte, 
herausgegeben von Dr. Wentzel. Leipzig, Reclam 1910. 40 Pfg. 206 S. 

Dieser minimale Obolus kann nirgends besser angewandt werden, als 
durch Anschaffung dieser zehn Abschnitte vornehmlich aus Wundts Völker¬ 
psychologie und Ethik. Sie behandeln den Ursprung der Sprache, die psycho¬ 
logische Kunstbetrachtung, das Märchen, die Aufgaben der experimentellen 
Psychologie, das eudämonistische Moralsystem, die sittlichen Normen, das Recht, 
den Beruf, den Staat als Gesellschaftseinheit, den wirtschaftlichen Völker¬ 
verkehr. Diejenigen, die unsem größten lebenden Philosophen noch nicht 
kennen sollten, werden hier in sein Denken und Fühlen gut eingeführt und 
gewiß sich veranlaßt fühlen, seine nähere Bekanntschaft zu machen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


28. 

Hahn: Das Geschlechtsleben des Menschen. Leipzig, Barth 1911. 3Mk. 123S. 

Vornehm, mit vielen Abbildungen ausgestattet, ist das obige Büchlein 
ein ganz vortrefflicher Einführer in das schwierige Gebiet der Sexualität. 
Es steht auf dem neuesten wissenschaftlichen Standpunkte. Nur in einigen 
Punkten könnte man etwas anderer Ansicht sein, als der Verf. Oft hat 
Ref. schon hervorgehoben, daß es doch noch fraglich sei, ob das Hochzeits¬ 
kleid so vieler Vögel, ihre Tänze usw. wirklich zur sexuellen Anlockung dienen 
sollen, ob sie nicht vielmehr einfach Folgen der Überernährung z. Z. der 
Brunst sind. Die berühmte Höllensteineinträufelung bei Augentripper Neu¬ 
geborener ist nicht, wie Verf. sagt, von Credö-Dresden angegeben, sondern 
von seinem längst verstorbenen Vater, dem Gynäkologen Cr. in Leipzig. 
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Die nachteilige Erzeugung im Rausche wird zwar viel behandelt, aber ist z. Z. 
nicht bewiesen! Bez. der Homosexualität hat Verf. z. T. veraltete Anschau¬ 
ungen. Es kann echte Homosexualität wohl nie durch Verführung, Lektüre, 
Onanie usw. entstehen. Stets muß eine angeborene Disposition da sein. 
Auch ist es fraglich, ob die Urninge wirklich alle oder meist nur Psycho¬ 
pathen sind. Prof. Dr. P. Näcke. 


29. 

Serenus: Aderlaß als Harlekin. Humor, Satire und Phantasie aus der 
Praxis. Wiesbaden, Bergmann 1911. 218 S. 

Auch wir Mediziner haben unter uns nicht wenige Dichter und Lite¬ 
raten. Ich erinnere hier nur an Schnitzler, Volkmann, Schönherr als Dichter, 
an Kussmaul, Billroth, Leyden usw. als Autobiographen. Serenus — 
Pseudonym für einen bekannten Nervenarzt — hat schon früher seine 
feinsinnige feuilletonistisch-novellistische Ader gezeigt und läßt sie auch hier 
munter und glänzend springen. Heiteres und Ernstes wird aus der ärzt¬ 
lichen Praxis berichtet, die neuesten Errungenschaften der Medizin werden 
berührt, phantasievolle Traumgesichte mit feiner Spitze und köstlichem 
Humor gegeben und viele Schwächen des Menschen gebührend gegeißelt 
Überall schaut der vielerfahrene Praktiker und der warme Menschenfreund 
und Phylosoph heraus. Prof. Dr. P. Näcke. 


30. 

Näcke: Biologisches und Forensisches zur Handschrift. Neurologisches 
Centralblatt 1911, No. 12. 

Verf. zieht aus seiner Arbeit folgende Schlüsse: 1., die wissenschaft¬ 
liche Schriftvergleichung hat nur von der Betrachtung der einzelnen Teile 
der Schriftzüge auszugehen, nicht von der sog. Graphologie als Charakter¬ 
deutung. Kalligraphen eignen sich dazu weniger als die sog. Graphologen. 
2., Zur sicheren Vergleichung muß man möglichst viel Schriftenmaterial 
haben, nicht bloß Unterschriften, und aus verschiedener Zeit. 3., Variationen 
kommen auch bei ein und derselben Person vor, angeblich um so mehr, 
je genialer die Veranlagung ist. 4. Noch wichtiger ist es, daß zwei ver¬ 
wandte Schriftarten sich wohl miteinander vergleichen lassen, also z B. 
das Gotische mit dem Lateinischen. 5. Ähnlichkeit der Schrift besteht 
auch zwischen der der rechten und linken Hand, mag letztere bei Recht¬ 
sern auch ungeschickter ausfallen. 6. Einmal können wirklich 2 Hand¬ 
schriften verschiedener Personen identisch sein, z. B. bei Verwandten. 
Meist sind sie nur ähnlich. Man hat hier mit der Lupe zu arbeiten. 
7. Bekannt ist der Einfluß des Alters auf die Schrift und trotzdem besteht 
noch Ähnlichkeit, wie auch 8. bei andern bekannten Einflüssen, wie Art 
der Feder, Unterlage, Haltung usw. 9. Nicht gleichgültig ist, es ob man 
schnell, langsam usw. schreibt. Die Unterschrift ist oft größer. 10. Trotz 
Angewöhnung eines anderen Schreib-Duktus wird die ursprüngliche Schrift, 
die absolut individuell ist, doch stets mehr oder weniger durch blicken. 
11. Das Peyersche Gesetz der absoluten Individualität der Schrift zeigt 
sich auch in pathologischen Fällen. 12. So bei den Neurosen und 13. bei 
der Psychose. Man vergleiche damit nur die Schrift aus gesunden Tagen. 
Aus der Schrift allein läßt sich nie die Form der Psychose sicher er- 
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kennen, auch nicht bei Paralyse. 14. Bez. der sog. „Geisterschrift“ schreibt 
das sog. Medium seine eigene unverstellte oder etwas veränderte Schrift 
oder hat sich die des Geistes mehr oder minder gut eingeprägt, doch 
stimmen beide nie ganz überein. 15. Auf die Handschrift im Traume 
ist bisher nicht geachtet worden und doch wäre es interessant Genaueres 
darüber zu erfahren. 16. Ebensowenig bekannt ist der Einfluß von Kasse, 
(eher die des Temperaments) oder der Statur. Die Art der Schrift ist ge¬ 
wiß sicher irgendwie begründet. 17. Die Graphologie als Charakterdeutung 
wird stets subjektiv bleiben, da sich aus der Schrift nur ganz allgemeines 
entnehmen läßt, kaum sicher die Details. Selbstbericht. 


31. 

v. Gr über und Rüdin: Fortpflanzung, Vererbung, Rassenhygiene. 

München, Lehmann 1911. (78 S. 3 Mk. 

In der internationalen Hygiene-Ausstellung (911 in Dresden war eine 
der interessantesten und wichtigsten, aber, weil schwer verständlich, leider 
nur wenig besuchte Gruppe die der Rassenhygiene, zu der obige Verfasser 
den angezeigten Katalog mit 230 Abbildungen verfaßten, der einen 
dauernden Wert beansprucht, da er das Neueste über Vererbung, Fort¬ 
pflanzung und Rassenhygiene enthält und durch die vielen Abbildungen, 
Schemata, Kurven und Stammbäume (leider nicht immer leicht verständlich!) 
hochwichtig erscheint Nach den komplizierten Einrichtungen der Fort¬ 
pflanzung, der Vererbung, des „Mendelns“ usw. wird eingehend die Rassen¬ 
hygiene, die die „Hygiene der Keimstoffe“ behandelt, besprochen. Mit 
Recht wird hervorgehoben, daß durchaus nicht alle familiär gehäuften 
Anomalien auf eigentlicher Vererbung beruhen müssen und das gilt, wie 
Ref. hier einschaltet, gewiß auch von den Geistes- und Nervenkrankheiten. 
(Man sei also auch hier mit dem: post hoc, ergo propter hoc, sehr vor¬ 
sichtig!) Moralischer Defekt (der Name: moralische Idiotie wird vielfach 
bestritten! Ref.) soll im „höchsten Grade“ erblich sein nach Mayer (S. 84). 
Dies möchte Ref. sehr beanstanden, da solche Zustände sich bei allen 
möglichen Psychosen usw. einstellen können. Die Statistik ist hier viel zu 
klein, wie überhaupt alle Statistiken mit mehr oder minder großen Fehler¬ 
quellen belastet sind. Als rassenhygienisch sehr richtig wird mit Recht die 
Kolonisation im Innern bezeichnet, ebenso der Selbstmord als eine Art von 
Selbstreinigung des Volkskörpers, da die meisten Selbstmörder doch anomal, 
sind. Das familiäre Aussterben, besonders der intellektuellen Menschen, ist 
ein großer Verlust und beruht z. T. auf Erlöschen der Fortpflanzungsfähig¬ 
keit. Nur glaubt Ref. nicht, daß sich Letzteres sicher in concreto be¬ 
weisen lasse; meist ist es nur Folge des Neo-Malthusianismus, der an sich, 
wie Ref. glaubt, sicher gut ist, leider aber meist mißbraucht wird, daher 
gefährlich ist. Verf. verlangen wirtschaftliche Unterstützung der ehelichen 
Fruchtbarkeit gesunder und tüchtiger Gatten, auch durch Prämien, nicht 
aber eine unterschiedslose Mutterschaftsversicherung der ehelichen und un¬ 
ehelichen Mütter (die Ref. aber sehr befürwortet!), Beibehaltung der 
Ehe, ohne Reformen (Letzteres ist nicht gut! Ref.) und sie wollen dem 
„zerstörenden Übel der sog. Frauenemanzipation steuern“. Ref. glaubt 
aber, daß eine vernünftige Emanzipation gerade für das allgemeine 
Wohl sehr wichtig ist. Prof. Dr. P. Näcke. 
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32. 

Salg<5: Willensentschließung und Rechtspraxis. — Obersteiner: Der 
Geisteskranke und das Gesetz in Österreich. Halle, Marhold 
1911. 1 Mk. 

Salgö steht auf meist deterministischen Standpunkte, erklärt den Be¬ 
griff: Zurechnungsfähigkeit und Willensfreiheit für Verlegenheitsbegriffe, 
wie noch mehr die verminderte Zurechnungsfähigkeit. Das alles läßt sich 
nie objektiv sicher stellen. Das Prinzip der „verminderten Zurechnungs¬ 
fähigkeit“ erscheint bedenklich. Die abnorm Veranlagten sollten zeitig 
schon in besondere Anstalten kommen, damit sie nicht antisozial werden 
können. — Ober st einer beleuchtet die gesetzlichen Bestimmungen gegen¬ 
über dem Geisteskranken in Österreich und den neuen guten Gesetzentwurf 
und findet, daß ein eigenes Irrengesetz durchaus nicht nötig erscheint, zu¬ 
mal in Österreich bisher noch nie ein geistig Gesunder in einer Anstalt 
eingesperrt wurde. Mit Recht spricht er sich gegen die Einführung von 
Schöffen, Laienrichter zum Entmündigungssenat aus. Prof. Dr. P. Näcke. 


33. 

W. Roscher: Über Alter, Ursprung und Bedeutung der Hippokratischeu 
Schrift von der Siebenzahl. 28. Band der Abhandlungen der philo¬ 
logisch-historischen Klasse der Kgl. Sächs. Gesellschaft der Wissen¬ 
schafter. Leipzig, Teubner 1911. Hochoktav 154 S. 6 Mk. 

Es ist reizvoll, wie der berühmte Philolog schlagend nach weist, daß 
der Verfasser der pseudohippokratischen Schrift über die Siebenzahl aus 
Milet oder Kos stammen müßte, und zwar im 6. oder 7. Jahrh. — also 
noch vor dem ältesten griechischen Philosophen, da er noch nicht die Perser 
kennt, Milet für ihn der Mittelpunkt der Welt ist, wie seine merkwürdige Welt¬ 
karte zeigt und seine altertümliche Kosmologie. Die Siebenzahl beherrscht 
bei ihm einseitig alles und zeigt sich schon dadurch als vorpythagorisch an. 
Der Makro- und Mikrokosmus sind siebengeteilt, wie auch der Kopf und 
die Seele, die im Zwergfelle ruht. Der unbekannte Verfasser ist der Erste 
der die Kugelgestallt der Erde behauptet. Geschichtlich und kulturgeschicht¬ 
lich enthält diese bedeutsame Studie gar Vieles und dürfte daher den Per¬ 
sonen, die noch leidlich ideal angelegt sind, sehr zur Lektüre empfohlen 
sein. Prof. Dr. P. Näcke. 


34. 

F. Soennecken : Der Werdegang unserer Schrift Verl von F. Soennecken, 
Bonn und Leipzig (27 S. Folio). 

Den Kampf, den die Freunde der Lateinschrift durch ihre Eingabe 
an den Reichstag zwecks Beseitigung der deutschen Schrift hervorgerufen 
haben, nahm vor allem der seit dem Jahre 1890 bestehende „Allgemeine 
Deutsche Schriftverein“ auf, der vor einiger Zeit sogar einen „Abwehraus¬ 
schuß gegen den Lateinschriftzwang“ einsetzte. Dieser Ausschuß, dessen 
Sitz in Berlin ist, sammelt den ganzen wissenschaftlichen Stoff gegen die 
Antiquafreunde und veröffentlicht ihn in besonderen „Mitteilungen“, be¬ 
absichtigt ist auch eine „Denkschrift“ dem Reichstag vorzulegen. Bemerkens¬ 
wert ist noch die Tatsache, daß der „Allgem. D. Schriftverein“ durch Ein¬ 
spruchlisten über 775 000 Unterschriften für die Erhaltung der deutschen 
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Schrift gesammelt hat, während es die Lateinschriften nur auf 50 000 Stimmen 
brachten. Demnach fiel auch das Votum des Reichstags in diesem Streit 
aus: Übergangen zur Tagesordnung. 

Eine zeitgemäße Untersuchung über den Werdegang unserer Schrift 
hat Friedrich Soennecken in Bonn eingeleitet, der uns in der vorliegenden 
Broschüre die Resultate seiner Untersuchungen auf diesem Gebiete vorlegt, 
ohne jedoch in den Kampf selbst einzutreten. Er bezweckt nur einen 
kurzen Überblick über den Werdegang unserer heutigen Schriften, da in 
letzter Zeit viele Irrtümer über unsere Schriften Verhältnisse verbreitet worden 
seien. Dem in unserem Schriftwesen wohlbewanderten Verfasser standen 
zu seinen Studien Originalschriften der Kgl. Bibliothek in Berlin, des 
Germanischen Museums und des Bayerischen Gewerbemuseums in Nürnberg 
sowie einer Reihe auswärtiger Bibliotheken und Museen zur Verfügung, 
so daß uns die vorliegende Broschüre einen mit wertvollen Schriftbildern 
versehenen willkommenen Beitrag zur derzeitigen Schriftenfrage liefert. 

Verf. kommt zu dem Schluß, daß sich die Schrift nicht wie die Sprache 
eines Volkes aus dessen Eigenart allmählich entwickelt habe, wie viele 
glauben, sondern daß man sie den Deutschen durch ihre Schreibmeister 
und Schriftgießereien in irrender Kunstauffassung aufgedrungen habe, in 
ähnlicher Weise, wie seit einiger Zeit Künstler und Kunstgewerbler viel¬ 
fach am Werke seien, die Schrift ohne Rücksicht auf die Richtigkeit der 
Form bis zur Unkenntlichkeit zu gestalten und mit diesen der wahren Kunst 
hohnsprechenden Erzeugnissen den Schriftenmarkt beeinflussen. Was die 
deutschen Schreibmeister vor hundert Jahren verständnislos verfehlt haben, 
die Aufnahme der runden lateinischen Schriftformen für die spitze Feder, 
das nachzuholen sei eine unabweisbare Forderung sowohl des praktischen 
Schriftwesens, wie unserer hohen deutschen Kultur. 

So bekennt sich also schließlich Verf. als Anhänger der aus den denk¬ 
bar einfachsten Grundzügen bestehenden Antiqua-Druckschrift, die nicht, 
wie die Fraktur-Druckschrift, aus 66 verschiedenen Grundzügen der wunder¬ 
lichsten und unnatürlichsten Form bestehen, dafür aber eine Reihe zweifel¬ 
loser Vorzüge dieser gegenüber habe. Dr. Schneiekert. 


35. 

Dr. Albert Hellwig. Schundfilms. Ihr Wesen, ihre Gefahren und 
ihre Bekämpfung. Halle a. S., Verl, der Buchhdlg. d. Waisenhauses 
1911. 139 S. 2,50 Mk. 

Man kann in der Tat von einem „Siegeszug“ des Kinematographen 
sprechen, wenn man die in der „Zeitschrift für Sozial Wissenschaft“ kürzlich 
veröffentlichten Zahlen über die Entwicklung der Kinematograpkenindustrie 
liest, an deren Spitze Frankreich steht, wo die größte Filmsfabrik der 
Firma Pathe freres, Paris, mit ihren ca. 5000 Angestellten in Betrieb ist, 
die im letzten Jahre 90 Proz. Dividende ausgezahlt haben soll. Das Land 
jedoch, wo der Kinematograph selbst die größte Verbreitung gefunden hat, 
sind die Vereinigten Staaten von Amerika. Die Zahlen, die diese 
Tatsache belegen, sind geradezu enorm. In New York gibt es (1910) 
etwa 450 Kinematographentheater mit 93000 Plätzen, in Chicago 310 The¬ 
ater mit 57000 Plätzen, in Philadelphia 160 mit mit 57 000 Plätzen usw. 
An 10 000 Kinematographenbilletschaltern wurden im Jahre 1909 Eintritts- 
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karten für insgesamt 57*/2 Millionen Dollars verkauft — also für mehr als 
200 000 Millionen Mark. Die zweite Stelle darf wohl Deutschland be¬ 
anspruchen, doch existiert hier keine Statistik, weder über die Zahl der 
Theater, noch über die Besucherfrequenz. Nur einige Städte verfügen über 
gewisses Zahlenmaterial, u. a. auch Berlin. Hier wurden im Dezember 1910 
165 Kinematographentheater im Ortspolizeibezirk Berlin und etwa 100 in 
den Berliner Vororten gezählt. Das kleinste vorhandene Theater faßt etwa 
80, das größte ungefähr 850 Personen; im Durchschnitt wird etwa für 
180 Zuschauer Platz vorhanden sein. Die Zahl der täglichen Kinobesucher 
in Berlin soll sich etwa auf 130000 belaufen. 

Österreich besitzt etwa 350, Japan etwa 180 Kinos. 

Daß bei einem solchen weitverbreiteten geistigen Konsumobjekt die 
behördliche Beaufsichtigung in Form der polizeilichen Kinematographen- 
zensur alsbald eintreten mußte, ist selbstverständlich, wie auch die Be¬ 
kämpfung der Auswüchse dieser Theater bald das Programm gewisser 
Interessentenverbände geworden ist. Der Kampf um das Kino ist durch 
weitere Maßnahmen der Interessenten selbst jetzt ganz aktuell geworden: 
Gegen die Monopolisierung des Filmvertriebes, die ein Konsortium des Ge¬ 
heimrats Paasche beabsichtigte, wendete sich kürzlich in Berlin eine Ver¬ 
sammlung der vereinigten Kinematographentheaterbesitzer Deutschlands, 
indem sie vom 25. August ab alle Filmfabrikanten zu boykottieren drohte, 
die sich dem Monopol anschließen würden. Nunmehr haben die deutschen 
Filmfabriken sich gegenseitig durch einen Notariatsvertrag bei einer Kon¬ 
ventionalstrafe von 100 000 Mk. verpflichtet, sich dem Monopol fernzu¬ 
halten. In demselben Sinne haben sich eine Anzahl Firmen in London, 
Paris und Philadelphia gegen das Monopol erklärt. 

Über alle diese in das praktische Leben tief einschneidenden Fragen 
kann sich jeder, dem die Bekämpfung dieser Auswüchse der Kinemato- 
graphenindustrie aus pädagogischen, juristischen oder polizeilichen Er¬ 
wägungen am Herzen liegt, durch die vorliegende Schrift eingehend orien¬ 
tieren, zumal sie auf umfassenden Studien der einschlägigen Literatur, wie 
auch der Polizeipraxis beruht. 

Als wünschenswerte Reformen bezeichnet Verf. in begründeten Dar¬ 
legungen Regelung der Filmzensur durch ein Reichsgesetz und ihre Zen¬ 
tralisierung in Berlin, die übrigens bis zu einem gewissen Grade schon im 
Gange ist, Festlegung scharfer Grundsätze, wie sie heute schon in Sachsen 
zum Teil bestehen, und Zulassung der Kinder lediglich in besonderen 
Kindervorstellungen, für die eine strengere Zensur erforderlich ist und viel¬ 
fach heute schon geübt wird. Die Einführung der Konzessionspflicht für 
die Kinematographentheater hält Verf. nicht für erforderlich. 

Die einschlägigen Reformbewegungen in Dänemark, Schweden und 
Italien hat Verf. ebenfalls berücksichtigt. Dr. Schneickert. 


36. 

Harry Houdini. Mein Training und meine Tricks. (Verl, von Greth- 
lein & Co., Leipzig, Berlin, München, Paris. 77 8.). 

Der „Original-Entfesselungskönig“, wie sich Houdini nennt, ist durch 
seine Künste weltberühmt geworden und hat in allen Erdteilen das Interesse 
der Polizei- und Gefängnisverwaltungen in hohem Grade geweckt 
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H., am 6. April 1874 in Appleton, Staat Wisconsin, geboren, trat in 
seiner Heimat schon im 9. Lebensjahre im Zirkus auf, kam dann zu einem 
Mechaniker in die Lehre, zog aber bald mit einem Zirkus in die Welt hinaus, 
praktizierte als Bauchredner und Clown und entwickelte sich allmählich 
zum Entfesselnngskünstler, erst mit Stricken, dann schließlich mit Hand¬ 
schellen, Fußeisen und Ketten arbeitend. So erhielt er in der Londoner 
Alhambra ein Engagement mit einem Wochensalär von 1200 Mk., kam 
durch Frankreich, Deutschland, Österreich und Rußland, bis er im Früh¬ 
jahr 1905 wieder nach Amerika zurückkam. Seine berühmteste Tat war 
seine in Szene gesetzte Flucht aus der Mörderzelle im Staatsgefängnis zu 
Washington, Januar 1906, sowie seine Selbstbefreiung aus den doppelten 
Verließen der „Boston Tombs“ in Boston, März 1906. Über seine Flucht 
aus dem Washingtoner Staatsgefängnis stellte ihm dessen Direktor ein 
glänzendes Zeugnis aus, in dem bescheinigt ist, daß Houdini in vollkommen 
entkleidetem Zustande und sorgfältig ddVchsucht aus der wohlverschlossenen 
Mörderzelle sich in etwa zwei Minuten befreite. 

Durch das vorliegende mit Illustrationen versehene Buch will Houdini 
vor allem seine Ehre als Original-Entfesselungskünstler gegenüber seinen 
vielen Nachahmern zu wahren suchen und erklärt auch einige seiner Tricks, 
ohne jedoch allzutief in seine Geheimnisse einzudringen. Eines seiner be¬ 
rühmtesten Kunststücke ist seine Befreiung aus der „Zwangsjacke“, in der 
er sich auch in einem Berliner Zirkus mit besten Erfolgen produzierte. Im 
Jahre 1901 ließ ihn, wie H. auf S. 62 mitteilt, der Polizeipräsident von 
Hannover durch Polizeibeamte in eine Zwangsjacke einschnüren, aus der 
er sich erst nach 90 Minuten zu befreien vermochte; die Tortur, Angst 
und Pein, die er bei dieser Gelegenheit durchgemacht habe, werde er sein 
ganzes Leben nicht vergessen. Wie man sich aus der Zwangsjacke befreit, 
beschreibt H. auf S. 59—63, man braucht aber gleichwohl nicht zu be¬ 
fürchten, daß es unsere Verbrecher danach lernen könnten. Auch eine 
„Anweisung zur Öffnung gewöhnlicher Schlösser mit Dietrichen“ gibt er 
S. 54, auch das ist nicht schlimm, da sie nur 14 Zeilen umfaßt und ein 
Stück Draht als ausreichend erklärt. Um aber schwierige Schlösser öffnen 
zu lernen, trat er bei einem Schlosser in Berlin in die Lehre, wo er 
Schlösser zu reparieren begann und sich täglich 5—10 Stunden mit dem 
Öffnen von Schlössern mit Dietrichen beschäftigte, so daß er bald alle 
Schlösser, die fünf oder sechs Schubhebel enthielten, öffnen konnte. 

Den Hand- und Fußfesseln widmet H. in seinem Buch eingehende 
Erläuterungen mit Abbildungen, die sogar von einigem wissenschaftlichen 
Werte sind. 

Das Buch besitzt also, neben seiner Eigenschaft als Reklameschrift, 
sicher manches Wertvolle für die Kriminalistik und kann mit umso größerem 
Vergnügen gelesen werden, als wir in H. das seltene Beispiel haben, daß 
ein Mensch das Aus- und Einbrechen gelernt hat, um sich in Ehren sein 
Brot damit zu verdienen. Dr. Schneickert. 
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In Band 40, S. 133 ff. dieses Archivs ist eine Arbeit von Kurt 
Weiss, „Eine schwierige Leichen-Identifizierung“, erschienen, 
in welcher es auf S. 139 heißt: „Die Finger hatten eine sogenannte 
„Waschhaut“, was eine Identifizierung auf daktyloskopischem Wege völlig 
unmöglich machte.“ Da die Sache, wie auch der mitgeteilte Fall zeigt, 
praktisch wichtig ist, erlauben Sie mir wohl folgende Bemerkung: 

Es ist sehr leicht möglich, vpn Fingerbeeren mit „Waschhaut“ gute 
daktyloskopische Abdrücke zu erhalten, wenn man die Unebenheiten, Ver¬ 
tiefungen und Falten der gequollenen Epidermis ausgleicht. Das geschieht 
einfach dadurch, daß man von einer für den Fingerabdruck nicht in Betracht 
kommenden Stelle aus — also z. B. von der Beugeseite des Mittelgliedes 
aus — die feine Kanüle einer kleinen (Pravaz-) Spritze unter die Oberhaut 
der Fingerbeere soweit als nötig, eventuell nach verschiedenen Richtungen, 
einführt und eine Flüssigkeit so lange einspritzt, bis die Furchen und Falten 
ausgeglichen sind. Als Injektionsflüssigkeit kann man Wasser nehmen, 
Glyzerin oder Paraffinöl werden wahrscheinlich ebenso verwendbar sein. 
Nach einiger Zeit treten die Unebenheiten wieder auf, weil das eingespritzte 
Wasser z. T. durch die Stichöffnung heraussickert, z. T. sich in den -Saft- 
spalten verliert. Daher ist rasches Arbeiten nötig! Die Papillarlinien 
werden bei diesem Verfahren in keiner Weise alteriert, wenn auch das 
Volumen der Fingerbeeren infolge der Quellung der Oberhaut und der 
Einspritzung ein größeres wird. — Ich habe dieses Verfahren während 
meiner Tätigkeit am Wiener gerichtlich-medizinischen Institut an "Wasser¬ 
leichen , die von Beamten der dortigen Polizeidirektion daktyloskopiert 
wurden, wiederholt erprobt und brauchbar gefunden. — Auch wenn die 
Epidermis mitsamt den Nägeln „handschuhfingerförmig“ von den Fingern 
abgeht, kann man noch nach Eingießen von verflüssigtem Wachs oder 
Paraffin in die „Handschuhfinger“ gute Fingerabdrücke herstellen. 

In vorzüglicher Hochachtung 

Prof. Dr. M. Richter. 

Vorstand des gerichtl.-med. Instituts. 

1) Vergl. auch: Dr. Reuter, dieses Archiv Bd. 21, p. 68 ff. 
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Psychopathische Verbrecher. 

Stadien 

ron 

Frey Svenson, Professor der Psychiatrie an der Universität Upsala. 


II. 

Vagabund, Dieb, mehrfacher Mörder (hingerichtet 1900). 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Erste Abteilung (Biographie). 

Johan Filip N. (Fig. 1), geb. den 22. März 1875 in der Land¬ 
gemeinde Säter in Dalarne, Schweden. 

Vatersvater: Spritt Carl Gustaf L., geb. 1832, Gruben¬ 
arbeiter, ungewöhnlich kühn und unerschrocken in seiner Arbeit, des¬ 
potisch zu Hause, streng und heftig. Wenn er in seiner Heftigkeit die 
Kinder züchtigte, konnte er zu irgendeinem Gerät greifen, beispiels¬ 
weise der Ofengabel oder der „Garnhaspel“. Er genoß nur in un¬ 
bedeutendem Maße geistige Getränke. Zehn bis elf Jahre vor seinem 
Tode wurde er während einer „Erweckungsbewegung“ zum Baptismus 
bekehrt, und geistige Getränke wurden seitdem noch spärlicher ge¬ 
nossen. L. starb 1873, laut Vermerk im Kirchenregister an „Leber¬ 
krankheit“. 1855 mußte er öffentliche Kirchenbuße wegen Diebstahls 
leisten. Der Sohn behauptet indessen, es habe sich um eine Flinte 
gehandelt, die er ohne Wissen des Eigentümers geliehen und zurück¬ 
zuliefern beabsichtigt hätte. In der Heimat soll er auch in Verdacht 
wegen eines Raubes gestanden haben, wobei er nahe daran gewesen 
war, Totschlag zu begehen. Ob dieser Verdacht begründet gewesen, 
läßt sich nicht feststellen. 

Vatersmutter: Johanna H., geb. 1825, war eine „gewöhn¬ 
liche“ Frau, die sich in keiner Hinsicht von der Menge unterschied. 
Arbeitsam und still. Sie war dem Manne sehr ergeben, und die beiden 
Eheleute führten zusammen ein gutes Leben. Sie wurde gleichzeitig 
wie der Mann zum Baptismus bekehrt und war sehr religiös. Sie 
starb 1875 an Lungenschwindsucht 
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Obwohl der Sohn ziemlich gut die Familie der Elterp zu kennen 
scheint, weiß er nichts davon, ob Geisteskrankheit innerhalb derselben 
vorgekommen ist. 

Vatersbrüder und Vatersschwestern. Aus der Ehe zwischen 
den ebengenannten beiden Personen gingen 7 Kinder hervor, 4 männ¬ 
liche und 3 weibliche. Darunter ein weibliches Zwillingspaar. Der 
Älteste ist N.s Vater. Einige sind nach Nordamerika ausgewandert, 
wo es ihnen gut gegangen ist. Sie leben sämtlich noch, sind körper¬ 
lich und geistig völlig gesund, ehrliche und fleißige Menschen, deren 
Charaktere, soweit es festzustellen möglich gewesen ist, keine Eigen¬ 
tümlichkeiten darbieten. 





Fig. 1. 


Der Muttersvater: Jan Jansson F., Soldat, geb. 1812, war 
Trinker. Im Rausche sehr rücksichtslos, konnte er dann ganz un¬ 
motivierte Handlungen begehen. Einmal goß er z. B. einen Eimer 
Wasser über seine schlafenden Kinder. Er lebte wegen eines Erb¬ 
streites in ständigem Zwist mit seinem Bruder, der sein Nachbar war, 
so daß es an ihrem Wohnort ständig Schlägereien und Zank gab. 
Er kam durch Ertrinken 1857 um. 

Die Muttersmutter, Anna Johanna S., geb. 1807, war eine 
ordentliche, betriebsame und tüchtige Frau, die in ausgezeichneter 
Weise für die Kinder sorgte und sie erzog, während der Mann sie 
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infolge seiner Trunksucht vollständig vernachlässigte. Sie starb 1871 
an Lungenentzündung. 

Von Geisteskrankheit in der Familie dieser Verwandten weiß der 
Schwiegersohn nichts. 

Muttersbrüder: In dieser Ehe gab es 3 Kinder, eine Tochter, 
N.s Mutter und einen älteren und jüngeren Sohn. Betr. des Ältesten 
der Geschwister ist kein anderer Aufschluß zu erhalten als der, daß 
er von eigensinnigem und heftigem Wesen war. Der Jüngste litt an 
Epilepsie. Der Schwager beschreibt ausführlich einen Anfall, der auf¬ 
trat, als sie zusammen am Löschen einer Feuersbrunst teilnahmen, und 
es unterliegt keinem Zweifel, daß es sich um einen völlig typischen 
epileptischen Anfall handelte. Er war sehr wankelmütig, schloß sich 
anfangs bald der einen und bald der anderen religiösen Richtung an, 
„glaubte aber schließlich nichts“. Er war sehr übermütig, „baute 
Luftschlösser“, hatte große Pläne. Besonders sprach er davon, daß 
er Erfinder werden würde, und bemerkte einmal dem Schwager gegen¬ 
über, daß dieser noch den Tag erleben würde, wo er „Geld aus Eisen 
machen würde“. Der Schwager hat auch Zweifel darüber gehegt, 
ob es mit dem Verstände dieses Bruders seiner Frau recht stand. 

Der Vater, Karl Johann N., geb. 1853, noch am Leben, 
Arbeiter. Dieser Mann ist es, der die Freundlichkeit gehabt hat, die 
Angaben über die Familien und den Sohn, die von anderer Seite er¬ 
halten wurden, zu vervollständigen, und er hat dabei eine Zugäng¬ 
lichkeit und ein Interesse für die vorliegende Aufgabe bewiesen, die 
wenig gewöhnlich sein dürfte. Er ist schlank und hochgewachsen, 
mit offenem, wohlgebildetem, fast schönem Gesicht Die Hautfarbe 
ist hell, das Haar hellaschblond, die Irides ungewöhnlich hellblau. 
Obwohl der Besuch ihm ganz unerwartet kam — es war jedoch ein 
Feiertag — sind sein Anzug und sein übriges Außere bis ins einzelne 
wohlgepflegt. Er findet in der Untersuchung nichts für ihn Ab¬ 
stoßendes, im Gegenteil scheint er der Ansicht zu sein, daß sie in ge¬ 
wissem Grade eine Ehrenrettung für die Familie bilden wird. Er 
gibt distinkte und klare Antworten, wird jedoch gern etwas wortreich 
und will gern von dem Gegenstand abschweifen. Das Urteilsvermögen 
scheint mehr über als unter dem Mittelmaß zu liegen. Seine Wort¬ 
wahl ist mehr die des Mannes von Stande als die des Arbeiters, und 
die Sprache ist ungewöhnlich frei von dialektischen Ausdrücken. Er 
weiß wohl Bescheid, ist über das politische Leben recht gut orientiert, 
und seine politische Anschauung ist auffallend frei von gewöhnlichem 
Arbeiterdogmatismus. Was das Gefühlsleben betrifft, so fällt unwill¬ 
kürlich eine gewisse Trockenheit auf. Es geschieht nicht ein einziges 
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Mal während der langen Unterredung, daß er eine Spur von Rührung 
zeigt, wenn von der Geschichte der verstorbenen Frau oder des Sohnes 
gesprochen wird. Doch ist zu beachten, daß gegen die Frau eine ge¬ 
wisse Bitterkeit zutage tritt, und was den Sohn betrifft, so zeigt 
sich schon zu Anfang des Gespräches, daß er diesen schon längst als 
unzurechnungsfähig betrachtet hat. Die Angaben, die von unpartei¬ 
ischer Seite über K. J. N. haben erhalten werden können, sind im 
ganzen zu seinen Gunsten gewesen, doch haben Personen, die früher 
mit ihm zusammen gewesen sind, mir mitgeteilt, daß er ein Mann 
von rauhem Sinn, hart, schroff und unnachgiebig war. Seine taub¬ 
stumme Schwiegertochter hat ihn als „boshaft“ charakterisiert. Sein 
Wandel ist stets, soweit bekannt, untadelhaft gewesen. 

Die Mutter, Anna Lisa Jonsdotter F., geb. 1837, also 
16 Jahre älter als der Mann. Sie schloß die Ehe mit diesem nach 
baptistischem Ritual, bevor er das gesetzliche Ebeschließungsalter er¬ 
reicht hatte, und sie scheint bei dem Übereinkommen mindestens 
ebenso aktiv gewesen zu sein wie er. Doch wurde die Ehe auch 
von seiten des Mannes aus Neigung geschlossen. Sie war ihr ganzes 
Leben hindurch sehr religiös, aber diese Religiosität, die bei jeder 
Gelegenheit im täglichen Leben zum Ausdruck kam, war nach der 
Ansicht des Mannes mehr oberflächlich, in der Tiefe wohnte Härte. 
Sie war eine sehr verschlossene Person, aus der auch der Mann nie¬ 
mals klug wurde. Ein extremer Eigensinn charakterisierte sie. Es 
war vollständig unmöglich, sie von einem Irrtum zu überzeugen. Da¬ 
zu trat eine ungewöhnliche Selbstgerechtigkeit und Eigenliebe hervor. 
Als der Mann nach 1881 — die Ehe wurde in diesem Jahre legali¬ 
siert — ihr nicht in ihrer baptistischen Religiosität folgen konnte, zog 
Bitterkeit gegen ihn in sie ein, und in den späteren Jahren zeigte sie 
eine starke, ganz unbegründete Eifersucht. Vom allerersten Beginn 
an war sie vollständig sexuell frigid. Sie hing wohl sehr an den 
Kindern, aber in ihrer Weise ihnen gegenüber lag doch eine gewisse 
Härte. Sie zeigte eine recht ausgesprochene Angst und fürchtete stets, 
daß „etwas geschehen möchte“. Das Personal in dem Gefängnis, in 
welchem der Sohn vor der Hinrichtung weilte, hatte den Eindruck, 
daß sie „verschlossen“, nicht sehr weich war, etwas von Hohnlächeln 
fand sich auch in ihrem Gesichtsausdruck. Sie starb 1905. 

Brüder: N. hat zwei Brüder, einen älteren und einen jüngeren. 
Der ältere Bruder, geb. 1873, ist taubstumm infolge einer in den 
Kinderjahren durch doppelseitige Mittelohrentzündung erworbenen 
totalen Taubheit Er ist Gießer, ein tüchtiger Arbeiter, der keine 
anderen Eigentümlichkeiten zeigt als die, welche sich aus seinem 
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Gebrechen erklären lassen. Der jüngere Bruder ist ein Mann von 
gewöhnlicher Begabung, leicht von Gemüt, heiter und gesellig. Er 
wanderte nach der letzten Tat des Bruders nach Amerika aus. 


N.’s Ahnentafel. 


Vatersvater, geb. 1832, 

gest 1871 an Leberkrankheit. Kirchen¬ 
balle wegen Diebstahls 1855, eines 
Raubes verdächtig; Baptist. 

Muttersvater, geb. 1812, 

gest. 1S57 durch Ertrinken, Alkoholist, 
reizbar, impulsiv im Rausche. 


Vatersmutter, geb. 1825, 

gest. 1875 an Lungenschwindsucht; 
Baptistin. 

Muttersmuttor, geb. 1805, 

gest. 1871 an Lungenentzündung, Bap¬ 
tistin. 


Sechs Geschwister, 


Vater, geb. 1853, 


gesund, in allen Beziehungen normal, 
untadeliger Wandel. 


Baptist, rauhen Sinnes, hart, schroff, 
unnachgiebig. 


Mutter, geb. 1837, 

Baptistin, sehr religiös, ängstlich und 
furchtsam, eigensinnig und selbst¬ 
gerecht, eifersüchtig. 


Zwei Brüder, 

der eine eigensinnig und heftig, der 
andere Epileptiker, Größenwahnideen, 
demens (?). 


Bruder, geb. 1873, N., geb. 1875. Bruder, geb. 1877. 

taubstumm nach scharla- 
tinöser doppelseitiger 
Mittelohrentzündung. 


Johann Filip N. wurde nach einer normalen Schwangerschaft 
geboren; leichtes Wochenbett. Er war als Säugling gesund, schrie aber 
ungewöhnlich viel und war „böse“. Konvulsionen kamen nicht vor, 
der Vater erinnert sich jedoch, daß das Kind beim Zahnen irgendwie 
krank war, sodaß ein Arzt hinzugezogen werden mußte. Im ersten 
Lebensjahre sagt def Vater, ohne alle suggestiven Fragen, daß der 
Eigensinn und der Trotz des Kindes auffallend war. Besonders leb¬ 
haft, sagt er, stehe ihm das Bild des Knaben in der Erinnerung, 
wie er lange Zeit auf dem Boden vor dem Hause sitzen und laut 
heulen konnte, wenn er nicht seinen Willen bekommen hatte. Etwas 
älter geworden, nahm er das Kommando über seinen zwei Jahre 
älteren Bruder, der ihm stets nachgeben mußte. Mit jedem Jahre 
zeigte sich deutlicher die Schwierigkeit, den Knaben zu disziplinieren. 

Die Volksschule begann er im Frühlingssemester 18S3 in Falun 
— wahrscheinlich war er jedoch im Jahre vorher irgendwo anders 
als in Falun in die Schule gegangen. 

In den verschiedenen Klassen der Kleinkinder- und Volksschule 
bekam N. betreffs Kenntnisse mittelmäßige, im Betragen stets schlechte 
Zeugnisse. 
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Der Schulgang war ziemlich ordentlich. Nur in einem halben 
Jahre war er „ohne Erlaubnis“ und nur im letzten halben Jahre 
eine größere Anzahl Tage (22 V 2 ) „mit Erlaubnis“ aus der Schule 
geblieben. 

In der Schule war er im ersten Halbjahr artig, später lärmend 
und unbändig. Seine schlechten Zeugnisse im Betragen bekam er 
jedoch zum größeren Teil wegen außerhalb der Schule begangener 
Vergehen. Die Lehrerin in der ersten Klasse der Volksschule be¬ 
richtet, daß er in der Schule artig war und ihr große Zuneigung er¬ 
wies. Nicht selten kam es vor, daß er ihr Sachen brachte, die er zu 
Hause an sich genommen hatte, oder Näschereien, die er für von 
Hause gestohlenes Geld gekauft hatte. Einmal wollte er ihr einen 
goldenen Ring schenken, den er seiner Mutter weggenommen hatte. 
Schon aus der Kleinkinderschulzeit (1884) wird erzählt, daß er ein* 
mal hinter einem Zaun gestanden und einen kleinen Knaben an sich 
gelockt hat, den er dann ins Gesicht kratzte. 

Der Vater teilt mit, daß die Mausereien des Knaben gleich¬ 
zeitig damit entdeckt wurden, daß er die Schule zu besuchen begann, 
demnach als er ungefähr 7 Jahre alt war. Er leugnete im allge¬ 
meinen anfangs die Vergehen, bekannte erst später. Die Mutter er¬ 
laubte gewöhnlich nicht dem Vater, den Knaben zu züchtigen. Ein¬ 
mal, als eine Geldsumme verschwand, machte sich der Vater bereit, 
ihm eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen. Als er aber 
die Strafe beginnen wollte, sah er im Gesicht des Knaben einen Aus¬ 
druck, der ihn innehalten ließ. Es war, als wenn eine „innere Be¬ 
wegung drohte, ihn zu sprengen“, und der Vater fürchtete, daß er 
„ wahnsinnig“ werden möchte. Ein Geständnis konnte damals nicht 
erzwungen werden, nachher kam es von selbst. Der Vater meinte, daß 
der Knabe „ungeheuer begabt“, „einzigdastehend“ war. Aber er war 
sehr faul, lernte nie seine Aufgaben. Er war schon als Kind sehr 
unerschrocken. Als er noch ganz jung war, schlief er nachts auf 
einem Kirchhof, mit einem Grabhügel als Kopfkissen. Als darauf 
hingewiesen wird, daß N. stets geäußert habe, er sei zu Hause hart 
behandelt worden, bemerkt der Vater, daß solchenfalls mehr eine 
geistige Bevormundung als körperliche Züchtigung gemeint sein 
müsse. Seine erste Flucht von Hause unternahm N. wahrscheinlich 
im Dezember 1886, nach dem Ende des Herbstsemesters (11 Jahr 
alt), zusammen mit einem Kameraden. Beide hatten etwas Geld 
zu Hause gestohlen. Dafür wurden Seifenstücke und andere Waren 
eingekauft, die auf der Wanderung zum Verkauf ausgeboten wurden. 
Außerdem wurden einige Diebstähle verübt Um die Weihnachtszeit 
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kehrte N. nach Hause zurück. Die zweite Wanderung dürfte 
während der Sommerferien 1887 (im Alter von 12 Jahren) unter¬ 
nommen worden sein. N. entlief damals seiner eigenen Angabe nach, 
nachdem er eine Tracht Prügel erhalten hatte. Nach der Angabe 
des Vaters ging er seines Weges, da er an einer Feldarbeit teil¬ 
nehmen sollte. Nun wurde die Wanderung weiter ausgedehnt. Er 
trat an mehreren Stellen als Hirtenjunge in Dienst, ging aber stets 
bald durch, immer Geld oder andere Sachen von Wert mit sich nehmend. 
Auf dieser Wanderung kam er nach Stockholm und von dort nach 
Gävle. Hier dachte er daran, sich auf einer Brigg zu verheuern, 
lag eine Nacht an Bord, entwich aber, nachdem er aus einer Kiste 
Geld und eine Uhr an sich genommen hatte. Er wollte nun wieder 
nach seiner Vaterstadt Falun zurückwandern. Auf dem Wege dort¬ 
hin begegnete er einem Bauern, der ihn erkannte, und der ihn trotz 
seines Widerstrebens nicht losließ und an den Vater telephonierte. 
Dieser reiste nun, den Sohn zu holen. Als sie zusammentrafen, 
zeigte der Sohn durchaus keine Bewegung, „es war, als wenn er 
vor einigen Stunden von Hause weggegangen wäre“. Als sie auf der 
Heimfahrt an einen Scheideweg kamen, wollte der Knabe entweichen, 
als er aber sab, daß er nicht wegkonnte, kam er gutwillig mit Als 
sie in der Nähe des Vaterhauses einen See passierten, lief er plötz¬ 
lich bis zu den Hüften ins Wasser. Er ließ sich jedoch nach einer 
Weile dazu bewegen, wieder an Land und mit nach Hause zu 
kommen. Bei der Heimkehr zeigte er keine Spur von Bewegung, 
es war, als „wäre er an einen fremden Ort gekommen.“ 

Als er im Dezember 1887 die Schule beendigt hatte, blieb er 
eine Zeitlang zu Hause, konnte aber nicht dazu gebracht werden, an 
einer wirklichen Arbeit teilzunehmen. Bald begab er sich von Hause 
und scheint die längste Zeit, die er jemals in der Freiheit an einem 
Ort geblieben ist — bis zum Sommer 1889 — au einem Sägewerk 
in Dalarne beschäftigt gewesen zu sein. Danach begab er sich (14 
Jahre alt) zusammen mit einigen Arbeitern nach einer Cellulose-Fabrik 
in Jämtland. Nachdem er sich dort vier Monate aufgehalten, fälschte 
er ein Arbeitszeugnis und wurde weggejagt. Er fuhr nun als blinder 
Passagier nach Gävle, wohin die Eltern unterdessen gezogen waren. 
Er blieb dort eine Zeitlang und stahl seiner eigenen Angabe nach 
eine ganze Reihe Sachen, meistens von betrunkenen Bauern, die sich 
im Freien zum Schlafen gelegt batten. Im Jahre 1890 (15 Jahre 
alt) ging er zur See, verließ aber den Dienst in Stockholm nach 
8-monadgem Aufenthalt an Bord. Er unternahm nun eine Wande¬ 
rung nach dem Norden zu, auf der er abwechselnd stahl oder sich 
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taubstumm stellte und bettelte. Als er auf dieser seiner Wanderung 
am 30. August 1891 an einer Wiese vorbeikam, wo 4 Pferde 
weideten, griff er eine 10-jährige Stute, der er einen für die letzten 
Heller eingekauften Kopfzaum anlegte, und begab sich reitend nach 
einem Dorfe, wo er das Pferd zum Kauf oder Tausch ausbot Man 
faßte sofort den Verdacht, daß das Tier gestohlen worden sei und 
telephonierte nach dem Gendarm. Als er verhaftet wurde, gab er 
seinen richtigen Namen an, behauptete aber, er habe von einem 
Pferdehändler, bei dem er diente, den Auftrag erhalten, das Pferd zu 
verkaufen. Später bekannte er jedoch den Diebstahl. Am 19. Sept 
desselben Jahres wurde er wegen erstmaligen Diebstahls zu vier 
Monaten Zuchthaus verurteilt. Diese Strafe wurde im Provinzialge¬ 
fängnis in Gävle vom 21. 9. 1891 bis 14. 1. 1892 verbüßt N., der, 
weil seine Eltern Baptisten waren, nicht getauft war, wurde hier ge¬ 
tauft und am 26. 12. 1891 konfirmiert. Er nahm jedoch nicht das 
Abendmahl. Das Zeugnis war in Religion wie Lesen und Schreiben 
„genügend“. Der Gefängnisgeistliche, der diese religiösen Akte ver¬ 
richtete und N. durch Unterricht dazu vorbereitete, teilt mit, daß er, 
der mit ungefähr 12000 Sträflingen in Berührung gekommen sei, 
doch nie N.s Persönlichkeit vergessen werde, obwohl ja dieser da¬ 
mals kein remarkabler Sträfling war. N. empfing die Zellenbesuche 
mit größerem Vergnügen als die meisten anderen Sträflinge. Es war 
gleichsam ein dringendes Bedürfnis bei ihm, jemand zu sehen und 
mit ihm zu sprechen. Seine Intelligenz war eher über als unter dem 
Durchschnittsmaß. Er war sehr begierig nach Lektüre, besonders 
von Erzählungen, weniger von Erbauungsliteratur. Er hatte ein 
äußerst lebhaftes Temperament und versank sehr selten in Gleich¬ 
gültigkeit und Schlappheit Er sehnte sich eifrig nach der Ent¬ 
lassung, und kam man darauf zu sprechen, so trat in gesteigertem 
Maße „seine Sehnsucht nach neuen Abenteuern mit wenig Respekt 
vor dem Eigentum und Recht anderer“ hervor. Offenherzig war er 
wie ein Kind, und er antwortete auf Fragen, ohne den Versuch, etwas 
zu verbergen. Er schien seine Verbrechen nicht zu bereuen, und 
gute Vorsätze schien er während seines Aufenthaltes im Gefängnis 
nicht zu fassen. Er zeigte zwar Bedauern über die Situation, darüber, 
daß er „sitzen“ und die Strafe abbüßen mußte, daß er aber über 
neue Taten brütete, zeigten seine Reden und sein Mienenspiel. Gute 
Ansätze ließen sich vielleicht manchmal bei ihm verspüren, sie waren 
aber bald wie weggeblasen. 

Er wurde nicht als ein zuverlässiger Sträfling betrachtet, und man 
war der Ansicht, daß er jede mögliche Gelegenheit zur Flucht be- 
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nutzen würde. Er betrug sich nach Angabe des Gefängnisdirektors 
sowohl ungebührlich als ungehorsam, und nur seiner Jugend hatte 
er es zu verdanken, daß er extrajudizialer Bestrafung entging. Der 
Geistliche erwähnt, daß N. eine unüberwindliche Neigung hatte, in 
die Bücher, die er geliehen erhielt, hineinzukritzeln. Aus Mangel an 
einer Feder tat er es mit irgend einem scharfen Gegenstand, den er 
für seine Arbeit erhalten hatte, oder mit dem Fingernagel, und er 
konnte auf diese Weise ganze Bücher verderben. Er schrieb gern 
in hohem Grade unanständige Sachen, oft auch seinen eigenen 
Namen. Das Gesamtzeugnis über sein Betragen im Gefängnis ist 
jedoch »gut“. 

Wie lange N., nachdem er Anfang 1891 das Gefängnis verlassen 
hatte, zu Hause blieb, ist nicht bekannt, da der Vater zu jener Zeit 
sich in Nordamerika befand. Selbst hat er im Gefängnis in Malmö 
angegeben, daß er sich sofort auf die Wanderung begab. Von längerer 
Dauer kann jedenfalls sein Aufenthalt zu Hause nicht gewesen sein, 
denn schon Ende April oder Anfang Mai beging er Diebstähle im 
nördlichen Teil von Halland. Aus einer Selbstbiographie, die mir 
durchzulesen, nicht aber anzuwenden, erlaubt wurde, da ich nicht 
einen hinreichend hohen Preis für sie zahlen wollte, glaube ich jedoch 
mitteilen zu dürfen, daß N. sich von Gävle über Västmanland, Nerike 
nach Västergötland begab, wo er eine große Anzahl Diebstähle verübte, 
unter anderem eine ziemlich große Geldsumme einem Auswanderer 
stahl. Er wanderte hierauf längs der Westküste nach Malmö hin, 
durchzog Schonen und ßlekinge und folgte der Ostküste durch Smä- 
land nach Östergötland, wo er in Norrköping im November 1892 
(17 Jahre alt) verhaftet wurde. Er wurde vor einer ganzen Reihe 
Gerichten verhört und schließlich vor dem Amtsgericht zu Arstad am 
23. Mai 1893 einem Endverhör unterzogen und wegen zu ver¬ 
schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten begangeper Dieb¬ 
stähle zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Die Diebstähle, die er während dieser seiner Wanderung be¬ 
gangen, waren verschiedener Art. An der Westküste stahl er oft 
in Kuttern. Einmal stahl er einen Kutter selbst, den er, nachdem er 
ihn angewandt, in See gehen ließ (eigene Angabe in der Biographie). 
Seine Verhaftung wurde durch den Diebstahl eines Pferdes nebst 
Wagen, einigen Geschirren u. a. veranlaßt. Besondere Aufmerksam¬ 
keit erweckte es, daß er in Schonen einigen auf der Weide befind¬ 
lichen Pferden das Schwanzhaar abschnitt. Aus der erwähnten Bio¬ 
graphie erinnere ich mich, wie er erzählt, daß er denselben Weg 
zurückgewandert sei, um den großen Arger der Bauern zu sehen 
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und er freut sich darüber, daß ihm „sein Vorsatz so gut gelungen 
war. Die Pferde glichen mehr Eseln“. 

Die Strafe verbüßte er in dem Zentralgefängnis in Malmö, wo 
er vom 30. 5. 1893 bis 30. 8. 1895 weilte. 

Bei seiner Ankunft dort, erzählt der damalige Gefängnisschul¬ 
vorsteher, fiel sofort seine, in Anbetracht seines Alters fast herkulische 
Gestalt auf, die den Eindruck eines abnormen Wuchses machte. Er 
hatte ein recht gefälliges Aussehen, sympathischer als bei den meisten 
Sträflingen seiner Altersklasse, weder Alkohol noch Onanie hatten 
Beinern Gesicht ihren Stempel aufgedrückt. Seine Intelligenz war ent¬ 
schieden über dem Durchschnittsmaß. Das Betragen während der 
Gefängniszeit in der Schule, bei der Arbeit oder sonst gab nicht zu 
Tadel Anlaß. Der Schulvorsteher erinnert sich einer Episode, die 
von Interesse sein kann. Als er N. Vorwürfe machte, weil dieser 
sich nicht für eine Geographiestunde vorbereitet hatte, antwortete er 
in der gewöhnlichen Weise von Sträflingen, daß er „nicht mehr 
Geographie lernen wolle“. Als er hierfür einen Verweis erhielt, trat 
ein höchst eigenartiger Ausdruck in sein Ange. Es sah aus, als 
wenn N. in sich etwas überlegte, was er tun wollte, und als wenn 
die Überlegung mit kochendem Ungestüm geschah, ein Glanz wie 
von Feuer spiegelte sich in seinen Augen. Dies veranlaßte den Lehrer, 
seine Taktik zu ändern, er appellierte an N. J s Eitelkeit, und bald gab 
dieser zu, daß Kenntnisse in der Geographie Schwedens ihm von Nutzen 
sein könnten, und als er das Gefängnis verließ, konnte er sie recht gut 

Die erwähnte Episode, die den Verdacht erweckte, daß ein Über¬ 
fall vielleicht nicht fern gelegen hatte, veranlaßte den Lehrer, etwas 
auf seiner Hut zu sein, er bemerkte aber danach nie mehr Umschläge 
in N.s Wesen, das sich stets gleich blieb, und er zweifelte nicht an 
der Möglichkeit seiner Besserung. (In dem Gefängnisjournal heißt es 
jedoch in bezug auf künftige Besserung: Keine Hoffnung.) Einem 
anderen von den Gefängnisbeamten antwortete N. auf die Frage, was 
er zu tun gedenke, wenn er entlassen würde: „Na, da werd ich mir 
ein Segelschiff besorgen und ein paar gleichgesinnte Burschen, und 
dann segeln wir an der schwedischen Küste herum, plündern und 
brennen und schießen alle Amtsvorsteher und Pfarrer tot“ Über das 
Vagabundenleben hegte er „dieselbe Ansicht, wie alle intelligenten 
Vagabunden-Sträflinge“, daß „es eine Zauberkraft besitze, die alles 
andere übertrifft“. 

In der Biographie des Gefängnisjournals steht: „Ermangelt nicht 
natürlicher Begabung, ein sehr zusammengesetzter Charakter, grübelt 
gern. Verdrehte Ansichten.“ 
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Ans N.s Gefängniszeit in Malmö findet sieb ein Notizbuch, in 
dem N. einige Gedanken niedergeschrieben hat, teils in Form einer 
Allegorie. Die Handschrift ist ziemlich gut, besser als in der mit* 
geteilten Schriftprobe, und die Orthographie nicht gerade schlecht. 

Auf der einen Seite des vorderen blauen Deckels des Notiz¬ 
buches steht: 

„Wer dieses liest, weil es seine Pflicht ist, auf ihn lege ich die 
Verantwortung für das, was hier steht, und ich halte ihn, als wenn 
er mich gekränkt hätte.“ 

Auf der einen Seite des hinteren Deckels liest man folgendes: 

„Wer dieses liest — wenn es jemand tut, glaube ich zu wissen, 
wer es sein wird — wird vielleicht über das, was hier steht, lächeln, 
und das verachte ich so tief, wie es mir möglich ist. Das Urteil 
dieses Mannes wird nicht meine Lebensbedingung sein. Und es sind 
wahrscheinlich keine anderen als meine ärgsten Todfeinde, die dies 
lesen werden, und das ist gut. Da nicht diejenigen diese Schrift 
lesen werden, die es nötig hätten, verschiedenes, was rätselhaft er¬ 
scheinen kann, ausgedeutet zu hören, so habe ich mich nicht darum 
gekümmert, es auszudeuten. Die, welche dieses lesen werden, können 
wohl manches, was hier steht, zwischen den Zeilen lesen, und das 
Übrige müssen sie erraten.“ 

Nach einer Einleitung, in der er sagt, daß er wohl weiß, daß das 
Buch ihm in der schlauen Absicht gegeben worden sei, zu erfahren, 
was er denke, und daß er sich nicht verraten, sowie daß er sein ganzes 
Leben lang den, der ihm das Buch gegeben, als einen Verräter und 
einen „ganz falschen Propheten“ betrachten werde, folgen eine eigentüm¬ 
lich frömmelnde, Bibelsprache imitierende Ansprache, eine Fabel, 
Vergleiche usw. 

In einem aus dem Gefängnis in Malmö an die Eltern geschriebenen 
Brief erwähnt N., daß von den dort Aufgenommenen einige geisteskrank 
werden, andere sterben, und er fügt hinzu: 

^Hiernach könnt Ihr begreifen, daß es hier schlimm ist Das Leben 
siecht immer mehr und mehr dahin, und man wird infolge des Still- 
sitzens so, daß man fühlen kann, wie das Blut mit jedem Schlage, den 
das Herz schlägt, in die Adern strömt.“ 

Er sagt zwar, er sei sich klar darüber, daß er, wenn er hinaus¬ 
komme, arbeiten werde, fügt aber hinzu, daß er kein stiller Arbeiter 
werden könne, sondern am klügsten daran täte, sein Leben der Land¬ 
straße zu widmen, nicht aber in dem Sinne, wie er es früher getan 
habe. 
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Der Brief schließt folgendermaßen: 

„Du sagst Mutter, daß du mir nichts Schlimmes getan hast, wenn 
du aber mir nichts Gutes getan hast, so hast du deine Pflicht gegen 
mich nicht getan. Denn du kannst nicht zu mir wie zu einer unparteiischen 
Person sagen, daß du mir nichts Schlimmes getan hast. Aber, Mutter, 
höre auf das, was ich dir sage, und wozu ich den lebendigen Gott 
als Zeugen anrufe, und Gott soll mich in Ewigkeit strafen, wenn ich 
lüge: es gibt niemand auf der ganzen Erde, der mir Schlimmeres 
getan hat als du, deshalb weil du mir nichts Gutes getan hast. Und 
deine gesunde Vernunft kann dir sagen, daß, wenn du eine würdigere 
Mutter gewesen wärest, du nicht diesen Brief von mir aus dem Ge¬ 
fängnis hättest erhalten brauchen, und wenn du starrköpfig bist und 
dich nicht demütigen willst, so kannst du unmöglich in Frieden sterben. 
Du brauchst nicht Tränen um mich zu vergießen, denn nun ist es zu 
spät. Dein Leben wie meines ist verfehlt. Lebe wohl.“ 

Am 30. August 1895 (20 Jahre alt) verließ er das Gefängnis in 
Malmö. Er hielt sich einige Zeit zu Hause auf, wenn man ihm selbst 
glauben darf, bis Mitte Oktober. Der Schulvorsteher an dem Gefängnis 
in Malmö erhielt nämlich einen vom 12. Okt 1895 aus Gävle datierten 
Brief (wir geben aus diesem Briefe eine Schriftprobe wieder [Fig. 2 S.224]), 
in welchem er mitteilte, daß er die ganze Zeit über bis jetzt zu Hause 
gewesen sei, daß die Eltern ihm gegenüber freundlich und liebevoll 
gewesen seien, wie nie zuvor, daß er aber am folgenden Tage das 
Vaterhaus verlassen wolle; er habe nämlich, schreibt er, „Heuer auf 
einer norwegischen Barke genommen, die über 1000 Tonnen fasse, 
und die nach England und Amerika ginge“. Der Brief schloß folgender¬ 
maßen: „Ich schließe diesmal mit einem achtungsvollen Gruß an alle 
die, die im Gefängnis mich kannten und Mitleid mit mir hatten.“ 

Die Heise, die er unternahm, geschah indessen nicht zur See. 
Nach dem Gerichtsprotokoll reiste er nach seiner früheren Heimatstadt 
Falun, von wo aus er sich zu Fuß nordwärts begab. In der Nacht 
zwischen dem 17. und 18. Oktober entwendete er in Rättvik in einem 
Stalle einen Hengst, führte ihn nach einem nahe gelegeneh Ge¬ 
höft, spannte ihn vor einen dort stehenden zweirädrigen Wagen und 
fuhr in der Richtung nach Mora weg. In Orsa tauschte er den Hengst 
gegen einen Wallach und einen Schuldschein auf 122 Kr. ein. In 
Ore wurde er als des Diebstahls verdächtig verhaftet, es gelang ihm 
aber durch List, aus der Haft zu entfliehen. Er wanderte nun durch 
Helsingland und Medelpad nach Jämtland, wo er am 10. Nov. ver¬ 
haftet wurde. Er hatte in Jämtland ein Boot und ein Pferdegeschirr 
gestohlen. Vor Gericht gab er an, er habe das Pferd gestohlen, „um 
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etwas zu unternehmen“, er hatte vergebens Arbeit gesucht, und das 
Geld war zu Ende. 

Die Untersuchungszeit brachte N. in dem Provinzialgefängnis 
in Östersund zu. Der damalige Gefängnisdirektor daselbst teilt mit. 
daß N. nach der Verhaftung unter Bewachung durch den stärksten 
Mann, den es in der Gegend gab, den elf Meilen langen Weg nach 
dem Gefängnis geschickt wurde. Der Gefangentransporteur berichtete 
bei der Ankunft im Gefängnis, daß N., als sie gelegentlich in der Nähe 
eines tiefen Grabens fuhren, plötzlich in die Zügel griff, so daß das 
Pferd in der Richtung auf den Graben zu nach der Seite des Ge¬ 
fangentransporteurs abwich, und da sie schnell fuhren, hätte nicht viel 
gefehlt, so wäre der Wagen in den Graben hinabgestürzt. Es gelang 
ihm jedoch, schnell das Pferd nach der anderen Seite hin zu reißen, 
so daß ein Unfall vermieden wurde. Der Gefangentransporteur packte 
nun N.’s Nacken, preßte ihn herunter und ließ ihn seine Kraft fühlen, 
indem er ihm versprach, es würde noch etwas anderes folgen, wenn 
er sich nicht gut betröge. Danach war N. den Rest der Fahrt über 
ruhig. 

Sobald N. ins Gefängnis gekommen war, besuchte der Direktor ihn. 
Er erschien eigentümlich, zeigte den Typus, den die Sträflinge in einem 
nunmehr aufgehobenen Gefängnisse haben, in welchem N. jedoch nicht 
gewesen war. Er erklärte, des Lebens müde zu sein, und meinte, es 
sei das Beste, ihm ein Ende zu machen. Am folgenden Tage war er 
jedoch ruhig und blieb es, bis er zur Untersuchung nach Rättvik ge¬ 
sandt wurde. Auf der Rückfahrt von Rättvik machte er einen Flucht- 

. • o 

versuch. Beim Umsteigen auf der Eisenbahn in Ange wurde N. die 
eine Fußschelle abgenommen, da er drohte, sich sonst von dem 
einen Wagen nach dem anderen hinübertragen zu lassen. Auf N’s. 
Bitten unterließ es der Gefangentransporteur, der ihn hier übernahm, ihm 
die Fusschelle wieder anzulegen — es war ein alter, versoffener und 
kranker Mann. Während der Fahrt gelang es N., sich ein ihm ge¬ 
höriges Paket anzueignen; von dem Inhalt warf er ein Sparkassenbuch 
und ein Portmonnaie durch das Kupeefenster hinaus, ein Messer steckte 
er in den Leibriemen. Als der Zug eine menschenleere Gegend passierte, 
schlug N. selbst vor, der Gefangentransporteur möchte ihm die andere 
Fusschelle anlegen, da ihm sonst Unannehmlichkeiten daraus bei der 
Ankunft erwachsen könnten. Als dieser den Schlüssel ins Schloß 
stecken wollte, entriß ihm N. den Schlüssel, öffnete die an seinem 
Fuß sitzende Schelle und warf beide zum Fenster hinaus. Er zog 
das Messer und ermahnte den Transporteur, ihn nicht an seiner Flucht 
zu hindern, denn sonst würde er sich der Waffe bedienen. Er stürzte 
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nun hinaus auf die Plattform, da er aber sab, daß sehr tiefer Schnee 
lag, und er meinte, daß er mit den niedrigen Schuhen, die er anhatte, 
darin nicht würde vorwärts kommen können, so kehrte er wieder in 
den Abteil zurück und übergab das Messer dem Transporteur, nach¬ 
dem dieser mit Handschlag versprochen hatte, das Geschehene nicht 
anzuzeigen. Der Gefangentransporteur kam also mit dem Gefangenen 
ganz ungefesselt am Bestimmungsort an. Er zeigte sofort die Sache 
an und erstattete einen Bericht, der ihn in so vorteilhaftes Licht wie 
möglich stellte, und der in den Punkten, wo er von N.’s Angaben ab¬ 
weicht, wenig glaubwürdig erscheint N. wird als mehr aggressiv 
und der Transporteur als mehr aktiv bei dem Handgemenge hin¬ 
gestellt 

Während N. auf die Untersuchung wegen des Verbrechens in 
Jämtland wartete, äußerte er oft dem Gefängnisdirektor gegenüber, 
daß er nicht nach dem Landgericht in Hammerdal, wo die Unter¬ 
suchung wegen des Diebstahls in Jämtland geführt werden sollte, 
kommen werde. Als dieser seine Zweifel äußerte, sagte N.: „Sie 
werden schon sehen, Herr Direktor“. Einige Tage bevor die Reise 
nach dem Landgericht angetreten werden sollte, hörte N. auf zu essen und 
ließ sich von seinem Entschluß nicht abbringen, obwohl man darauf hin- 
wies, daß es viel zu spät sei, um sich zu Tode zu hungern. Als 
man am Tage der Abreise ihn in der Zelle abholen kam, fand man 
ihn wie tot auf dem Boden liegen. Einer Aufforderung, aufzustehen, 
kam er nicht nach. Nachdem der hinzugernfene Gefängnisarzt erklärt 
hatte, daß alle Organe normal funktionierten, wurde N. in das Auf¬ 
nahmezimmer hernntergetragen. Andauernd derselbe Zustand. Der 
Direktor gab nun mit lauter Stimme den Befehl, die Fußschellen und 
Transportsachenanzulegen, indem er hinzufügte: „die eigenen Kleider 
brauchen nicht angezogen zu werden, Leichen brauchen sich nicht 
wegen Sträflingskleider zu genieren.“ N. stand nun ganz ruhig auf 
und sagte: Ich bitte, mir meine eigenen Kleider zu geben“. Als Er¬ 
klärung für seinen Zustand gab N. bei einem späteren Verhör an, 
er sei so müde gewesen, daß er sich nicht habe erheben können, er 
wollte aber nicht behaupten, daß er bewußtlos gewesen sei. Der 
Transport nach und von dem Landgericht in Hammerdal ging gut, 
da man zum Gefangentransporteur einen sehr starken Mann gewählt 
hatte, der unter vier Augen N. versprochen haben soll, ihn seine Stärke 
fühlen zu lassen, wenn er sich nicht ruhig verhielte. 

Bei der Rückkehr erklärte N., gegen das Urteil, drei Jahre Zucht¬ 
haus, Berufung einlegen zu wollen, offenbar weil er glaubte, es würde ihm 
leichter sein, aus dem kleinen Provinzialgefängnis mit seinem wenig 
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zahlreichen Wachtpersonal zu entfliehen als aus dem größeren und 
besser ausgerüsteten Zentralgefängnis auf Längholmen bei Stockholm. 

Er verriet auf eine scheinbar bedeutungslose Frage des Gefängnis¬ 
direktors, daß es seine Absicht sei, wenn einer von dem Wachtpersonal 
die Morgenrunde machte und den Sträflingen ihre Kleider auslieferte, 
diesen za überfallen, ihm die Schlüssel abzunehmen und zu entfliehen* 
Als er sich überlistet sab, erklärte er sich sofort mit dem Urteil zu¬ 
frieden. Bei der Abreise gestand er dem Direktor, er habe die Ab¬ 
sicht gehabt, zu fliehen, da dies aber unmöglich geworden sei, habe 
er dort nichts mehr zu tun, und er fügte in einer gewissen prahlerischen 
Überlegenheit hinzu: „Und ich hätte auch keine Mittel gescheut, wenn 
ich geglaubt hätte, es könnte gelingen, das will ich Ihnen nur sagen, 
Herr Direktor.“ 

Dieselbe Gewährsperson, die sich sehr für N. interessierte und sich 
viel mit ihm beschäftigt hat, bezeichnet ihn als ein „exzentrisches, ge¬ 
riebenes und verwegenes Individuum“. Mit der Geriebenheit paarte 
sich ein Zug von Unreife und Sorglosigkeit. Zum Ausdruck kam 
dies in einer fast unvorsichtigen Aufrichtigkeit, die es bewirkte, 
daß er sich leicht verriet. Er wollte sich nicht als besser hinstellen, 
als er war, prahlte aber auch nicht mit seinen Taten. Er war der 
personificierte Egoismus, der Einzige, der Rechte in der Welt besaß; 
auf die Religion gab er nicht viel, auch nicht auf die Gesetze des 
Staates. Er hatte ein absolutes Unvermögen, sich in die Verhältnisse 
und Gefühle anderer Menschen hineinzuversetzen, nnd entbehrte daher 
völlig des Mitgefühls für seine Mitmenschen. 

Aus dem Provinzialgefängnis in Östersund liegt mir das erste 
Signalement von N. vor: blaue Augen, dunkelbraunes Haar, ovales 
Gesicht, kräftiger Wuchs — 187 cm groß. Am 4. Jan. 1896 (noch ' 
nicht 21 Jahre alt) wurde N. in das Zentralgefängnis auf Längholmen 
übergeführt. Zu Anfang seines Aufenthaltes daselbst widmete man 
ihm keine besonders große Aufmerksamkeit, bald aber zog er dieselbe 
auf sich. Am 22. Febr. desselben Jahres abends bemerkten die Wacht¬ 
posten, daß Ranch aus der Öffnung der Türe von N.’s Zelle heraus¬ 
drang. Als die Tür geöffnet wurde, fand man einen brennenden Haufen 
von Weidenzweigen und Brettern und innerhalb desselben ein Wasch¬ 
gestell, das gleich dem Fußboden und der Tür von dem Feuer ver¬ 
kohlt war. N. stand auf einem Stuhle am Fenster, den Kopf gegen 
eine offene Fensterscheibe gedrückt. Bei der Untersuchung entdeckte 
man in der Zellentür ein kleines Loch, das in schräger Richtung nach 
dem Türrahmen hin gebohrt war. Beim Verhör gab N. an, daß er 
bereits, als er im November verhaftet wurde, mit dem Gedanken um- 
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zugehen begonnen hatte, sich das Leben zu nehmen; dieses habe ja, 
da er immer wieder ins Gefängnis kam, keinen Wert. Einige Tage 
vor dem 22. Febr. sei er auf den Gedanken gekommen, Feuer an¬ 
zulegen, um in dem Rauch zu ersticken. Er habe mit einem Pfriemen 
und einem Stahldraht das oben erwähnte Loch in die Türe gebohrt, um sie 
mit einer Schraube zu verschließen oder zu vernageln, so daß man nicht 
sollte hineinkommen können. Eine Schraube, die er verlangt, habe 
er nicht erhalten, einen Nagel aber habe er besessen, jedoch habe er 
darauf verzichtet, ihn anzuwenden, da er ihn nicht ohne allzu großes 
Geräusch einschlagen konnte. Als er den Holzhaufen angesteckt hatte 
und der Rauch ihm den Atem benahm, habe er indessen den Mut 
zum Sterben verloren, und er habe sich nun auf einen Stuhl mit dem 
Gesicht gegen die offene Fensterscheibe gestellt und einem Wachtposten 
zugerufen, daß Feuer in der Zelle ausgebrochen sei. Seine Strafe 
wurde infolge dieser Brandstiftung auf 5 Jahre Zuchthaus erhöht 
In dem Gefängnis scheint man die Brandstiftung als einen 
Fluchtversuch betrachtet zu haben. N. habe, so glaubte man, gedacht, 
bei dem durch den Brand entstandenen Wirrwar irgendwie entfliehen 
zu können. 

Nun lebte N. eine Zeitlang in Ruhe. Als ungefähr ein Jahr ver¬ 
flossen war, lieferte er indessen folgendes Schreiben ab: 

„An den Herrn Direktor des Zentralgefängnisses 

auf Längholmen. 

Hiermit möchte ich ergebenst mitteilen, daß ich in einer der 
Nächte zwischen dem 10. und 15. Sept. 1895, nachdem ich einen 
kleinen nächtlichen Ausflug gemacht hatte, an dem Pfarrhaus in 
Walbo vorbeikam und im Vorbeigehen einen Besuch im Stalle ab¬ 
stattete, in den ich durch ein offenes Fenster hineinkam, in der 
Absicht, eine kleine Visitation anzustellen; da ich aber nach wohl¬ 
verrichteter Arbeit nichts fand, was nach meinem Geschmack war, 
wählte ich eines von den drei Pferden aus, die da standen. — Da¬ 
nach öffnete ich vorsichtig die Tür von innen und führte das Pferd 
hinaus und führte es auf den Weg herunter und dann über einen 
umgefallenen Zaun hinauf auf die Anhöhe und in einen Hain oder 
Wald, wo es gleich war, hinein. Dort band ich es und versetzte 
ihm einen gegen das Herz gerichteten tiefen Messerstich; da es aber 
nicht zusammenbrach, wie ich erwartet hatte, sondern sich nur etwas 
unruhig zeigte, band ich es los und gab ihm noch einen Stich in 
dieselbe Wunde und erweiterte sie beträchtlich. Danach stand ich 
und hielt es am Halfter, bis es sich matt zu zeigen anfing, wonach 
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ich ärgerlich darüber, daß es so lange dauerte, aus allen Kräften 
auf es einstach und es umstieß und einen flachen Stein nahm und 
so kräftig, wie ich konnte, ihm einige Male gegen die Stirn schlug, 
und dann rührte es sich nicht mehr, und dann entfernte ich mich. 

Daß ich dies so ausführlich beschrieben habe, ist deshalb ge¬ 
schehen, weil ich gehört habe, daß ein anderer deswegen in Ver¬ 
dacht gekommen und verhaftet worden ist, und ich will daher so 
glaubwürdig wie möglich zeigen, daß er vollkommen unschuldig war, 
denn ich war ganz allein, und niemand anders wußte darum als ich. 

Außerdem will ich als weiteren Beweis für die Wahrhaftigkeit 
meines Bekenntnisses anführen, daß ich in derselben Nacht unter 
anderem einen ähnlichen Besuch bei dem Bauer Per Hansson machte, 
der auf der Anhöhe, schräg gegenüber der Zellulosefabrik Mackmyra, 
wohnt; nachdem ich zuerst in der Schmiede, die gleich jenseits der 
Anhöhe vom Hause Per Hanssons aus lag, ein Fenster eingedrückt 
und ein Brecheisen, das dort lag, genommen hatte, begab ich mich 
hinüber zu Per Hanssons Gehöft und hob eines von den Fenstern 
im Stalle aus und kroch hinein. Dort war aber nichts, was ich 
nehmen konnte, und da ging ich in den Kuhstall, gleichfalls durch 
ein von mir ausgehobenes Fenster, aber auch dort fand ich nichts, 
und da ging ich hinaus und machte den Keller auf. Dort fand 
ich einen Butterkübel mit einem kleinen, übermäßig gesalzenen und 
unschmackhaften Butterklümpchen darin, den ich deshalb auch 
liegen ließ. Ich fand aber auch einen Haufen versiegelter Flaschen, 
von denen ich natürlich annahm, daß sie mit Himbeersaft gefüllt 
seien. Ich trug deshalb einige hinaus auf das Kellerdach, wo ich 
einer oder einigen den Hals abschlug, glaubte mir also einen kleinen 
Labetrunk leisten zu können, zu meinem großen Arger aber entdeckte 
ich, daß es nur essigsaure Stachelbeeren waren. In meinem Ärger 
beschloß ich da, daß der Bauer wenigstens einen Denkzettel von 
mir erhalten sollte, und da ich es nicht für ratsam hielt, seine zwei 
Pferde voneinander zu trennen, nahm ich einen Zügel von einem 
Pferdegeschirr und ging in den Kubstall hinein, machte eine Kuh 
los und band den Zügel an ihren Hörnern fest und führte sie hin¬ 
aus in der Absicht, sie zu töten; sobald sie aber binauskam, stemmte 
sie sich mit den Hörnern und den Füßen gegen den Boden, und 
ich bekam sie nicht vom Fleck. Da außerdem auch die anderen 
Kühe aufzustehen und zu brüllen begannen und auch die Schafe 
Lärm zu machen anfingen, hielt ich es für das Beste, den Rück¬ 
zug anzutreten, denn im Gehöft waren sie aufgewacht und hatten 
Licht angesteckt. 
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Dann auf dem Heimwege nach Gävle besuchte ich noch mehrere 
Stalle, aber ich nahm nichts, denn es gab dort nichts zum Nehmen, 
bis ich nach dem Pfarrhof in Walbo kam. 

Ich möchte mitteilen, daß das Walbo, das oben erwähnt ist, im 
Län Gävleborg liegt und an Gävle grenzt. 

Längholmen, den 28.Febr. 1897. Johan Filip N.“ 

Nachdem er vor dem Gefängnisdirektor und einer anderen Person 
das Bekenntnis wiederholt und es sich gezeigt hatte, daß ein Ver¬ 
brechen wie das beschriebene zu der in dem Schreiben erwähnten 
Zeit stattgefunden hatte, wurde er nach dem Gefängnis in Gävle zur 
Untersuchung übergefiihrt. In dem Begleitschreiben bemerkt der Ge¬ 
fängnisdirektor auf Längholmen: „Da wahrscheinlich die Hoffnung, 
auf die eine oder andere Weise die Freiheit wiederzuerlangen, ihn zu 
diesem Bekenntnis veranlaßt hat, dürfte die größte Vorsicht bei künf¬ 
tigen Transporten zu beachten sein.“ 

Vor dem Gericht bestritt N. sowohl, daß er die Bekenntnisscbrift 
geschrieben, als auch daß er das Verbrechen begangen hätte, weshalb 
das Prozeßverfahren eingestellt werden mußte. 

Der Direktor des Provinzialgefängnisses in Gävle, wo N. seine 
erste Strafe abgesessen batte, fand, daß N. seit dem ersten Aufenthalt 
daselbst seiner ganzen Gemütsrichtung nach eine furchtbare Ver¬ 
änderung erfahren hatte: „Spöttisch und drohend, gehässig gegen Mit¬ 
menschen, mit überspannten Ideen, machte er den Eindruck, kaum 
völlig normal zu sein.“ 

Auch in seinen Briefen an die Eltern sprach er in einem Ton 
von Vorwürfen, Trotz und pochenden Forderungen, wobei kaum ein 
Wort kindliche Liebe verriet Bei einem Besuche der Mutter zeigt 
er sich jedoch nicht ganz unberührt von ihren unter strömenden 
Tränen ausgesprochenen Ermahnungen. Er fiel ihr um den Hals, bat 
sie um Verzeihung für das Vergangene und versprach einen besseren 
Lebenswandel für die Zukunft. Nach der Rückkehr von Gävle nach 
Längholmen wurde N. mit Flickschneiderei beschäftigt, um später in 
der Zeit der Gemeinschaftshaft zum Schneider ausgebildet zu werden. 
Zu seiner Arbeit hatte er Leinen- und Lodenflicken in der'Zelle, die er 
zu einem Haufen neben der Außenwand zusammengelegt hatte. Bei 
einer Visitation wurde hinter dem Flickhaufen der Anfang eines 
Loches in der Wand entdeckt. Beim Verhör gestand er ohne weiteres, 
daß es seine Absicht gewesen sei, die Wand zu durchbrechen, um 
fliehen zu können. Als ihm mitgeteilt wurde, daß gleich unten an 
der Wand ein Wachtposten mit scharf geladenem Revolver und ein 
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anderer auf der Ringmauer mit scharf geladenem Gewehre stehe, 
antwortete er ganz übermütig, daß er ihn wohl expediert haben würde. 
Er wurde zu Prügeln verurteilt, nun aber war der Übermut wie weg¬ 
geblasen. Er bettelte und bat, man möchte ihm die Strafe erlassen, 
und versprach, wenn es geschähe, sich fortan nicht das geringste Ver¬ 
sehen mehr zu Schulden kommen zu lassen. Man ließ Gnade vor 
Recht ergeben, indem man darauf hinwies, daß bei dem geringsten 
Versehen gegen die Gefängnisordnung die Strafe unerbittlich zur Aus¬ 
führung kommen würde. N. hielt darauf sein Wort, sein Betragen 
war untadelhaft. So groß war seine Furcht vor Prügeln, daß er ein¬ 
mal, als, wie er behauptet ohne sein Wissen, eine Kautabaksrolle mit 
einem Zeugstück in seine Zelle eingeschmuggelt worden war, er sie 
an den Wärter ablieferte, ohne einen einzigen Bissen davon genommen 
zu haben, trotzdem er sehr gern Tabak kaute. — Als N. bei einer 
Gelegenheit in einer Isolierzelle im Kellergeschoß untergebracht wurde, 
zeigte es sich, daß er „unglaubliche Furcht vor dem Dunkeln“ hatte; 
er hatte nachts dort unten „ein großes, schwarzes Kalb“ gesehen, das 
ihn sehr erschreckt hatte. Nach der Angabe des damaligen Gefängnis¬ 
geistlichen scheint dieses „schwarze Kalb“ ihm dann und wann auch 
in der Zelle, in der er sich gewöhnlich aufhielt, Besuche abgestattet 
zu haben. 

Einer von den Wärtern, der viel mit ihm zu tun gehabt hat, teilt 
mit, daß N. zu gewissen Zeiten sehr hart, trotzig, rachgierig und er¬ 
bittert auf alle Vorgesetzten sowohl innerhalb als außerhalb des Ge¬ 
fängnisses war. Er meinte, daß man die kleinen Dielte ins Gefängnis 
steckte, die großen laufen ließe, und er hielt es für unrichtig, daß man 
einen Arbeitslosen, der einen Diebstahl beging, um sein Leben zu 
fristen, bestrafte. Er versuchte oft, wenn er in dieser Stimmung war, 
das Mobiliar des Gefängnisses, soweit es ihm zugänglich war, zu zer¬ 
stören. Bei anderen Gelegenheiten war er weich und empfänglich, 
er weinte dann nicht selten und äußerte sogar, er hoffe, daß „Gott 
ihm helfen werde“. Diese Stimmung hielt indessen nicht viele Tage 
hindurch an, danach kam eine Periode verhärteten Sinnes, die ge¬ 
wöhnlich doppelt so lange dauerte. 

Wenn er nicht Waffen in der Hand batte, war er sehr feige, 
trotz seiner Größe, bewaffnet dagegen kühn und rücksichtslos. Als 
der Gewährsmann einmal auf Posten vor der Schneiderwerkstatt stand, 
hörte er N. die anderen Sträflinge fragen, ob er das Beil nehmen und 
in den Korridor hinausgehen und den Aufseher totschlagen solle, 
welchem Vorschläge sich die anderen Sträflinge jedoch widersetzten. 
Ein völlig glaubwürdiger Sträfling auf Lebenszeit hat berichtet, daß N. 
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zu Anfang der Gemeinschaftshaft sehr dünkelhaft war und, wenn das 
Wachtpersonal außer Sehweite war, gern seine Stärke dadurch demon¬ 
strieren wollte, daß er mit den Kameraden rang. Nachdem er aber 
bei einer solchen Gelegenheit zu Boden geschlagen worden war, wollte 
er nie mehr ringen, und mit seinem hochfahrenden Wesen war es zu 
Ende. Einmal hatte eine Katze sich in die Werkstatt, wo N. arbeitete, 
eingeschlichen. Die Katze sah elend aus. N. ergriff sie, und indem 
er erklärte, daß ihm die Katze leidtäte, versetzte er ihr mit einem 
Hammer einige Schläge auf den Kopf, so daß die Hirnschale zer¬ 
brochen wurde und die Hirnmasse herausrann. Die anderen Gemein¬ 
schaftssträflinge machten ihm Vorstellungen wegen des Verabscheuens¬ 
werten der Handlung, er aber antwortete ruhig: „sie war ja krank.“ 

N. hatte eine lebhafte Phantasie, er hatte eine ganze Reihe See¬ 
räuberromane gelesen und äußerte bisweilen, er wolle sich auf See¬ 
räuberei verlegen. Der obenerwähnte Sträfling auf Lebenszeit sagt, 
daß N. stets eine rohe Sprache führte, indem er mit Vorliebe von 
Mord, Raub und Diebstählen sprach. Um jeden Preis wollte er reich 
werden, und, wenn er frei würde, wollte er sich ein größeres Boot 
anschaffen, es mit Frauenzimmern und Spirituosen usw. beladen, See¬ 
leuten entgegenfahren und auf solche Weise viel Geld verdienen. 

Er scheint ein großes Vermögen besessen zu haben, den Wärtern 
Schrecken einzujagen. Einer von diesen, der zu N.’s Zeit dem Personal 
angehörte, erzählt, daß er Furcht vor N. empfand, bevor er überhaupt 
wußte, daß er gefährlich sei. Die Ursache hierfür lag in N.’s ständig 
finsterem Gesichtsausdruck, der keinen Wechsel zeigte, seiner Ver¬ 
schlossenheit — er sprach nur das Notwendigste, sprach die Worte 
schnell und kräftig aus, ohne jedoch laut zu sein, auch die Stimme 
war eintönig — seinem offenen, kalten und starren Blick. Das Ganze 
machte „einen unheimlichen und .unbehaglichen Eindruck“. Den 
Kameraden im Gefängnis gegenüber äußerte N. in der letzten Zeit oft, 
daß sie ihn nie mehr zu sehen bekommen würden, denn wenn es 
ihm draußen nicht gelingen sollte, sich seinen Lebensunterhalt zu 
schaffen, so würde er einen Fang tun, „der ihm den Kopf kosten 
würde“. In einem Brief an die Mutter, den er kurz vor seiner Ent¬ 
lassung absandte, schrieb er, daß er, wenn er hinauskäme, entweder 
ein ehrlicher und ordentlicher Mensch werden oder auch sein Leben 
auf dem Schafott enden würde. 

In einem Verzeichnis von Sträflingen, die nach der Entlassung 
aller Wahrscheinlichkeit nach wieder rückfällig werden würden, einem 
Verzeichnis, das von dem konsultierenden Arzt der Gefängnisverwaltung 
aufgestellt worden ist, wird auch N. aufgeführt. Über ihn findet sich 
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der Vermerk: „Tückisch, verschlossen, hypochondrisch, brütet über 
schlimmen Plänen, die impulsiv leicht zur Wirklichkeit werden 
können“. 

Die Hypochondrie N7s bestand, wie der Gefängnisarzt auf Läng¬ 
holmen freundlichst mitgeteilt hat, darin, daß er, der von starkem Körper, 
bau war und sich im allgemeinen sehr guter Gesundheit erfreute, bis¬ 
weilen von einer Furcht vor Schwindsucht beunruhigt wurde, die bei 
genauer Untersuchung und der bestimmten Versicherung, daß kein 
Zeichen von Lungenschwindsucht zu entdecken sei, bald wich. Die 
Buhe war jedoch nicht von langer Dauer; neue Furcht, neue Unter¬ 
suchungen, und dann war er für eine Zeit wieder ruhig. Betreffs der 
Impulsivität wird mitgeteilt, daß N. sich mehrerer Vergehen gegen 
die Disziplin schuldig machte, die ihre Wurzel in einer gehässigen 
Gemütsstiramung hatten, und die er bisweilen im voraus geplant zu 
haben scheint, bisweilen aber aus dem unbedeutendsten Anlaß rück¬ 
sichtslos ins Werk setzte. 

Der damalige Gefängnisgeistliche teilt mit, daß N. „eine sehr 
eigentümliche Person war“. Sein Charakter war eine Vereinigung der 
größten Gegensätze. Im allgemeinen fast beispielslos hart und unzu¬ 
gänglich für alles Edle, konnte er manchmal wie ein gutes Kind sein. 
Kurz vor seinem Tode — der Geistliche, der auf Längholmen amtierte, 
als N. dort war, bereitete später N. auf seinen Wunsch zum Tode vor — 
erzählte er gerührt, daß es auf ihn einmal während seiner Strafzeit 
auf Längholmen einen unauslöschlichen Eindruck machte, daß ein kleines 
Mädchen, dem er bei einer Gelegenheit draußen vor dem Gefängnis 
begegnete, ihn mit einem tiefen Knix grüßte. Er sagt, er habe damals 
den Eindruck von dem Mädchen erhalten, daß es ein artiges und wohl¬ 
erzogenes Kind sei, das vollkommene Gegenteil von ihm, als er klein 
war. Derselbe Geistliche fügt hinzu: „N. litt offenbar an ausgesprochenem 
Größenwahn. Seit der Kindheit schon hatte er eifrig darüber nach- 
gegrübelt, wie er ein berühmter Mann werden könnte. Bald genug 
wurde ihm klar, daß er am schnellsten dadurch zum Ziele gelangen 
könnte, daß er Seeräuber würde. Seine wilden Phantasien erhielten 
reichliche Nahrung teils durch Bomanlesen, teils durch fleissigen Be¬ 
such auf Schiffen, die in seiner Heimatstadt im Hafen lagen“. — 

Er verließ das Zentralgefängnis auf Längholmen am 20. April 1900 
(25 Jahre alt). 

N. wurde aus dem Gefängnis von seinem jüngeren Bruder ab¬ 
geholt. Als er nach Hause kam und die Mutter ihn weinend empfing, 
erzählt der Vater, weinte N. selbst und versprach, indem er die Eltern 
umarmte, ein besserer Mensch zu werden. Überhaupt war er recht 
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weichen Sinnes. Während dieser Zeit bemerkte auch der Vater, daß 
er eine große Freigebigkeit zeigte, „das Geld floß ihm durch die Finger.“ 
Eine explosive Heftigkeit, die den Vater fürchten ließ, der Sohn möchte 
auf ihn losstürzen, wurde auch dann und wann wahrgenommen’ Im 
allgemeinen war er jedoch freundlich und still, Reue oder Scham über 
die Verbrechen zeigte er aber nicht. „Es ist ja nicht schön, daß es 
Euch, Vater und Mutter, Schande bringt“, sagte er, „sonst aber liegt 
kein Unrecht darin zu stehlen. Von dem, der viel hat, darf der, der 
nichts bat, nehmen.“ Er wollte nicht arbeiten, und er meinte, ihm täte 
der Arbeiter leid, der sich abschuften müsse. N. ließ sich jedoch nun 
dazu bewegen, auf dem städtischen Arbeitsnachweisbüro in Gävle, wo 
der Vater angestellt war, Arbeit zu suchen. Gleichzeitig ging er je¬ 
doch herum und bettelte. Er gab oft seinem Haß gegen den Staat 
und die ganze Menschheit, vor allem aber gegen die Polizei, die Ge¬ 
richts- und Gefängnisbeamten, Ausdruck. Er sei von diesen Behörden 
ungerecht und schlimm behandelt worden, sie hätten einen besonderen 
Hass gegen ihn gefaßt. Er sprach viel, es lag etwas „Dünkelhaftes 
und „Selbstzufriedenes“ in dem, was er sagte. „Ihr versteht nichts“ 
war ein stehender Ausdruck bei Erörterungen mit den Eltern. Er be¬ 
schäftigte sich damit, aus Pappe Modelle zu einem Boot zu machen, 
mit dem er auf der Ostsee segeln wollte, und das etwas Einzig¬ 
dastehendes werden sollte. Einmal, als der Vater und er an einem 
großen neuerbauten Palast vorbeigingen, bemerkte er: „Was würdest 
du sagen, Vater, wenn du einmal in einem solchen Palast wohnen 
könntest?“ Als der Vater ihm antwortete, er schwatze dummes Zeug, 
bemerkte er: „Das könnte ich Euch wohl verschaffen“. Er drang in 
seinen Vater, er solle ihm zu Geld verhelfen, damit er sich ein Boot 
kaufen könne, mit dem er, wie er sagte, Handel mit im Hafen 
liegenden Booten treiben wollte. Der Mutter bekannte er später, daß 
seine Absicht mit dem Boot gewesen sei, es zum Plündern von Fahr¬ 
zeugen anzuwenden. 

Als einige Tage vom Mai verflossen waren, begann er sich nicht 
wohl zu fühlen und unruhig zu werden. Er fing an davon zu sprechen, 
daß er eine Tante in Dalarna besuchen wollte. Von dieser Reise rieten 
zwar die Eltern ab, glaubten sich aber schließlich doch nicht seinen 
Wünschen widersetzen zu dürfen. Bevor er sich hinwegbegab, stattete 
er dem Gefängnisdirektor am Provinzialgefängnis in Gävle einen Be¬ 
such ab und dankte diesem für die Behandlung, die er bei seinem 
letzten Aufenthalt im Gefängnis erfahren hatte. Auf die Ermahnung 
desselben antwortete er „mit der Stärke der Versicherung, die ihm eigen 
war“, daß er entweder ein guter und ehrlicher Mensch oder auch der 
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schlimmste Schurke werden würde. Fast unmittelbar darauf fragte er, 
ob der Direktor wisse, ob die Schiffahrt nach Söderhamn schon an¬ 
gefangen habe. 

Am 5. Mai begab er sich auf den Weg nach Dalarna. Er be¬ 
suchte seine Geburtsstadt Säter, wo er, wie er später sagte, „den 
einzigen Menschen traf, der ihm eine Freundlichkeit erwiesen bat, eine 
feine Dame“. Die Freundlichkeit soll, wie man mir mitgeteilt hat» 
darin bestanden haben, daß die Dame ihn bat, in das Esszimmer ein¬ 
zutreten, ihn am Frühstückstisch Platz nehmen und eine Tasse 
Schokolade trinken ließ. 

Auf der Wanderung bediente er sich zum Betteln eines Schreibens 
folgenden Inhalts: 

„Gibt es jemand, der dazu beitragen will, einen ehemaligen Ge¬ 
fängnissträfling vor einem Rückfall zu bewahren? 

Insgesamt habe ich, der dieses schreibt, über 8 Jahre in der Welt 
der Gefängnisse zugebracht, obgleich ich nur erst 25 Jahre alt bin. 

Ich brauche, um in der nächsten Zeit, bis es mir möglich ist, 
passende Arbeit zu finden, mich durchschlagen zu können, fünfzehn 
Kronen. 

In der Hoffnung, daß derjenige, der dies liest, möglicherweise 
aus menschenfreundlichem Gesichtspunkt ein Interesse daran fühlt, 
mit einem wenn auch noch so geringen Beitrag mir zu helfen, diese 
Summe zu erhalten, habe ich diese anspruchslosen Zeilen geschrieben. 

Zeugnisse und ein Postsparkassenbuch sind vorhanden, die die 
Wahrheit meiner Worte bezeugen.“ 

Von Dalarna begab er sich durch Västmanland nach Nerike und 
traf in Örebro am 13. Mai ein. Nun war das zusammengebettelte 
Geld zu Ende, und er beschloß — ich folge von hier ab N.’s eigenem 
Bericht, der in allen den Fällen, wo er hat verifiziert werden können, 
sich als völlig wahrheitsgemäß erwiesen hat — „von Raub, Mord und 
Plünderung zu leben“. Da er sich zu diesem Zwecke einen 
Revolver verschaffen wollte, wandte er sich an den Gefängnisdirektor 
in Örebro, um durch dessen Vermittlung zehn Kronen auf sein Post¬ 
sparkassenbuch abheben zu können. Am 14. Mai erhielt er den Be¬ 
trag und kaufte einen Revolver. Da er beim Probeschießen nicht mit 
diesem zufrieden war, tauschte er ihn gegen einen anderen ein und 
machte darauf noch weitere, nicht weniger als vier Umtausche, bis er 
zufrieden war. Er hatte nun einen sogen. Bulldoggrevolver erhalten. 
Bei einem Umtausch hatte er es indessen so angestellt, daß er nicht 
nur den neuen Revolver, sondern auch den, den er Umtauschen wollte, 
mitnahm. Während des Aufenthaltes in Örebro kaufte’er 100 Patronen 
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ein, die er zum größeren Teil zum Übungs- und Probeschießen ver¬ 
brauchte. Am Abend des 14. Mai ging er an Bord eines kleineren 
Dampfers, Björksundet, nachdem er vorher sein Führungsattest und 
einen Pfandschein vernichtet hatte, um, falls er festgenommen werden 
sollte, unbekannt zu bleiben. Er hatte beschlossen, allen an Bord Be¬ 
findlichen das Leben zu nehmen und sie ihres Geldes zu berauben. 
Das Boot legte indessen so oft an Brücken an, daß er den Plan für 
unausführbar hielt, und er beschloß statt dessen, als er hörte, daß der 
Kapitän nachts zu Hause schlafen würde, die 3 Schiffsleute umzu¬ 
bringen und sich der Billettkasse sowie des Geldes, das sie möglicher¬ 
weise bei sich hatten, zu bemächtigen. Er nahm in dieser Absicht 
einen Schlüssel an sich, der bei ihrer Schlafkabine lag, und begab 
sich an Land. In der Nacht ging er an Bord, öffnete mit dem 
Schlüssel die Tür zum Steuerhäuschen uud nahm dort die Billettkasse 
an sich, die 23—24 Kr. betrug. Indem er davon Abstand nahm, die 
Schiffsleute zu berauben, begab er sich nun auf die Wanderung und 
langte am 15. Mai nachmittags in Arboga an. Während des Aufent¬ 
haltes hier besuchte er einen Waffenschmied, um seine Revolver 
schmieren und nachsehen zu lassen, und tauschte die Patronen, die er 
noch übrig hatte, gegen andere mit stärkerer Ladung und schweren 
Kugeln ein. Er hatte nämlich bei seinen Schießübungen bemerkt, 
daß die Kugeln der Patronen, die er besaß, nicht tief in die Bretter 
eindrangen, gegen die er schoß. Er hatte sich nun entschlossen, Be¬ 
satzung und Passagiere auf einem der im Hafen von Arboga liegenden 
Dampfer, Prinz Carl oder Arboga III, zu berauben. Er entschied sich 
schließlich für Prinz Carl, der am 16. Mai abends 8 Uhr nach Stock¬ 
holm abgehen sollte. Im Laufe dieses Tages erkundigte er sich nach 
der Stärke der Schiffsbesatzung und der Schlafstelle des Kapitäns, 
außerdem sah er nach, wie die Bettungsboote heruntergelassen wurden, 
fragte, ob sie Segel hätten, dicht seien usw. Während er den Dampfer 
untersuchte, bemerkte er, daß die Luken zum Mannschaftslogis und 
zum Maschinenraum von außen her geschlossen werden konnten, und 
er kaufte sich daher 2 Vorhängeschlösser, um sie zu diesem Zweck 
anzuwenden. Eine halbe Stunde vor der Abgangszeit ging N. an Bord 
und setzte sich an einer verborgenen Stelle, um keine Aufmerksamkeit 
zu erregen. Er hatte beschlossen, zuerst den Kapitän zu töten, der 
ihm sehr ruhig erschien, so daß er möglicherweise leicht die Führung 
übernehmen und ihn übermannen konnte. Ungefähr eine Stunde, 
nachdem das Boot Arboga verlassen und auf den Mälaren hinaus¬ 
gekommen war — es war ungefähr 12 Uhr nachts — sah N. den 
Kapitän die Kommandobrücke verlassen, um, wie N. annahm, sich 
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schlafen zu legen. Auf dem Wege ging er in den Rauchsalon auf 
Deck hinein. N., der sich auf dem Oberdeck befand, beschloß nun, 
seinen Plan zur Ausführung zu bringen. Er nahm den Mantel ab, 
ging herunter und legte ihn auf das Zwischendeck und kehrte dann 
zurück. Sein Turistenmesser, daß er zwar nicht für diese Tat, aber 
doch in der Absicht eingekauft hatte, es bei Gelegenheit anzuwenden, 
in der Hand unter dem Rock verborgen, stellte er sich an der Treppe 
vom Achterdeck zum Zwischendeck auf die Lauer. Als der Kapitän 
an dieser vorbeigegangen war und mit der Hand die Türklinke er¬ 
faßte, stach N. ihn mit dem Messer kräftig zwischen die Schultern, 
in der Richtung nach dem Herzen hin. Der Kapitän drehte sich um 
und sagte in traurigem Tone: „Aber, aber, weshalb denn?“ Als N. 
ihn scharf fixierte, ging er ein Stück die Treppe herunter, fiel dann aber 
um und stürzte das Zwischendeck hinab, wo er liegen blieb. 

N. verschloß nun die Tür zum Achter- und Rauchsalon, wo vier 
Personen saßen und Karten spielten. Danach begab er sich auf das 
Zwischendeck hinab und versetzte fünf männlichen und einer weib¬ 
lichen Person, die auf dem Zwischendeck schlafend lagen, Stiche mit 
dem Messer. Die Frau erhob sich bei dem Stieb, und da N. glaubte, 
daß sie nicht getroffen worden sei, versetzte er ihr noch einen kräftigen 
Stich in die Schultergegend. Dabei brach das Messer ab. 

Nun kam ein Mann hinzu und versuchte auf N. zuzuspringen, 
um ihn zu übeimannen. N. feuerte einen Schuß gegen sein Ge¬ 
sicht ab. Als der Mann bat, N. möchte ihm nicht das Leben nehmen, 
feuerte N. noch zwei Schüsse gegen ihn ab, von denen einer in den 
Nacken traf, wobei der Mann bewußtlos zu Boden stürzte. N. fühlte 
nun in den Taschen des Mannes nach, ob eine Brieftasche da wäre, 
da er aber nur ein Portemonnaie fand, das etwas mehr als 2 Kr. ent¬ 
hielt, steckte er es in die Tasche zurück. Als N. nun einen von den 
mit dem Messer gestochenen Männern jammern hörte, gab er zwei 
Schüsse gegen dessen Gesicht ab, so daß der Mann still wurde. 

Vom Zwischendeck ging N. nach der Kajüte zweiter Klasse. 
Auf dem Wege dorthin begegnete er dem Steuermann, der rief: Was 
zum Teufel ist denn hier los! N. schoß nun zweimal auf ihn, der 
dabei die Treppe zur Kajüte zweiter Klasse herunterfiel. Danach 
ging N. in die Kajüte hinab und richtete den Revolver gegen die 
darin befindlichen Personen. Auf den Ruf des Steuermanns um Hilfe 
eilte ein Mann herzu, um N.’s Hand zu packen, es mißlang ihm aber, 
und er fiel gegen N. Dieser feuerte nun einen Schuß gegen den 
Mann ab, der tot zu Boden fiel. Die übrigen Personen in der Kajüte 
flohen nun und versteckten sich. N. begab sich danach auf die 
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Kommandobrücke. Dort kam ihm der Rudergast entgegen und fragte, 
was das für ein Lärm auf dem Zwischendeck sei. Ohne zu antworten, 
gab N. einen Schuh auf ihn ab, der durch den Rock des Rudergastes 
an der rechten Schulter hindurchging. Der Rudergast lief nun, von 
N. verfolgt, rings um die Kajüte auf dem Oberdecke herum und sprang 
über das Namenblech auf das Vorderdeck hinunter. Während der 
Verfolgung feuerte N. noch einen Schuß ab, der durch den Rock 
drang und die Schnalle an der Weste traf, so daß die Haut nur un¬ 
bedeutend geschürft wurde. Danach ging N. zum Rauchsalon, wo 
die Eingeschlossenen an die Tür schlugen und hinauswollten. Durch 
ein offen stehendes Fenster feuerte N. drei Schüsse ab, wovon einer 
einen der darin Befindlichen im Nacken dicht hinter dem rechten Ohr 
traf. Eine andere Person sprang an das Fenster und wurde dort 
durch einen Schuß in die Stirn getroffen, er warf sich jedoch durch 
das Fenster hinaus und erhielt nun noch einen Schuß in die eine 
Schläfe. Er starb jedoch nicht und bat N., der nun nachsah, ob das 
Rettungsboot klar war, dieser möchte ihm kein weiteres Leid zufügen, 
er habe kein Geld und habe ja auch N. nichts getan. Als er außer¬ 
dem N. um eine Binde bat, da er sonst verbluten würde, sagte ihm 
N., er solle auf das Zwischendeck heruntergehen, damit er sich nicht 
erkälte, das Hemd zerreißen und daraus Binden machen, mit denen 
er versuchen könnte, das Blut zu stillen. 

Unterdessen bemerkte N., daß einige kleinere Segelschiffe in der 
Nähe lagen, weshalb er in der Befürchtung, es möchte von diesen aus 
etwas bemerkt werden, sich an das Sprachrohr auf der Kommandobrücke 
stellte und: „Vorwärts, Volldampf“, kommandierte. Von der Maschine 
her wurden dieselben Worte wiederholt, aber Gegendampf gegeben. 
Als das Boot begann, sich den Segelschiffen zu nähern, kommandierte 
N. von neuem „Vorwärts“, erhielt aber von der Maschine her zur 
Antwort, das „Wasser im Kessel sei“ (?). Der Maschinist fragte, ob 
der Kapitän es sei, der da kommandierte, worauf N. antwortete „Ja“. 
Da er indessen merkte, daß man ihm nicht gehorchen wollte, ging er 
nach der Tür zum Maschinenraum, richtete den Revolver durch die 
Tür nach unten, sagte, daß er hier Kapitän sei, daß schon zwanzig 
Personen erschossen seien, und daß auch sie das würden, wenn sie 
ihm nicht gehorchten. Der Maschinist und der Heizer krochen nun 
auf ein Paar Bretter, um sich in Sicherheit zu bringen, als aber N. 
zeigte, daß er auf sie dort zielen könnte, und sagte, er würde schießen, 
wenn sie ihm nicht gehorchten, sprang der Maschinist von dem Brett 
herunter und gab Volldampf. Als sie in genügende Entfernung von 
dem Segelschiff gekommen waren, befahl N., daß sie hinaufkommen 
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und den Anker niederlassen sollten. N.’s Absicht war es, nachdem 
der Anker heruntergelassen, sodaß das Schiff nicht weiter treiben 
konnte, alle an Bord zu ermorden, sie zu berauben und dann den 
Dampfer in Brand zu stecken, um auf diese Weise die Spuren seines 
Verbrechens zu vertilgen. — Auf N.’s Aufforderung hinaufzukommen, 
tat der Maschinist dies, lief aber sofort ins Klosett und verbarg sich 
dort, der Heizer kroch in den hinteren Kielraum und versteckte sich 
dort gleichfalls. 

Während N. dem Maschinistenpersonal seine Befehle gab, näherte 
sich der Dampfer Köping und gab mit der Dampfpfeife ein Signal, 
worauf gerufen wurde: „Ist etwas an Bord nicht in Ordnung?“ N. 
antwortete: „Nein, alles in Ordnung.“ Weiter wurde gefragt, ob es 
der Kapitän sei, und einige N. nicht verständliche Worte wurden ge¬ 
schrieen. Der Dampfer kam indessen immer näher heran, weshalb 
N. ihm zuschrie: „Wenn ihr an Bord kommt, werdet ihr erschossen“^ 
und gleichzeitig einen Schuß abfeuerte, unter dem Ruf: „Dies ist ein 
Warnungsschuß“. Das Boot fuhr nun zurück, hielt sich aber in 
der Nähe. Wie N. bemerkt hatte, hatte eine weibliche Person durch 
ein Ventil dem Boot ein Signal gegeben. 

N. ließ nun das Rettungsboot hinab, ging nach seinem Mantel 
herunter und warf ihn in das Boot. Darauf ging er nach der 
Stelle, wo der Kapitän lag, und nahm seine Brieftasche, die 875 Kronen 
nebst einigen Dokumenten enthielt; eine Uhr mit abgerissener Kette, 
die auf einer Bank lag, nahm er auch an sich. Darauf stieg er in 
das Rettungsboot hinunter. N. nimmt an, daß er Prinz Carl um 
12V2 Uhr verließ. 

Er ruderte auf dem nächsten Wege an Land und begab sich 
über Tidö nach Strömsholm, von wo aus er mit der Eisenbahn nach 
Eskilstuna fuhr. Nachdem er sich hier neue Kleider und Schuhe, 
sowie einige Reiseeffekten verschafft hatte, begab er sich mit Fuhrwerk 
nach der Eisenbahnstation Skogstorp. Seine Absicht war, nach 
Oxelösund weiterzufahren und auf dem Kanaldampfer, der von dort 
abging, auf dieselbe Weise wie auf Prinz Carl zu versuchen, die 
Leute zu ermorden und zu berauben, sofern sich nicht schon auf der 
Eisenbahn eine Gelegenheit zu einem Raube bieten sollte, in welchem 
Falle er dann einen andern Weg einschlagen wollte. 

N. wurde indessen in Skogstorp verhaftet. Drei Schutzleute, als 
Arbeiter verkleidet, gingen, nachdem sie erfahren hatten, daß eine 
Person im Wartesaal saß, die der Beschreibung nach die sein konnte, 
deren Spur sie von Eskilstuna aus verfolgt hatten, dort hinein. 
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N. saß dort mit der rechten Hand in der Rocktasche. Einer von den 
Detektiven ging in die Nähe von N. und nahm ein Glas Wasser. 
Rasch setzte er das Glas hin und griff N. um das rechte Handgelenk. 
Diesem gelang es jedoch, den Revolver herauszuziehen und richtete 
ihn gegen den Schutzmann, der ihm denselben entwand. Ein andrer 
Schutzmann packte N. am linken Arm und ein Stationswärter am 
Halse, worauf er entwaffnet und gebunden wurde. Als N. sich ent¬ 
waffnet sah, wurde er totenblaß und verlor das Bewußtsein. Er er¬ 
holte sich jedoch bald. 



Fig. 2. 


Während des folgenden Polizeiverhörs trat N. ruhig auf und be¬ 
kannte das verübte Verbrechen. Als er gefragt wurde, ob er seine 
Tat bereue, antwortete er: „Das muß man erst noch sehen.“ Im 
Gefängnis soll er dem Wachtpersonal erklärt haben, es habe ihn nicht 
gerührt, als die Opfer ihn um Schonung baten. Er habe seine Tat 
getan, um sich an den Menschen zu rächen. Er soll auch das 
Wachtpersonal gewarnt und gebeten haben, vorsichtig zu sein, er habe 
„Anfälle, in denen ihm gleichgültig sei, was er tue“. Am Tage nach 
der Verhaftung schrieb N. aus dem Gefängnis in Eskilstuna folgenden 
Brief: 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Psychopathische Verbrecher. 


225 


Inniggeliebte Eltern und Brüder. 

Nun müßt ihr versuchen zu resignieren, wenn ihr diesen Brief 
lest, er ist traurig, hat euch aber doch eine schöne Hoffnung 
mitzuteilen. Wenn ihr diesen Brief erhaltet, wißt ihr wohl schon, 
wie es mit mir steht, und ich fühle ein starkes Bedürfnis, mein 
Herz jemandem, der mich wirklich liebt und der ein Vater- und 
Mutterherz für mich hat, auszuschütten. Daher schreibe ich an 
euch schon jetzt. 

Ihr wißt, was ich getan habe, und das ist dasselbe, wovon ich 
einmal Mama zu Hause erzählte, daß ich auf Längholmen daran 
gedacht hatte. Nun ist es geschehen, und nun bin ich für alle 
Zeit von dem freien Leben geschieden, und nicht nur das, sondern 
auch von meinem leiblichen Leben, und deshalb ist meine Lage 
durchaus nicht verzweifelt, sondern vielmehr recht günstig. Binnen 
vier oder fünf Monaten, meine Lieben, bin ich um einen Kopf 
kürzer, denn daß ich nun zum Tode verurteilt werde, steht außer 
allem Zweifel, und da ist es wahrscheinlicher, daß ich, auch wenn 
ich um Begnadigung nachsuchen wollte, in Anbetracht der vielen 
Morde und der noch größeren Anzahl Verwundeter keine Be¬ 
gnadigung erhalten werde. — Eines ist doch gewiß, daß ich, auch 
wenn mir Begnadigung angeboten würde, sie nicht haben will, 
unter keiner Bedingung, und dreißig Jahre auf Längholmen sitzen, 
sondern ich nehme dann lieber viele tausend Tode an. 

Ihr seht, ich nehme meine Sache äußerst ruhig, keine einzige 
Träne habe ich vergossen, keine einzige Bitte um Mitleid, sondern 
was das Schwerste für mich zu ertragen ist, das sind die Monate, 
die ich in Untersuchungshaft sitzen muß. Aber in Anbetracht 
dessen, daß es die letzten Monate meines Lebens sind, glaube ich 
wohl, daß ich auch sie ertragen werde, es ist jedoch nicht sicher, 
daß ich den Augenblick abwarte, wo die Hand des Gesetzes mir 
das Leben zu nehmen beschlossen hat, sondern ich kann ihr wohl 
zuvorkommen, wenn es darauf ankommt, und finde ich, daß das 
Leben für mich unerträglich wird, werde ich dies auch tun, denn 
leben will ich unter keiner Bedingung mehr länger, sondern wenn 
ich nun sofort hingerichtet werden sollte, wäre es das Allerbeste 
für mich, und es würde mir vor dieser kleinen Operation gar 
nicht grauen. 

So möchte ich auch, daß ihr tut, meine lieben Freunde. Bevor 
ich sterbe, will ich versuchen, ob ich jemand bekommen kann, der 
für euch die Kosten einer Reise zu mir bezahlen will, sodaß ich 
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Doch einmal an euren liebenden Herzen liegen kann. Es ist das 
letzte Mal, vielleicht aber könnt ihr nicht hierher kommen, dann 
ist es wohl am besten, daß ihr zn Hause bleibt Vielleicht nimmst 
du, Mama, dies so schwer, daß du stirbst Wenn das geschieht, 
Mama, so kannst du den Trost haben, daß ich bald nachkomme, 
und dann werden wir uns vielleicht, wenn es ein Leben hiernach 
gibt, in einer glücklicheren Welt Wiedersehen. 

Indessen, meine geliebten Eltern, folgt nun meinem Bat: freut 
euch mehr, als daß ihr traurig seid. Bald, bald ist es zu Ende, 
und denkt, wie schön wird es sein, sich von der Mühsal des Lebens 
ausruhen zu können. Viele, viele sind die Menschen, die unter dem 
Beil des Henkers ihr Leben haben lassen müssen, viele gute und 
edle Menschen, viele schöne und milde Frauen, sogar Königinnen 
und viele Könige haben ihr Leben so beschließen müssen. Daher 
— mein letztes Wort an euch, meine letzte Bitte ist die, daß ihr 
es nicht zu schwer nehmt, weint meinetwegen ein bißchen, das 
schadet nichts, aber verzweifelt nicht. 

Eskilstuna, den 18. Mai 1900. Lebt wohl! 

Filip. 

Ich bin gesund und es geht mir gut. Ich bin ruhig und 
sogar froh, so froh wie ich sein kann. Es tut mir wohl eigentlich 
um die armen Menschen leid, die ganz unvorbereitet in die Ewig¬ 
keit eingehen mußten, ich kann aber daran nichts ändern. — Grüßt 
Joel und Richard recht herzlich von mir. Ich wünsche ihnen 
alles mögliche Glück im Leben. 

In einem späteren Brief sagt N., er sehne sich nach der Mutter. 
Als er wegreiste, schreibt er, hatte er die Absicht, zurückzukommen. 
In Dalarna ging es ihm gut, in Vestmanland aber begannen die 
Widerwärtigkeiten, und da reiften in ihm die Pläne, mit denen er 
sich, wie er der Mutter erzählt, auf Längholmen beschäftigt hatte. 

Am 21. Mai wurde er nach dem Provinzialgefängnis zu Västeräs 
übergeführt Am 30. Juni wurde er von dem Landgericht in Snevringe 
„wegen Raubes und dabei verübter fünf Morde und acht Mord¬ 
versuche zum Tode und zum Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte 
auf Lebenszeit“ verurteilt. 

Das Urteil wurde, wie alle Todesurteile, der Prüfung des Ober¬ 
landesgerichts in Stockholm unterstellt. Bevor das Oberlandesgericht 
die Sache hatte behandeln können, wurde indessen N. wegen Miß¬ 
handlung zweier Wärter angeklagt. 
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Am 18. Juli, als der Wärter P. in N.s Zelle kam, um ihn zu 
fragen, ob er auf den Hof zum Spazierengehen hinauswolle, fand er 
N. in der Zelle stehend, die Hände nach der Seite. gekehrt und in 
der rechten Hand etwas in einem Briefumschlag versteckt haltend. 
Auf die an ihn gerichtete Frage antwortete N. „ja“. In dem Augen¬ 
blick aber, als er merkte, daß man beobachtet batte, daß er etwas in 
der Hand hielt, zog er ein scharfes Instrument hervor, um das er, um 
es besser halten zn können, ein Taschentuch gebunden hatte, und 
versetzte P. zwei heftige Stöße gegen die linke Seite des Gesichts. 
Als P. sich bückte, um einer weiteren Mißhandlung zn entgehen, er¬ 
hielt er einen heftigen Stoß an der rechten Seite des Halses. Der 
Wärter C. eilte nun hinzu, erhielt aber zwei kräftige Stöße über dem 
rechten Ange, so daß er sich aus der Zelle in den Korridor znrück- 
ziehen mußte, wo er vor Ermattnng zu Boden sank. Nun kam ein 
dritter Wärter 0. hinzu und gab auf N. zwei Schüsse ab, von denen 
der letzte N. traf, so daß er mit einem Schrei zu Boden sank. Es 
zeigte sich bei der Untersuchung, daß die Kugel eine Rippe auf der 
linken Seite getroffen und an derselben Seite ein Stück von der 
Wirbelsäule entfernt stecken geblieben war. 

Als N. verhört werden sollte, antwortete er zunächst nichts, 
nachdem aber der Staatsanwalt ein „Tauende“ in die Hand genommen 
und versprochen batte, es anzuwenden, wenn N. nicht gehorchte, be¬ 
antwortete er die an ihn gerichteten Fragen. 

Gleich nach der Aufnahme hatte N., wie er erklärte, daran ge¬ 
dacht, zu entfliehen. Ende Mai war es ihm gelungen, eine Krampe 
lo8zumachen, deren Haken er an der Bettkante abgebrochen batte, 
worauf er die Krampe an Steinen, die er vom Hof her eingeschmuggelt 
hatte, schliff, und so hatte er sich aus der 19 cm langen, ziemlich 
dicken Krampe eine sehr kräftige Stichwaffe hergestellt N. gab an, 
daß es sein Plan gewesen sei, wenn er auf den Hof hinausgekommen, 
den Wärtern Sand in die Augen zu werfen, mit der Waffe um sich 
zu hauen, auf die Hofmauer hinaufzuspringen, den Stacheldraht zu 
packen, sich hinabzuschwingen und über die Gefängnismauer zu 
springen. Er erklärte, er sehe ein, daß dies nicht ohne Gewalt ge¬ 
schehen konnte, und war er dabei gezwungen, einen von den Wärtern 
zu töten, so konnte er daran nichts ändern. Er hege keinen Haß 
gegen jemand von dem Personal und habe seinen Anfall nicht gegen 
eine bestimmte Person gerichtet, sondern gegen den oder die, die ihn 
an der Flucht hätten hindern wollen. Hiernach mußte N. in dem 
Gefängnis die ganze Zeit über, Tag wie Nacht, sowohl Hand- als 
Fußschellen tragen. 
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Das Oberlandesgericht verurteilte N. „wegen Mordes und ßaubes 
an einer Person (dem Kapitän), wegen Mordes und des Versuchs 
zum Raube an vier Personen und wegen Versuchs zum Morde und 
Versuchs zum Raube an acht Personen sowie wegen Versuchs zum 
Morde an zwei Personen (den Wärtern) zum Tode und zum Verlust 
der bürgerlichen Ehrenrechte auf Lebenszeit“. N. legt Berufung 
dagegen ein, daß er wegen Versuchs zum Raube verurteilt 
worden sei, da er nicht versucht habe, die betr. Personen zu berauben, 
und er auch nicht wegen Versuchs des Raubes gegen sie angeklagt 
worden sei. N. reichte kein Gesuch um Erlaß der Todesstrafe ein. 

Das Urteil des Oberlandesgerichts wurde durch Entschließung 
des Königs vom 13. Nov. 1900 bestätigt. 

Sämtliche Personen, die in dem Gefängnis in Västeräs mit N. in 
Berührung gekommen waren, erhielten den Eindruck, daß er eine 
kalte und barte Person sei, die alles verhöhnte und ständig ein Hohn¬ 
lächeln um den Mund zeigte. Er „schätzte ein Menschenleben nicht 
höher als das einer Fliege“, und er bemerkte, daß „es nicht schlimm 
sei, einem Menschen das Leben zu nehmen, wenn er nur nicht dabei 
gepeinigt würde.“ Der Besuch der Mutter, der ungefähr 14 Tage 
dauerte, ließ ihn ziemlich unberührt. Bei einem ihrer Besuche lachte 
er recht munter, und als sie ihn fragte, warum er lache, antwortete 
er: „Über dich, Mama." Er schien die ganze Zeit unberührt von dem, 
was vorgefallen war, und scherzte, während er, an Händen und 
Füßen gefesselt wie er war, von dem Personal an- und ausgekleidet 
wurde. Als der Gefängnisdirektor gleich nach dem Überfall zu ihm 
sagte, daß er nun Schellen tragen müsse, solange er lebe, antwortete 
er: „Hätte ich das gewußt, würde ich schon Sie, Herr Direktor, mir 
gelangt haben, als Sie vor ein paar Tagen allein hier drinnen waren“. 
Sein Betragen war jedoch im übrigen nicht besonders schlecht, und 
er zeigte keine Widerspenstigkeit. Trotz der Fesseln verrichtete er 
seine natürlichen Bedürfnisse ohne Hilfe, während, wie von Gefängnis¬ 
beamten bervorgehoben wird, die meisten Gefangenen aus Wider¬ 
spenstigkeit dabei Hilfe verlangt hätten. 

N. verfaßte im Gefängnis seine Lebensbeschreibung, von der er 
wollte, daß die Mutter sie drucken lassen und verkaufen sollte, um 
Geld damit zu verdienen. Sie wollte indessen nicht auf seinen Vor¬ 
schlag eingehen. An demselben Tage, wo er den Überfall gegen die 
Wärter beging, vernichtete er sie. Ein Wärter hatte einmal einen 
Blick in das Schriftstück getan und die Beschreibung im ganzen mit 
der Wahrheit übereinstimmend gefunden, es soll aber in ihr N.’s auch 
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sonst hervortretende Neigung zum Ausdruck gekommen sein, als der 
schlimmste aller Verbrecher dastehen zu wollen. 

N. scheint keinen Groll gegen den Wärter gehegt zu haben, der 
ihn niederschoß; er bemerkte, daß er sich über diese Handlung nicht 
gewundert habe, indem er hinzufügte: „er mußte sich ja verteidigen“. 
Als derselbe Wärter einige Tage vor N.*s Hinrichtung ihn rasierte 
und ihm das Haar schnitt, fragte N.: „Wenn Sie wüßten, daß Sie 
am Montag sterben müßten, könnten Sie da so ruhig sein wie 
ich?“ Auf die verneinende Antwort des Wärters bemerkte N., daß 
er bisher ganz ruhig gewesen sei, nun aber anfange „nervös“ 
zu werden. Dieser Wärter bemerkte bei N. keine Erweichung des 
Sinnes, und er glaubte, daß N., wenn er Gelegenheit dazu erhalten 
hätte, auch in der letzten Zeit noch seine Taten hätte wiederholen 
können. 

Der Gefängnisgeistliche und der Geistliche, der auf N.’s Wunsch 
ihn zum Tode vorbereitete, sind anderer Ansicht. Sie meinen, daß 
N. eine wirkliche Sinnesänderung erfahren habe. Der letzterwähnte 
Geistliche bemerkt: „Nicht einmal die Nachricht von der Bestätigung 
des Todesurteils in höchster Instanz machte zunächst einen Eindruck 
auf ihn. Erst ungefähr 14 Tage vor dem Todestage begann er 
ernstlich an den Tod zu denken. Sein harter und stolzer Sinn wurde 
mehr und mehr weich und unterwürfig sowie religiösen Eindrücken 
zugänglich. Er ging dem Tode freimütig entgegen“. Der Gefängnis¬ 
geistliche bemerkt jedoch, daß N.’s Sinnesänderung in den letzten 
Stunden etwas stark in Gebet und Singen geistlicher Lieder zum 
Ausdruck kam. 

Der Gefängnisgeistliche hat einige Schreiben von N. aufbewahrt 
und mich von ihrem Inhalt Kenntnis nehmen lassen. Einige beziehen 
sich auf das Leihen von Büchern. In einem solchen heißt es nach 
der Bitte um andere Bücher: „Aber ich will keines von den religiösen 
haben, wenn es nicht in Romanform oder ähnlich, z. B. allegorisch, 
abgefaßt ist“, in einem anderen: „— und ich will einige Bücher 
nennen, die mich interessieren, z. B. vom Feuerland oder eine Reise 
durch Asien, oder die letzten Teile von den Erzählungen des Feld, 
schere oder einige andere Bücher desselben vorurteilsfreien Inhalts 
Oder leihen Sie mir z. B. die französische Geschichte, wenn Sie sie 
in Ihrer Bibliothek haben. Ich kann mich nicht sicher an den Titel 
des Buches erinnern, in welchem sie steht, es ist aber in einer allge¬ 
meinen Weltgeschichte, die in vielen Teilen hier in Schweden heraus¬ 
gegeben ist.“ Auf einem dritten Zettel kann man lesen: „— aber 
kein Buch von ausschließlich religiösem Inhalt, denn das ist für mich 
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vollkommen wertlos, sondern eines von vorurteilsfreiem und inter¬ 
essantem und erbaulichem Inhalt“. 

Einige Monate vor der Hinrichtung schrieb er durch den Geist¬ 
lichen einen Brief an seine Verwandten in Amerika, in dem er er¬ 
zählte, daß er zum Tode verurteilt sei und binnen einiger Monate 
nicht mehr sich unter den Lebenden befinden werde. „Bevor ich 
aber sterbe“, fügte er hinzu, „habe ich einen Wunsch, damit er aber 
erfüllt werde, brauche ich eine Summe von ungefähr 5 Dollars. Willst 
du, lieber Onkel, mir diese schenken? Wenn ja, so bitte ich dich, 
sie an meine Eltern zu senden, wenn sie aber nicht zu spät kommen 
sollen, muß es bald geschehen“. 

Am 5. Dez. 1900 wurde folgender Brief geschrieben, der in etwas 
verkürzter Form wiedergegeben sei: 

Liebe Eltern und Brüder! 

Hiermit sende ich Euch meine herzlichsten Grüße und mein 
letztes Lebewohl. Als Erinnerungswort für meine Brüder will ich 
schreiben: „ Suchet den Herrn, dieweil ihr ihn finden könnet, rufet 
den Herrn an, dieweil er euch nahe ist“, „wenn ihr mich von 
ganzem Herzen suchet, so werde ich mich finden lassen“. 

Für meine Eltern: „Das Blut Jesu Christi, des Sohnes Gottes, 
reinigt von allen Sünden“. 

In bezug auf mich selbst schreibe ich diese Worte: Ich werde 

nicht sterben-ich werde nicht sterben, sondern ich werde 

leben und, wie ich hoffe, um Jesu Christi willen im Hause des 
Herrn ewiglich wohnen dürfen. 

Schließlich möchte ich Folgendes hinzufügen: nicht uns, Herr, 
nicht uns, sondern Deinem Namen gib die Ehre, um Deiner Gnade 
und Wahrheit willen. 

Die Gnade Gottes des Vaters, die Liebe Jesu und die Gemein¬ 
schaft des heiligen Geistes sei mit uns allen von nun an in Ewig¬ 
keit. Amen. 

F. N. 

Am 10. Dezember wurde N. hingerichtet. Als er zur Richtstätte 
hinausgeführt wurde und ihm die Augen verbunden waren, fragte er, 
wer ihn führe. Als man antwortete: der Herr Hauptmann (der Ge¬ 
fängnisdirektor), bat er, daß auch sein Seelsorger ihn führen möchte. 
Als er die Weisung erhielt, auf dem Schafott niederzuknieen, sagte 
er, er wolle erst beten. Nach einem kurzen Gebet begann er zu 
singen: „Jetzt ruhe ich in meines Jesu Armen“, während des Singens 
warf er sich an der ihm angewiesenen Stelle nieder. — 
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Die Lebensbeschreibung dürfte passenderweise mit folgendem 
Auszug aus dem Religionsbericht des Gefängnisgeistlichen für das 
Jahr 1900 abgeschlossen werden: 

„N., der wahrscheinlich niemals sich Ausschweifungen hingegeben 
hat, war mit einem kräftigen Körper und guter Gesundheit ausgerüstet, 
besaß guten Verstand und nicht geringe Kenntnisse von religiösen An¬ 
sichten oder, besser gesagt, Einwänden gegen religiöse Wahrheiten, 
die er mit Eifer verfocht, um seine Verbrechen zu verringern, daneben. 
aber einen in hohem Grade mißgerichteten und von Kindheit an un¬ 
bändigen Willen, der sich nicht fügen wollte und schon frühzeitig 
ihn von dem Vaterhause hinweg auf verderbenbringende Irrfahrten 
führte, ein Vertrauen auf eigene Kraft, welches bewirkte, daß er sich 
jede große Tat oder vielmehr jede beliebige schlimme Tat zutraute, 
sowie einen Stolz, der, wie es scheint, durch nichts hat gebeugt, wohl 
aber verletzt und noch mehr geschmeichelt werden können, besonders 
durch Aufmerksamkeit von außen her, sei es durch Briefe oder Be¬ 
suche bei ihm, so daß er es sicher nicht ungern gesehen hätte, 
wenn auch noch so viele ihn hätten besuchen wollen.- 

Angenehmer ist es, mitteilen zu können, daß, als die Grenzen des 
Lebens ihm wirklich eng wurden, sein Sinn erweichte, davon zeugte 
besonders heim Empfang des heiligen Abendmahles sein Wunsch, von 
denjenigen Verzeihung zu erhalten, denen er Schaden zugefugt oder 
die er beleidigt hätte. Aber nicht nur das, er gab auch zu, daß er 
nur das litt, was seine Taten verdienten, und er rief Gottes Barm¬ 
herzigkeit an. Mit Unterwürfigkeit und Zuversicht ging er auch, 
menschlichem Urteil nach, dem Tode entgegen, und sein Abschied von 
dieser Welt war in Wahrheit ergreifend, um nicht zu sagen erbaulich. 
Er war damals nicht mehr als 25 Jahre, 8 Monate und 18 Tage alt“. 


Zweite Abteilung. 

Wie aus dem Vorstehenden hervorgeht, ist es gelungen, Material 
zu einer recht vollständigen und einer psychologischen Analyse zu¬ 
gänglichen Lebensbeschreibung von Johan Filip N. zusammen¬ 
zubringen, der im Jahre 1875 seinen so ausnehmend traurigen Lebens¬ 
lauf in einem baptistiscben Arbeiterheim in Dalarna begann und ihn 
1900 nach einem der aufsehenerweckendsten und blutigsten Verbrechen, 
die die Kriminalgeschichte unseres Landes in jüngerer Zeit wohl kennt, 
auf dem Schafott endigte. 

Die Methode für die Einsammlung des Materials ist folgende ge¬ 
wesen: 

16 * 
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Zunächst wurde in die Gerichtsakten für die gegen N. geführten 
Strafprozesse Einsicht genommen. Die einzelnen Verbrechen fest¬ 
zustellen, war ja ein Leichtes, da die Gerichtsakten betreffs des letzten 
Verbrechens, wie es hier in Schweden immer der Fall zu sein scheint, 
ein Verzeichnis sämtlicher Urteile, die betreffs des Verbrechers vorher 
ergangen waren, und der Gründe der Verurteilungen boten. Den Ge¬ 
richtsakten wurden, außer der Verbrechenschronik und den Angaben 
über das Betragen des Verbrechers vor Gericht und während der Haft¬ 
zeit, einige Angaben bezüglich der Familienverbältnisse N.’s entnommen, 
die zu einem Briefwechsel mit den Pfarrämtern über N.’s Familien¬ 
geschichte Anlaß gaben. 

Was N.’s Jugendjahre betrifft, so sind durch den städtischen Volks¬ 
schulinspektor in Falun Auskünfte über sein Verhalten während der 
Schulzeit, seine Schulzeugnisse und die Erinnerungen und Eindrücke, 
die seine noch lebenden Lehrer an ihn bewahrt haben, erhalten worden. 
Natürlich waren die Angaben über N.’s Kindheit ziemlich dürftig, 
bis es mir gelang, seinen Vater in einem entlegenen Winkel von Upp- 
land anzutreffen. Dieser lieferte rücksichtslos einen ins einzelne 
gehenden Bericht über die Verwandten und das innere und äußere 
Leben des Sohnes während der Kindheit und seinen Aufenthalt zu 
Hause in späteren Zeiten. Die große Klarheit und Sicherheit der ge¬ 
lieferten Angaben, die ohne das mindeste Zögern gemacht wurden und 
in allen Punkten zu den vorher aus offiziellen Papieren entnommenen 
Daten und von anderen Personen gelieferten Mitteilungen paßten, 
bürgten mir für ihre Zuverlässigkeit. Es scheint mir, daß eben in der 
vollständigen Harmonie des von dem Vater gelieferten zusammen¬ 
hängenden Berichtes mit den übrigen erhaltenen Auskünften, wie auch 
in der vollständigen Übereinstimmung des ersteren und dieser letzteren 
mit den offiziellen Angaben der Gerichtsprotokolle, von denen besonders 
das letzte sehr detailliert ist, eine hinreichende Gewähr für die Zu¬ 
verlässigkeit sämtlicher in der Lebensgeschichte enthaltenen Haupt¬ 
tatsachen erblickt werden muß. Die Mitteilungen, die außer den Ge¬ 
richtsprotokollen, den Angaben der Volksschullehrer und dem Bericht 
des Vaters die Quelle für die Lebensbeschreibung bilden, beziehen sich 
hauptsächlich auf die Zeiten, die N. in den Gefängnissen zugebracht 
bat, und sind teils den Gefängnisjournalen entnommen, teils in ent¬ 
gegenkommender Weise von den Gefängnisbeamten geliefert worden, 
die während der Gefängniszeit N.’s mit diesem in nähere Berührung 
gekommen sind. Außerdem haben ja einige von N. im Gefängnis 
verfaßte Aufsätze für die Biographie verwendet werden können. 

Ich habe somit in Sachen meiner Arbeit ziemlich viel Personen 
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bemühen müssen, und es würde einen recht großen Teil einer der 
Seiten dieses Aufsatzes einnehmen, wollte ich alle Namen aufführen. 
Ich erlaube mir daher, ohne sie alle bei Namen zu nennen, ihnen 
sämtlich meinen .wärmsten Dank für die Hilfe auszusprechen, die sie 
mir bei der Arbeit geleistet haben. Einigen von ihnen glaube ich 
indessen meine besondere Dankbarkeit bezeugen zu müssen, nämlich 
N.’s Vater, den Herren Gefängnisdirektoren Karl Wallgren-Västeräs 
und A. Hedberg-Gävle, dem Gefängnisdirektor a. D. in Ostersund 
Herrn V. Ljungdal. Pfarrer K. B. Henning —-—Sigtuna und Kämmerer 

A. Kilbom —-" Malmö; Herrn Schloßprediger Aug. Wiren —^^ 

Malmö verdanke ich die Möglichkeit, die von N. verfaßten Aufsätze 
für meinen Zweck anwenden zu können. 

Es erscheint mir angezeigt, bevor ich weitergehe, darauf hin¬ 
zuweisen, wie verhältnismäßig leicht eine Arbeit dieser Art vor sich 
gehen würde, wenn ein Institut wie das von dem Oberarzt Privat¬ 
dozenten 0. Kinberg in seiner Inaugural-Dissertation l ) vorgeschlagene, 
dem Justizministerium unterstehende Kriminalbureau (besser viel¬ 
leicht zu benennen Kriminalarchiv) vorhanden wäre. In diesem 
wären zu sammeln die Gerichtsprotokolle betreffs aller wegen Ver¬ 
brechen angeklagter Personen, Abschriften von inhaltsreicheren, im 
Gefängnis verfassten Briefen und Schreiben (Beschwerdeschriften, 
Begnadigungsgesuche, die nicht selten vorkommenden Lebens¬ 
beschreibungen und die Schriften schönlitterären Inhalts), Photo¬ 
graphien von Palimpsesten nnd charakteristischeren Gegenständen, 
die die Gefangenen heimlich, beispielsweise zur Flucht, zu Überfällen 
u. dergl. m. angefertigt haben. Gegenwärtig scheint man nicht viel 
Gewicht auf Schriften zu legen, die von den Sträflingen den Händen 
des Wärterpersonals übergeben werden. Hier wird z. B. eine Lebens¬ 
beschreibung, von N. verfaßt, zum Verkauf angeboten, und es wird 
einem verboten, sich zu wissenschaftlichen Zwecken derselben zu be¬ 
dienen. Derartige Schriften müßten unter den jetzigen Verhältnissen 
in dem Archiv des Gefängnisses aufbewahrt werden, und wenn das 
Kriminalarcbiv einmal eingerichtet wird, wäre es ja der gegebene 
Platz für dieselben. In diesem letzteren Archiv müßte alles betreffs 
des Sträflings vorhandene anthropologische Material, die anthro¬ 
pologischen Maße, Identifizierungsmaße und Photogramme usw., so- 

1) Olof Kinberg, Om det rättsliga förfaringssättet i Sverige rörande 
för brott tilltalade personer av tvivelaktig sinnesbeskaffenhet samt om beband- 
lingen av kriminella sinnessjuka. (Über das Gerichtsverfahren in .Schweden bei 
wegen Verbrechens angeklagten Personen zweifelhafter Geistesbeschaffenheit, 
sowie Ober die Behandlnng krimineller Geisteskranker). Stockholm 1908. 
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wie schließlich die in den Gefängnissen von den Gefängnisbeamten 
verfaßten Lebensbeschreibungen und die Aufzeichnungen des Ge¬ 
fängnisarztes, aufbewahrt werden. 

Durch die vorliegende Arbeit habe ich Bestätigung für etwas er¬ 
halten, was mir schon vorher zur Gewißheit geworden war, daß 
nämlich die Gefängnisbeamten über eine ganze Reihe wertvoller An¬ 
gaben betreffs der Sträflinge verfügen, die in den allermeisten Fällen 
für das Studium des Seelenlebens der Sträflinge verloren gehen. Die 
bisher vorhandenen Biographien sind ihrem Inhalt nach im all¬ 
gemeinen ziemlich mager. Vollständige Journale nach dem Muster 
derjenigen, die in den Irrenanstalten geführt werden, müßten, wie be¬ 
reits oben betont, an die Stelle der dürftigen Biographien treten. 
Es ist auch meines Erachtens selbstverständlich, daß alle Gefängnis¬ 
ärzte, demnach auch diejenigen, die den Gesundheitszustand vom Be¬ 
ginn der Abbüßung der Strafe an überwachen, den Geisteszustand 
der Sträflinge bei ihrem Eintritt in das Gefängnis einer genauen 
Untersuchung zu unterziehen haben, einer Untersuchung, die in das 
Journal aufzunehmen und durch fortlaufende Vermerke über den 
Geisteszustand der Sträflinge zu ergänzen ist. Der Gefängnisarzt 
hat sich für seinen Beruf durch gewisse Zeit dauernde Dienstleistung 
in einer Irrenanstalt vorzubereiten, der Gefängnisbeamte durch einen 
besonderen theoretischen Ausbildungskursus, am besten an einer Hoch¬ 
schule, der durch ein Gefängnisexamen abzuschließen ist. 

Eine so genaue Beobachtung des Sträflings, wie ich sie hier emp¬ 
fehle, würde, ich betone es besonders, nicht nur ein theoretisches, 
sondern ein tiefgehendes praktisches Interesse besitzen. Die Ver¬ 
meidung des Rückfalls ist oder muß das wesentliche Ziel der 
Gefangenenpflege werden. Zur Erreichung dieses Zieles ist aber 
kaum etwas wichtiger als eine genaue Beobachtung, und hierzu 
zwingt die Journalführung. Der theoretische Wert eines rationell ge¬ 
führten Gefangenenjournals kann kaum überschätzt werden. Die 
genaue Analyse der einzelnen Fälle und die Feststellung der 
wichtigsten Typen der sog. psychopathischen Persönlich¬ 
keiten, zu denen der größere Teil der wirklichen Verbrecher ge¬ 
rechnet werden kann, ist meines Erachtens eine der allerwichtigsten 
Aufgaben. Denn die Stellung dessen, was man die Krimi nal- 
prognose nennen kann, ruht zum großen Teil eben auf der Kenntnis 
der Typen der psychopathischen Persönlichkeiten, und ohne eine ein¬ 
gehende Kenntnis derselben werden wir nie uns gegen verhängnis¬ 
volle Irrtümer in der Praxis der Gesetzgebung und der Gefangenen¬ 
pflege schützen können. 
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Die reale Persönlichkeit, and diese ist die einzige, an die 
wir uns praktisch zu halten haben, denn von einer anderen können 
wir keine Kenntnis besitzen, kann als die Zusammenfassung der 
konstanten Motivdispositionen (Komplexe) des Individuums bezeichnet 
werden, begründet in der ererbten Konstitution, entwickelt unter dem 
Einfluß der erworbenen Erfahrung und im Augenblick der Handlung 
beeinflußt durch den Druck der Umgebung. Die Persönlichkeit ist 
es also, die in allen den wichtigeren Handlungen zum Ausdruck kommt, 
wodurch das Individuum seinen Platz in der menschlichen Gesellschaft 
behauptet. Sie ist es, die der Handlung Beständigkeit und Konsequenz 
gewährt, die es macht, daß die Umgebung überhaupt ungefähr be¬ 
rechnen kann, welche Handlungsweise von dem einen oder anderen 
Individuum in der einen oder anderen Situation zu erwarten ist. 

Unter psychopathischen oder pathologischen Persön¬ 
lichkeiten versteht man zweckmäßigerweise solche, bei denen eine 
Abnormität in der einen oder anderen Hinsicht in den konstanten 
Motivdispositionen ohne eine andere wesentlichere Abnormität 
der Psyche vorliegt. Durch diese Begrenzung können von den 
psychopatbischenPersönlichkeitenim eigentlichen Sinnedie hysterische 
Persönlichkeit (Charakteristikum: fixierte und verdrängte Affekte 
oft mit physischer Fixation von Komplexäußerungen), die konsti¬ 
tutionell neurasthenische Persönlichkeit (konstitutionelle 
„reizliche Schwäche“ und hypochondrische Verstimmung), die queru¬ 
lierende Persönlichkeit (wirkliche Wahnvorstellungen der Rechts¬ 
kränkung) und die epileptische Persönlichkeit (Epilepsie) ab¬ 
gesondert werden, die etwas mehr (der Hauptsache nach das, was in 
den Klammern angegeben ist) als psychopathische Persönlichkeiten 
sind. Dies hindert natürlich nicht, daß bei den psychopathischen 
Persönlichkeiten hysterische, neurasthenische und querulierende Züge 
auftreten können, die jedoch nie das Wesentliche sind, und daß ge¬ 
wisse Typen der psychopathischen Persönlichkeiten große Ähnlich¬ 
keiten mit der epileptischen Persönlichkeit (deren conditio sine qua 
non meines Erachtens doch immer der Zusammenhang mit dem epi¬ 
leptischen Anfall sein muß) darbieten können. Diese wünschenswerte 
Begrenzung scheint mir beispielsweise nicht von Birnbaum 1 ) be¬ 
obachtet worden zu sein, der eine Zusammenfassung zu liefern ver¬ 
sucht, die eben infolge des Mangels an wirklicher Abgrenzung und 
außerdem infolge der Unvollkommenheit des Materials unsicher und 
willkürlich wird. Es dürfte übrigens meines Erachtens zweifelhaft 


1) C. Birnbaum, Über psychopathische Persönlichkeiten. Wiesbaden 1909. 
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sein, ob eine Synthese dieser Fälle überhaupt schon möglich ist. Der 
Name ist, wie so mancher andere in der Psychiatrie, nichts anderes 
als ein Etikett für eine Gruppe pathologischer Zustände, denen zwar 
einige Züge gemeinsam sind, die aber eine recht reiche Mannigfaltigkeit 
der Typen aufweisen und vielleicht verschiedene Ätiologie haben. Unsere 
wichtigste Aufgabe ist es vorläufig — wie lange, muß die Zukunft 
zeigen — auf Grund gut studierter Einzelfälle — ich betone, daß 
diese noch nicht sehr zahlreich sind — zu versuchen, einige Typen 
festzustellen, die unter den Begriff psychopathische Persönlichkeit und 
nicht anderswo eingereiht werden müssen. Durch ein solches Studium 
wird unsere Kenntnis allmählich von selber reifen, das Dahingehörige 
wird zusammengefaßt und das Fremde abgesondert werden. 

Der Analyse der uns hier beschäftigenden psychopathischen Per¬ 
sönlichkeit, um nun der Untersuchung etwas vorzugreifen, dürfte 
zweckmäßigerweise, um das Gedächtnis zu unterstützen, eine Zu¬ 
sammenfassung der Haupttatsachen der Biographie vorauszuschicken 
sein (einige Einzelheiten werden in der Analyse berührt werden, doch 
scheint mir die Lektüre der im übrigen recht fesselnden vollständigen 
Lebensgeschichte empfehlenswert zu sein). 

Johan Filip N., geb. 1875, entstammte väterlicherseits einer 
Bergmannsfamilie. Der Großvater väterlicherseits war despotisch, 
streng und heftig, mußte als junger Mensch Kirchenbuße wegen Dieb¬ 
stahls leisten und stand im Verdacht, einen Raub begangen zu haben. 
Der Vater wird als „rauh, hart und unnachgiebig“ angegeben, was 
jedoch kaum mit dem Eindruck des Verfassers übereinstimmt. Alle 
Verwandten im übrigen väterlicherseits sind, soweit bekannt, gesunde, 
normale und ehrliche Menschen. Der Großvater mütterlicherseits war 
Soldat, Trinker, kam durch Ertrinken um, ein Oheim mütterlicherseits 
war Epileptiker, die Mutter ängstlich und furchtsam, eigensinnig und 
selbstgefällig. Ein älterer Bruder von N, taubstumm nach Scharlach 
in der Jugend, ein jüngerer Bruder geistig und körperlich gesund. 

N. zeigte sich schon in seiner frühesten Kindheit eigensinnig und 
unbeugsam, trotzig und unmöglich zu erziehen. In der Volksschule, deren 
sechs Klassen er vollständig durchmachte, war er ein mittelmäßiger, 
aber doch in allen Lehrfächern meistens genügender Schüler. Das Be¬ 
tragen ließ manches zu wünschen übrig, so daß sein Zeugnis in dieser 
Hinsicht nur im ersten Halbjahr das normale, zweimal das Schlechtest¬ 
mögliche war. Im Alter von sieben Jahren begann er Diebstähle zu 
verüben, und durch keine Mittel konnte ihm dies abgewöhnt werden. 
Elf Jahre alt, unternahm er seine erste Vagabondage in Gesellschaft 
eines Kameraden, und im Alter von zwölf Jahren seine zweite. Auf 
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beiden wurden Diebstähle allerband Art begangen. Nach beendetem 
Schulbesuch begab er sich (1888) von Hause fort und arbeitete eine 
Zeitlang bei einem Sägewerk in Dalarna, bis er (1889) in einer 
Zellulosefabrik in Jämtland Anstellung nahm. Hier fälschte er ein 
Arbeil8zeugni8 und wurde weggejagt, fuhr als blinder Passagier auf 
der Eisenbahn nach dem damaligen Wohnort der Eltern, Gävle, wo 
er eine Zeitlang blieb und hauptsächlich betrunkene Bauern, die sich 
im Freien schlafen gelegt hatten, bestahl. Im Jahre 1890 ließ er sich 
auf einem Schiff anbeuern und blieb acht Monate an Bord. Nach¬ 
dem er in Stockholm das Schiff verlassen, unternahm er bettelnd (er 
spielte den Taubstummen) und stehlend eine Wanderung nordwärts, 
bis er im August 1891 wegen Diebstahls einer Stute verhaftet wurde. 
Hierfür wurde er zu einer viermonatigen Zuchthausstrafe verurteilt, 
die er im Provinzialgefängnis in Gävle abbüßte. Im Januar 1892 
entlassen, begab er sich fast sofort auf eine lange Wanderung durch 
Mittelschweden und längs der Küste Südschwedens von Westen nach 
Osten, eine Wanderung, während der er nahezu unzählige Diebstähle 
beging. Im November 1892 wurde er in Norrköping wegen Pferde¬ 
diebstahls u. a. verhaftet. Die Untersuchung, die vor acht verschiedenen 
Gerichten stattfand, war erst im Mai 1893 beendigt. N. wurde zu 
drei Jahren Zuchthaus verurteilt, die er im Zentralgefängnis in Malmö 
absaß, von wo er Ende August 1895 (Verkürzung der Strafzeit mit 
Bücksicht auf Zellenhaft) entlassen wurde. Gleich nach der Heimkehr 
verübte er seinem eigenen (später zurückgenommenen) Geständnis nach 
ein äußerst rohes und empörendes Verbrechen an einem Pferde (das 
Verbrechen konstatiert). Bald begab er sich wieder auf die Wande¬ 
rung, und Mitte Oktober 1895 wurde er in Dalarna wegen Pferde¬ 
diebstahls verhaftet, entwich, wurde aber drei Wochen danach wiederum 
in Jämtland verhaftet. Er wurde nun zu dreijähriger Zuchthausstrafe 
verurteilt und im Januar 1896 in das Zentralgefängnis auf Längholmen 
bei Stockholm aufgenommen. Im Februar desselben Jahres legte er, 
seiner wahrscheinlich glaubwürdigen Angabe nach um sich das Leben 
zu nehmen, Feuer in seiner Zelle an, was seine Strafzeit um zwei 
weitere Jahre Zuchthaus verlängerte. N. verließ das Gefängnis am 
20. April 1900, und bereits am 16. Mai desselben Jahres beging er auf 
dem Dampfer Prinz Carl die Tat, bei der fünf Personen ermordet 
und acht mehr oder weniger schwer verletzt wurden. Am Tage nach 
dem Verbrechen wurde er ergriffen und in das Provinzialgefängnis 
zu Västeräs übergeführt, wo er im Juli einen Mordversuch gegen zwei 
Wärter beging. Hiernach wurde er an Händen und Füßen gefesselt in 
Gewahrsam gehalten, bis er am 10. Dezember 1900 hingerichtet wurde. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



238 


IX. Fbey Svenson 


Bei der Analyse von N.’s Seelenleben, die wir im Folgenden geben 
wollen, und die so vollständig, wie das vorhandene Material es erlaubt, 
gemacht werden soll, scheint kein Grund vorzuliegen, von der ge¬ 
wöhnlichen Ordnung abzuweichen, wenn sie auch nicht von allen 
Gesichtspunkten aus die richtige ist. Wir beginnen also mit der 
Intelligenz. 

Wie oben erwähnt, hielt N.’s Vater diesen seinen Sohn für „einzig¬ 
artig begabt“, was indessen, trotzdem der ältere N. eine für seine 
Stellung ungewöhnlich gute Intelligenz zu besitzen schien, kaum 
sonderlich viel bedeuten dürfte. Größeres Gewicht dürfte dem Um¬ 
stande beizulegen sein, daß so gut wie sämtliche Gefängnisbeamten, 
die mit N. in Berührung gekommen sind, und die sich dafür interessiert 
haben, in sein Seelenleben einzudringen, erklärt haben, daß seine In¬ 
telligenz mindestens mittelmäßig war, einer sagt „eher über als unter 
dem Durchschnittsmaß“, ein anderer, daß sie „entschieden über dem 
Durchschnitt stand“. Der Gefängnisgeistliche, der ihn am längsten 
beobachtet hat, und der auf N.’s eigenen Wunsch ihn auf den Tod 
vorbereitete, äußerte gleich nach der Hinrichtung, daß N. „ein, was 
den Kopf anbelangt, wohlbegabter Mann“ gewesen sei. Der meines 
Erachtens schärfste Beobachter unter diesen Gefängnisbeamten betont 
indessen, daß bei dem damals 20-jährigen N. „inmitten der Ver¬ 
schlagenheit ein Zug von Unreife und Sorglosigkeit lag“. 

In der Schule war N. ein mittelmäßiger Schüler. Im allgemeinen 
hat er in den Zeugnissen knappes 1, 4 von 8 mal (wir halten uns 
an die Volksschule) hat er 2 in „biblische Geschichte“, 1 von 
4 mal 2 in Geschichte, dagegen hat er 2 von 6 mal in Naturkunde '/* 
(also „nicht genügend“), und mit Geographie ist das Gleiche der 
Fall. Die schlechtesten Zeugnisse kamen im ersten und in den 
beiden letzten Schulhalbjahren vor. Berücksichtigt man teils die An¬ 
gabe des Vaters, daß N. niemals zu Hause an seinen Schulaufgaben 
arbeitete, während die schwedische Unterrichtsarbeit ja auch in der 
Volksschule sich auf häusliche Arbeit gründet, teils den Umstand, daß 
die Zeugnisse sicherlich infolge des schlechten Betragens des Knaben 
die wenigst wohlwollenden waren,, so kann aus diesen Zeugnissen 
entschieden nicht auf intellektuelle Minderwertigkeit geschlossen werden, 
wenn es sich auch um kein „Licht“ gehandelt haben kann. Aus dem 
Gefängnis in Malmö liegt außerdem die Angabe vor, daß es ihm, 
wenn er wollte, nicht schwer fiel zu lernen. Allem nach zu urteilen, war 
also, was man seine „Schulintelligenz“ nennen kann, gut mittelmäßig. 

Aus den Angaben von Schule und Gefängnis her geht hervor, 
daß in den elementaren intellektuellen Funktionen wie auch in ihren 
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physischen Bedingungen keine Abweichungen von dem Normalen vor¬ 
handen gewesen sind. Aufnahme und Einprägung von Sinnesein¬ 
drücken, ihr Festhalten und ihre Reproduktion sind völlig normal 
gewesen. Er hatte „ein sehr gutes Gedächtnis“, sagt ein Gefängnis¬ 
geistlicher, „war sehr gut zu Hause in der Bibel und im Gesangbuch 
und erinnerte sich ohne Schwierigkeit an Predigten, die er vor langer 
Zeit gehört hatte“. Das Beobachtungsvermögen scheint recht gut ge¬ 
wesen zu sein, das beweist die verhältnismäßig rasche und vollständige 
Orientierung auf dem Dampfer, auf dem er die letzte Tat beging, und 
wenn er sich für einen Gegenstand interessierte, war sein Vermögen, 
die Aufmerksamkeit darauf zu fixieren, nicht schlecht. In einer langen 
Erzählung in Briefform an die Eltern, die in vollständig fließender 
Handschrift ohne Überschreiben und Berichtigungen geschrieben ist, 
wird der Faden ziemlich gut festgehalten, und die verschiedenen 
Phasen der Erzählung entwickeln sich ziemlich organisch auseinander. 
Auch wird von keinem der Gefängnisbeamten eine Flüchtigkeit der 
Aufmerksamkeit erwähnt, womit der Mangel an Ausdauer bei der 
Arbeit ja nichts zu schaffen hat. 

Betreffs des freien Verbindens von Vorstellungen scheint aus 
seinen „ Schriften “ hervorzugehen, daß die äußeren Vorstellungsver¬ 
bindungen nicht die inneren überwogen haben. Die Neigung, Gleich¬ 
nisse anzuwenden, bei denen die Bedeutung das Verbindende ist, 
tritt ja recht stark hervor. Sicherlich handelt es sich hier indessen 
um Einflüsse von der Bibel her, dem sittenlebrenden Buch, das er 
wohl am meisten studiert hat, ist es doch auch ein ständiger Kamerad 
in der Zelleneinsamkeit Dagegen ist zu betonen, daß der eigene 
Persönlichkeitskomplex eine große Macht über sein Vorstellungsleben 
ansiibte, und als ein Reflex davon ist der besonders während der 
letzten Jahre hervortretende Komplex zu betrachten, der den Haß gegen 
das Gemeinwesen zum Zentrum hat Auch haben alle, die mit ihm 
in Berührung gekommen sind, angegeben, daß seine Gedanken sich viel 
mit Abenteuern beschäftigten, besonders Abenteuern zur See — man 
beachte, daß er acht Monate lang zur See gewesen war — und seine 
Wünsche beim Leihen von Büchern beziehen sich auf Reiseschilderungen 
(man vergleiche seine Wanderlust), auf französische Geschichte (un¬ 
zweifelhaft ist es die Revolutionsgeschichte, die ihn lockt) und auf 
historische Abenteuerschilderungen. Als eine Eigentümlichkeit kann 
erwähnt werden, daß drei von den vier Mal, wo N. verhaftet wurde, 
es wegen oder im Zusammenhang mit Pferdediebstahl geschah, ein¬ 
mal schnitt er einigen weidenden Pferden das Schwanzhaar ab, und 
ein andermal mißhandelte er auf das roheste ein Pferd. Wenn auch 
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N. eine sehr bewegliche freie Vorstellungstätigkeit gehabt hat — seine 
lebhafte Phantasie wird von den meisten Beobachtern betont — scheint 
er doch in ziemlich hohem Grade von einigen wenigen um den eigenen 
Persönlichkeitskomplex herum gruppierten Vorstellungskomplexen be¬ 
herrscht gewesen zu sein, die recht beträchtlich das Gebiet seiner 
Phantasietätigkeit eingeengt haben. Und ich weise darauf hin, daß 
der Inhalt einiger von diesen mehr peripheren Komplexen möglicher¬ 
weise von Anfang an durch reine Zufälligkeiten bestimmt worden sein 
kann, wenn sie auch natürlich im letzten Grunde ihre Wurzel in 
konstitutionellen Eigentümlichkeiten haben. — Was die Bedeutung 
des zufälligen Erlebnisses für den Inhalt eines für die Lebensführung 
ziemlich bedeutsamen Vorstellungskomplexes betrifft, so findet sich zur 
Zeit in der Irrenanstalt zu Upsala ein dafür recht charakteristisches 
Beispiel. Es handelt sich um einen Studenten, der eine Zeitlang als 
Publizist tätig gewesen ist, und dem wohl eine gewisse, wenn auch 
mehr äußerliche sprachliche Begabung nicht aberkannt werden kann, 
eine ausgesprochene Vagabondennatur, im übrigen N.’s direktes Gegen¬ 
teil, ein typischer „haltungsloser“. Er hat verschiedene Vagabondagen 
unternommen und ist einmal sogar bis nach Frankreich gekommen, 
das, seitdem er in den Knabenjahren Jules Vernes: „Drei¬ 
hundert Meilen auf dem Amazonenstrom“ gelesen, das 
Ziel seiner Wanderträume gewesen ist — Betreffs der Bedeutung des 
Sexualkomplexes in N.’s Phantasieleben wissen wir nur, daß er in 
Bücher unanständige Sachen hineinzukritzeln pflegte. Es ist jedoch, 
wie aus dem später Anzuführenden hervorgeht, wahrscheinlich, daß 
er eine verhältnismäßig unbedeutende Bolle gespielt hat. — Es ist 
hier zu betonen, daß N. während der Gefängniszeit auf Längholmen 
an einer ausgesprochenen hypochondrischen Zwangsidee litt: der Idee, 
lungenschwindsüchtig zu sein, die die Eigenschaft der typischen Zwangs¬ 
idee besaß, bei Untersuchung und der Versicherung, daß die Lungen 
gesund seien, zu weichen, um bald wieder aufzutreten. 

Was Begriffsbildung, Urteils- und Schlußvermögen anbelangt, so 
dürfte zunächst auf N.’s Neigung hinzuweisen sein, sich auf dem 
Gebiete der Abstraktion zu bewegen. Es wird betont, daß er gern 
„meditierte“, und aus Schriftproben geht hervor, daß er eine aus¬ 
gesprochene Neigung besaß, Gleichnisse und Bilder anzuwenden. Die 
Abstraktion kann bisweilen für seine Verhältnisse recht subtil sein, 
wie wenn er in dem Brief an die Mutter (S. 208 ) schreibt: „Du sagst, 
Mutter, daß du mir nichst Schlimmes getan hast, wenn du aber mir 
nichts Gutes getan hast, so hast du deine Pflicht gegen mich nicht 
getan. Denn du kannst nicht zu mir wie zu einer unparteiischen 
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Person sagen, daß du mir nichts Schlimmes getan hast. Aber, Mutter, 
höre auf das, was ich dir sage, und wozu ich den lebendigen Gott 
als Zeugen anrufe, und Gott soll mich in Ewigkeit strafen, wenn ich 
lüge: es gibt niemand auf der ganzen Erde, der mir Schlimmeres ge¬ 
tan bat als du, deshalb weil du mir nichts Gutes getan hast/ Oder 
wie im Folgenden: „Wenn der Mann erweckt wird, der das tausend¬ 
jährige Reich aufrichten wird, da wird er sein Volk nicht mit Ge¬ 
setzen und dem Schwert regieren, sondern mit Liebe und mit großer 
Weisheit und mit Ernst, es wird aber nicht der Ernst sein, 
der aus dem Bewußtsein der Sünde und ihrer Folgen 
geboren wird, sondern ein Ernst, der aus Vollkommen¬ 
heit und Gerechtigkeit entspringt, und der ein wonnevolles 
Liebesfeuer im Menschenherzen ist, und der ihn in seinem Innersten 
stärkt “ 

Was das Urteils- und Schlußvermögen in seiner Gesamtheit be¬ 
trifft, so scheint dieses sehr ungleichmäßig gewesen zu sein. Wenn 
man liest, wie er bei der Begehung der Verbrechen, deretwegen er 
verurteilt worden, zuwege gegangen ist, so erhält man die Auffassung, 
daß er sich auf eine sehr urteilslose und sehr wenig durchdachte 
Weise benommen hat. Trotzdem seine Verbrechen, außer dem letzten, 
sich auf Diebstähle von nicht allzu großen Werten beschränkten, ist 
es ihm nicht gelungen, sich längere Zeit „in der Freiheit“ zu halten. 
Nachdem er die erste Strafe abgesessen, wo er relativ wenig bekannt 
war, war er ungefähr 11 Monate draußen, das zweite Mal nicht mehr 
als 2</ 2 Monate, wovon ungefähr einer zu Hause zugebracht wurde, 
nach der letzten Tat wurde er am Tage nach demjenigen, an welchem 
sie begangen wurde, ergriffen. Andererseits ist zu betonen, daß einige 
von seinen Fluchtplänen nicht schlecht waren, und der Plan seines 
letzten Verbrechens war zweifellos nicht übel ausgedacht. Der Flucht¬ 
versuch auf der Eisenbahn zwischen Änge und Östersund (S. 209) bei¬ 
spielsweise wäre sicherlich gelungen, wenn er sich besser über die 
Verhältnisse draußen orientiert hätte, und es ist nicht undenkbar^ daß 
die letzte Tat ihm gelungen wäre, wenn er ein weniger enges und 
weniger befahrenes Fahrwasser gewählt hätte. Aber der Plan und 
die Wahl des Zeitpunktes für die Ausführung sind hier nicht ver¬ 
gleichbare psychische Produkte, worüber mehr unten bei der Behand¬ 
lung des Willenlebens. Andererseits war das Auftreten nach der Tat 
geradezu einfältig. (S. 223). 

Was die Schriftproben anbelangt, die mir zugänglich gewesen 
sind, so geht ja aus ihnen hervor, daß in Anbetracht von N.’s Bildungs¬ 
grad sein Vermögen konsequenten und folgerichtigen Denkens nicht 
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unbedeutend ist. Einer der Aufsätze ist, wenn man alle Umstände 
berücksichtigt, keine üble Verteidigung eines christlichen Anarchis¬ 
mus, ohne daß ich dabei natürlich die übrigen recht beschränkten 
Möglichkeiten zu litterarischen Anleihen vergesse, die die Gefängnis¬ 
bibliothek ihm bot. Eine Allegorie von den Ackern in einem Auf¬ 
satz ist nicht übel ausgedacht und nicht übel durchgeführt, so auch 
eine Fabel von dem „Jungen Adler und den Eulen“. 

Auf der anderen Seite bieten auch die Schriften Proben einer 
gewissen Urteilslosigkeit, wenn auch nicht vergessen werden darf, daß 
hier ein noch nicht zwanzigjähriger Mann sich auf Betrachtungen 
über Probleme einläßt, die zu bemeistern eine geschultere Intelligenz 
erfordert, welcher Urteilslosigkeit daher keine größere Bedeutung bei¬ 
gemessen werden kann. Ich sehe hierbei vollständig von der Urteils¬ 
losigkeit ab, die N. ständig an den Tag legt, wo es gilt, seine eigene 
Person und mit derselben in engem Zusammenhang stehende Ver¬ 
hältnisse zu beurteilen, welche Urteilslosigkeit ihre besondere Erklärung 
hat. Überhaupt kann man behaupten, daß, von dem ebenerwähnten 
Umstande abgesehen, die Urteilslosigkeit bedeutend weniger in seinen 
„theoretischen“ Betrachtungen als in seinem praktischen Handeln her¬ 
vortritt, wo sie ungewöhnlich stark in die Augen fällt, und dies hängt 
sicherlich mit einer Eigentümlichkeit in dem Motivierungsprozeß (dem 
Handeln) zusammen, auf die ich später zurückkommen werde. 

Von N.’s Phantasietätigkeit und ihrer Beschränktheit ist oben 
schon gesprochen worden. Die Behauptung des Vorhandenseins einer 
solchen Beschränktheit widerspricht natürlich durchaus nicht der 
Hervorhebung seiner lebhaften Phantasietätigkeit seitens nahezu 
sämtlicher Beobachter. Es ist indessen darauf hinzuweisen, daß diese 
Beobachter, die Gefängnisbearate sind, bei ihrem Urteil nicht die 
phantasiesteigernde Wirkung berücksichtigt haben, die die voll¬ 
ständige Zelleneinsamkeit, welche als die schönste Eigentümlichkeit 
unserer Gefängnispflege betrachtet wird, ausübt. N. hatte ungefähr 
sechs Jahre seines fünfundzwanzigjährigen Lebens in dieser Einsam¬ 
keit zugebracht. — In einer Hinsicht steht meines Erachtens N. ent¬ 
schieden über dem Durcbschnittsniveau, auf das seine Erziehung und 
seine Verhältnisse im übrigen ihn hätten stellen müssen, nämlich in 
dem Vermögen, der Phantasie anschauliche Gestalt zu geben und 
sie in der Form der Sprache zu fixieren. Ein jeder, der Gelegen¬ 
heit hat die nachgelassenen Briefe und Aufsätze durchzulesen — 
besonders ein Phantasiestück der grauenhaften Hölle — würde, wenn 
er alles berücksichtige, mir sicherlich in dieser meiner Behauptung 
Recht geben. 
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Rechnet man zum Intellekt alle die psychischen Prozesse, die 
Zusammenwirken, um die Außenwelt zu bilden, darin einbegriffen 
unseren eigenen Körper als einen Teil dieser Außenwelt bildend, und 
die zur Voraussetzung eine Tätigkeit der Sinnesorgane haben, nicht 
nor der mehr oberflächlich liegenden, sondern auch der im Inneren 
des Körpers gelegenen, die besonders bei der Bildung der Raum¬ 
auffassung wirksam sind, zum Gefühlsleben dagegen alle die ge¬ 
wöhnlich unbestimmt lokalisierten, von der Außenweltauffassung ge¬ 
sonderten Eindrücke, die von unseren Körperorganen herrühren und 
stets mit Lust- oder Unlustbetonung (jeder Gefühlsverläuf ist von einem 
solchen Standpunkt aus eine längere oder kürzere Serie mit Lust oder 
Unlust gemischter Organsensationen) — wenn man einen solchen Stand¬ 
punkt einnimmt (meines Erachtens den für einen Empiriker einzig 
möglichen), so kann man ruhig behaupten, daß diese beiden Gebiete 
psychischen Lebens relativ unabhängig von einander sind. Die Tätig¬ 
keit des Intellekts ist ein Objektivierungsprozeß oder eine Arbeit mit 
den Objekten, die des Gefühls ein Subjektivierungsprozeß, dessen 
Hauptaufgabe es ist, für Rechnung der Ich Vorstellung die erworbenen 
Objekte oder die mit ihnen ausgeführte Arbeit zu werten. Gewöhn¬ 
lich herrscht ja der intimste Zusammenhang zwischen diesen beiden 
Prozessen, nicht selten aber sowohl in dem normalen als noch mehr 
in dem krankhaften Seelenleben sehen wir sie in relativer Unabhängig¬ 
keit von einander, d. h. von der Abhängigkeit von einer mehr oder 
weniger klar ausgeformten Körpervorstellung kann der Gefühlsprozeß 
sich niemals frei machen. Man könnte unter Anwendung eines ein¬ 
fachen geometrischen Bildes 'sagen, daß die Körpervorstellung der 
Punkt ist, wo zwei Winkel zweier gegen einander gestellter Dreiecke, 
deren eines den Intellekt, das andere das Gefühlsleben repräsentieren, 
Zusammenstößen. In diesem Punkte findet Verschmelzung, im übrigen 
Parallelismus statt. Das Handeln schließlich, das das vollständigste 
Geschehen daistellt, und bei dem der in den Entschluß ausmündende 
Motivierungsprozeß mehr als der Reflex ist, besteht ja in seinem 
wichtigsten Teil aus einer speziellen Serie intellektueller und emotioneller 
Phänomene mit ihrem eigentümlichen Mechanismus, und sein Charakte¬ 
ristikum ist die Bewegung oder die Vorbereitung der Bewegung zu 
physischer oder psychischer Beeinflussung der Außenwelt. 

Stellt man sich auf den Standpunkt dieser meiner Auffassung, 
die ich hier habe andeuten wollen, die aber in einer anderen Arbeit 
näher ausgeführt werden soll, so kann man als Endurteil über N.’s 
Intelligenz sagen, daß sie als normal betrachtet werden kann, denn 
die Eigentümlichkeiten in den Verstandesäußerungen, die als Ab- 
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weichungen von der Norm angesehen werden können, rühren, wie 
wir sehen werden, von Eigentümlichkeiten im Gefühlsleben und im 
Motivierungsprozeß her. Die intellektuelle Begabung war mittelmäßig, 
bezüglich der Gestaltung und sprachlichen Darstellung der Phantasie¬ 
produkte erhob er sich zweifellos über das Durchschnittsmaß. 

Studieren wir nun N.’s Gefühlsleben, so will ich zunächst 
darauf hinweisen, daß eine Anschauung wie die oben ausgesprochene 
sich sehr wohl mit einer Dreiteilung der Gefühle, wie sie unter anderen 
Dürr 1 ) vorschlägt, in sinnliche Gefühle, ästhetische Gefühle und 
Denkgefühle vereinigen läßt. Unter sinnlichen Gefühlen ver¬ 
stehen wir die, welche direkt mit der einfachen Aufnahme von Sinnes¬ 
eindrücken verbunden sind, unter ästhetischen die, welche mit ge¬ 
wissen schwer zu charakterisierenden formellen Zügen der Eindrücke 
verbunden Bind, und unter Denkgefühlen die, welche den Urteils¬ 
und Schlußprozeß begleiten. Man kann behaupten, daß alle diese 
drei Arten von Gefühlen bei N. vorhanden waren. 

Was die sinnlichen Gefühle betrifft, so braucht die Behauptung 
nicht weiter diskutiert zu werden. Es dürfte sich wohl kaum ein 
menschliches Wesen von so niedriger Entwicklung denken lassen, daß 
diese Gefühle nicht vorhanden wären, und kaum wohl ein Krank¬ 
heitsprozeß, der sie vollständig vernichten könnte. Zu beachten 
ist bei N. seine ungewöhnliche Furcht vor körperlichen Schmerzen 
(siehe die Beschreibung seiner Furcht vor der verhaßten Prügelstrafe 
auf S. 215). Ob diese Angst ihren Grund in einer Überempfindlichkeit 
auf dem Gebiete der schmerzbetonten Empfindungen hatte, läßt sich 
ja indessen nicht gut sagen, bei einer solchen offiziellen Bestrafung 
sind es eine ganze Reihe Gefühle, die zum Leben erweckt werden. 
Ich möchte indessen betonen, daß ich die Beobachtung gemacht zu 
haben glaube, daß Personen mit Neigung zur Impulsivität — und bei 
N. war, wie wir sehen werden, eine solche vorhanden — oft eine ge¬ 
wisse Überempfindlichkeit auf dem Gebiete des Schmerzsinnes auf¬ 
weisen, die dann auch nicht selten mit Überempfindlichkeit gegen Sinnes¬ 
eindrücke im allgemeinen verbunden ist. — Wie bereits angedeutet, 
dürften die primären sexuellen Gefühle bei N. nicht sehr stark entwickelt 
gewesen sein. Der Vater betont, daß der Sohn kein Interesse für 
Frauen zeigte. In dem selbstbiographischen Entwurf, in den ich einen 
Blick zu werfen Gelegenheit hatte, spricht er von einem Besuch bei 
einer öffentlichen Dirne, aber ganz im Vorbeigehen und sehr farb- 

1) Vgl. E. Dürr, „Grundzüge der Ethik", Die Psychologie in Einzel¬ 
darstellungen, Bd. I, ein Buch, das der Auffassung, die Verf. hier vertritt, am 
nächsten kommt. 
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los. — Ich glaube mit Sicherheit zu wissen, daß N. während seines 
Aufenthalts im Gefängnis masturbiert hat, glaube aber ebenso sicher 
zu wissen, daß er sich nicht so maßlos dieser Lieblingssünde der 
Zellensträflinge hingegeben hat, daß sein Körper dadurch Schaden 
genommen hätte. Jedenfalls scheint sein Sexualkomplex hauptsäch¬ 
lich autistisch gewesen zu sein. Daß er durchaus kein Trinker war, 
steht fest. Dies betonte besonders der Vater, und der Schulvorsteher 
in Malmö sagt: weder Alkohol noch Onanie hatten seinem Gesicht 
ibren Stempel aufgedrückt. 

Von den ästhetischen Gefühlen ist nicht viel zu sagen. N. 
hatte die Auffassung, daß das Vagabondenleben „eine Zauberkraft wie 
nichts anderes“ besaß (Ausdruck des Mitteilers), aber wenn es auch 
nicht ausgeschlossen ist, daß die wechselnden Naturbilder Lustgefühle 
in seinem Inneren erweckt haben, so ist es doch wohl kaum dies, 
was den Zauber für ihn ausgemacht hat, sondern er ist vielmehr auf 
einem anderen Gebiete zu suchen. Daß er indessen nicht gänzlich 
des Sinnes für die Schönheit der Natur entbehrte, ist sicher. Von 
dem Acker des treuen Dieners sagt er, daß er war „wie eine junge 
Lilie“, „schön wie eine geschmückte • Braut“. Daß literarische 
Schöpfungen ihn «tark interessiert haben, wissen wir, und daß sein 
Geschmack dabei nicht gerade der beste war, darf keinen wundern. 
Es kann mit Sicherheit vorausgesetzt werden, daß seine eigene Phan¬ 
tasietätigkeit ihm einen Genuß bereitet bat, sie hat ihn ja sogar zu 
meines Erachtens nicht üblen Versuchen zu sprachlicher Darstellung 
verlockt. 

Wenn ich hier den Ausdruck Denkgefühle anwende, so will 
ich sofort darauf hinweisen, daß diese natürlich ebensowohl wie die 
sinnlichen und ästhetischen eine psychophysische Grundlage haben, 
die ebenso ursprünglich und tiefliegend ist wie bei diesen. Diese 
Gefühle können, ehe sie ihre Entwicklung zu Denkgefühlen erreicht 
haben, vorgebildet in der psychophysischen Konstitution liegen, und 
sie äußern sich auf dieser Entwicklungsstufe als rein sinnliche, also 
an den unanalysierten Sinneseindruck gebundene Gefühle, das Eigen¬ 
tümliche für sie aber ist, daß sie vollentwickelt im allgemeinen sich 
an Urteile und Schlüsse — Gedanken also — knüpfen, und für diese 
Entwicklung zu voller Reife, wenn ich so sagen darf, spielen die Vor¬ 
stellungen eine große Rolle. 

Hier will ich die Aufmerksamkeit auf eine Gruppe Gefühle lenken, 
die man bisher im allgemeinen übergangen hat, die aber die größte 
Bedeutung als Grundlage für die Gefühle besitzen, die das Zusammen¬ 
leben der Menschen regeln. Sie stehen also direkt im Dienste der 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 45. Bd. 17 
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Selbsterhaltung, liegen aber eine Stnfe höher als die im Dienste 
der reinen Eörpererhaltnng stehenden Gefühle: Daseinsgefühl, 
Hunger-, Durst-, Müdigkeits-, allgemeines Kälte- und Wärmegefühl, 
Wohlseins- und Krankheitsgefühl. Sie nehmen vollentwickelt eine 
ausgesprochenere Form von Denkgefühlen an als die Sexualgefühle, 
mit denen sie indessen eine gewisse Verwandtschaft zu besitzen scheinen. 
Ihre psychophysischen Grundlagen sind während der Phylogenese 
entstandene Ausdrücke für die Wechselwirkung, in welche ein mit 
anderen zusammenlebendes Individuum zu seiner Umgebung treten 
muß (sie beziehen sich übrigens nicht nur auf das Zusammensein 
mit der lebenden, sondern auch in gewissem Grade mit der leblosen 
Natur). 

Sie bestehen aus zwei Paaren, jedes ein positives und ein negatives 
enthaltend, und das eine Paar sich auf die eigene Aktualität des 
fühlenden Individuums, das andere sich auf die der Umgebung be¬ 
ziehend. Wir können also folgendes Schema aufstellen: 


Zusammenlebensgefühle 
Individuum • Umgebung 

Positives 
Negatives 


Selbstwertgefühl. 


Positives 1 Abhängigkeitsgefühl, 
ives ) 


Negatives 


In dem Kampf ums Dasein, wie er sich für ein Individuum, das mit 
anderen speziell in der Form des organisierten Gemeinwesens zu¬ 
sammenlebt, äußert, muß es sich bezüglich der im Kampfe wirksamen 
Eigenschaft überlegen oder unterlegen wissen, und für eine jede dieser 
Möglichkeiten muß sich wenigstens ein Gefüblsrepräsentant finden, der 
sich im Laufe der Zeiten entwickelt hat, denn ohne die Wichtigkeit der 
intellektuellen Prozesse beim Handeln leugnen zu wollen, kann doch 
behauptet werden, daß die Gefühle das eigentlich Treibende sind, ohne 
die kein Handeln zustande kommen würde. Das Individuum kann 
ja auch in dem fraglichen Kampfe sich der ganzen oder einem Teil 
der Umgebung gleichgestellt wissen, für diesen psychischen Zustand 
aber hat sich kein Gefühlsrepräsentant zu entwickeln brauchen. Im 
Verhältnis zu den im Kampfe wirksamen Kräften der Umgebung muß 
er sich entweder gefördert oder beeinträchtigt wissen, und daher sich 
positiv abhängig von der anderen Partei (zusammengehörig mit ihr) 
oder auch negativ abhängig von ihr (gehaßt von ihr, in Streit mit ihr) 
fühlen. 

Es ist klar, daß bei dem erwachsenen Individuum diese Gefühle 
Urteilsbetonungen ausmachen, also Deukgefühle sind, ebenso sicher 
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aber ist, daß sie bereits bei der Geburt bis zu einem gewissen Grade 
in der Richtung konstituiert sind, die sie später während der Ent¬ 
wicklung nehmen werden. Die Abhängigkeitsgefühle existieren be¬ 
reits bei dem neugeborenen menschlichen Individuum, das sich mit 
Wohlbehagen an den Pfleger anschließt und mit Unlust sich von dem 
Fremden abwendet. Das Unterlegenheitsgefühl ist gleichfalls frühen 
Datums, und das Überlegenheitsgefühl läßt auch nicht lange auf sich 
warten. Und sie sind vorhanden — ganz sicher — bevor noch ein 
bestimmtes Urteil über das Verhältnis der eigenen Persönlichkeit 
zur Umgebung sich ausgebildet haben kann; hierüber kann für keinen, 
der die psychische Entwicklung bei Kindern beobachtet hat, ein Zweifel 
obwalten. Es handelt sich demnach fraglos um Gefühlszustände mit 
einer tief konstitutionellen Grundlage. Meynert 1 ) hat bereits vor 
langer Zeit bei seiner Erörterung des primären Ichs hierauf hin¬ 
gewiesen. Sie sind auch in das menschliche Leben tief eingreifende 
psychische Fakta. Man kann als allgemeine Regel binstellen, daß 
der normale Mensch danach strebt, die Summe der positiven Gefühle 
so groß wie möglich und die Summe der negativen so klein w r ie 
möglich zu machen, und es bilden sich auf der Grundlage der ge¬ 
nannten positiven Grundgefühle eine ganze Reihe Gefühlsvarianten 
aus; diejenigen, die im Dienste des Überlegenheitsstrebens (der Selbst¬ 
bewahrung) stehen, nennen wir gewöhnlich egoistische, diejenigen 
die im Dienste der positiven Abhängigkeit (der Zusammengehörigkeit) 
stehen, nennen wir altruistische. 

Ein harmonisches Verhältnis zwischen diesen Gefühlen ist ein 
äußerst wichtiger Faktor für das soziale Leben eines Individuums, 
ja, es bildet ganz einfach die unumgängliche Voraussetzung für 
dasselbe. Um sozial tätig oder überhaupt sozial möglich zu sein, 
muß man ein sozusagen nach der Mittellage justiertes Wertungs¬ 
vermögen für sein Verhältnis zur Umgebung in diesen Beziehungen 
besitzen. Kommt eine Störung in dem Gleichgewicht dieser Gefühle 
vor, eine Hypertrophie oder Atrophie des einen oder anderen der¬ 
selben — beruhend entweder auf einer angeborenen Störung der 
psychophysischen Grundlage dieser Gefühle oder auf einer während 
der psychischen Ontogenese entstandenen Steigerung oder Ver¬ 
kümmerung der Entwicklung — so entsteht je nach dem Grade der 
Störung eine größere oder geringere Assoziabilität, denn eine Störung 
des Urteilsvermögens ist regelmäßig die Folge, eine Störung, die 
nicht allgemein zu sein braucht — das wird sie nur, wenn eine 


1) Th. Meynert, Klinische Vorlesungen, Wien 1890. 
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Störung hei Personen mit allgemeiner intellektueller Minderwertigkeit 
eintritt — vielmehr kann sie ganz oder vorzugsweise auf das Vor¬ 
stellungsgebiet beschränkt sein, das infolge seiner Affinität zu dem 
einen oder anderen dieser Gefühle von der Störung betroffen wird. 

Ich will bemerken, daß die vier verschiedenen Typen von 
primären Wahnvorstellungen sich in folgendes Schema einreihen lassen: 


Zusammenlebensgefühl e. 

Die Grundtypen der primären Wahnvorstellungen. 


Individnnm. 

Positives Selbstwertgefühl. 

Größenwahnideen. 
Negatives Selbstwertgefühl. 

K1 ei nheits Wahnideen. 


Umgebung. 

Positives Abhängigkeitsgefühl. 

Förderungs Wahnideen. 
Negatives Abhängigkeitsgefühl. 

Verfolgungswahnideen. 


Auf den Mechanismus bei der Entstehung der Wahnvorstellungen 
will ich hier nicht eingehen, sondern dies auf eine andere Gelegenheit 
verschieben. Es handelt sich ja im allgemeinen bei Krankheitszuständen 
mit wirklichen Wahnvorstellungen um eine Störung des Gleichgewichts 
bei bereits vollentwickelten Gefüblsznständen auf Grund eines krank¬ 
haften Prozesses in der psychophysischen Grundlage derselben. In 
einigen Fällen, besonders bei den reinen Paranoiafällen (Kraepelin), 
ist bereits von Anfang an ein gewisser Gleichgewichtsmangel zwischen 
diesen Gefühlszuständen vorhanden gewesen, der später durch den 
Krankbeitsprozeß noch weiter verschärft worden ist 1 ), in anderen Fällen 
liegt ein derartiger Gleichgewichtsmangel schon von Beginn an vor, ohne 
daß es jemals zur Entwicklung von Wahnvorstellungen im eigentlichen 
Sinne kommt. Eine solche Störung des Gleichgewichts der Zusammen- 
lebensgeftihle ist eine sehr gewöhnliche Erscheinung bei den psycho¬ 
pathischen Persönlichkeiten, und dies ist die Ursache dazu, 
daß sie oft antisozial werden. 

Sehen wir nun zu, wie diese Gefühle bei N. beschaffen waren! 

Das Erste, was mir beim Studium dieser Persönlichkeit auffiel, 
war die schwache Entwicklung, die das positive Abhängigkeitsgefühl, 
das sprachlich schöner das Zusammengehörigkeitsgefühl ge¬ 
nannt werden kann — ein Name, den ich fortan auch anwenden werde — 

1) Diese Auffassung ist weniger, als man glauben könnte, von der, welche 
E. Bleuler in seinem Buche: Affektivität, SuggeBtivität und Paranoia» 
Marhold, Halle, 1906 ausgesprochen hat, verschieden. Ich habe nichts dagegen, 
statt Gefühlen von „Komplexen“ zu reden. 
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und die mit ihm zusammenhängenden altruistischen Gefühle überhaupt 
erfahren hatten. 

Dieser Mangel zeigte sich schon frühzeitig. Die Eltern konnten 
keine Autorität über ihn erlangen — es gelingt ihnen dagegen gut 
betreffs der beiden anderen Söhne — ihren Strafen und Ermahnungen 
begegnet er mit einem unbeugsamen Trotz. Als er sieben Jahre alt 
war, bemerkte man, daß er zu Hause sich Wertsachen und Geld an¬ 
eignete, und sie vermögen ihm dies nicht abzugewöhnen; im Alter 
von 11 Jahren begibt er sich auf seine erste Wanderung, die im Jahre 
darauf wiederholt wird, und gleich nachdem er den Schulbesuch be¬ 
endigt, verläßt er das Elternhaus für immer. Gleichwie er sich 
durch keine stärkeren Bande an das Elternhaus geknüpft fühlt, fühlt 
er sich niemals in seinem Leben eigentlich gebunden an einen be¬ 
stimmten Ort oder bestimmtes Gewerbe, wenn man auch sagen kann, 
daß vielleicht die Heimat Dalarna einige Anziehungskraft für ihn 
besaß, und wenn auch der Seemannsberuf, der ja in gewissem Ein¬ 
klang mit dem Unruhigen und Abenteuerlustigen seiner Psyche stand, 
recht tiefe Spuren in ihm hinterlassen hat, aber der Eindruck, den man 
von seinem Verhalten in diesen Hinsichten erhält, ist mehr der eines 
Bandes des psychischen Zwanges als eines solchen der Liebe. Und 
so wird er denn ein berufsmäßiger und heimatloser Vagabund, der, 
wenn er aus dem Gefängnis herauskommt, nur für kürzere Zeit im 
Elternhause zurückgehalten werden kann. Die erste Wanderung soll 
er in Gesellschaft eines gleichaltrigen Kameraden unternommen haben, 
sonst aber wanderte er stets allein, und stets beging er allein seine 
Verbrechen. Nicht einmal das Zusammengehörigkeitsgefühl der zu¬ 
fälligen Kameradschaft scheint bei ihm entstehen zu können. Daß 
er unter solchen Umständen sich nicht als Mitbürger im Gemein¬ 
wesen fühlen konnte, ist selbstverständlich. Er betrachtete es als 
einen Feind, dem er die Schuld an seinem eigenen Schicksal zuschiebt. 

Das Mitleid, eines von den einfacheren der altruistischen Ge¬ 
fühle, setzt natürlich das Vorhandensein des Zusammengehörigkeits¬ 
gefühls voraus, und es scheint bei N. äußerst schwach entwickelt ge¬ 
wesen zu sein. Ja, es ist, wie erwähnt, sogar wahrscheinlich, daß 
Grausamkeit einen positiven Genuß für ihn in sich geschlossen hat. 
In seinen Schreiben finden wir Ausdrücke einer Grausamkeitsphantasie 
von minder gewöhnlicher Stärke. Ein Beispiel hierfür bietet vor allem 
der Teil eines Aufsatzes, der von der Höllenfahrt des Vaters handelt, wo er 
in Ungeheuerlichkeiten förmlich schwelgt und den Vater die Hauptrolle 
spielen läßt Er schließt sie mit folgender charakteristischen Reser¬ 
vation ab: „Armer Vater, soll ich Dir sagen, daß Du einen Platz 
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unter ihnen erhalten wirst (es handelt sich um die verdammten 
Menschen, die, mit Ketten an ihre Ställe gefesselt, mit wilder Gier 
verschlingen, was ihre entsetzlichen Tröge enthalten)? Ich will es 
nicht tun. Das Schicksal wird ihn Dir geben, wenn es so ist, daß 
Du dahin mußt, aber ich wünsche ihn Dir nicht — wenigstens 
noch nicht.“ Eine Fabel von dem „Jungen Adler und den Eulen“ 
die gleichfalls eine Bache- und Grausamkeitsphantasie ist, endet 
mit folgenden Worten: „Er wird sie an die Bäume nageln und ihnen 
die Leber und die Eingeweide herausreißen und ihre Körper den 
Würmern zum Fräße geben.“ Wir haben auch vollständig sinnlose 
Handlungen der Grausamkeit gegen Tiere zu verzeichnen. Gleich 
nach der Heimkehr aus dem Gefängnis in Malmö beging er eine 
grausame Mißhandlung an einem Pferde, die er in einer Geständnis¬ 
schrift folgendermaßen schildert: „Da band ich es“ — er hatte das 
Pferd aus dem Stall auf eine Anhöhe hinaufgeführt — „und versetzte 
ihm einen tiefen gegen das Herz gerichteten Messerstich; da es aber 
nicht zusammenbrach, wie ich erwartet, sondern sich nur etwas un¬ 
ruhig zeigte, band ich es los und gab ihm noch einen Stich in die¬ 
selbe Wunde und erweiterte sie beträchtlich. Danach stand ich und 
hielt es am Halfter, bis es sich matt zu zeigen anfing, wonach ich 
ärgerlich darüber, daß es so lange dauerte, aus allen Kräften auf es 
einstach und es umstieß und einen flachen Stein nahm und so kräftig, 
wie ich konnte, ihm einige Male gegen die Stirne schlug, und dann 
rührte es sich nicht mehr.“ Von seinem Gefängnisaufenthalt auf 
Längholmen her hat man den Bericht, wie er mit einem Hammer 
einer Katze die Hirnschale einschlug, so daß die Hirnmasse ausfloß, 
unter dem Vorwände, das Tier sehe krank aus. Daß diese positive 
Betonung des Leidens anderer ihre Rolle bei der Projektierung und 
Ausführung des letzten Verbrechens gespielt hat, dürfte als sicher an¬ 
genommen werden können, es war nicht allein ein Selbsterhaltungs¬ 
und Racheakt, sondern auch eine Grausamkeitsschwelgerei. Einen 
matteren Ausdruck kann wohl das Mitleid mit den Ermordeten und 
Verwundeten kaum finden, als wenn er unter der verhältnismäßig 
weichen Stimmung gleich nach der Verhaftung in dem Briefe an die 
Eltern schreibt: „Es tut mir wohl eigentlich um die armen Menschen 
leid, die ganz unvorbereitet in die Ewigkeit eingehen mußten, ich 
kann aber daran nichts ändern.“ Die Verwundeten erwähnt er 
nicht einmal. 

In Gegensatz zu der geringen Entwicklung der altruistischen 
Gefühle steht die starke Entwicklung der egoistischen — und 
dabei vor allem der Grundlage aller dieser, des postiven Selbst- 
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wert gef ühls. Alle Personen, die mit N. in Berührung gekommen 
sind, heben einstimmig hervor, daß er übertriebene Vorstellungen von 
seinen eigenen Fähigkeiten hatte. Alles glaubte er ausführen zu kön¬ 
nen, alles, was er sagte, war klug, die Einwände anderer nur Dumm¬ 
heiten. Der Vater sagt, daß etwas „Dünkelhaftes und Selbstzufriede¬ 
nes“ in allem lag, was er sagte. Er beschäftigte sich mit dem Mo¬ 
dell zu einem Fahrzeug, das „etwas Einzigartiges“ werden sollte. 
Als er und der Vater einmal an einem neuerbauten Palast vor¬ 
beigingen, deutete er an, daß er ihm einen solchen verschaffen 
könnte, und er wurde böse, als der Vater ihm seine Zweifel daran 
ausdrückte. Einer von seinen Seelsorgern sagt, daß seine Gedanken 
„seit der Kindheit sich damit beschäftigt hatten, wie er reich werden 
könnte“, und er glaubte, er werde zu diesem Reichtum durch See¬ 
räuberei gelangen. Dieselbe Gewährsperson hebt hervor, daß N. an 
„ausgesprochenem Größenwahn“ litt. Ich bin überzeugt, daß sie dar¬ 
in Recht hat, obwohl ich es so ausdrücken möchte, daß N. an „pa¬ 
thologischer Selbstüberschätzung“ litt. 

Eine Scham oder Reue über seine Verbrechen hat N. offenbar 
niemals — ich sehe hier von den zwei bis drei Wochen direkt vor 
der Hinrichtung ab — gezeigt. Im Gegenteil verteidigte er sie. Es 
ist, wie ich bei meinen leider allzu kurzdauernden Studien in dem 
Gefängnis bei Härlanda 1906 zu konstatieren Gelegenheit hatte, eine 
nicht ungewöhnliche Sache, daß bei der Muße zu ungestörter Medi¬ 
tation, die die Zellenbaft so reichlich gewährt, Unschuldswahn¬ 
vorstellungen sich ausbilden. Rüdin hat darauf bingewiesen, 
daß solche oft bei den Geisteskrankheiten Vorkommen, die sich unter 
dem Einfluß des Gefängnislebens ausbilden, und dies hat man ja 
auch Gelegenheit gehabt festzustellen. Ich habe aber auch beobach¬ 
ten können, daß ein Unschuldsdelirium mit dazugehörigen Erklärungs- 
Wahnideen sich als einziges krankhaftes Symptom bei notorisch 
Schuldigen entwickelt. Und wir haben hier etwas vollständig Ent¬ 
sprechendes zu dem von Rüdin 1 ) beschriebenen „Begnadigungsdeli¬ 
rium“. Besonders hervortretend war dies bei einer Person, die wegen 
Inzests, den die erwachsene Tochter vor Gericht eingestanden hatte, 
verurteilt worden war. Es handelte sich ganz deutlich um die voll¬ 
ständigste Überzeugung von der eigenen Unschuld, und sie hatte 
die Ausbildung eines sehr stark hervortretenden Komplottdeliriums 
mit sich gebracht N. hatte seine Zuflucht zu einer anderen Art 
psychischer Selbstverteidigung genommen — die Unschuldswahnvor- 

1) E. Rüdin, Über die klinischen Formen der Soelenstörungen bei zu 
lebenslänglicher Znchthaosstrafe Verurteilten, München 1909. 
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Stellung tritt ja außerdem erklärlicherweise bei Monokriminellen auf — 
nämlich der Unschuldssophisterei. Die Tatsachen werden da¬ 
bei nicht geleugnet, man versucht aber, die Strafbarkeit derselben 
wegzuerklären. Es ist begreiflich, daß ein derartiges Phänomen mit 
so gut wie völliger Notwendigkeit sich bei einer Person mit einer 
solchen Selbstüberschätzung wie bei N. ausbilden muß. Ein Paar der 
Aufsätze stellen eine auf einige religiöse Sätze gestützte Apologie 
seiner Verbrechen gegen das Eigentumsrecht dar. Wiederholt hatte 
er Gefängnisbeamten gegenüber erklärt, daß es keine „Sünde“ sei, 
wenn der Arme dem Reichen etwas wegnehme. „Die kleinen Diebe 
stecke man ins Gefängnis, die großen lasse man laufen,“ meinte er. 
Er erachtete es für unrecht, daß man den Arbeitslosen bestrafe, der da 
stehle, um sein Leben zu fristen. Ja, er behauptete ja, daß, wenn 
Christus wieder zur Erde zurückkehrte „und tun dürfte, was er 
wollte, er sofort die Tore des Gefängnisses öffnen und alle Gefan¬ 
genen ohne eine einzige Ausnahme befreien würde, und er würde 
jetzt ebenso scharf wie früher das Tun der Obrigkeit angreifen.“ 
Aus seinen Bemerkungen während des allerletzten Aufenthalts im 
Elternhause hat der Vater die Auffassung erhalten, daß der Sohn es 
für vollkommen berechtigt hielt, zu stehlen. 

Auch betreffs der Mordhandlung dürfte diese Neigung, dem 
Verbrechen seinen verbrecherischen Charakter zu nehmen, hervor¬ 
getreten sein. Dem Gefängnispersonal gegenüber hatte er erklärt, 
daß er das Leben eines Menschen nicht höher als das einer Fliege 
schätze, und daß es keine „Sünde“ sej, einem Menschen das Leben 
zu nehmen, wenn man ihn nur nicht quälte. In dem Bericht des 
Gefängnisgeistlichen von 1900 heißt es, daß N. „guten Verstand und 
nicht geringe Kenntnisse von religiösen Ansichten oder, besser ge¬ 
sagt, Einwänden gegen religiöse Wahrheiten besaß, die er mit Eifer 
verfocht, um seine Verbrechen zu verringern.“ Daß eine Art 
Eitelkeit in N.’s Wunsch lag, denjenigen von dem Wärterpersonal, die sich 
dafür empfänglich zeigten, Furcht einzuflößen und „als der schlimm¬ 
ste Verbrecher dazustehen“, dürfte ebenso unzweifelhaft sein, wie daß 
N.’s Selbstüberschätzung ihren Einfluß auf die Form hatte, welche 
das letzte große Verbrechen annahm. Bezeichnend für N.’s Vorstel¬ 
lung von sieb selbst ist der Brief an die Eltern gleich nach der letz¬ 
ten Verhaftung. In diesem schreibt er, nachdem er sie gebeten, nicht 
über sein Schicksal zu trauern: „Viele sind die Menschen, viele 
schöne und milde Frauen, sogar Königinnen und viele Könige haben 
ihr Leben so beschließen müssen.“ Es werden einige Gelegenheiten 
angeführt, wo weiche und sanfte Gefühle sich bei N. gezeigt haben, 
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z. B. als das kleine Mädchen vor dem Gefängnis vor ihm knixte 
(S. 217), oder als eine Dame ihn in das Eßzimmer treten ließ, um 
eine Tasse Schokolade zu trinken (S. 219). Man sieht, daß es bei 
beiden Gelegenheiten etwas war, was seiner Eitelkeit schmeichelte, 
es war ein gewisser Vorgeschmack dessen, was in seinem Traum¬ 
leben ihm vorschwebte, der seine Gefühle in Bewegung setzte. 

Diese Unschuldssophisterei, die ja eine allgemein mensch¬ 
liche Erscheinung, hier aber ins Abnorme gesteigert ist, kann die 
Kraft besitzen, eine Kritik zum Schweigen zu bringen, die, anderen 
Umständen gegenüber, in hohem Grade bei dem in Studie I behan¬ 
delten Hj. vorhanden war. Die Verbrechen dieses letzteren bestanden 
ja in einer ganzen Reihe Sittlichkeitsverbrechen, deren durchgehender Zug 
Sadismus war; obwohl er nicht offiziell diese Verbrechen eingestand, 
von denen einige ganz sicher nachgewiesen waren, behauptete er doch 
ohne das geringste Bedenken fast bis zur Absurdität die Gewöhnlich¬ 
keit derartiger perverser Handlungen. Sie seien alltägliche Erschei¬ 
nungen, kämen zwischen den Familiengliedern in so gut wie jeder 
einzigen Familie vor, etwas anders zu behaupten, sei Heuchelei und 
Lüge- Zu behaupten, man könne sich verpflichtet fühlen, in seinen 
privaten Äußerungen mündlich oder brieflich die Wahrheit zu sagen, 
sei nichts anderes als „blague". Er prästierte also, unbewußt durch 
seine Selbstverteidigungstendenz getrieben, eine alle Kritik erstickende 
Unschuldssopbisterei, womit er indirekt in gewissem Grade die Hand¬ 
lungen eingestand, die er direkt leugnete. Der Komplex der Ver¬ 
brechensvorstellung übte aus dem Unbewußten heraus seinen Einfluß 
auf seine Weise, sich zu äußern, aus. Die Unschuldssophisterei ist 
in Fällen wie diesem mit der Gebundenheit durch einen stark ge¬ 
fühlsbetonten Vorstellungskomplex zu vergleichen, die Jung und 
andere durch ihre Assoziationsstudien ') nachgewiesen hat. Bei Hj. 
trat auch deutlich eine beträchtliche Selbstüberschätzung hauptsäch¬ 
lich betreffs seiner intellektuellen Begabung und der Bedeutung eini¬ 
ger seiner Schriften und Handlungen hervor. 

Es ist eine Tatsache, die in Irrenanstalten täglich und stündlich 
konstatiert werden kann, daß eine Steigerung des positivenSelbst- 
wertgefühls begleitet wird von einer Steigerung des negativen 
Abhängigkeitsgefühls, ein Umstand, der seine natürliche Er¬ 
klärung hat, auf den ich indessen hier ebensowenig eingehen will 
wie auf die Frage, welches die gegenseitige Reihenfolge der Störungen 
dieser Gefühlszustände gewöhnlich ist. Ich * will jedoch hier schon 
darauf hinweisen, daß eine Verknüpfung, wie die erwähnte, nicht 

1) C. Q. Jung, Klinische Assoziationsstudien. I u. II, Barth 1910, 1911. 
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notwendig ist, man findet ja sehr oft die eine Störung ohne die andere. 

— Bei N. findet sich unzweifelhaft, wie zu erwarten war, eine Ver¬ 
stärkung des negativen Abhängigkeitsgefühls. Es geht ihm nicht gut 
hier im Leben, seine Träume von Erfolg verwirklichen sich nicht. 
So groß ist jedenfalls nicht seine Urteilslosigkeit, daß er das nicht 
konstatieren kann. Statt aber die Hauptursache hierzu in sich selbst 
zu suchen, sucht er sie ausschließlich außerhalb seiner Person. Wo 
er von seinem Lebensschicksal spricht, erhebt er z. B. die rücksichts¬ 
losesten und schärfsten Beschuldigungen gegen die Eltern, die seiner 
Ansicht nach die Hauptschuld au demselben tragen. In dieser Hin¬ 
sicht ist ein Aufsatz äußerst bezeichnend. Er bildet eine phantastische 
Anklageschrift gegen den Vater, der seine „Schweine“ mehr geliebt 
hat als seine Kinder (die Allegorie mit den Schweinen ist unklar; 
möglicherweise meint er mit den Schweinen die Glaubensgenossen 
des Vaters, vielleicht auch die weltliche Obrigkeit, der dieser sich 
unterordnete, und deren Partei er gegen den Sohn nahm),, eine An¬ 
klageschrift von grenzenloser Bitterkeit und Grausamkeit. Auf die 
Höllenfahrt — die Strafe für des Vaters Betragen gegen seine Kinder 

— ist bereits als eine Grausamkeitsphantasie von einzigartiger Scheuß¬ 
lichkeit hingewiesen worden, und in dem Gleichnis von den beiden 
Dienern identifiziert er den Vater mit dem törichten Diener, der seinen 
Acker (die Seele des Sohnes) nicht pflegte. Er läßt das Gleichnis 
mit den folgenden Worten des Hausherrn enden: „Du törichter und 
fauler Diener! Ich gab dir meinen besten Acker, da du mich 
darum batest, und du hast ihn zu einer Schlammpfütze gemacht Und 
er sagte zu seinen anderen Dienern: Nehmt alles hinweg von ihm, 
was er hat, bindet ihn mit seinen Schweinen und werft ihn fort auf 
ewig“. Zu der Mutter, für die er jedoch einiges Gefühl gehegt zu 
haben scheint, sagt er in einem Brief (S. 208): „Und deine gesunde 
Vernunft kann dir sagen, daß, wenn du eine würdigere Mutter ge¬ 
wesen wärst, du nicht diesen Brief von mir aus dem Gefängnis hättest 
erhalten brauchen, und wenn du starrköpfig bist und dich nicht 
demütigen willst, so kannst du unmöglich in Frieden sterben. Du 
brauchst nicht Tränen um mich zu vergießen, denn nun ist es zu 
spät. Dein Leben, wie meines, ist verfehlt. Lebe wohl!“ 

Wenn Personen von N.’s Naturell mit der Gerechtigkeit in Kon¬ 
flikt geraten, entstehen Vorstellungen von Rechtsverfolgung. Das 
letztemal, als er das Elternhaus besuchte, sprach er, laut Angabe 
des Vaters, seinen Haß'gegen alle Menschen, den ganzen Staat, vor 
allem aber gegen die Rechtsdiener aus. Diese letzteren hätten ihn 
ungerecht und schlecht behandelt, und sie hätten einem besonders 
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gegen ihn gerichteten Haß Ausdruck gegeben. Sein Glaubens¬ 
bekenntnis in den Aufsätzen gewährt eine Vorstellung von seinen 
Gedanken über die Maßregeln, die man gegen ihn im Interesse 
des Gemeinwesens hatte ergreifen müssen, und über die, welche 
die Werkzeuge des Gemeinwesens zur Ausführung dieser Maß¬ 
regeln gewesen waren. Er betrachtet sich ganz einfach — 
wenigstens bis zum letzten Verbrechen — als ein von anderen 
Menschen und den Behörden in seinem Tun beeinträchtigtes und 
mißhandeltes, im großen und ganzen harmloses Individuum, das in¬ 
folge der Mißhandlung, der es ausgesetzt gewesen, ein Haß gegen 
alles und alle ergriffen hat, und das, wenn es ihm nicht gelingt, sich 
durchzuscblagen — ohne Arbeit und ohne Anstrengung, wie es 
scheint — sich für berechtigt hält, an dem Gemeinwesen Rache dafür 
zu nehmen. 

Besonders stark tritt die Vorstellung einer Rechtsverfolgung im 
Falle Hj. (Studie I) hervor). Dieser Mann betrachtete alle Verdrieß¬ 
lichkeiten, denen er ausgesetzt gewesen — die Perversitäten, die er 
an den Tag gelegt hatte, rechnete er zu dem Alltäglichen — als 
Resultate eines Komplotts unter der Stockholmer Polizei, dessen Ur¬ 
sprung er auf ein zeitlich weit zurückliegendes Ereignis zurückführte: 
in einem Stockholmer Restaurant hatte er sich einmal mit einigen 
Polizeibeamten zu scherzen erlaubt. Er zeigte Verf. beim Justizanwalt 
des Reichstages an, weil er (Verf.) im Einverständnis mit der Stock¬ 
holmer Polizei und besonders ihrem Chef, Stadtfiskal L., ihn in einer 
unruhigen Abteilung untergebracbt hätte, wobei die Absicht die ge¬ 
wesen sei, bei ihm Geisteskrankheit hervorzurufen. Es waren natür¬ 
lich nur Bewachungsrücksichten gewesen, die diese Maßnahme be¬ 
stimmt hatten. 

Die Unschuldssophisterei und die 'Vorstellung einer Rechts¬ 
verfolgung entwickeln sich so gut wie mit Naturnotwendigkeit bei 
verbrecherischen Personen von der Natur wie N. und Hj. Bei 
einigen von denen, die wie N. zu abstrakten Betrachtungen neigen, 
entwickelt sich mit fast der gleichen Naturnotwendigkeit ein 
anarchistisches „Theorem“, das das Verbrechen zu etwas für den 
Unterdrückten gegen den vermeintlichen Bedrücker Erlaubtem macht; 
sie erblicken also in ihren verbrecherischen Handlungen entweder ein 
selbstverständliches Recht oder einen Racheakt gegen das Gemein¬ 
wesen wegen dessen Ungerechtigkeiten. Es ist unzweifelhaft — 
darin scheint Lombroso Recht zu haben — daß ein Teil der 
politischen Anarchisten anarchisierte Verbrecher sind, die der Partei 
nicht aus einer Art auf das Zusammengehörigkeitsgefühl gegründeter 
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Idealität angeboren, sondern weil ihre Verbrechertendenzen unter den 
Flügeln der Parteitheorien Schutz finden. Dies sind die. gefährlichen, 
aktivsten Anarchisten, diejenigen, die vor allem die Propaganda der 
Tat predigen. 

Betreffs N.’s emotionellen Lebens sind auch die Anfälle von im¬ 
pulsivem Zorn anzuführen, die nicht selten bei ihm vorgekommen zu 
sein scheinen. Hiermit sind wir jedoch auf das Gebiet des Handelns 
gelangt, da ja die Zornausbrüche oft die Einleitungsmomente der 
impulsiven Handlungen sind. Es scheint mir außerdem, als wenn 
impulsive Zornausbrüche gewöhnlich* zusammen mit Impulsivität des 
Handelns im übrigen Vorkommen. Von Impulsivität spricht man ja, 
wenn ein Sinneseindruck oder eine Vorstellung Handlung unter Über¬ 
springen des gewöhnlich zwischenliegenden psychischen Prozesses, der 
Überlegung und Entschluß in sich schließt, hervorruft. N. scheint 
mir eine in ausgesprochenem Grade impulsive Person gewesen zu 
sein. Er hilft einmal, gleich nachdem er den Schulbesuch beendet 
hat, dem Vater bei einer Arbeit, die er nicht recht angenehm findet, 
und vielleicht nach einem Vorwurf seitens des Vaters begibt er sich 
auf seine zweite Wanderung (die erste scheint mehr überlegt gewesen 
zu sein), und als der Vater ihn zurückholt, läuft er auf dem Heim¬ 
wege ganz plötzlich bis an die Hüften in einen See, der ein Stück vom 
Elternhause entfernt passiert wurde, und läßt sich nur mit Schwierig¬ 
keit dazu bewegen, wieder herauszukommen und nach Hause mit¬ 
zukommen. Wenn er von einem Gefängnisaufenthalt nach Hause 
kommt, bleibt er einige Wochen dort, dann aber wird er unruhig 
und begibt sich bald wieder auf die Wanderung, mit oder ohne Vor¬ 
wand. Im ganzen sind seine Wanderungen planlos. Er geht, scheint 
es, wie es ihm einfällt Wenn man die Beschreibungen der Ver¬ 
brechen liest, die er begangen hat, erhält man denselben Eindruck. 
Es bietet sich eine Gelegenheit zu einem Diebstahl oder Einbruch, 
und er führt die Tat mit größter Kühnheit und Rücksichtslosigkeit 
aus, kümmert sich nicht darum, die Spuren hinter sich zu verwischen, 
und wandert weiter, ohne sich die Mühe zu geben, einen wirklichen 
Plan zu entwerfen, um der Entdeckung zu entgehn. — Die Miß¬ 
handlung des Pferdes hat ja in all ihrer Sinnlosigkeit den Charakter 
einer im Zusammenhang mit dem Grausamkeitsgenuß stehenden im¬ 
pulsiven Handlung. Von den impulsiven Zornanfällen spricht der 
Vater. Schon in der Kindheit waren sie vorhanden, und der Vater 
wagte es nicht, den Sohn körperlich zu züchtigen, aus Furcht, er 
möchte „wahnsinnig werden“. Ein gutes Beispiel dafür, wie es bei 
einem Vorwurf in N. auf wallen konnte, wird aus dem Gefängnis in 
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Malmö mitgeteilt (S. 206). N. selbst scheint, wie ja zu erwarten war, 
dieser seiner impulsiven Zomanfälle nicht unkundig gewesen zu sein. 
Nach der letzten Verhaftung warnt er das Wachtpersonal, er habe 
Wutanfälle, sagte er, während deren er nicht wisse, was er tue. Bei 
der Mißhandlung im Gefängnis in Västeräs (S. 227) spielte die Im¬ 
pulsivität ihre Rolle. Da der entworfene Plan zur Flucht sich als 
sofort entdeckt erwies, fällt er mit der angefertigten Waffe die Wärter 
an, die ihn zum Spaziergang auf dem Hofe abholen kommen, aller¬ 
dings vielleicht in der ungewissen Hoffnung, eventuell doch zu ent¬ 
kommen, aber ohne Überlegung und schließlich beim geringsten Nach¬ 
denken ohne allen Sinn. 

Diese Impulsivität schließt natürlich nicht Handlungen aus, die 
lange und wohl überlegt werden. Über dem letzten Verbrechen batte 
er seit lange gebrütet In der in Malmö geschriebenen Fabel von dem 
„Jungen Adler und den Eulen“ finden wir unzweifelhaft als dahinter¬ 
liegenden Gedanken den blassen Entwurf zu dem allmählich sich aus¬ 
formenden Plan, der in der letzten Tat verwirklicht wurde, einen getreuen 
Ausdruck für das Bedürfnis dieser Natur, sich geltend zu machen, durch 
welche Tat er entweder Reichtum oder Berühmtheit gewinnen wollte. 
Ein Mann über allem Maß — das war sein Ziel — sei es auch, wenn 
die Umstände es wollten, ein Mann, der mit dem Maß des Bösen ge¬ 
messen werden mußte. Das Gemeinwesen, das ihm einen Platz „ver¬ 
sagte“, sollte an ihn denken. Wahrscheinlich hat jedoch die Im¬ 
pulsivität bei der Ausführung des Verbrechens mitgespielt, sonst hätte 
er wohl eine bessere Gelegenheit gewählt In einem Brief aus dem 
Gefängnis an die Eltern sagt er, daß „er daran gedacht hatte, nach 
Hause zu kommen“. „In Dalarna ging es mir gut“, fügt er hinzu, 
«in Vestmanland aber begannen die Widerwärtigkeiten, und da reiften 
in mir die Pläne, mit denen ich mich, wie ich der Mutter erzählt 
habe, auf Langholmen beschäftigt hatte“. 

Fassen wir das Resultat unserer Untersuchung über das Patho¬ 
logische in N.’s Seelenleben zusammen, so können wir vor 
allem, was das Gefühlsleben betrifft, feststellen, daß eine für ein ge¬ 
ordnetes Leben im Gemeinwesen notwendige Entwicklung des 
positiven Abhängigkeitsgefühls (Zusammengehörigkeits¬ 
gefühls) und der auf derselben psychophysischen Grundlage 
ruhenden altruistischen Gefühle bei ihm nicht zustande gekommen 
war, während das positive Selbstwertgefühl und das nega¬ 
tive Abhängigkeitsgefühl im Gegenteil in ziemlich bedeutendem 
Grade hypertrophiert waren, wobei vielleicht zu erwähnen ist, daß 
die Hypertrophie des letzteren Gefühls als in gewissem Grade sekundär 
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betrachtet werden kann. Außerdem zeigte er die Eigentümlichkeit 
einer positiven Betonung des Zufügens von Leiden (Grausamkeitsgenuß, 
Gegenteil des Mitleids; daß diese Eigentümlichkeit einen Zusammen¬ 
hang mit seinem sexuellen Leben hätte, können wir nicht konstatieren; 
wenn wir von dem letzten Verbrechen absehen, wandte sich ja seine 
Grausamkeit hauptsächlich gegen Tiere) und von impulsiven Zorn¬ 
ausbrüchen, die durch kleine Ursachen hervorgerufen wurden und, 
wie es scheint, bisweilen den Grad der Affektverwirrüng erreichten. 

Das Handeln wurde durch eine augenfällige Impulsivität ge¬ 
kennzeichnet, und als ein Resultat dieser und des Mangels an Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl kann sicherlich die Wanderlust an¬ 
gesehen werden. Hierbei dürfte auch eine konstitutionelle Unruhe, 
die von dem Vater angedeutet wird, ihre bedeutsame Rolle gespielt 
haben. Eine Neigung, in den Wald zu laufen oder sich auf planlose 
Wanderungen zu begeben, ist oft der Ausdruck einer leichteren 
psychischen Unruhe, diese mag nun auf dem Grunde der Angst oder 
der Exaltation ruhen. Ungefähr dieselbe psychologische Genese 
dürfte der inkorrigible Trieb zum Stehlen haben. Damit die Be¬ 
gierde, sich das, was bei einem Lüsternheit erweckt, anzueignen, wie 
sie ja bei dem Kinde zutage tritt, zur Beherrschung soll erzogen 
werden können, eine Erziehung, die meiner Erfahrung nach bei dem 
normalen Kinde merkwürdig rasch geht, ist vor allen Dingen erforder¬ 
lich, daß die Voraussetzungen für eine normale Überlegung vorhanden 
sind, also der Aneignungsimpuls von Hemmungen beeinflußt werden 
kann, und diese Hemmungen müssen hierbei von einem auf dem Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl ruhenden, durch die Erziehung hervor¬ 
gebrachten Respekt vor dem Eigentumsrecht anderer ausgehen. 

Auf dem Gebiet der Intelligenz begegnen wir der charakte¬ 
ristischen Urteilslosigkeit, die jedoch mit Sicherheit zum größeren 
Teile eine sekundäre war, und die sich auf das Verhältnis der eigenen 
Persönlichkeit zur Umgebung bezog. Der freie Vorstellungsverlauf 
war in gewissem Grade durch einige überbetonte Vorstellungskomplexe 
beschränkt. Im übrigen kann die Intelligenz, wie erwähnt, im großen 
und ganzen als normal betrachtet werden. Die hauptsächlichen 
Störungen liegen also auf dem Gebiete des Fühlens und des Handelns, 

Als auf der Behandlung beruhende sekundäre Reaktionen der 
psychopathischen Persönlichkeit dürften teils die Depression betrachtet 
werden können, die während des dritten Gefängnisaufenthaltes den 
Selbstmordversuch veranlaßte — denn daß es sich um einen Selbst¬ 
mordversuch, obwohl der Mut versagte, handelte, scheint mir sicher — 
teils auch die hypochondrische Stimmung, die sowohl während des 
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zweiten als des dritten Gefängnisaufenthaltes vorlag, und die während 
des letzteren das Auftauchen der zwangsideeähnlich wiederkehrenden 
Vorstellung, daß er Lungentuberkulose habe, veranlaßte. Ein 
psychogenes Produkt war sicherlich auch die visionäre Gesichts¬ 
täuschung, die er im Dunkeln in der Zelleneinsamkeit hatte, wo er 
glaubte, ein Kalb herumspringen zu sehen. Ich will hier nicht auf 
Versuche zu einer Deutung der Ursache dazu eingehen, daß die 
Gesichtstäuschung gerade diese Form annahm, obgleich ich dabei 
gewisse Vorschläge zu machen hätte. 


Daß die hauptsächlichen Störungen in diesem Falle auf konsti¬ 
tutionellem Grunde ruhten, dürfte wohl völlig unzweifelhaft sein, 
wenn man auch keineswegs bestreiten darf, daß die Umstände bei 
der Ausformung des Falles zu dem, was er geworden, ihre Rolle ge¬ 
spielt haben. Die Berechtigung der Auffassung, daß die verbrecherischen 
Tendenzen ihre Wurzel in einer ererbten psychophysischen Anlage 
haben können, eine Auffassung, die wohl nun keiner mehr, der ein 
wenig Blick für Realitäten hat, bestreitet, wird hier auf eine so 
augenfällige Weise demonstriert, daß man ohne Zweifel voh einem 
Schulfall sprechen kann. 

Es ist zwar so gut wie normal, daß Kinder stehlen, aber es ist 
bereits oben betont worden, wie erstaunlich leicht es ist, normalen 
Kindern Eigentumsrechtsbegriffe beizubringen, und für den Umstand, 
daß die Stehlereien dieses Kindes so in die Augen fallende Formen 
annahmen, und daß es nicht zu Ehrlichkeit in dieser Hinsicht erzogen 
werden konnte, die Erziehung seitens der Eltern verantwortlich zu 
machen, geht natürlich nicht an, da diese Familie bezüglich der Stärke 
gewisser Rechtsprinzipien infolge des religiösen Zuges in derselben 
eher zu den besseren als zu den schlechteren Arbeiterfamilien gehörte, 
und sie ja einen älteren und einen jüngeren Sohn zu ehrlichen Mit¬ 
bürgern erzog. 

Schon bevor N. zu gehn begann, zeigte er einen Eigensinn und 
Trotz, der sich mehr und mehr entwickelte und nicht zu dämpfen 
war. Elf Jahre alt begibt er sich auf eine ziemlich ausgedehnte 
Wanderung, und im nächsten Jahre wird sie wiederholt und wird 
noch weiter. Die Abenteuerlust ist ja gleichfalls ein normaler Knaben¬ 
zug, als Abnormität aber kann entschieden der frühzeitige Übergang 
von Traum zu Handlung betrachtet werden, und auf konstitutioneller 
Grundlage muß auch die Unmöglichkeit beruhen, ihn, nachdem er 
einmal das Wanderleben gekostet, an das Elternhaus oder überhaupt 
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an einen festen Wohnort oder eine regelmäßige Arbeit zu fesseln. 
Daß eine ungeeignete Behandlung zu Hause die Entstehung und 
Entwicklung des Wandertriebes veranlaßt haben sollte, bestreitet der 
Vater bestimmt. Es ist ganz klar, daß etwas da sein muß, was in 
Fällen wie diesen einen Impuls zu der ersten Äußerung des Wander¬ 
triebes gibt; aber es muß auf einer zuvor vorhandenen Eigentümlichkeit 
beruhen, daß der Trieb gerade zu diesem besonderen Ausdruck kommt 
und diese besondere Form annimmt. Angenommen auch, daß eine 
ungeeignete Behandlung Vorgelegen hat, so kann ja auch hierbei 
wieder auf die beiden anderen Söhne hingewiesen werden und darauf, 
daß so viele ungeeignete Behandlung von Kindern vorkommt, ohne 
daß die Folge ein so früh erwachtes und so unverbesserliches Vaga¬ 
bundenleben ist. Es bedarf eines unwiderstehlichen inneren Zwanges 
dazu, daß ein Kind die Ruhe und den Schutz des Elternhauses ver¬ 
lassen und sich in die Unruhe und Unsicherheit des Wanderlebens 
hinausbegeben soll. 

Daß die Umstände und besonders das Leben im Gefängnis dazu 
beitrugen, N. zu der Individualität zu formen, zu der er wurde, be¬ 
streite ich, wie gesagt, durchaus nicht, ebenso sicher aber geht aus 
der Lebensgeschichte hervor, daß das Hauptmoment in einer schon 
frühzeitig vorliegenden psychischen Eigentümlichkeit zu suchen ist. 
Der Vater erinnert sich aus der Kindheit her nur einer leichten 
Masernerkrankung, es kann daher mit ziemlich großer Sicherheit an¬ 
genommen werden, daß es sich bei N. um einen angeborenen konsti¬ 
tutionellen Defekt handelte. Als Erblichkeitsfaktoren können ja an¬ 
geführt werden der Alhoholismus des Großvaters mütterlicherseits, die 
Epilepsie des Oheims und die krankhaften Charakterzüge der Mutter — 
sicherlich werden manche auf sie den Ausdruck ^epileptoid" 4 anwenden 
wollen. Mit Rücksicht auf den Despotismus, die Strenge und Heftigkeit 
des Großvaters väterlicherseits und die Rauhheit und Unnacbgiebigkeit 
des Vaters kann man vielleicht von den Folgen ungünstiger Keim¬ 
mischung sprechen. Wollte man so kühn sein, an die Kriminalität 
des Großvaters väterlicherseits zu erinnern, so geschähe das nur im 
Hinblick auf die Möglichkeit einer gewissen Übereinstimmung zwischen 
den Seeleneigenschaften beider, die zu Kriminalität disponierte. 

Allem nach zu urteilen, scheint also N.’s Verbrecherschaft auf 
einem ererbten psychischen Defekt zu beruhen, und wollte man den 
Ausdruck ,,geborener Verbrecher“ überhaupt an wenden, so müßte es 
in Fällen wie diesem geschehen, darüber aber später mehr. 
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Von sehr großem Interesse ist es, festzustellen, welche Möglich¬ 
keiten bei N. zur Entwicklung eines ethischen Lebens vor¬ 
handen waren, und in welchem Grade eine solche Entwicklung bei 
ihm zustande kam. Der Überlegung hierüber will ich eine Erörterung 
über die natürliche Benennung des Zustandes vorausschicken. 

Zunächst ist da zu bemerken, daß N. natürlich so gut wie 
alle lebenden Wesen das Vermögen besaß, Wertungen anzustellen. 
Jede Empfindung und Vorstellung, jedes Urteil und jeder Schluß, 
jeder Entschluß und jede Handlung muß — wenn man die Sache im 
großen sieht — eine Wertung erfahren, die einen positiven oder ne¬ 
gativen Wert im Verhältnis der Person zu dem Ziel ihres Strebens 
ergibt, welches Ziel — wenn man wieder die Sache im großen sieht — 
vor allem die Selbsterhaltung ist Zunächst geschieht diese Wertung 
durch eine rein automatische Assoziation mit positiven oder negativen 
psychophysischen Gefühlsgrundlagen, später auch und vielleicht haupt¬ 
sächlich durch Vermittlung von Urteilen und Schlüssen, die früher 
auf die eine oder andere Weise ihre Betonung erhalten haben. 
Wertung ist also ursprünglich ein direktes oder indirektes Gefühls¬ 
betonen, das später zu dem Aussprechen von Werturteilen Anlaß 
geben kann. Aber eine solche primäre Wertung und ein solches 
primäres Werturteil ist noch keine ethische Wertung und kein ethisches 
Werturteil; es sagt nur aus. ob die genannten psychischen Akte für 
das eigene Ich des Denkenden wertvoll sind oder nicht. 

Eine ethische Wertung entsteht erst, wenn man die genannte 
primäre Wertung der Empfindung, der Vorstellung, des Urteils, des 
Schlusses, des Entschlusses und der Handlung (bei den ethischen 
Wertungen sind es ja diese letzteren, die in ganz besonderem Grade 
in Frage kommen) einer sekundären Wertung unterzieht Gegen¬ 
stand dieser Wertung ist die Willensdisposition, der Motivierungsprozeß 
und die Gesinnung — die die Grundlage für die primäre Wertung 
und die daraus fließende Handlung abgegeben haben. Ein psychischer 
Akt, der bei der primären Wertung einen positiven Wert erhalten bat, 
kann ja sehr wohl bei der sekundären Wertung einen negativen Wert 
erhalten oder umgekehrt. Diese sekundäre Wertung ist natürlich 
ebenfalls in den allermeisten Fällen ein kombinierter Gefühls- und 
Urteilsprozess, der die Form eines Billigens oder Mißbilligens 
annimmt. 

Konnte nun N. derartige sekundäre Wertungen anstellen, konnte 
er absehen vom Werte einer Handlung für den Handelnden, und 
Billigung oder Mißbilligung fühlen und denken betreffs der Ge¬ 
sinnung, die derselben zugrunde lag? 
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Zweifellos. 

Er spricht sich mißbilligend über das Verhalten der Eltern ihren 
Kindern gegenüber aus, und er wirft sich zum Richter über ihre Ge¬ 
sinnung auf. Sie sind zwar nicht gottlos und verbrecherisch, wären 
sie das gewesen, würde er sie nicht verurteilt haben, aber damit sie 
alles „ihren lieben Schweinen“ geben könnten, opferten sie ihn, ihren 
Sohn, und deshalb verurteilt er sie. Er kann also — ich sehe davon 
ab, daß die Wertung, von seiner Seite aus gesehen, primär ist, 
sowie von der Ungerechtigkeit des Urteils — von dem äußeren Schein 
einer Handlung oder einer Unterlassung abstrahieren und auf den 
Grund sehen, auf dem sie seiner Meinung nach ruht Die Mutter 
hat ihm Schlimmes getan, weil sie ihm nichts Gutes getan hat — 
ihre Gesinnung hätte ihr etwas Positives im Verhältnis zu ihm ge¬ 
bieten müssen. Er stellt auch eine Art urchristlichen Rechtsideals auf, 
und nach diesem werden eine ganze Reihe Handlungen beurteilt, die 
zwar von der allgemeinen Ansicht gebilligt werden, die aber böse sind, 
weil sie sich als ganz anderen denn christlichen Ursprungs erweisen. 
Ihm ist zwar die übliche ethische Wertung wohlbekannt, aber er bleibt 
bei dieser nicht stehn, sondern schafft aus seiner Persönlichkeit heraus 
ein Wertungsmaß, mit dem er mißt 

Betreffs anderer ist er also sowohl der Einsicht mächtig, daß es 
nicht der primäre Wert ist, der der sittlich gültige ist, als auch erkennt 
er, daß ein sittlicher Maßstab notwendig ist, der seinen Grund in einem 
Werte besitzt, welcher über den Kreis des eigenen Interesses hinaus¬ 
greift 

Aber kann N. auch betreffs seiner eigenen Handlungen sekundäre 
Wertungen anstellen und einen derartigen altruistischen Maßstab an¬ 
wenden? 

Ohne Zweifel auch das. Er ermangelt nicht des Gewissens. 

Eben der Umstand, daß er sich überhaupt damit beschäftigt, sich 
ein, wenn auch schwach konstruiertes, sittliches Ideal zu schaffen, be¬ 
weist, daß er das Bedürfnis hat, seine Handlungen mit einem anderen 
Maß als dem des Selbstwertes zu messen. Die ganze Prozedur, die ich 
Unschuldssophisterei genannt habe, ist eine unbewußte Flucht von 
dem konventionellen Gewissen aus zu dem mit seiner eigenen Natur 
mehr übereinstimmenden — die Menschen schaffen sich nicht allein 
Götter, sondern auch Gewissen nach ihrem Bilde. Bei dem, der des 
Gewissens entbehrt, kommt es zu keiner Unschuldssophisterei, das 
werden wir in der nächsten dieser Studien sehen. Es dürfte kein 
Zweifel darüber obwalten, daß er gewisse seiner Handlungen, be¬ 
sonders die Morde, mißbilligt hat. Er sagt, bevor er sich auf die 
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letzte Wanderung begibt, daß er entweder ein ehrlicher Mensch oder 
der größte Schnrke werden wird, nnd wenn er später die Morde ver¬ 
teidigt, geschieht es wohl nicht auf Grund einer absoluten Billigung, 
sondern weil er in ihnen den Ausdruck einer berechtigten Rache wegen 
stiefmütterlicher Behandlung erblickt. Ich messe der Religiosität 
während der letzten Wochen seines Lebens keinen großen Wert bei. 
Ich betrachte sie zunächst als eine Selbstverteidigung gegen“ die 
Todesangst und die Vergeltungsfurcht, und ich bin überzeugt, 
wäre N. dem Tode entronnen, wäre sie bald verflogen. Aber es 
wird dadurch doch zur Gewißheit die Annahme bestätigt, daß bei 
ihm Voraussetzungen zur Entwicklung eines ethischen Ideals vor¬ 
handen waren, aus dem heraus er von seinem eingenommenen 
Standpunkt aus die Gesinnung anderer und seine eigene 
hat beurteilen können. 

Wir müssen also annehmen, daß eine wirkliche Lebensanschauung 
unter gewissen Verhältnissen sich bei N. hätte ausbilden und die Richt¬ 
schnur für sein Handeln im großen gesehen abgeben können. Eben¬ 
so sicher ist indessen, daß diese Lebensanschauung stets gewisse, von 
dem gewöhnlichen Durchschnitt abweichende Eigentümlichkeiten er¬ 
halten hätte. 

Vor allem — seine sekundären Werturteile würden niemals das Ge¬ 
präge der Unparteilichkeit und Allgemeingültigkeit erhalten 
haben, das das Charakteristikum des ethischen Urteils ausmacht. 
Nun ist es zwar wahr, daß die allermeisten ethischen Systeme — 
religiösen und irreligiösen — wie auch die ethischen Lebensanschau¬ 
ungen der allermeisten Individuen in höchst wesentlichem Grade dem 
obenerwähnten Charakteristikum widerstreiten, das eine von der Wirk¬ 
lichkeit nie erreichte wissenschaftliche Abstraktion ist. Ebenso sicher ist 
es indessen, daß bei allen normalen Menschen, bei denen die genannten 
Znsammenlebensgefühle, besonders das positive Selbstwert- und das 
positive Abhängigkeitsgefübl, einander das Gleichgewicht halten, das 
Individuum die Parteilichkeit für die eigene Persönlichkeit vor der Rück¬ 
sicht auf die Umgebung zurücktreten lassen muß, die altruistischen 
Willensdispositionen die egoistischen in Schach halten müssen, und so 
eine Unparteilichkeit und Allgemeingültigkeit erzwungen wird, die je¬ 
doch, wie gesagt, immer relativ bleibt Bei N., dessen Psyche sich durch 
eine starke Entwicklung des positiven Selbstwertgefühls und Schwäche 
des positiven Abhängigkeitsgefühls auszeichnete, würde eine solche 
Unparteilichkeit und Allgemeingiltigkeit unter allen Umständen rudi¬ 
mentär geblieben sein. Seine Lebensanschauung würde, wenn er auch 
eine hohe Bildung erworben und in einer gesellschaftlichen Stellung 
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gelebt hätte, die das Eigentumsverbrechen unnötig gemacht hätte, ge¬ 
worden sein, was sie in ihrer fragmentarischen Gestalt nun war, eine 
egoistische Lebensanschauung von reinstem Wasser, und im Gegen¬ 
satz zu vielen theoretischen Egoisten würde er danach gehandelt 
haben. Ein Mensch mit sittlicher Lebensanschauung hätte er 
werden können, aber ein sittlich guter Mensch niemals. Maskiert 
oder'offgn würde er schlecht geworden sein, denn der Grad der 
Güte wird tatsächlich durch das Verhältnis der altruistischen Gefühle 
zu den egoistischen bestimmt — erst durch die Gegenwart der ersteren 
kann Selbstwert Anderwert oder Allgemeinwert werden, auch wenn 
man nun nicht behaupten kann, daß höchster Altruismus, höchste 
Güte, höchste Sittlichkeit ist Der Höhepunkt der Sittlichkeit liegt 
bei einem gewissen Verhältnis zwischen den beiden Gefühlsgruppen, 
worauf ich hier indessen nicht weiter eingehen will. 

Ferner würde N.’s Impulsivität ihn sicherlich gehindert haben, 
unter allen Verhältnissen nach seiner Lebensanschauung zu 
handeln, denn diese hätte wahrscheinlich nie durch Erziehung beseitigt 
werden können. Neben Handlungen von unzweideutigerWillensstärke mit 
wohldurchdachtem Plan und eisenharter Durchführung würden andere 
unüberlegte, reflexartig sich entladende Handlungen zustande gekommen 
sein, Handlungen vielleicht von großer Rohheit und Grausamkeit. Die 
Impulsivität war ein wohl ebenso großes Hindernis für N.’s Brauch¬ 
barkeit im Gemeinwesen wie seine übrigen seelischen Gebrechen. 
Unter denkbar günstigsten Verhältnissen hätte das hypertrophierte 
positive Selbstwertgefühl in „Strebertum“ und Ehrsucht zum Aus¬ 
druck kommen können, das atrophierte positive Abhängigkeitsgefühl 
in einer rücksichtslosen Ausnutzung der Mitmenschen, und innerhalb 
eines zweckmäßig gewählten Berufs hätte er wohl die Äußerungen 
desselben in den Grenzen des juristischen Rechts halten können. Die 
Impulsivität dagegen würde ständig für ihn eine Gefahr gebildet 
haben, in so gut wie jedem Augenblick hätte sie jhn zu einem viel¬ 
leicht augenfälligen Schritt über diese Grenzen hinaus bringen 
können. 

Die Betrachtung über N.’s ethische Möglichkeiten ist nicht zum 
wenigsten mit Rücksicht auf die Diskussion darüber angestellt worden, 
wie eine psychische Abnormität von dem Typus, wie wir ihn hier 
vor uns haben, seiner Natur nach am besten zu benennen ist. 

Ich habe bereits erwähnt, daß dieser als ein Schulfall des 
geborenen Verbrechers betrachtet werden kann. Sollen wir nun 
an dieser Bezeichnung festhalten? Wer den vorhergehenden Dar¬ 
legungen gefolgt iBt, versteht, daß dies nicht meine Ansicht sein 
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kann. Unter den vorhandenen Umständen war der Mann allerdings 
so gut wie vorausbestimmt, ein Verbrecher zu werden, das steht für 
mich völlig fest, andererseits aber ist es nicht unmöglich, daß er 
unter anderen Verhältnissen einem Konflikt mit den Kegeln der Ge¬ 
sellschaft hätte entgehen können. N. wurde ebensowenig zum Ver¬ 
brecher geboren wie Napoleon zum Feldherrn, und es ist nicht 
logischer, zu sagen, daß eine Person zum Verbrecher geboren ist, als 
zu behaupten, daß eine andere zum Apoplektiker geboren ist, des¬ 
halb weil er möglicherweise ererbte Anlagen zu Arteriosklerose hat 
Verbrecherschaft ist ein Produkt aus zwei Faktoren, Konstitution und 
Umgebung, man beachte: gesellschaftliche Umgebung, und von diesen 
kann nur der eine Faktor angeboren sein. Der Ausdruck ist also 
nicht mit genügender Überlegung gewählt, wenn auch die Ansicht, 
die dahinter liegt, vielleicht richtig ist. 

Ausdrücke, die viel zur Bezeichnung solcher Zustände wie der 
hier fraglichen angewandt werden, sind moralische Idiotie oder 
moralische Imbezillität. Meines Erachtens passen sie nicht für 
einen Fall wie den vorliegenden, und auch im übrigen ziemlich 
selten. Diese Benennungen setzen eine wirkliche Entwicklungs¬ 
hemmung voraus, die die Entwicklung des ethischen Sinnes, wenn 
ich dies Wort gebrauchen darf, unmöglich macht, und sie müssen 
daher, wenn sie nun einmal angewandt werden sollen, für eine ge¬ 
wisse Klasse von Fällen reserviert werden, wo der ethische Defekt 
im allgemeinen mit deutlichem, wenn auch nicht völlig parallelem 
intellektuellem Defekt verbunden ist. Bei N. kann man eher von einer 
Verzerrung, einer Perversität als einem Defekt im eigentlichen 
Sinne sprechen. Es fanden sich bei ihm, wie wir gesehen haben, Möglich¬ 
keiten zur Entwicklung einer gewissen ethischen Lebensanschauung, 
und er besaß ja eine rudimentäre, diese seine ethische Lebensanschauung 
aber hätte stets gewisse eigentümliche Züge aufgewiesen, durch die 
sie in wesentlichem Grade von der Norm abgewichen wäre. Wenig¬ 
stens bestand nicht allein in einem Defekt auf diesem Gebiete das 
Krankhafte seines Zustandes. 

Ich habe bereits oben erwähnt, daß der in der ersten Studie 
behandelte Fall Hj. in vielem mit der hier behandelten übereinstimmte. 
Bei diesem Hj. war eine sehr schwache Entwicklung des positiven 
Abhängigkeitsgefühls neben einer Erhöhung des positiven Selbstwerts¬ 
gefühls vorhanden. Ein sehr wohlentwickeltes Rechtsverfolgungs¬ 
delirium kam neben einer weniger entwickelten Unschuldssophisterei 
vor. Hierzu kamen ja eine ganze Reihe sexueller Perversitäten, unter 
denen die hervortretendste der sexuell betonte Grausamkeitsgenuß 
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war. Für die moralische Psyche dieses Mannes wandte ich den Aus¬ 
druck moralische Anästhesie an, das jedoch mehr, um mich 
einer bekannten Bezeichnung zu bedienen, als aus einer Art Über¬ 
zeugung, daß der Inhalt dieses Begriffs sich mit dem des psychischen 
Zustandes deckte. Im Gegenteil bin ich ziemlich von seiner Un¬ 
zweckmäßigkeit überzeugt. In gewissen Beziehungen liegt freilich 
eine moralische Unterempfindlichkeit vor, in anderen, nicht minder 
wichtigen Beziehungen aber eine Überempfindlichkeit, und zwar auf 
einem Gebiete, das nicht das ethisch mindest wichtige ist — dem 
des Selbstwerts. 

Ich muß gestehen, daß, wenn überhaupt eine Benennung, die 
direkt auf die ethische Eigentümlichkeit abzielt, angewandt werden 
soll, unstreitig Prichards alte Bezeichnung Moral insanity (Insania 
moralis) zu den besten gehört. Näcke'j ist ja in seinem ausge¬ 
zeichneten Aufsatze üher die sogenannte „Moral insanity“ gegen den 
Gebrauch dieses Namens zu Felde gezogen, und er hat gezeigt, daß 
die hierher gehörigen Fälle zu den manisch-depressiven, den paranoiden 
und den degenerativen gerechnet werden können, er gibt aber doch 
zu, daß es vielleicht eine kleine Gruppe von Fällen wirklich echter 
Insania moralis gibt. Ob nun wohl der vorliegende Fall zu der 
echten Gruppe oder zu der Degenerationsgruppe gehört? — zu einer 
der anderen kann ich ihn nicht rechnen. Was die letztere betrifft, so 
muß ich ehrlich gestehen, daß mir wenig damit gedient scheint, den 
äußerst vagen Stempel „d6g6n6r6“ einer Person wie N. aufzudrücken. 
Damit würde gar nichts ausgesagt sein über den symptomischen 
Charakter des Zustandes. Lieber da „echte“ Insania moralis! Aber 
auch mit diesem Namen bin ich durchaus nicht zufrieden! Ethik und 
Moral sind allzu verwickelte und hochliegende psychische Funktionen, 
als daß sie dienlicherweise als Bestimmung in einem psychiatrischen 
Begriff angewandt werden könnten. Wir müssen also nach einer 
anderen Bezeichnung suchen. 

Eraepelin hat in seinem Handbuch einen Zustand beschrieben, 
den er die konstitutionelle Haltungslosigkeit nennt. Der Zu¬ 
stand, den wir vor uns haben, ist, wenn auch die Vagabondage in 
beiden Fällen vorkommt, das gerade Gegenteil der Haltungslosigkeit, 
weshalb ich für denselben die Bezeichnung konstitutioneller 
Eigensinn Vorschlägen möchte. Die Eigentümlichkeit desselben be¬ 
stände dann in einer infolge mangelhaft ausgebildeten positiven Ab¬ 
hängigkeitsgefühls und abnorm stark entwickelten positiven Selbst- 

1) P. Näc ke, Über die sogenannte „Moral Insanity“, Grenzfragen des Nerven- 
und Seelenlebens, Wiesbaden 1902, u. a. Aufsätze. 
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wertgefühls vorhandenen Unmöglichkeit, sich den Forderungen unter- 
znordnen, die das Zusammenleben an einen Menschen stellt. Solange 
das Individuum auf Grund des konstitutionellen Eigensinns sich inner¬ 
halb des Rahmens der Gesellschaft halten kann, sprechen wir von 
einem eigensinnigen Charakter, erst wenn er zur Überschreitung der 
Grenzen zwingt, sind wir berechtigt, von dem konstitutionellen 
Eigensinn als Abnormität — oder wenn man so will: Krankheit zu 
sprechen. In dem vorliegenden Falle sind wir völlig hierzu 
berechtigt. 

Der konstitutionelle Eigensinn ist keineswegs ungewöhnlich. Sieht 
man beispielsweise in der Geschichte nach, so wird man verschiedene 
Exemplare weit später als während der Zeit der römischen Kaiser 
finden. Innerhalb unserer schwedischen Geschichte finden wir einen 
ziemlich unzweideutigen Fall, der — ich will nicht sagen, das Un¬ 
glück Schwedens herbeiführte, aber seinem Großmachtstraum ein 
Ende machte. In der kriminalistischen Literatur sind natürlich die 
Fälle noch weniger selten. Ich hoffe einmal später die bisher be¬ 
schriebenen Fälle dieses Typus zusammenstellen zu können. Hier will 
ich nur erwähnen, daß der Mörder der Kaiserin Elisabeth, der Anarchist 
Luccheni, dessen Zustand von Forel 1 ) und Papadaki 2 ) geschildert 
worden ist, ein typischer Fall von konstitutionellem Eigensinn war. 

Letzterer Autor macht einen nicht sehr gelungenen Versuch, 
Luccheni in das Paranoia-(Querulanten-)Fach bineinzupressen. Es ist 
wahr, daß die Querulanten den konstitutionell Eigensinnigen nahe¬ 
stehen, die ersteren aber haben doch Züge, die für sie ganz speziell 
sind, und die nicht zu dem konstitutionellen Eigensinn gehören. Ein 
jeder, der Lucchenis Geschichte liest, wird finden, daß die Beschreibung 
wie konstruiert ist, um zu zeigen, wie derjenige, der an einem kon¬ 
stitutionellen Eigensinn leidet, sich ausnehmen muß, und daß er weder 
in eigentlichem Sinne Paranoiker noch Querulant war. — Wird das 
Seelenleben der einzelnen gröberen Verbrecher eingehender analysiert, 
so werden wir außerdem finden, daß, nachdem der Typus einmal 
demonstriert ist, immer mehr Fälle sich als dazu gehörig erweisen 
werden. 

Außerdem möchte ich nicht unterlassen zu erwähnen, daß diese 
Abnormität ziemlich gewöhnlich bei Epileptikern ist, was wohl 

1) A. Forel, Verbrechen und konstitutioneile Seelenabnormitäten, 
München 1910. 

2 ) A. Papadaki, L’alifination mentale d’un prisonier, L'Enc6phale, 1911, 
Nr. 1. 

Ders., Lc rfegicide Luccheni est-il ali6n£, L’Encäphale, 1907, Nr. 6. 
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einigermaßen als der Grund für Lombrosos voreilige Epilepsietheorie 
angesehen werden kann. Ein „gefundenes Fressen“ würde natürlich 
in einem Fall wie diesem die in der Familie mütterlicherseits vor¬ 
handene Epilepsie sein, man dürfte aber am besten tun, sich nicht 
darüber auszusprehen, welcher Zusammenhang zwischen dieser und 
N.’s Abnormität herrscht, oder ob überhaupt ein Zusammenhang 
existiert. — Daß der Alkoholmißbrauch einen normalen Eigensinn 
in das Gebiet des Abnormen überführen kann, ist wohl nicht zu be¬ 
bestreiten; doch pflegt der Alkoholismus im allgemeinen der sonst so 
charakteristischen Aktivität zu entbehren. 

Schließlich muß der Vollständigkeit wegen die Frage erörtert 
werden, ob die Behandlung, die N. erfahren, von der zweckmäßigsten 
Art gewesen ist, oder ob sie vielleicht dazu beigetragen bat, N. zu 
dem Verbrecher zu machen, der er wurde. 

Ich habe einerseits bestimmt behauptet, daß N. an einer kon¬ 
stitutionellen pathologischen psychischen Anlage litt, die ich den kon¬ 
stitutionellen Eigensinn genannt habe, zu der sich Impulsivi¬ 
tät und Grausamkeitsgenuß gesellten; andererseits habe ich be¬ 
tont, daß die Umstände sicherlich bei der Entwicklung, die diese 
psychische Abnormität nahm, ihre Rolle gespielt bat Der konsti¬ 
tutionelle Eigensinn braucht nicht notwendig Personen außerhalb des 
Rahmens der Gesellschaft zu stellen, kaum auch die übrigen Abnormi¬ 
täten, die ich verschiedentlich bei Personen ang^troffen habe, die ihre 
Stelle im Gemeinwesen wohl ausgefüllt haben. Ich muß indessen 
gestehn, daß das Studium dieses Falles in mir den Eindruck erweckt 
hat, daß es hier für das „Milieu“ einer ganz ungewöhnlich beharr¬ 
lichen, planmäßigen und kostspieligen Arbeit bedurft hätte, um aus 
dieser Konstitution einen für das Gemeinwesen nützlichen Menschen 
zu erziehen. Ich will hier daher nicht die Frage erörtern, was N. 
unter einer andern Behandlung hätte werden können, und auch nicht 
einer Diskussion unterziehen, was durch die Behandlung in diesem 
Fall zuwege gebracht worden ist, nur mit einigen Worten will ich 
die psychologische Berechtigung der Behandlung berühren, die ihm 
zuteil geworden ist, nachdem er einmal kriminell geworden war. 

Die Aufgabe einer vernünftigen Gefangenenpflege muß — wenn 
wir von der Allgemeinprävention absehen — die sein, die Asoziabilität 
des Verbrechers durch Besserung oder Ermöglichung einer Symbiose 
(Wendung der asozialen Eigenschaften zu für das Gemeinwesen nütz¬ 
lichen oder wenigstens zur Ungefährlichkeit) oder durch Unschädlich¬ 
machung auf andere Weise zu neutralisieren. Daß die Gefangenen¬ 
pflege stets vor allem auf Besserung oder Symbiose gerichtet sein 
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muß, ist klar; das Unschädlichmachen auf andere Weise, das immer 
für den davon Betroffenen zu einem großen Unglück wird, darf stets 
nur einen letzten Notausweg darstellen. 

Das Fundament der schwedischen Gefangenenbehandlung war zu 
der Zeit, als N. sein erstes Verbrechen beging, auch für jugendliche 
Verbrecher die Zelle, die Zelle und wieder die Zelle. Demnach war 
N. in Zellenhaft während der Untersuchung und Bestrafung das erste 
Mal (16 Jahre alt) vom 1. Sept. 1891 bis 14. Jan. 1892, das zweite 
Mal vom Nov. 1892 bis 30. Aug. 1895, das dritte Mal wohl etwas 
über drei Jahre vom 10. Nov. 1895 bis 20. April 1900. Ungefähr 
sechs Jahre und vier Monate brachte er also während des Alters vom 
16. bis 25. Jahr in Einsamkeit zu ohne anderen Verkehr mit der 
Umgebung als den, welcher ihm durch Zellenbesuch und wahrschein¬ 
lich spärliche Briefe von Hause geboten wurde. Daß eine derartige 
Behandlung gerade in Fällen wie diesem als die irrationellste ange¬ 
sehen werden muß, ist klar. Das Zusammengehörigkeitsgefühl, das 
gestärkt und entwickelt hätte werden müssen, wird des natürlichen 
Stimulans beraubt, das in dem Zusammensein mit anderen liegt, und 
nicht allein das, sondern der Schein von Grausamkeit, den die Iso¬ 
lierung für den erhält, der, wie N., vor allem ein freiheitsliebender 
Wandermensch ist, und der tief unter dem Eingeschlossensein leidet 
und unter demselben deprimiert und hypochondrisch wird, übt 
gerade die entgegengesetzte Wirkung aus, als sie die Behandlung 
im Auge haben sollte, sie stärkt Gefühlszustände, die dem Zusammen¬ 
gehörigkeitsgefühl entgegengesetzt sind. Durch die ungestörten 
Gelegenheiten zur Phantasietätigkeit erhält das positive Selbst¬ 
wertgefühl Zuwachs und die sekundäre Folge hiervon ist, daß als 
Reaktion gegen das Grausame der Behandlungsweise Unschulds¬ 
sophisterei und Rechtsverfolgungsideen sich ausbiiden, die in den all¬ 
gemeinen Haß gegen das Gemeinwesen ausmünden, für den das letzte 
Verbrechen teilweise ein Ausdruck war. Daß die vollständige Ein¬ 
samkeit nicht zur Beherrschung der Impulsivität erzieht, liegt auch 
zu Tage. Es ist zwar kaum wahrscheinlich, aber doch nicht undenk¬ 
bar, daß das Resultat ein anderes bei einer Behandlung geworden 
wäre, bei der man es verstanden hätte, daß das Wesentliche bei dieser 
wie bei aller Erziehung nicht ist, alle in eine bestimmte, durch gewisse 
Moralbegriffe scharf abgegrenzte Form hineinzubekommen, sondern 
einen jeden in die Form bineinzubekommen, die aus seiner Individualität 
das für das Gemeinwesen Bestmögliche macht. 

Es ließe sich noch vieles über die allgemeine Behandlung von 
Individuen mit N.’s Anlage sagen, der Raum erlaubt es mir aber nicht, 
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hier auf dieses Problem einzugehen, nur möchte ich noch einige Worte 
betreffs der Punkte in unserem Strafsystem hinzufügen, die durch 
seine Freilassung nach dem vorletzten Gefängnisaufenthalt berührt 
werden, und betreffs der Behandlung nach dem letzten Verbrechen — 
der Hinrichtung. 

Als N. im April 1900 aus dem Gefängnis entlassen wurde, war 
kein Gefängnisbeamter im Zweifel darüber, daß er ein sehr gefährlicher 
Gefangener war, der bald aufs neue ein Verbrechen begehen würde, 
und doch mußte man ihn gehen lassen. Binnen eines Monats, nach¬ 
dem er das Gefängnis verlassen, hatte sich ihre Voraussicht bestätigt 
Wie sowohl Einberg’j als Stjernstedt 2 ) anläßlich dieses Falles 
betont haben, ist es vom Gesichtspunkt des reinen Gesellschaftsschutzes 
aus eine augenfällige Absurdität, die so gut wie alle Strafsysteme auf¬ 
weisen, daß man gezwungen sein soll, gegen besseres Wissen zu 
sündigen und Personen gegen die Gesellschaft loszulassen, von denen 
man mit Gewißheit behaupten kann, daß sie rezidivieren werden, ja, 
auch wenn man sogar dessen sicher ist, daß das Rezidiv die un¬ 
geheuerlichste Form annehmen wird. In Fällen, wo die Gefangenen¬ 
pflege sicher ist, daß es ihr mißlungen ist, Besserung oder Symbiose 
zuwegezubringen — und hierin muß es bisweilen dem idealsten Ge¬ 
fangenenpflegesystem mißlingen — muß sie Mittel in der Hand haben, 
wenigstens einen effektiven Schutz des Gemeinwesens gegen besonders 
gefährliche Verbrecher bieten zu können. Daher dürfte ohne Dis¬ 
kussion zuzugeben sein, daß eine Forderung, der baldmöglichst ge¬ 
nügt werden muß, diejenige nach der Errichtuug von Mittelanstalten 
für psychopathische, aber nicht geisteskranke Verbrecher und In- 
korrigible ist, wo die Aufenthaltszeit von Anfang an unbestimmt ist 
Anstalten sind auch vom Gesichtspunkt der Allgemeinprävention aus 
äußerst wünschenswert 

Endlich — die Hinrichtung. 

Es herrscht kein Zweifel darüber, daß N. eine abnorme Per¬ 
sönlichkeit war, deren Abnormität nicht sehr viel weniger aus¬ 
gesprochen^ war als die des in der ersten Studie behandelten Hj., der 
nach einem Gutachten von mir auf Grund von Geisteskrankheit für 
straffrei erklärt wurde. Indessen waren teils bei Hj. die paranoide 
Züge augenfälliger als bei N. und hatten sich in wirklichen Wahn¬ 
vorstellungen bypostasiert, teils konnte man bei ihm auf eine ganze 
Reihe augenfälliger sexueller Perversitäten hinweisen, die es bewirkten, 
daß man die Behörden zu einer Unzurecbnungsfähigkeitserklärung 

1) Olof Kinberg, a. a. 0. 

2) Georg Stjernstedt, Värt straffsystem, Stockholm 1909. 
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bewegen konnte, die eine zeitlich unbestimmte Internierung in einer 
Anstalt zur Folge haben mußte, und teils war es klar, daß eine 
Behandlung Hj.’s in einer Irrenanstalt ohne größere Schwierigkeit 
sich durchführen lassen würde. Hj. erhielt also dadurch, daß er für 
geisteskrank erklärt wurde — und dies konnte geschehen, ohne der 
Wissenschaftlichkeit größere Gewalt anzutun — die vom Gesichtspunkt 
des Gesellschaftsschutzes aus zweckmäßigste Behandlung, die sich 
denken ließ. Sonst gehören die psychopathischen Persönlichkeiten 
nicht in die Irrenanstalten, sondern, wie gesagt, in spezielle, noch 
nicht existierende Anstalten. Eine Unzurechnungsfähigkeitserklärung 
bei N., der eine nicht gewöhnliche Körperkraft besaß, würde für die 
Irrenanstalt, in die er aufgenommen worden wäre, äußerst große 
Schwierigkeiten mit sich gebracht haben, das ist ohne weiteres er¬ 
sichtlich, und eine derartige Erklärung würde auch ein empfindliches 
wissenschaftliches Gewissen nicht völlig befriedigt haben. Am ehesten 
möchte man, wenn N. unter Beobachtung gekommen wäre, wohl ge¬ 
neigt gewesen sein, ihn zu den vermindert Zurechnungsfähigen zu 
rechnen, dies hätte aber nach schwedischem Gesetz zur Folge gehabt, 
daß er nicht hätte zum Tode verurteilt werden können, und daß eine 
Strafminderung eingetreten wäre. Da N. unzweifelhaft auch in einem 
gewöhnlichen Gefängnis große Schwierigkeiten bereitet haben würde 1 ), 
war sicherlich das unter den vorliegenden Umständen Beste das, was 
geschah, daß sein Kopf fiel. Denn es scheint mir klar, daß, solange 
die Todesstrafe sich im Gesetze findet und zur Anwendung kommt, 
sie vor allem und hauptsächlich für solche Individuen, wie N. es war, 
angewendet werden wird. Der Umstand, daß er an einer konsti¬ 
tutionellen Abnormität litt, die ihn zu einem Untier in Menschen¬ 
gestalt machte, durfte ihn am wenigsten von allem von der Möglichkeit 
strengstmöglicher Bestrafung befreien. Selten ist wohl die Todesstrafe 
besser an ihrem Platz gewesen als hier. Sie eodete ein in ganz un¬ 
gewöhnlichem Grade unglückliches Lebensschicksal bei einem Indi¬ 
viduum, das selbst den Tod lebenslänglichem Gefängnis vorzog, und 
sie befreite die Gesellschaft von einem äußerst gefährlichen Verbrecher, 
für dessen Rückkehr zu einem rechtschaffenen Leben keine Hoffnung 
bestand. 

Und doch ist die Todesstrafe — die Ansicht möchte ich hier 
znm Schluß entschieden nicht unterlassen auszusprechen — als eine 
Unzulänglichkeitserklärung seitens der Gefangenenpflege in ihrer ein¬ 
fachsten, so zu sagen rein mechanischen Aufgabe — einen effektiven 

1) Vgl. beiepieisweise Lucchenis Auftreten im Gefängnis in Genf. Papa- 
d a k i, a. a. 0. 
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Gesellschaftsschutz herbeizufübren — anzusehen, und sie muß sich 
rüsten, baldmöglichst sich von dieser Unzulänglichkeit zu befreien. 
Es steht das nicht mehr in Übereinstimmung mit dem allgemeinen 
Rechtsbewußtsein, das haben wir in Schweden im November des 
Jahres 1910 erfahren, als eine Todesstrafe wieder zur Vollstreckung ge¬ 
langte. Die Todesstrafe soll ja ihre einzige Aufgabe in der Allgemein¬ 
prävention, der Abschreckung, haben. Kein Fall kann besser als dieser 
die „abschreckende“ Wirkung demonstrieren, die die Todesstrafe auf 
derartige gefährliche, unter den Inkorrigiblen nicht ungewöhnliche 
Typen wie N. ausübt. Das Vorkommen der Todesstrafe war zweifellos 
eines von den Motiven zu dem letzten Verbrechen oder wenigstens 
für die Form, die es erhielt Gelingen oder die Hoffnung seines 
Lebens dadurch erfüllt zu sehen, daß er eine solche Furcht eingejagt 
hatte, daß die Gesellschaft ihn des Lebens berauben mußte, das war 
die Alternative, mit der er rechnete, und die letztere der beiden 
Möglichkeiten stand ebensogut in Einklang mit seiner Individualität 
wie die erstere. Man lese den Brief an die Eltern (S. 225). Das 
Gemeinwesen, das selbst gegen Gewalttätigkeiten einschreitet, darf 
nicht durch solche richten, wenn es wirklichen Respekt vor seinem 
Einschreiten erlangen will, und es darf vor allem sich nicht der 
inhumanen Todesstrafe bedienen, die ihre Schwäche darin zeigt, daß 
sie ihre einzige wirklich rationelle Anwendung betreffs Individuen 
besitzt, die auf der Grenze der Unzurechnungsfähigkeit stehen. — 
Zudem muß die Achtung vor dem Leben eine ethische Macht be¬ 
deuten, die nicht von dem offiziellen Recht gekränkt werden darf. 
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Anthropologisches aus der Geschichte einer Wallfahrtsstätte. 

Von 

Dr. Method Dolenc, Graz. 

(Mit 1 Abbildung.) 

I. 

»Neu-Lourdes“ heißt der jüngste Gnadenort in Krain; sein Name 
ist gleichsam — sein Programm. Ich habe schon in der „Heiligen“ 
(Groß’ Archiv XXXIV, S. I—11) auf die tiefe Religiosität der bäuer¬ 
lichen Bevölkerung in Krain, die vielleicht vier Fünftel der Gesamt¬ 
einwohnerschaft des Landes ausmacht, hingewiesen und zu zeigen 
versucht, wie kritiklos sie Ereignissen gegenübersteht, die mit über¬ 
irdischen Dingen in Zusammenhang gebracht werden. Der religiöse 
Sinn der krainischen Bauern ist im allgemeinen so mächtig, daß er 
sich nicht damit begnügt, das Innere der Persönlichkeit auszufüllen, 
er heischt von Zeit zu Zeit eine gewisse Betätigung nach außen hin, 
ja ein Wetteifern mit den Mitmenschen, um sich gegenseitig darin zu 
überbieten. Zu solchen Zwecken sind Wallfahrten in Gnadenorten 
wie kaum ein anderes Mittel geeignet Es gehört gewissermaßen zu 
den Selbstverständlichkeiten, daß jeder halbwegs bemittelte Bauer, 
noch mehr aber — jede Bäuerin wenigstens einige bekannte Wall¬ 
fahrtsorte besucht haben muß. Krain selbst hat sehr viele, über seine 
Grenzen hinaus bekannte Gnadenorte aufzuweisen. Einige davon, die 
berühmtesten, erfreuen sich des Besuches von Pilgerscharen zu jeder 
Zeit, andere werden bloß zu gewissen Feiertagen, insbesondere an 
Marientagen aufgesucht. Die jüngste Wallfahrtsstätte — Neu- 
Lourdes — gehört zu den perpetuierlich besuchten; trotzdem die 
Wallfahrtsstätte erst jüngst ins Leben gerufen wurde, steht sie schon 
so hoch im Rufe, daß alle Tage, insbesondere aber an Sonntagen, auf 
Wagen und zu Fuß Hunderte, ja Tausende von Wallfahrern aus 
Krain und Kroatien nach Neu-Lourdes pilgern. Doch während bei 
anderen Gnadenorten älteren Rufes die Geistlichkeit solche Wall¬ 
fahrten fördert, selbst Prozessionen, Wallfahrtszüge und dgl. arran- 
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giert, hat sich bei Neu-Lourdes das Volk selbst einen Wall¬ 
fahrtsort geschaffen und hat ihn — eine bemerkenswerte 
Parallele zur Geschichte des französischen Lourdes — gegen den 
Willen der Geistlichkeit durchzusetzen gewußt. Daß es 
bei dieser Sachlage nicht ohne Konflikte mit dem Strafgesetze abging 
dürfte wohl als selbstverständlich gelten können. 

In den nachfolgenden, aus gerichtlichen Akten') geschöpften 
Darstellungen der Geschichte von Neu-Lourdes von seinen Uranfängen 
an soll der Versuch gemacht werden, Handhaben zum psychologischen 
Verständnisse zu bieten, inwieweit diese Konflikte auf eine, sei es ur¬ 
sprüngliche, sei es induzierte Psychose religiösen Charakters, inwieweit 
auf die gemeine Triebfeder der Habgier zurückgeführt werden müssen. 

Der Gnadenort Neu-Lourdes besteht erst seit ungefähr 3 Jahren. 
Seine Urgründe hängen mit der in Frankreich durchgeführten völligen 
Trennung von Staat und Kirche zusammen. Die Karthäuser haben 
Frankreich verlassen und fanden im Schlosse Pleteriach am Fuße 
des wald- und quellenreichen Uskokengebirges, dessen Kamm auf 
einer weiten Strecke die natürliche Grenze zwischen Krain und 
Kroatien bildet, eine überaus passende Stätte für eine dauernde 
Niederlassung ihres Ordens. 

Das Schloß Pleteriach, dem der Chronist von Krain, Johann 
Weikhard Freiherr von Valvasor in seinem, im Jahre 1689 erschienenen 
Werke „Ehre des Herzogtums Krain“ die Stärke eines befestigten 
Lagers (Tabor) zuscbreibt und es wegen seiner verborgenen Lage 
eine Karthanse nennt, ist ursprünglich von den Herrn von Sicherstein 
(1304) erbaut worden, und überging später käuflich an die Grafen 
von Cilli. Nach dem Tode des Grafen Hermann II. (Schwiegervaters 
Kaisers Sigismund), der in der herrlichen gothischen Kapelle Pleteriachs 
seine letzte Liegestätte gefunden hat, brachten es die Jesuiten an sich. 
Zu Zeiten Valvasore und wohl auch noch später bis zur Kirchen¬ 
säkularisation Josefs II. war Pleteriach dießesidenz des Jesuitensuperiors. 
Es mag im Volksmunde die Kunde von dem mächtigen Orden noch 
dunkel fortgeklungen haben, als zu Anfang dieses Jahrhunderts in 
das altehrwürdige Schloß Ordensgeistliche wieder einzogen. Die 
Karthäuser bauten es mit einem Aufwande von Millionen für ihre 

Zwecke um, so daß es füglich als das größte und schönste Kloster 

-- \ 

1) Es sind die Akten Vr III 239/10 des k. k. Kreisgerichts Rudolfswert, 
U 530/10 des k. k. Bezirksgerichts ßudolfswert, L 1/10, P 103/10, U 619/9, U 173/10, 
U 230/10, U 530/10 des k. k. Bezirksgerichts Landstraß. Für die Erlaubnis der 
Benützung dieser Akten spricht der Verfasser den genannten Gerichten seinen 
wärmsten Dank aus. 
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des Landes gelten kann und als solches weit und breit bekannt wurde. 
Auch die eigentümliche Lebensweise der Kartbäuser mag einen 
mystischen Nimbus um das neuerstandene Kloster und seine Um¬ 
gebung gewoben haben. Überdies sind die Ordensbrüder Franzosen, 
deren Heimat der bäuerlichen Bevölkerung in erster Linie, vielfach 
sogar ausschließlich nur als das Land der wundertätigen Mutter Gottes 
von Lourdes bekannt ist. 

Mitten in die Zeit hinein, als das alte Kloster in neuem, herrlichen 
Glanze erstrahlte, fiel das Fest der 50. Wiederkehr der Vision der 
Bernardette Soubirous. Auch in der, dem Kloster Pleteriach be¬ 
nachbarten Pfarrkirche St. Bartelmä wurde in Aussicht genommen, 
dieses Fest auf eine besonders feierliche Weise zu begehen. Die 
Karthäuser schenkten eine Statue der Mutter Gottes von Lourdes an 
den Pfarrer von St. Bartelmä; er behielt sie einige Tage im Pfarr- 
hofe, sodann ließ er sie in die Kirche tragen. Es kam die Idee auf, 
das Ebenbild der Mutter Gottes von Lourdes irgendwo nahe einer 
Quelle aufzustellen, wie dies in Lourdes selbst der Fall war. Der 
damalige Kaplan von St. Bartelmä, K., der überhaupt mit Feuereifer 
bei der Sache war, suchte im Vereine mit Klosterbrüdern die Gegend 
in der Nähe der Karthäuserniederlassung ab. Man entschied sich für 
einen einsamen Winkel, zwischen Felsen eingebettet, im Walde 
Rakovnik, etwa eine halbe Gehstunde von Pleteriach und anderthalb 
Stunden von St. Bartelmä entfernt Dorthin wurde das Standbild der 
Mutter Gottes von Lourdes, der zu Ehren schon tags vorher ein 
festlicher Fackelzug abgehalten wurde, in feierlichster Weise übertragen. 
An der Prozession beteiligten sich die Gemeindehonoratioren, es rückte 
die Feuerwehr aus, einige Geistliche aus benachbarten Pfarreien unter¬ 
stützten die einheimischen bei den kirchlichen Zeremonien. Die Statue 
wurde auf einen Felsen postiert unter dem eine Quelle entspringt, die 
der Umgebung weit und breit ein ausgezeichnetes Trinkwasser lieferte. 
Der Sockel, auf den das Standbild zu ruhen kam, ist schon vorher 
vorbereitet und eingemauert worden, er trug auch eine Inschrift mit 
dem Wortlaute (in slovenischer Sprache): „Mutter Gottes von Lourdes, 
bitte für uns!“ Die Statue wurde geweiht, es wurden Gebete ver¬ 
richtet Zum Schlüsse goß ein Geistlicher echtes Lourdeswasser in 
die Quelle, ein anwesender Franziskaner-Pater tauchte einen Ast in 
das Quellenwasser und besprengte damit das Volk. Die Flasche mit 
dem echten Lonrdeswasser, wie auch den Sockel mit der Inschrift 
haben die Karthäuser aus Pleteriach beigestellt 

Nach der Besprengung hielt ein Geistlicher eine Ansprache an 
das Volk, in der hervorgehoben wurde, daß durch die Vermengung 
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des Lourdeswassers mit der Quelle dieser nunmehr die 
Kraftdes Lourdeswassers selbstverliehen wurde, weshalb 
der Ort den Namen Neu-Lourdes erhielt. — 

Seither pilgerten Leute, allerdings anfangs nur ans den nächst- 
gelegenen Dörfern, nach — Neu-Lourdes, beteten, schmückten die Um¬ 
gebung der Bildsäule nach Art einer Kapelle. Man fand bald, daß 
das Piedestal etwas zu tief gelegen sei, es wurde für ein neues gesorgt 
Die Karthäuser, die Spender des ersten, stellten auch das neue bei. 
Auch dieses wurde mit einer Inschrift versehen, die in deutscher Über¬ 
setzung lautete: 

„Der unbefleckten Empfängnis der wundertätigen, mächtigsten 
Mutter weihen und widmen sich Sankt-Bartelmäer im 50. Jubiläums¬ 
jab re, seit sie sich in Lourdes gezeigt hat. 0 Maria, beschütze und 
verbreite die heilige Kirche, festige den Glauben in unseren Tagen, 
nimm in Schutz unser Vaterland, bitte für Sünder, bewahre die Un¬ 
schuldigen, beschirme diejenigen, die sich Dir widmen, mache uns alle 
glücklich, wie Bernardette, wenn schon nicht auf dieser, so doch auf 
jener Welt. Amen. 

20. VI. 1908.“ 

Nun wurde Vorsorge getroffen, um der Wallfahrtsstätte den 
Charakter der Beständigkeit zu verleiben. Sie wurde wie eine 
Kapelle überdacht, die Quelle wurde gefaßt, der Platz um das Mutter¬ 
gottesstandbild planiert Da die Herstellung dieser Arbeiten wie auch 
die Erhaltung der Wallfahrtsstätte in gutem Stande Geld kostete, 
wurde am Felsen neben der Statue eine Opferbüchse aufgestellt 

Die Verehrung der Mutter Gottes von Neu-Lourdes hielt sich 
eine geraume Zeit noch in bescheidenen Grenzen. Da ereignete sich 
etwas Außerordentliches, das einen neuen Abschnitt in der Geschichte 
der Wallfahrtsstätte einleitete. Die etwa 20 Jahre alte Besitzerstochter 
Theresia Kl., die sich seit ihrem zweiten Lebensjahre nur auf Krücken 
fortbewegen konnte, erlangte nach einem Besuche von Neu-Lourdes 
plötzlich die Fähigkeit, sich frei zu bewegen. Sonntag auf Sonntag 
hat sie sich mühsam auf Krücken zur Mutter Gottes von Neu-Lourdes 
geschleppt, eine Stunde Gehweges hin, die gleiche Zeit zurück. Da 
kam sie eines Sonntags wieder nach Hause, es fiel ihr eine Krücke 
zu Boden, sie versuchte, ohne Krücke zu gehen, und — es gelang! 

Theresia Kl. schrieb ihre Genesung der Fürbitte der Mutter Gottes 
von Neu-Lourdes zu. Dies wurde alsbald bekannt, als ein offenbares 
Wunder gepriesen und verbreitet. Die Zeitungen brachten sogar die 
authentische Geschichte ihrer Genesung; sie druckten den Inhalt des 
Zettels ab, den Theresia Kl. nach Neu-Lourdes gebracht und auf die 
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dortselbst zurückgelassenen Krücken angeheftet hatte. Auf dem Zettel 
stand geschrieben (in slovenischer Sprache): „Ich war das letztemal 
mit Krücken in Neu-Lourdes zu Rakovnik, weil ich viel und oft von 
der Mutter Gottes Gesundheit und Hilfe erfleht habe. Als ich am 
27. April 1909 abends spät nach Hause kam, ging ich schwer und 
stützte mich auf beide Krücken, daß ich schwarze Blasen unter den 
Armen hatte. Vom vielen Gehen und Stützen auf die Krücken war 
ich ganz ermüdet Als ich nach Hause kam, fiel mir eine Krücke auf 
den Boden und ich fing — ohne Krücken zu gehen an. Freudig 
rief ich meine Mutter, sie solle mich anschauen, wie ich gehe. Mit 
großem Verwundern sah mich nun die Mutter an und mit Staunen 
beobachtete sie mein Gehen, weil ich vom 3. bis zum 21. Jahre nie 
ohne Krücken gegangen. Ich verdanke dies der Mutter Gottes von 
Lourdes. Theresia Kl. aus Klein-V.“ — 

Nunmehr kam das Pilgern nach Neu-Lourdes in vollen Schwung. 
Tausende und Abertausende von Wallfahrern kamen aus Unterkrain, 
Kroatien, Südsteiermark. Die Lourdes-Idee griff nun durch: Die 
Pilger wuschen sich die Augen, das Gesicht, die Hände, ja auch die 
Füße mit dem geweihten Quellwasser, verrichteten stundenlange Ge¬ 
bete. Die meisten nahmen das Wasser auch in Flaschen nach Hause, 
um es bei den verschiedenen Krankheitsfällen ganz wie echtes Lourdes- 
Wasser — als Heilmittel zu verwenden. 

Der riesige Andrang der Pilger erforderte, da in der Nähe keine 
Häuser standen, die Aufstellung von Buschenschänken, wo sich die 
Pilger stärken konnten. Es entstanden auch Buden zum Verkaufe 
verschiedener Devotionalien, die die Pilger ihren Angehörigen als Er¬ 
innerungszeichen nach Hause trugen. Zu diesem Zwecke dienten ins¬ 
besondere Ansichtskarten von Neu-Lourdes mit dem Aufdrucke (in 
slov. Sprache): „Die wundertätige Maria in Neu-Lourdes bei St 
Bartelmä“ — einer solchen entstammt das umstehende Bildnis 1 ) — 
dann kleine Gypsstatuetten von dem Muttergottesstandbild, Gebet¬ 
buchbilder mit entsprechendem Texte, u. dgl. m. 

Die Opferbüchse füllte sich reichlich. Mit den gespendeten Gaben 
wurde die Kapelle ausgeschmückt, der Platz vor der Kapelle schön 
terrassenförmig hergerichtet und mit einem eisernen Gitter nach unten 
zur Quelle hin abgegrenzt. Man wird nicht feblgehen, wenn man 

1) Man beachte den „Stern“ (mit langen Strahlen) am Rande der Votivtafel, 
für den Beschauer links vom Aufsteckdom des rechten großen Leuchters. 
Nach einer Version soll der „Stern“ während des Photographierens erschienen 
sein, nach einer anderen soll er öfters am Morgen über, der Kapelle sichtbar 
werden. 

Archiv für Krimioalanthropologie. 45. Bd. 19 
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annimmt, daß die ganze Ausgestaltung der Umgebung von Neu-Lourdes 
mit Absicht so vorgenommen wurde, daß sie wenigstens der Idee nach 
an das echte Lourdes erinnerte. Die Quelle unterhalb der Terrasse 
wurde nämlich in ein betoniertes Bassin gefaßt, aus dem zwei ver¬ 



schiedene Pipen führen, die mit entsprechenden Aufschriften versehen 
sind, damit die Pilger sehen, welches Wasser zum Trinken, welches 
zum Waschen bestimmt ist. (Das Bassin w’urde in jüngster Zeit mit 
einer eisernen Tür gesperrt). Von dem Platze vor diesem Bassin 
führen hinauf zur Terrasse mit der Muttergottessäule rechts und 
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links Stiegen. Zwischen dem Stiegenaufgange und dem ab¬ 
schließenden Terrassengitter ist der Raum mit Gestrüpp verwachsen. 
Das Dach oberhalb der Statue wurde bedeutend vergrößert, an diesem, 
wie auch sonst in der nächsten Umgebung des Muttergottesstandbildes 
wurden Krücken, Haarzöpfe, Votivtafeln u. dgl. aufgehängt. — 

Die Kosten der Ausgestaltung wurden, wie schon erwähnt, aus 
den Spenden frommer Wallfahrer bestritten. Wer verwaltete diese 
Mittel? — Mit dieser Frage kommt eine neue Wendung in der Ge¬ 
schichte des so rasch aufgeblühten Wallfahrtsortes. 

Die Schlüssel zur Opferbüchse waren in den Händen der Anrainer 
von Neu-Lourdes geborgen. Dieselben Anrainer, die ohnehin durch 
die Errichtung von Buschenschänken, Devotionalienhandlungen aus 
dem neuerstandenen Wallfahrtsorte beträchtlichen Gewinn zogen, 
bildeten einen engeren Ausschuß und heimsten — ohne daß sie eine 
behördliche Genehmigung eingeholt hätten — die immer reichlicher 
hereinfließenden Spenden ein. Eine Kontrolle über ihre Verwendung war 
so gut wie ausgeschlossen. 

Da verlangte der Pfarrer von St Bartelmä, Anton L., es müsse 
eine Kontrolle eingeführt werden. Allein — der Anrainerausschuß 
wies dieses Ansinnen ab und erklärte, die Gelder werden weiter 
gesammelt und damit schließlich eine gemauerte Kapelle erbaut 
werden. 

Diese Brüskierung des Pfarrers forderte eine gewisse Stellung¬ 
nahme des Pfarramtes als solchen gegenüber Neu-Lourdes heraus: 
Es wollte nunmehr von einer kirchlichen Patronanz über die neue 
Wallfahrtsstätte, die doch von der Geistlichkeit St. Bartelmä inauguriert 
wurde, nichts mehr wissen. Neu-Lourdes wurde als ein Unternehmen 
der Anrainer erklärt. Der rührige Ausschuß ließ sich diese Be¬ 
handlung seitens des Pfarrers nicht gefallen; dessen Anführer, Besitzers¬ 
sohn Karl P., der eigentliche Verwahrer der Schlüssel zur Opferbüchse, 
fuhr nach Laibach — zum Bischof. Er brachte eine Beschwerde 
gegen das Vorgehen des Pfarrers vor. Es wurde ihm bedeutet, daß 
das Geld zu dem Zwecke verwendet werden müsse, für den es ge¬ 
widmet wurde. Karl P. könne es daher verwahren, allein gegen seiner¬ 
zeitige Rechnungslegung. Keinesfalls dürfe aber zum Baue einer Kapelle 
geschritten werden, ohne daß vorher eine besondere Bewilligung des 
fürstbischöfliehen Ordinariates eingeholt werde. Im Übrigen stand 
der Bischof zu dieser Zeit auf dem Standpunkte, die ganze Neu- 
Lourdes-Angelegenheit solle ignoriert werden, bis nicht eine ent¬ 
sprechende Anfrage von einer öffentlichen Behörde an das fürst¬ 
bischöfliche Ordinariat gestellt würde. 

19* 
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Die Fehde zwischen dem Pfarramte und dem Anraineransschusse 
war noch nicht ansgetragen, da trat ein neues, bedeutungsvolles Er¬ 
eignis ein, das für einige Mitglieder des Ausschusses verhängnisvoll 
werden sollte. — 

Am 14. April 1910 frühmorgens wurde die Wallfahrtsstätte voll¬ 
ständig devastiert vorgefunden. Vor dem Standorte der Muttergottes¬ 
statue lagen Reste eines abgebrannten Scheiterhaufens. Von Wall¬ 
fahrern gewidmete Gegenstände, wie Haarzöpfe, Devotionalien u. dgl. 
sind Opfer der Flamme geworden, die Muttergottesstatue, die gleich¬ 
falls auf den Scheiterhaufen gelegt worden war, ist natürlich nicht 
verbrannt, wies aber Beschädigungen auf. In der Nähe des Scheiter¬ 
haufens lag die Photographie des echten Lourdes, die seinerzeit Kaplan 
K. in Neu-Lourdes aufstellen hat lassen, entzweigeschnitten. 

Der Augenzeugen der Folgen dieser Verwüstung ihrer Wallfahrts¬ 
stätte bemächtigte sich Entsetzen, aber nicht minder auch Entrüstung 
über den — Täter. Man mutmaßte sofort eine bestimmte Person als 
Urheber der ruchlosen Tat Schon am 12. April 1910 bemerkte man 
nämlich, daß ein gewisser Josef T. ein Bild und einen Franenzopf 
in Neu-Lourdes weggenommen und zu einem Christuskreuz in der 
Nähe von Neu-Lourdes getragen hat Auch hat eben dieser Mann, 
den man allgemein für geistesgestört hielt, einige Tage zuvor ein 
paar Wegweiser zur Wallfahrtsstätte weggeräumt und in der Um¬ 
gebung von Neu-Lourdes mit einer Farbe berumgeklext. Für die 
Nacht vom 12. auf den 13. April wurde, um Ärgeres zu verhüten, 
beim Gnadenorte eine Wache aufgestellt Tagsüber am 13. April 
wurde Josef T. angetroffen, als er Werg und Reisig in der Nähe von 
Neu-Lourdes zusammentrug; befragt, nach dem Grunde seines Be¬ 
ginnens, antwortete er, daß er sich Polenta, einen Brei aus Kukuruzmehl 
kochen wolle. Da forderten ihn einige Mitglieder des Neu-Lourdes 
Ausschusses auf, mit ihnen zum Gemeindeamte zu gehen. Er folgte 
ihnen willig; allein der Gemeindevorsteher, dem sie ihre Befürchtungen 
vorgetragen haben, der geistesgestörte Josef T. könnte Neu-Lourdes 
zerstören, wollte ihn nicht übernehmen; er wies sie an, bei dem 
Gendärmeriepostenkommando vorzusprechen. Dieses gebot ihnen aber, 
Josef T. in Ruhe zu lassen. 

Nach alledem lag es nahe, daß JoSef T. der Urheber der Ver¬ 
wüstungen vom 14. April sein müsse. Man erfnbr, daß er in einem 
nahegelegenen Heuschober des Ortes Klein-B. sein* Nachtlager halte. 
Karl P., der mehrerwähnte Verwahrer der Opferstockschlüssel, und ein 
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zweites Mitglied des Anrainerausschusaes, Jakob B., faßten den Ent¬ 
schluß, seiner habhaft zn werden. Als sie ihn gefunden hatten, hielt 
er ihnen selbst die Hände entgegen und ließ sie binden. Nnn ging’s 
nach Neu-Lourdes, und zwar, wie Earl P. und Jakob B. später vor 
Gericht behaupteten, um Josef T. Gelegenheit zu geben, mit eigenen 
Augen zu schauen, was er angerichtet. 

Als die Eskorte in Neu-Lourdes anlangte und viele versammelte 
Pilger des Zerstörers ansichtig wurden, brach ein Sturm los: Unter 
Schreien und Verwünschungen schlug alles kreuz und quer auf Josef T. 
los, man beschimpfte ihn und band ihn schließlich an das Gitter 
des Bassins und zwar so fest an, daß er sich buchstäblich nicht zu 
rühren vermochte. Kinder, Frauen, Männer, wer immer Lust hatte, 
hieben auf den Gefesselten und Angebundenen los, mit Fäusten, 
Stöcken, Knütteln. Andere stießen ihn mit Füßen. Daß immerhin 
eine gewisse Furcht vor den Folgen dieses Beginnens bestand, kann 
wohl daraus entnommen werden, daß insbesondere ein aus Kroatien 
herbeigepilgerter Mann, Josef D., von der einheimischen Bevölkerung 
angeeifert wurde, den gefesselten Josef T. durchzuprügeln, mit dem 
Beifügen, ihm, dem kroatischen Untertanen, werde man ja nichts an- 
haben können. Dieser hat auch tatsächlich den Josef T. mit einem 
Stocke gehauen, eben er wurde aber — es sei dies vorweggenommen — 
als Ausländer von der Gendarmerie zuerst gefaßt und dem Bezirks¬ 
gerichte Landstraße eingeliefert Bei dem Verhöre gab er an, er habe 
den Josef T. aus Zorn, daß er Neu-Lourdes demoliert hat, geschlagen, 
dies aber nur mit einem dünnen Stäbchen ... 

Die wüsten Prügelszenen fingen ungefähr 8 Uhr vormittags an 
und dauerten ungefähr bis 4 Uhr nachmittags. Während dieser 
ganzen Zeit wurde Josef T. nur ein einziges Mal losgebunden. 
Damals wurde ihm gestattet, ein Stückchen Brot zu verzehren und 
einen Schluck Branntwein zu sich zu nehmen. Je später es wurde, 
desto mehr Leute sammelten sich an, desto wütender gebärdete sich 
die Menge. Insbesondere waren es die Weiber, die schon das Ver¬ 
langen verlauten ließen, man sollte Josef T. erschlagen und verbrennen! 
Da faßte der Gerichtszusteller Josef J., der zufällig in die Nähe ge¬ 
kommen war und von der Sache Kunde erhielt, den Entschluß, den 
wüsten Prügelszenen ein Ziel zu setzen. Er eilte nach Landstraß 
zum Gerichte und erstattete die Anzeige. Bald nach 4 Uhr nach¬ 
mittags kam die Gerichtskommission und befreite den Josef T. aus 
seinem qualvollen Zustande. Er wurde dem Gemeindeamte in 
St. Bartelmä übergeben und von dort am nächsten Tage in die Landes¬ 
irrenanstalt Brunndorf bei Laibach abgeführt. 
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Bevor noch in die Darstellung der Folgen des obgeschilderten 
Ausbruches der Volkswut gegen den Neu-Lourdes-Schänder eingegangen 
werden soll, möge an dieser Stelle vorerst das Wichtigste aus dem 
Akte über die Untersuchung des Geisteszustandes des Josef T. ge¬ 
bracht werden. 

Schon am 15. April 1910, also einen Tag nach der Devastierung 
von Neu-Lourdes, befindet sich Josef T. auf der Beobachtungs¬ 
abteilung; seine Verletzungen haben sich nämlich insgesamt nur als 
leichte körperliche Beschädigungen herausgestellt. Das erste Gut¬ 
achten über seinen Geisteszustand gaben die Gericbtsärzte am 9. Juni 
1910 ab. Das Kuratelgericht Landstraß hat inzwischen Erhebungen 
über die persönlichen und Familienverhältnisse gepflogen. Das Re¬ 
sultat dieser als auch der anamnestischen Erhebungen wurde von 
den Gerichtsärzten in dem „Befunde“ niedergelegt; das Wesentlichste 
soll im nachstehenden hervorgehoben werden. 

Josef T. war zur Zeit der Untersuchung 40 Jahre alt, ledig, 
von Beruf Arbeiter. Nach Angabe des Amtsarztes seiner Zuständig¬ 
keitsgemeinde soll einer seiner Brüder geistig abnorm gewesen sein. 
Josef T. zeigte schon in der Jugend außergewöhnliche Charakter¬ 
eigenschaften, war trotzig und unfolgsam. In der Schule lernte er 
nichts. Vom zehnten Jahre an war er Hirt; größer geworden, zog 
er nach Kroatien, wo er in den Wäldern Arbeit fand. Vor drei 
Jahren wurde Explorat auf dem Schubwege heimgebracht. Er ging 
aber wieder auf die Walze und ein Jahr darauf erkrankte er an 
einer Lungenentzündung; im Anschluß an diese Krankheit brach bei 
ihm eine Geistesstörung auf. Am 4. Februar 1908 wurde er das 
erstemal in eben diese Anstalt nach Brunndorf eingeliefert Damals 
wies er einen katatonisch-stuporösen Zustand auf. Am 23. März 1909 
wurde er genesen entlassen. Seit dieser Zeit hielt er sich in seiner 
Heimat auf, lebte meist im Walde, nur wenn er stark vom Hunger 
geplagt wurde, kam er ins Haus zu seiner Schwester. Er hatte die 
Gewohnheit, Tollkirschenwurzeln zu kauen und sich dadurch zu be¬ 
täuben. Einst zog er vom Hause seiner Schwester in den Wald 
Telephondrähte und sagte, dies wäre ein Telephon. Einmal stellte 
er seiner Nichte nach; sie flüchtete sich vor ihm durchs Fenster ins 
Freie und rief ihren Vater um Hilfe an, da drohte J. T. seinem 
Schwager, er werde ihn erschlagen und sein Haus anzünden. Einen 
Monat vor dem Vorfall in Neu-Lourdes kam er zum Arzte in L., 
klagte über ein Leiden und bat um ein Medikament Es wurde ihm 
unentgeltlich verabreicht aber er brachte es in einer Stunde wieder 
mit der Erklärung zurück, das er es nicht mehr benötige. 
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Was die Devastation in Neu-Lourdes anbetrifft, war Josef T. 
vollkommen geständig und orientiert. Über die Motive seiner Tat 
befragt, äußerte er sich den Ärzten gegenüber — seine früher abge¬ 
gebene Aussage als „Zeuge“ soll in einem anderen Zusammenhang 
gebracht werden — in nachstehender Weise: Jeder Mensch habe ein 
Hecht, Betrügereien bintanzuhalten. Er glaube an Gott und auch an 
Wunder, hier sei er aber überzeugt, daß ein Betrug vorliege. In der 
Nähe des Wallfahrtsortes Seien viele Wirtshäuser errichtet worden; 
auch habe er bemerkt, daß die Wallfahrer im Walde nächst Neu- 
Lourdes nachts Unzucht trieben. Er habe daher Neu-Lourdes mit 
gutem Grunde zerstört. 

In somatischer Beziehung war am Untersuchten nichts auffallendes 
zu konstatieren. Potus, Lues wurden verneint Nach eigener Angabe 
überstand er vor 10 Jahren in Bosnien die Malaria. 

Das Gutachten vom 9. Juni 1910 ging dabin, der Zustand des 
Josef T. deute auf dementia praecox mit paranoischen Erscheinungen, 
allein ein abschließendes Urteil könne erst nach einer weiteren Beob¬ 
achtung durch ein halbes Jahr abgegeben werden. 

Die zweite Begutachtung seines Geisteszustandes erfolgte von den¬ 
selben zwei Gerichtsärzten am 2. Dezember 1910. Da wurde fest- 
gestelt, daß Josef T. leichte Verfolgungsideen auf weise und nicht 
das geringste Streben zeige, eine Beschäftigung zu finden. Das End¬ 
gutachten lautete: „Josef T. leidet an dementia praecox (Blödsinn) und 
ist in dem letzten Halbjahre trotz Anstaltsaufenthalt und Abstinenz 
vom Alkohol ein auffallender Rückgang seiner intellektuellen Fähig¬ 
keiten bemerkbar geworden. Die Prognose ist ganz ungünstig. Wegen 
seiner falschen Auffassung der Außenwelt, seiner Wahnidee und des 
Verfalles der Intelligenz ist er nicht imstande, seine Angelegenheiten 
selbst zu besorgen und erklären wir ihn für nicht dispositionsfähig/ 

Auf dieses Gutachten hin verhängte das zuständige Bezirksgericht 
Landstraß über Josef T. die Kuratel wegen Wahnsinnes. — 

Die Handlungsweise des Karl P. und seiner Genossen an dem 
geisteskranken Josef T. am Tage der Entdeckung der Devastation 
von Neu-Lourdes hatte selbstredend eine strafrechtliche Untersuchung 
zur Folge. Im Verlaufe dieser wurde auch Josef T. als Zeuge ver¬ 
nommen. Dessen Aussage soll hier wegen ihrer Charakteristik aus¬ 
führlich gebracht werden; es sei aber ausdrücklich betont, daß der 
requirierte vernehmende Richter in Laibach dem Protokolle einen 
Amtsvermerk beifügte, Josef T. mache zwar den Eindruck eines nicht 
normalen Menschen, doch sei seine Aussage auf eine Weise abge¬ 
geben worden, die den Eindruck der Glaubwürdigkeit macht. 
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Die Aussage des Josef T. lautete: „Ich habe Neu-Lourdes des¬ 
wegen zerstört, weil ich in der Nähe viel gearbeitet und da eines 
Nachts gesehen habe, daß ein Mann, der Einkäufe von Menschen¬ 
haaren macht, dort in Neu-LourdeB einen weiblichen Haarzopf auf- 
gehängt hat, woranf herumgesprochen wurde, ein Weib sei gesund 
geworden. Ich habe gesehen, daß im Walde um Neu-Lourdes herum 
viel Unsittliches getrieben wird, und daß die Pfarrkirche von St Bar- 
telmä vernachlässigt werde, da alles nach Neu-Lourdes hinströmte. 
Eine Predigt in der Pfarrkirche, in der der Pfarrer von den echten 
und den Roßveilchen gesprochen hat und die ich mir dabin auslegte, 
daß die echten Veilchen die Kirche von St. Bartelmä, die Roß Veilchen 
aber Neu-Lourdes sind, bewog mich, daß ich Neu-Lourdes teilweise 
vernichtete. Gesehen hat mich dabei niemand, doch am Morgen des 
14. April 1910 haben mich Männer aus Verbovc gepackt, mir die 
Hände gebunden und mich nach Neu-Lourdes getrieben. Dort wurde 
ich am Zaungitter angebunden; ich war von 8 Uhr früh bis abends 
angebunden. Während dieser Zeit haben mich alle mit dörren Ästen 
auf den Leib, mit Fäusten auf den Kopf geschlagen, auch Weiber 
und Kinder. Ich bekam während dieser ganzen Zeit nichts zu essen. 
Erst gegen Abend, als ich schon ganz schwach war, bekam ich ein 
Stück Brot und ein Achtel Liter Schnaps.“ 

Außer Josef T. wurden im Laufe der Vorerhebungen noch viele 
andere Zeugen vernommen. In ihren Aussagen machte sich eine, 
wenn auch unbewußte, Stellungnahme für oder gegen Josef T. 
geltend. Einige Zeugen sagten, sie hätten es versucht, die an der 
Mißhandlung des Josef T. beteiligten Leute zu beruhigen, sie seien aber 
von diesen in gröblichster Weise beschimpft worden, so daß sich 
schließlich niemand fand, der ihn in Schutz nehmen wollte. Andere 
brachten vor, Josef T. hätte mit Niederbrennung der Behausungen 
gedroht, weswegen er unschädlich gemacht werden mußte. 

Auf Grund der Vorerhebungsergebnisse wurden ohne Einleitung 
der Voruntersuchung angeklagt die beiden schon erwähnten Männer 
Karl P. und Jakob B., die Josef T. abgeholt und nach Neu-Lourdes 
gebracht haben, dann noch drei weitere Genossen, Viktor T., Martin 
M. und Franz B. Die Anklage lautete auf das Verbrechen der öffent¬ 
lichen Gewalttätigkeit nach § 93 StG., begangen dadurch, daß sie am 
14. April 1910 in Klein-B. und Rakovnik den Josef T., über den ihnen 
vermöge des Gesetzes keine Gewalt zustand, und den sie weder als 
einen Verbrecher zu erkennen, noch als einen schädlichen oder ge¬ 
fährlichen Menschen mit Grund anzusehen Anlaß hatten, dadurch 
längere Zeit im Gebrauche seiner persönlichen Freiheit gebindert 
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haben, daß ihn in der Frühe Jakob B. und Earl P. im G.schen 
Stalle ergriffen und hinausgeführt, daß ihm Martin M. die Hände 
gefesselt, sodann alle fünf Angeklagte gebunden nach Rakovnik ge¬ 
führt haben, wo ihn Karl P. an ein Zaungitter festband, und ihn 
beinahe den ganzen Tag in diesem Zustande beließ, wobei Josef T. 
Schaden am Leibe und anderes Ungemach erlitt. 

Bei der Hauptverhandlung kam in Ansehung des durch die 
Vorerhebungen zutage geförderten Beweismaterials nichts Neues vor. 
Den Angeklagten stand ein freigewählter Verteidiger zur Seite; die 
Verteidigung ging dahin, daß die Angeklagten mit gutem Grunde in 
Josef T. einen gefährlichen Menschen erkennen konnten, weil er mit 
Brandlegung gedroht hatte. In diesem Belange kam aber gerade 
bei der Hauptverhandlung hervor, daß der Zeuge, der in den Vor¬ 
erhebungen am bestimmtesten über solche Drohungen des Josef T. aus¬ 
gesagt bat, seine Aussage dahin abschwächte, er hätte dem erbebenden 
Richter gegenüber nur seiner Anschauung Ausdruck verliehen, daß 
T. die Häuser hätte anzünden können. Weiter war die Verteidigung 
bestrebt darzutun, daß die Angeklagten in bester Absicht, die Wall¬ 
fahrtsstätte vor dem Zerstörer zu schützen, gebandelt haben, zumal 
weder Gemeindeamt noch Gendarmerie Josef T. in Verwahrung 
nehmen wollten; aus diesem Grunde wäre ihnen böser Vorsatz über- - 
haupt nicht zuzumuten. Allein eben in der Richtung dieses Ent¬ 
schuldigungsmomentes griff in den Gang der Hauptverhandlung eine 
Kundgebung des Pfarramtes St. Bartelmä ein, die geeignet war, 
diese Verteidigung als vollends hinfällig erscheinen zu lassen. Einige 
Tage vor der Hauptverhandlung langte nämlich beim Kreisgerichte 
Rudolfswert ein Brief von diesem Pfarramte ein, der auf Antrag der 
Staatsanwaltschaft im Verlaufe des Beweisverfahrens wortwörtlich 
verlesen wurde. Er soll hier — in deutscher Übersetzung — voll¬ 
ständig wiedergegeben werden, weil er zur Grundlage eines neuen 
Strafverfahrens geworden ist, das später zur Erörterung gelangen soll. 

Die Eingabe lautete: An das hohe k. k. Kreisgericht in Rudolfs¬ 
wert. In kurzer Zeit findet, glaube ich, beim hohen k. k. Kreisgerichte 
die Hauptverhandlung gegen Karl P. et consortes statt Fast gewiß 
wird die Frage bezüglich der hier bediensteten Geistlichen berührt 
werden, welchen Standpunkt gegenüber den Lourdes-Homatien der 
hiesige Pfarrvorsteher einnimmt? Deswegen gebe ich ad informa- 
tionem dem hohen Kreisgerichte folgenden Bericht 

I. Alle hier angestellten Geistlichen waren und sind noch Gegner 
der Lourdespossen. Keine der bezüglichen Zuschriften in den „ Unter- 
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krainer Nachrichten“ hat ein Geistlicher geschrieben. Eine Ausnahme 
hiervon ist Leopold K., gewesener Kaplan hier, jetzt in H. 1 ) 

II. Warum sind Karl P. etc. solche Lourdes-Eiferer? Aus lauter 
Eigennützigkeit. Die Parzelle, auf der sich die Quelle und das Bild 
befindet, ist Eigentum seines Vaters Bartolomäus P., hier haben 
Sohn oder Vater einen Buschenschank errichtet, wo sehr kräftig 
getrunken wird. Er ist auch — und das ist die Hauptsache — 
Schatzmeister der dort eingesammelten milden Gaben, und diese sind 
nicht gering. 

Jakob B. hat dort in der Nähe eine kleine Keusche Rakovnik 
Nr. 3 und ist gewissermaßen auch Helfer bei der Ausleerung des dortigen 
Opferstockes. Viktor T., seinem Berufe nach Zimmermann, ist jetzt 
Verkäufer verschiedener Devotionalien und ein überaus eifriger Ver¬ 
breiter der Lourdes-Wunder. 

Es wäre daher Recht, wenn bei dieser Gelegenheit 

III. Karl P. zur Verantwortung gezogen würde, 

a) wo er die Bewilligung bekommen, daß er dort einen Opfer¬ 
stock errichtete, was dem Hofdekret vom 16. Juni 1784, Cf. Dubr. 
pg. 520 widerspricht. 

b) Wohin sind die Tausende der geschenkten Gelder ver¬ 
schwunden? Nach unserer Berechnung würde das schon ungefähr 
3000 K betragen! In der Vorschußkasse sind aber nur 488 K an¬ 
gelegt. 

c) Wer bat ihm überhaupt die Ermächtigung gegeben, dort Geld 
ohne jede Aufsicht zu sammeln? 

d) Wo er die Befugnis erlangt hat, dort zu bauen und mit Bassin 
und Wasser die Leute zu foppen, nachdem schon die Pfarrvorstehung 
geschrieben, daß nichts unternommen werden darf, solange nicht das 
Fürstbischöfliche Ordinariat in dieser Sache etwas verfügt haben wird. 

Von dem übrigen Unfuge wird der k. k. Bezirkshauptmannschaft 
geschrieben werden. Mir schien es notwendig, das Kreisgericht über 
die ganze Angelegenheit aufzuklären. So kann es nicht weiter gehen, 
daß so hohe Summen Leuten anvertraut werden, die immer in Geld¬ 
verlegenheiten sind, zumal ohne Kontrolle. 

Pfarramt St. Bartelmä, 13. 6. 1910. 

Anton L., 

Pfarrer m. p. 

1) Gemeint ist der Initiator von Neu-Lourdes, der aber noch vor Anfang 
dieses Strafprozesses von St. B&rtelmS wegversetzt wurde. 
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Das gesamte Beweismaterial einschließlich dieses Briefes führte 
zur Verurteilung aller fünf Angeklagten. Der Urteilstenor deckt sich 
vollständig mit dem Anklagesatze. In den Urteilsgründen wurde u. a. 
festgestellt, die Angeklagten haben J. T. wie ein reißendes Tier nach 
Neu-Lourdes gezerrt, ihn mit gefesselten Händen an das Eisengitter 
gebunden und in dieser Stellung fast neun Stunden belassen. Es 
wurden Karl P. zu 4 Monaten, Franz B., Viktor T., zu je 6 Wochen, 
Martin M. und Jakob B. zu je 3 Monaten Kerker verurteilt. 

Gegen dieses Urteil haben alle Angeklagten durch ihren gemein¬ 
schaftlichen Verteidiger die Nichtigkeitsbeschwerde eingelegt; doch 
der Oberste Gericht- als Kassationshof bestätigte das kreisgericht¬ 
liche Urteil. 

Daraufhin brachten die Verurteilten ein Gnadengesuch beim Justiz¬ 
ministerium ein; es wurde ein gutachtlicher Bericht des Kreis- 
und des Oberlandesgerichtes eingeholt; das Gnadengesuch blieb ohne 
Erfolg. — 

Der Vollständigkeit halber soll an dieser Stelle noch kurz fest¬ 
gestellt werden, welche Personen außer den fünf wegen Verbrechens 
Verurteilten aus Anlaß der Vorfälle am 14. April 1910 in Neu- 
Lourdes strafrechtlich verfolgt wurden. An der Mißhandlung des 
Josef T. waren ja eine Unzahl von Leuten beteiligt, aber zur An¬ 
zeige gelangten recht wenig Fälle. 

Es wurde oben schon erwähnt, daß der kroatische Untertan 
Markus D. in Neu-Lourdes verhaftet und dem Bezirksgerichte Land¬ 
straß eingeliefert worden ist. Der Nachweis, daß er dem Josef T. 
eine Verletzung mit sichtbaren Merkmalen und Folgen zugefügt, 
konnte nicht gebracht werden; er wurde daher wegen Übertretung 
gegen die körperliche Sicherheit nach §431 StG. (culpose Gefährdung) 
zu 24 Stunden Arrest verurteilt. 

Außer diesem Kroaten sind noch drei einheimische Personen wegen 
Mißhandlnng des Josef T. zur Anzeige gebracht worden, und zwar Helene 
S., eine sechzigjährige Besitzersgattin, Franz C., ein vierundsechzig- 
jähriger Auszügler, und schließlich der fünfzehnjährige Besitzerssohn 
Franz M. Die beiden Erstangeführten wurden der Übertretung gegen 
die körperliche Sicherheit nach § 411 StG. (vorsätzliche leichte körper¬ 
liche Beschädigung) schuldig erkannt, weil sie den Josef T. in böser 
Absicht mit Stöcken auf den Kopf, beziehungsweise ins Gesicht ge¬ 
schlagen haben, und zu je 48 Stunden Arrest verurteilt Bezüglich 
des Franz M., der jede Beteiligung an der Mißhandlung des Josef T. 
in Abrede gestellt hat, ließ sich der Beweis der Täterschaft nicht er¬ 
bringen; er wurde freigesprochen. 
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III. 

Noch bevor die angemeldete Nichtigkeitsbeschwerde gegen das 
am 14. Juli 1910 erflossene Urteil ansgeführt wurde, brachten alle 
fünf Verurteilte durch ihren Verteidiger im Strafprozesse wegen Ein¬ 
schränkung der körperlichen Freiheit des Josef T. beim k. k. Bezirks¬ 
gerichte Rudolfswert die Ehrenbeleidigungsklage gegen den Pfarrer 
Anton L. ein. In dieser wird eingangs die Geschichte der Wall¬ 
fahrtsstätte Neu-Lourdes erörtert und behauptet, daß die Pilger 
Almosen gespendet haben, damit der Platz vor dem Standbild ge¬ 
ebnet, die Quelle eingemauert und umsäumt, die Stiegen bergerichtet 
werden, alles dies in der Absicht, um noch mehreren Leuten Gelegen¬ 
heit zur Verehrung der Mutter Gottes zu bieten. Das Geld habe in 
der Tat Karl P. verwaltet; es seien über 3000 K hereingekommen, 
doch wurden damit Zahlungen für die notwendigen Arbeiten geleistet, 
480 E seien aber in der St Bartelmäer Vorschußkasse frucht¬ 
bringend angelegt worden. Der Pfarrer habe die Herausgabe des 
Geldes verlangt, doch habe der Bischof selbst dem Karl P. erlaubt, 
das Geld zu verwalten. Daraufhin habe der Pfarrer von der Predigt¬ 
kanzel herab „gegen uns, die wir uns um die Wallfahrtsstätte 
gekümmert haben“, zu sprechen begonnen und den Karl P. von der 
Zeit an mit scheelen Augen angesehen. Weiter befaßt sich die 
Klagschrift mit der Handlungsweise der Verurteilten, nunmehrigen 
Privatankläger, an Josef T.; dessen Fesselung sei nur aus dem 
Grunde geschehen, um das Gericht zu verständigen, damit Josef T. 
abgeholt und verwahrt werde. Durch die Anwürfe im Briefe des 
Pfarrers, der bei der öffentlichen Hauptverhandlung verlesen wurde, 
erachten sich die Privatankläger an ihrer Ehre gekränkt. „Man denke 
von uns, was man immer will, man halte uns als beschränkte und 
einfältige Menschen, weil wir an Wunder glauben und die Mutter 
Gottes verehren, aber wir betrügen nicht. Der beschuldigte Pfarrer 
bat uns alles eingeleitet, was er uns nun als Volksbetrug vorwirft, 
als Eigennutz usw. Daraus folgt, wie sehr uns der Angeklagte 
(seil, im Ehrenbeleidigungsprozesse, der Pfarrer) vor Gericht ange¬ 
schwärzt bat und dies nur in der Absicht, um sich an uns zu rächen 
die wir ihm bezüglich der Verwaltung von Lourdes nicht willig 
Gehorsam leisten wollten.“ — 

Bei der Hauptverbandlung erklärte Pfarrer Anton L. — er war 
gleichfalls durch einen Advokaten vertreten —, er habe den Brief 
verfaßt und abgesendet, weil er die in den Zeitungen heftig ange¬ 
griffene Ehre der Geistlichkeit von St. Bartelmä retten wollte; im 
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übrigen trat er für alle seine Behauptungen den Wahrheits¬ 
beweis an. 

Anlangend den Vorwurf der Eigennützigkeit verwies der Pfarrer 
auf die Tatsache, daß vor einigen Jahren überhaupt kein Fremder 
den Wallfahrtsort aufgesucbt hat, jetzt aber kommen deren so viele, 
daß an Ort und Stelle 4 Buschenschänke errichtet wurden, die alle 
von den Wallfahrern großen Nutzen ziehen. Hiebei bat aber der 
Anführer des Anrainerausschusses Earl P. den gebahnten Weg nach 
Neu-Lourdes so anlegen lassen, daß er direkt zu seinem Buschen* 
schanke, und etwa 20 Schritte abseits vom Gasthause eines anderen 
Wirtes führt. Auch sei Earl P. wegen Betruges vom Bezirksgerichte 
Landstraß abgestraft worden, weil er für die Arbeiter von Neu- 
Lourdes größere Beträge als bezahlt auswies, als er sie wirklich 
geleistet hat Vor der Hauptverbandlung sei Earl P. auf gefordert 
worden, über die eingeheimsten Opfergaben Rechnung zu legen; er 
sammle aber noch immer die bezüglichen Quittungen. Übrigens sei 
ihm von der Bezirkshauptmannschaft Gurkfeld verboten worden, 
Opfergaben weiter zu sammeln, er habe sich aber um das Verbot 
nicht gekümmert und sei deswegen mit einer Geldbuße von 30 E 
belegt worden. 

Viktor T. verfertige ganz wertlose Bildchen von Maria-Neu- 
Lourdes, er verkaufe sie aber im Hausierhandel znm Preise von 
2 E 40 h. Desgleichen halte er Ansichtskarten feil, die die Aufschrift 
haben „Wundertätige Maria in Neu-Lourdes bei St Bartelmä u , zu 
10 h das Stück, eine behördliche Erlaubnis hierzu habe er aber nicht 
erhalten. 

Den Vorwurf „Lourdes-Eiferer“ rechtfertigte der geklagte Pfarrer 
folgendermaßen: Earl P. und Jakob B. seien diejenigen gewesen, die 
am meisten das Gerede in Schwung brachten, daß in Neu-Lourdes 
Wunder geschehen. Beide haben auch die Eunde verbreitet, daß 
auch Advokat Dr. Earl S. (ihr Verteidiger, bezw. Vertreter), — der, 
nebenbei bemerkt, als fortschrittlich gesinnt allgemein und ins¬ 
besondere auch in St Bartelmä und Umgebung bekannt war — ein¬ 
gesehen habe, daß in Neu-Lonrdes Wunder geschehen, und daß er 
zum Baue einer Wallfahrtskapelle Tausend Eronen beisteuern werde. 
Voriges Jahr haben sie verbreitet, es sei ein großes Wunder ge¬ 
schehen; in Wirklichkeit sei aber nichts geschehen. Theresia El., die 
in Neu-Lourdes vollständig genesen sein soll, sei nunmehr noch 
immer so, wie sie vor der angeblich wunderbaren Genesung war. 
Die Gemeinde habe ihr auf ihre Erzählung von der wunderbaren 
Genesung bin die ihr bis zu dieser Zeit geleistete Armenunterstützung 
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eingestellt; da kam aber ihre Mutter aufs Gemeindeamt und reklamierte 
die Unterstützung, weil ja die ganze Geschichte ihrer Genesung nicht 
wahr sei. 

Schließlich verwies der Pfarrer auf die Zeitungsberichte, daß das 
Wunder der Theresia El. auch vom Pfarrer in Landstraß bestätigt 
worden sei, daß das Muttergottesstandbild von Neu-Lourdes aus dem 
Besitze des Generals der Kartbäuser in Frankreich stamme, vom 
Bischof geweiht und mit wundertätiger Wirkung versehen worden 
sei. Diese und ähnliche Zeitungsnachrichten seien durchgehend von 
den Privatanklägern, die aus dem regen Besuche von Neu-Lourdes 
Nutzen zogen, entweder eingerückt oder doch inspiriert worden. 

Der Wahrheitsbeweis wurde vom judizierenden Einzelrichter 
zugelassen, und dies hatte sehr weitläufige und eingehende Erhebungen 
zur Folge. Es wurde der Bischof vernommen, der als Zeuge die 
oben unter I. a. E. angeführten Tatsachen bestätigte, es wurde der 
Gemeindevorsteher gehört, der die Angaben des Pfarrers über die der 
Theresia Kl. geleistete Armenunterstützung als richtig erklärte und 
weifer einige Aufschlüsse über die Votivgegenstände, die die Wall¬ 
fahrer in Neu-Lourdes zurücklassen, erteilte. Der Maurer, der die 
Postamente für die Muttergottessäule eingesetzt hat, bestätigte, daß 
beide ein Geschenk der Karthäuser waren. Auch die beiden Geist¬ 
lichen, die bei der Einweihung der Quelle hervorragend mitgewirkt 
haben, wurden vernommen. Der damalige Kaplan von St Bartelmä, 
Leopold K., bestätigte, daß er das Lourdeswasser von den Kart¬ 
häusern erhalten bat und den Pater K. das Wasser in die Quelle 
gießen hieß. P. Paul K. selbst gab an, er habe in der Tat das 
Lourdeswasser in die Quelle gegossen, Kaplan Leopold K. habe 
unterdessen dem Volke erklärt, daß das echtes Lourdeswasser sei, 
und daß die Quelle jetzt die gleichen Eigenschaften wie dieses haben 
werde. Auf Wunsch des Kaplans habe er sohin einen Zweig ins 
Quellwasser getaucht und das versammelte Volk besprengt 

Der Umstand, daß Karl P. den Weg nach Neu-Lourdes abseits 
von einem Gasthause an seinem Buschenschanke vorbei leiten wollte, 
wurde von dem beteiligten Wirte als Zeugen bestätigt; dieser Zeuge 
war auch in der Lage, die weitere Behauptung des Pfarrers als wahr 
zu bestätigen, daß Viktor T. kleine Statuetten des Muttergottesstand¬ 
bildes aus Gips oder Zement erzeuge und feilbabe. Auch die Be¬ 
hauptung, daß Privatankläger Jakob P. herumredete, der Advokat 
Dr. Karl S. habe eingesehen, das in Neu-Lourdes Wunder geschehen, 
und werde zum Baue einer Kirche ebendort 1000 K geben hat sich 
erwabrt; Kaplan Leopold K. hat diesfällig angegeben, daß dieses 
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Gerede mit einem Besuche des Dr. Karl S. in Verbindung gebracht 
wurde, den er zum Danke für seine Genesung von einer langwierigen 
Krankheit dem Gnadenorte Neu-Lourdes abgestattet habe. 

Auch Theresia Kl., die nach ihrer, in Neu-Lourdes an die hinter- 
lassenen Krücken angehefteten Votivschrift durch ein Wunder geheilt 
worden sein soll, wurde als Zeugin vernommen, während sie von 
Ärzten nicht untersucht wurde. Über ihre Genesung äußerte sie sich 
folgendermaßen: Im 4. Lebensjahre — bei der Vernehmung war sie 
21 Jahre alt — habe sie vielleicht infolge einer Verkühlung eine 
Krankheit bekommen. Die Muskeln krampften sich zusammen, die 
Beine wurden schwach. Sie konnte sich nur mit Krücken fort¬ 
bewegen. Aus diesem Grunde sei sie nicht herumgegangen, nur 2 
bis 3 mal im Jahre sei sie nach Landstraß in die Kirche zur Messe 
gegangen, doch habe sie von dem Drucke der Krücken unter den 
Armen stets schmerzhafte Blasen bekommen. Vor zwei Jahren 
— das Protokoll weist das Datum 15. Oktober 1910 auf— habe sie 
von Neu-Lourdes erfahren und da sei sie recht häufig — manchmal 
Sonntag auf Sonntag — dorthin gewandelt. „Zufolge der Für¬ 
bitte der Mutter Gottes, glaube ich, ist es sodann ge¬ 
schehen, daß ich im vorigen Sommer zu fühlen begann, 
als ob ich immer leichter nach Neu-Lourdes ginge. Eines 
Sonntages, von Neu-Lourdes wieder nach Hause gekehrt schien 
mir aber, während ich sitzend ausrubte, als ob ich nun leicht 
ohne Krücken geben könnte. Wirklich versuchte ich frei 
auf die Füße aufzutreten und — es ging. Von da an habe 
ich die Krücken nicht mehr in die Hände genommen und trug sie 
an einem der nächsten Tage nach Neu-Lourdes und ließ sie dort 
zum Zeichen des Dankes. Jetzt gehe ich, wie früher, noch immer 
oft nach Rakovnik, wohin ich eine Stunde Gehweges habe, weil ich 
nicht genug der Mutter Gottes für ihre Hilfe danken 
kann. Die Füße habe ich zwar noch immer in den Knien ge¬ 
krümmt, doch habe ich wenigstens soviel erreicht, daß ich auf die 
ganze Sohle auftreten kann, was ich früher zu tun nicht imstande 
war, da ich mich beim Gehen mit den Krücken nur auf die Zehen 
stützen konnte.“ — 

Aus den Akten, auf die sich Pfarrer Anton L. zur Er¬ 
bringung des Wahrheitsbeweises berufen hat, wurde folgendes fest¬ 
gestellt: Der Privatankläger Karl P. wurde vom Bezirksgerichte 
Landstraß wegen Übertretung, des Betruges zu 7 Tagen strengen 
Arrestes verurteilt, weil er einem Arbeiter, der bei Neu-Lourdes 
beschäftigt war, eine wahrheitswidrige Bestätigung über die Höhe 
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seines Tagelohnes ausgestellt hat, damit dieser vom Gerichte eine 
höhere Zeugengebühr ansprechen konnte. Aus einem Akte der 
Bezirksbauptmannschaft Gurkfeld ging hervor, daß eben dieser Karl 
P. wegen unbefugten Opfersammelns zweimal mit je 30 K Geld¬ 
buße bestraft wurde. Schließlich berief sich der Pfarrer zur Kenn¬ 
zeichnung des unter den Privatanklägem waltenden Geschäftsgeistes 
darauf, daß Karl P. den Mitkläger Viktor T. bei der Bezirkshaupt¬ 
mannschaft angezeigt hat, er verkaufe „Kracherl“, während umge¬ 
kehrt Viktor T. den Karl S. bezichtigte, er halte unbefugter Weise 
auch Speisen feil. Auch diese Angaben fanden in den Akten ihre 
volle Bestätigung. 

Zur Dartuung des Umstandes, daß die Privatankläger oder ihnen 
nahestehende Personen Nachrichten von geschehenen Wundern ver¬ 
breiteten, legte der Pfarrer einen Bericht des „Slovenski dom“ vom 
7. Mai 1910 vor. Da stand zu lesen, die Bildsäule der Mutter Gottes 
sei infolge der Handlungsweise des geistesgestörten Josef T. zwar in 
Stücke zerschellt, allein diese Stücke seien aus eigener Kraft wiederum 
auf die Stelle, wo die Bildsäule früher stand, zugeflogen und so habe 
sich das Standbild von selbst wieder zusammengestellt In Wirklich¬ 
keit ist aber die Säule nur ein wenig beschädigt worden und wurde, 
nachdem die abgesprungenen Stücke wieder angeleimt worden waren, 
auf ihren alten Standplatz zurückgestellt 

Die Privatankläger waren bemüht, die Wirkung dieser aller 
Beweise womöglich abzuschwächen. Wenn sie Opfergaben sammelten, 
sagten sie, haben sie doch nichts anderes getan, als die Pfarrers¬ 
köchin, die zur Zeit, als sich die Statue der Mutter Gottes noch im 
Pfarrbause zu St. Bartelmä befand, eine Schüssel aufgestellt hat, 
damit die Leute, die die Bildsäule ansehen kamen, Opfergaben hinein¬ 
warfen. Die Herstellung des gebahnten Weges nach Maria-Neu- 
Lourdes abseits vom Gasthause des Tsch. habe übrigens nicht Karl 
P. selbst, sondern der Oberlehrer von St. Bartelmä Johann S. vor¬ 
geschlagen. Immer und immer betonten die Privatankläger, daß sie 
als gläubige Verehrer der Mutter Gottes von Neu-Lourdes nur das 
getan haben, was den Ruf der neuen Wallfahrtsstätte zu fördern 
geeignet war. 

Auf Grund des Gesamtbeweismateriales — hier wurden nur die 
wesentlichsten Dinge hervorgehoben — fällte das Bezirksgericht 
Rudolfswert das Urteil vom 20. Dezember 1910, wonach Pfarrer 
Anton L. der Übertretung gegen die Sicherheit der Ehre schuldig 
erkannt und zu 50 K Geldstrafe verurteilt wurde. Allerdings bezog 
sich das verurteilende Erkenntnis nur auf die Privatanklage der in 
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dem fraglichen Briefe namentlich angeführten Personen Karl P. und 
Jakob B., von der Anklage der übrigen Privatankläger wurde der 
Pfarrer freigesprochen, weil bezüglich dieser die subjektive Klage¬ 
legitimation nicht als gegeben erachtet wurde. In den Gründen des 
verurteilenden Erkenntnisses wurde erklärt, der vom Pfarrer ange¬ 
tretene Wahrheitsbeweis sei nicht gelungen: Wenn erwogen wird, 
wie die beiden Zeugen Kaplan Leopold K. und Pater Paul R. die 
Entstehungsgeschichte von Neu-Lourdes dargestellt haben, so kann 
nicht behauptet werden, die Privatankläger hätten mit der Förderung 
der Wallfahrtsstätte die Leute betrogen. Zur Erhärtung des Vor¬ 
wurfes, daß die Privatankläger das Geld aus der Opferbüchse ver¬ 
praßt und vertrunken hätten, seien überhaupt keine unterstützenden 
Tatsachen angeführt worden. Übrigens habe Jakob B. bei Neu- 
Lourdes höchstens ein paar Kronen verdient, weswegen man noch 
nicht sagen könne, er sei ein Lourdes-Eiferer. — 

Über Berufung des Angeklagten Anton L. fällte das Kreis- als 
Berufungsgericht Rudolfswert einen Freispruch auch in Ansehung der 
Privatanklage seitens des Karl P. und Jakob B. Es ging von der 
Anschauung aus, daß strenge unterschieden werden müsse, was die 
Kirche getan, und zwischen dem, wie die Privatankläger vorgegangen 
und was die Phantasie des Volkes mit ihrer Hilfe ausgelegt habe. 
In Wirklichkeit sei Josef T. nur von den fünf Privatanklägern als 
ein gefährlicher Mensch angesehen und gefesselt worden, sie seien 
diejenigen, gegen die sich mit Recht die Vorwürfe des Pfarrers im 
inkriminierten Briefe gewendet haben. Um die Schuldlosigkeit der 
dort angeführten ehrenrührigen Behauptungen darzutun, sei nur 
erforderlich, einen Wahrscheinlichkeitsbeweis zu erbringen >), 
dieser sei aber gelungen; denn die vom Angeklagten geführten Zeugen 
haben mit ausreichender Sicherheit bestätigt, daß die Haupttriebfeder 
der Handlungsweise der Privatankläger Eigennutz gewesen Bei. — 

Es sei noch bemerkt, daß sowohl der Schuldspruch der ersten 
als auch der Freispruch der zweiten — letzten — Instanz in der 
Presse, wie alle bedeutenden Phasen des Kampfes um Neu-Lourdes, 
lebhaft kommentiert worden sind. 

1) Es kommt wohl darauf an, ob angenommen werden kann, daß der Pfarrer 
„durch besondere Umstande genötigt war“ (§ 489 StG.), den ehrenrührigen Brief 
an das Kreisgericht abzusenden. Da er an dem Strafprozesse gegen Karl P. und 
Genossen selbst gänzlich unbeteiligt war und auch der Gegenstand der Anklage 
mit der Ehre der Geistlichkeit in keinem inneren Zusamenhang stand, ließe sich 
ganz gut auch die Meinung vertreten, daß vorliegend zur Straflosigkeit des Täters 
die Erbringung des Wahrheitsbeweises notwendig war (§ 490 Abs. 2 StG.). 

Archiv für Kriminalanthropologie. 45. Bd. 20 
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IV. 

Schon im Briefe an das Kreisgericht Rudolfswert hat Pfarrer 
Anton L. angedeutet, daß er den Kampf gegen Karl P. und seinen 
Anhang auch vor der politischen Behörde ausfechten werde; 
auch da blieb schließlich und endlich er Sieger. Allerdings fand er 
in Karl P. einen zähen Gegner. Offenbar wendete die politische 
Behörde die schärfsten Repressalien nicht an, nm nicht die Volks¬ 
massen, die unbedingt an dem Gnadenorte festzubalten schienen, in 
Aufwallung zu bringen. 

Sicher ist es, daß das Begehren des Pfarrers Anton L. zunächst 
dahin gerichtet war, gründliche Arbeit zu schaffen und die weiteren 
Besuche der Volksmassen von Neu-Lourdes überhaupt aufzuhalten. 
Es haben auch tatsächlich zwei Blätter — Slovenski Narod (Laibach) 
vom 23. Juli 1910, Tagespost (Graz) vom 22. Dezember 1910— be¬ 
richtet, daß die Bezirkshauptmannschaft Gurkfeld auf Andringen des 
Pfarrers einen Erlaß binausgegeben habe, es sei alles wegzuräumen, 
was in Neu-Lourdes hergerichtet wurde, insbesondere sei auch die 
Muttergottesstatue irgendwo anders aufzubewahren. In Wirklichkeit 
ist dies nicht verfügt worden, wohl wurde aber, wie schon oben 
unter III. erwähnt wurde, dem Karl P. verboten, Opferspenden 
entgegenzunehmen. 

Dieses Verbot fruchtete nichts; Karl P. nahm nach wie vor Opfer¬ 
gaben persönlich entgegen, wenngleich er deswegen zweimal mit Geld¬ 
buße belegt worden war. Nun entschloß man sich zu dem Aufträge, 
daß die Opferbüchse zu entfernen sei. Auch diesem fügte sich 
Karl P. nicht. Es wurden ihm wiederholt Fristen gewährt, Um die 
Opferbüchse zu entfernen, die letzte bis 10. Jannar 1911. Zugleich 
wurde die Gendarmerie beauftragt, ein Weitersammeln von Opfer¬ 
gaben der Bezirkshauptmannschaft anzuzeigen und falls die Opfer¬ 
büchse bis zum angegebenen Termine nicht weggeschafft werden 
sollte, sie selbst abzunebmen und dem Geraeindeamte abzuliefern. 

Allen diesen behördlichen Maßnahmen zum Trotze erklärte Karl P. 
dem Gendarmerieposten-Kommandanten ins Gesicht, er werde die 
Sammelbüchse nie entfernen. Diese schroffe Ankündigung des Un¬ 
gehorsams gegenüber einem Befehle der politischen Behörde wurde 
von der Gendarmerie höheren Orts angezeigt, zugleich aber auch dar¬ 
auf verwiesen, daß bei einer allfälligen Abnahme der Opferbüchse 
durch die Gendarmeriemannschaft mit Schlosserhandwerk hantiert und 
demzufolge die Waffe abgelegt werden müßte, wodurch die Mann¬ 
schaft in eine schwierige Lage geraten könnte, da die dortige Be- 
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völkerung die Entfernung der Büchse nicht ruhig hinnehmen dürfte 
und größere Ansammlungen von Menschen zu befürchten wären. 

Zwei Tage nach diesem Berichte, das ist am 5. Januar 1911, 
mußten aber Karl P. und seine Genossen, da in Ansehung ihrer Verur¬ 
teilung (II.) der Bechtsmittelweg erschöpft, der Gnadenweg abgeschnitten 
war, ihre Kerkerstrafen beim Kreisgerichte Budolfswert antreten. 
Dies wurde der Bezirkshauptmannschaft berichtet, und nun erging 
der Auftrag, die Opferbüchse sei am 20. Januar 1911, um 6 Uhr 
früh, durch den Gemeindevorsteher von St Bartelmä unter Assistenz¬ 
leitung der Gendarmerie zu entfernen. Dieser Auftrag ist pünktlich 
befolgt worden. 

Allein der Opferwille der Neu-Lourdes-Pilgerschaft war auch nach 
der Entfernung der Opferbüchse durch die berufene Behörde — nicht 
erlahmt Die Wallfahrer ließen es an Feuereifer für die weitere Aus¬ 
gestaltung des Gnadenortes nicht fehlen; man warf nunmehr, da eine 
Opferbüchse nicht vorhanden war, den Obolus einfach in die Neu- 
Lourdes-Quelle, ins Reservoir unterhalb des Felsens mit dem Mutter¬ 
gottesstandbilde; nur mußte freilich der Obolus Hartgeld sein. Dort 
blieb es, bis es (nach einem Berichte des Slovenski Narod vom 24. Juni 
1911) der Pfarrer von St. Bartelmä, Anton L., herausnehmen 
ließ — es waren fast 200 Kronen eingegangen —, um sich fort¬ 
an selbst für die Erhaltung der Wallfahrtsstätte von 
Neu-Lourdes einzusetzen. Die Verurteilten, die „Neu-Lourdes- 
Eiferer“ sind nach Verbüßung der Strafen heimgekehrt, nun hat sich 
auch ein modus vivendi zwischen dem Pfarramte und den Anrainern 
von Neu-Lourdes gefunden —und seit Ende Juni 1911 befindet sich 
auch die Opferbüchse auf ihrem alten Platze. — 

Man sollte glauben, daß alle die Vorgänge, die sich zum Teil 
vor Gericht, zum Teil vor der politischen Behörde abgespielt haben, 
und durch die Presse urbi et orbi bekannt gemacht worden sind, auf 
die Zugkraft der Wallfahrtsstätte einen hemmenden Einfluß ausgeübt 
haben mußten. Sind doch die Förderer des Gnadenortes, die Ver¬ 
breiter der Wunder von Neu-Lourdes auch im Privatanklageprozesse, 
den sie gegen den Pfarrer angestrengt haben, auf der ganzen Linie 
unterlegen! In Wirklichkeit ließ sich das Volk, das einmal zum 
Gnadenorte Neu-Lourdes gläubiges Vertrauen gefaßt hat, vom Zu¬ 
zuge dorthin nicht abhalten. Sonntag auf Sonntag kommen von weiten 
Gegenden Pilger auf Wagen, waschen sich mit dem geweihten Quell¬ 
wasser und tragen es in Flaschen nach Hause. Als infolge der an¬ 
haltenden Dürre des Sommers 1911 die Quelle weniger ergiebig 
wurde und der Ausfluß durch die Pipen ausblieb, wurde das Quell- 
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wasser schöpferweise ans dem Bassin hervorgeholt nnd an die Wall¬ 
fahrer verteilt, allerdings gegen Entrichtung eines besonderen Obolus... 

Fragt man nach den Gründen dieser Erscheinung und insbeson¬ 
dere darnach, ob die „Wunder“ in der Tat den wirksamsten Einfluß 
geübt haben, so wird diese letzte Frage gewiß nicht schlankweg be¬ 
jaht werden können. Allerdings hat die Genesung der Theresia Kl., 
die als ein Wunder verkündet wurde, das meiste zum Aufsch wunge 
der Wallfahrtsstätte beigetragen, aber ebenso gewiß ist es auch, daß 
zumindest in der nächsten Umgebung von Neu-Lourdes die ganze 
Wundergeschichte auf das Maß der Wahrheit zurückgeführt wurde, 
und daß nur sehr einfältige Personen in der Anhoffnung auf ein 
Wunder nach Neu-Lourdes pilgern. Der Schreiber dieser Zeilen hat 
mit Wallfahrerinnen, die von Neu-Lourdes mit gefüllten Flaschen auf 
einem Wagen heimwärts zogen, ein Gespräch angeknüpft, um über 
den Wunderglauben Erkundigungen einzuziehen. Es war aber keine 
Spur von einem Glauben an Neu-Lourdes-Wunder zu bemerken; im 
Gegenteil, die Pilgerinnen — etwa 20 an der Zahl — waren nicht 
einmal überzeugt, daß ibr ängstlich behütetes Quellwasser Heilkraft 
besitzt. Vielleicht haben sie ihre innersten Gedanken nicht preisgeben 
wollen; sicher scheint mir aber im allgemeinen, daß die Wallfahrt 
nicht etwa in Anboffnung, oder gar in Erwartung eines Wunders 
oder einer wundertätigen Wirkung des Neu-Lourdes-Wassers unter¬ 
nommen wird, sondern daß solches Pilgern zu Gnadenorten ledig¬ 
lich eine Emanation der gläubigen Gesinnung überhaupt 
ist. Diese Annahme wird wohl auch durch die Erwägung bestätigt, 
daß es in Krain selbst eine große Anzahl von allgemein verehrten 
Wallfahrtsorten gibt, die alle äußerst gut besucht werden, obschon 
von offenkundigen Wundern an diesen Gnadenorten nichts verlautet. 
Das innige Gebet, das die Pilger am Wallfahrtsorte mit besonders 
gesammeltem Geiste auch dann verrichten, wenn sie sich nicht eine 
besondere, auf ein Wunder hinauslaufende Gnade erbitten, schafft 
ihnen Beruhigung, gibt ihnen den Seelenfrieden wieder. 

Freilich spielt bei den Wallfahrten unbewußt noch ein anderes 
Moment mit. Der Bauer, der Handwerker, der kleine Mann über¬ 
haupt, noch mehr aber die weiblichen Mitglieder einer Familie mühen 
und plagen sich das ganze Jahr im gleichen Trott ab, — da regt sich 
die Sehnsucht in ihnen, sich wenigstens für eine kleine Weile aus 
der Sphäre des Alltäglichen berauszureißen, die altgewohnte Ein¬ 
samkeit mit neuen Eindrücken zu versetzen, zu beleben. Und wenn 
die Zeit zwischen den beiden Frauentagen kommt, wo die großen Feld¬ 
arbeiten nachlassen, da scharen sich Gleichgesinnte zusammen und 
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unternehmen die Wallfahrt. Sie schafft ihnen durch die Betätigung 
ihres religiösen Sinnes eine Befriedigung, sie stillt ihnen aber auch 
die Sehnsucht nach neuen Erlebnissen, gleichwie den Begüterten das 
Lustreisen, die Sommerfrischen und dgl. 

Die Prognose für den Wallfahrtsort Neu-Lourdes ist eine günstige ')• 
Für den wahrhaft Frommen hat es den Vorzug für sich, daß es seiner 
Entstehungsgeschichte nach, seiner ganzen Anlage nach eine An¬ 
lehnung an das altberühmte französische Lourdes ist; für denjenigen, 
der weniger aus Religiosität und mehr aus dem Bedürfnisse heraus, 
sich Ausbeiterung zu schaffen, die Wallfahrt unternimmt, hat es den 
Reiz der Neuheit, den Vorteil der Billigkeit und bietet zuguterletzt, 
nach allem, was da vorgefallen, auch eine kleine Sensation. Man 
kann, auch vom Standpunkte der Nationalökonomie, die Weiter¬ 
erbaltung des Wallfahrtsortes nur wärmstens begrüßen; das Geld, 
das die wallfahrende Bevölkerung für Neu-Lourdes ausgibt, bleibt im 
Lande, während es bei den übrigen, gar nicht seltenen Einzel- oder 
Gesellschaftspilgerfahrten nach Lourdes oder nach einem anderen 
ausländischen Gnadenort fürs Inland unrettbar verloren geht 

1) Eine andere Frage ist allerdings die, ob nicht neue Wallfahrtsorte in der 
Nähe von Neu-Lourdes entstehen und seinen Glanz verdunkeln werden. Im 
Tageblatte Slovenec vom 28. August 191t, das der konservativen Richtung an¬ 
gehört, stand z. B. eine Notiz folgenden Inhalts: „Die Mutter Gottes ist an¬ 
geblich einem Mädchen im Walde bei Bedekovec in Sagorien (steierisch-kroatische 
Grenze) erschienen. Das Volk begann scharenweise dorthin zu pilgern, obwohl 
sich die Geistlichkeit dem Vorfälle gegenüber ablehnend verhielt. Das Mädchen 
sammelt nun Spenden zur Erbauung einer Kapelle, weil ihr, wie sie sagt, die 
Himmelserscheinung dies aufgetragen hat.“ 
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Der Kampf um die Todesstrafe. 

Von 

L)r. Schüle, a. o. Prof, für gerichtl. Medizin an der Universität Freiburg i. B. 


„Bemerkungen zur Juristen tagdebatte nennt Ernst Loh sing 
einen Aufsatz, der in Band 42 (3. 4. Heft dieses Archivs) erschienen 
ist und einen lebhaften Protest gegen die Beibehaltung der Todes¬ 
strafe darstellt Wenn ich als Mediziner das Wort zu diesem juristi¬ 
schen Thema ergreife, so bin ich mir sehr wohl der Schwierigkeiten 
bewußt, welche die Behandlung eines der eigenen Wissenschaft fremden 
Stoffes bedingt Indessen gibt es in jeder Disziplin Grenzgebiete — 
ein solches zwischen Medizin und Jurisprudenz ist die gerichtliche 
Medizin, so möge auch einmal einem Mediziner gestattet sein, sich 
zu einem vorwiegend juristischen Thema zu äußern. 

Von vornherein sehen wir davon ab, die prinzipielle Frage zu 
berühren, inwieweit die Todesstrafe überhaupt gestattet ist ob der 
Staat das Recht hat, einen Verbrecher vom Leben zum Tode zu 
bringen. Der Staat hat sich tatsächlich dieses Recht angeeignet und 
entspricht damit dem Gefühl einer großen Anzahl seiner Bürger. 
Wird doch von den meisten Menschen die Strafe angesehen als eine 
Sühne, welche in einem gewissen Verhältnis zur Tat stehen muß. 
Das schwerste Vergehen erheischt die schwerste Sühne. Die ab¬ 
sichtlich vorbedachte Tötung eines Menschen verlangt daß dem 
Mörder sein eigenes Leben aberkannt werde. Ob die Menschheit ein¬ 
mal über diese Auffassung hinaus zur einstimmigen Abschaffung der 
Todesstrafe gelangen wird, ist fraglich. Möglicherweise kann es 
vielleicht einmal so weit kommen, aber dann müßten folgerichtig 
vorher auch die Kriege abgeschafft und durch Schiedsgerichte ersetzt 
sein, denn diese gräßlichen Massenmorde (man denke an Port Arthur 
und sehe sich das Bild von der „gorge du Malakoff“ in Versailles an!) 
widersprechen einer höheren Kultur viel mehr als die Hinrichtung 
eines Mörders. 
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So lange noch über die Berechtigung der Todesstrafe verschiedene 
Meinungen herrschen, soll eine tunlichst gründliche Diskussion dieser 
wichtigen Frage möglich sein. Man wird aber verlangen dürfen, daß 
die Gründe für und wider etwas gewichtiger fundiert seien als die 
in der Abhandlung von Ernst Lohsing. In einem Hauptpunkte 
gebe ich dem Verfasser allerdings recht, wenn er dagegen protestiert, 
daß ein Jurist die Hinrichtung Lucchenis damit begründen will 
(S. 248), daß die ermordete Kaiserin von Österreich die „edelste 
deutsche Frau“ gewesen sei. Dies ist nicht maßgebend. Die Person 
des Ermordeten hat bei einer prinzipiellen Erörterung völlig auszu¬ 
scheiden, denn eines jeden Menschen Leben muß geschützt, seine 
Vernichtung gesühnt werden, und dem Bettler ist sein Leben nicht 
weniger wertvoll als dem Fürsten. Nebenbei bemerkt, erscheint der 
politische Mörder, der einen ihm völlig unbekannte^ Fürsten aus 
anarchistischer Wahnidee umbringt, zweifellos weniger verachtungs¬ 
wert, als ein Verbrecher, der um eigenen materiellen Vorteil einen 
andern tötet oder als ein Lustmörder, der seinem Opfer Ehre und 
Leben zugleich raubt. Wenn also E. Lohsing die Ausführungen von 
v. Plehwe in diesem Sinne mit Recht rügt, so begeht er wenige 
Zeilen vorher einen ähnlichen Fehler: Um nämlich neue Argumente 
gegen die Todesstrafe beizubringen, führt Lob sing die Rücksicht 
auf die Verwandten des Mörders an. „Es sei die Frage aufgeworfen, 
wie denn die unschuldigen Verwandten dazu kommen, die Todes¬ 
qualen ihres verbrecherischen Angehörigen mitmachen sollen zu 
müssen. Gewiß sind sie auch durch andere Strafen in Mitleidenschaft 
gezogen. Aber läßt sich denn dies mit jenen, den Angehörigen des 
Opfers eines Mordes stets erspart bleibenden Gefühlen und Seelen¬ 
qualen auch nur annähernd vergleichen, welche die Angehörigen eines 
zum Tode verurteilten mitmachen?“ Wenn man dies liest, scheinen 
einem die Dinge wahrlich auf den Kopf gestellt: Also die Rücksicht 
auf die Seelenqualen etwa vorhandener Familienmitglieder eines 
.Mörders soll die Unterlassung einer Hinrichtung rechtfertigen! Die 
Angehörigen des Ermordeten, sein Ehegatte und die Kinder, die 
Eltern, sie sind den Seelenqualen weniger unterworfen ? Eltern, deren 
Kind einem Lustmord zum Opfer fiel, Kinder, deren Vater von einem 
Wegelagerer ermordet wurde, sie sind weniger zu bedauern, als die 
Angehörigen des Gerichteten? Ich denke das Gegenteil ist wahr! 
Wenn die Verwandten des Mörders ehrbare Menschen sind (meist 
haben die schweren Verbrecher jede Beziehung zu ihren anständigen 
Verwandten verloren, in der Mehrzahl der Fälle ist das ganze Milieu, 
aus dem der Verbrecher stammt, ein durchaus kriminelles), dann 
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können sie doch nur den einen Wunsch haben, daß das furchtbare 
Vergehen ihres Familienmitgliedes gesühnt werde. Ist dies geschehen, 
ist die vollste Sühne eingetreten, dann sind auch sie in den Augen 
der menschlichen Gesellschaft von der Mitschuld befreit. Gewiß 
werden schwere Stunden ihnen beschieden sein, aber wenn alles vor¬ 
über ist, dann tritt auch für ihr Gemüt eine gewisse Befreiung ein 
(„Gerichtet, gerettet“). Anders bei den Angehörigen des Ermordeten. 
Niemals können sie den Gedanken los werden, an das Furchtbare, 
was ihrem Liebsten zugestoßen; die Einzelheiten des Verbrechens, 
die Gerichtsverhandlung, die Sektion, all die grausigen Details, von 
denen ihnen keines erspart wird, bleiben wie ein nimmer ruhendes 
Weh zeitlebens in ihrer Seele haften. Die Angehörigen des Mörders 
wissen, daß ein gerichtliches Urteil nach bestem Überlegen den Tod 
verfügte, der unter humanen Bedingungen vollzogen wird. Die An¬ 
gehörigen des Ermordeten müssen sich sagen, daß eine rohe, brutale 
Verbrecberband ihr Lebensglück zweck- und sinnlos zerstört hat und 
es wird ihnen schwer gelingen, mit der Weltordnung, die solche 
Greuel zuließ, wieder sich innerlich auszusöhnen. 

Dann noch eines, was für Katholiken von größter Bedeutung 
ist: Nach dem katholischen Glauben ist jeder Mensch verdammt, der 
im Stande der Todsünde stirbt Wer also einem Meuchelmord zum 
Opfer fällt, ohne noch durch innerliche Reue den Stand der Gnade 
wieder erlangt zu haben, ist unrettbar der Hölle verfallen. Der 
Mörder hat also sein Opfer nicht nur des irdischen Lebens beraubt, 
sondern auch noch der ewigen Verdammnis überliefert. Wie sagt 
doch Hamlet: 

„Jetzt könnt icbs tun (nämlich den König erstechen), bequem; er ist 
im Beten. Jetzt will ichs tun — und so geht er gen Himmel und so 
bin ich gerächt! Dies hieß: ein Bube ermordet meinen Vater, und dafür 
sende ich, sein einziger Sohn, denselben Buben gen Himmel! 

Das wäre Sold und Löhnung, Rache nicht. 

Er überfiel voll Wüstheit meinen Vater, voll Speis in seiner Sünde 
Maienblüte. Nach unserer Vermutung ergehts ihm schlimm. Und bin ich 
denn gerächt, wenn ich in seiner Heiligung ihn fasse?“ 

Und nun als Kontrast hinzu der Mörder. Er beichtet, wird mit 
den kirchlichen Gnadenmitteln versehen, ein Geistlicher begleitet ihn. 
So ist ihm nach dem Glauben der Frommen der Himmel so gewiß 
wie dem Schächer rechts vom Kreuze. Das sind keine nebensäch¬ 
lichen Fragen. Wir Ärzte wissen, wie untröstlich viele Katholiken 
sind, wenn einer ihrer Angehörigen „ungebeicbtet“ stirbt, wir können 
auch die Qual der frommen Verwandten beurteilen, denen ein 
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Familienmitglied durch Mörderhand unvorbereitet vor den Richter- 
Stuhl des unbarmherzigen kirchlichen Gottes gerufen wurde. 

Als weiteres Argument für die Hinrichtung führt Lob sing die 
Möglichkeit eines Justizirrtums an. In der Beurteilung dieses gewiß 
furchtbaren Vorkommnisses stehe ich ganz auf dem Standpunkt 
Bismarcks: „Es ist ein Zeichen sittlicher Schwäche der Zeit, daß der 
Grund der Irreparabilität so in den Vordergrund geschoben werden 
soll, daß niemand mehr eine Verantwortlichkeit übernehmen will.“ 
Gewiß, ein Justizmord ist schlimm, aber die Richter und die Ge¬ 
schworenen werden die Verantwortlichkeit tragen, w’enn sie bewußt 
sind, nach bestem Wissen und Gewissen geurteilt zu haben. So lange 
Menschen wirken, werden Irrtümer begangen werden. Wie viele 
erleiden den Tod durch Unfälle, die zum großen Teil hätten ver¬ 
mieden werden können! Wird nicht ein Arzt, der eine schwere 
Operation unternimmt, einen Menschen verlieren, den ein anderer 
hätte retten können! Wie manches Menschenleben geht infolge falsch¬ 
gestellter Diagnose zugrunde! Justizirrtum — ärztlicher Irrtum. Ich 
sehe keinen Unterschied. Aber wenn wir bis zum äußersten unsere 
Pflicht getan und alles erforscht haben, was in unserer Hand lag, 
und es ereignet sich dann doch noch ein Fehler, sind wir dann 
schuldig? Und wie selten kommen Justizmorde vor? In vielen 
Ländern, so z. B. Baden herrscht die Gewohnheit, einen Verurteilten 
nur dann hinzurichten, wenn er gestanden hat oder in absolut un¬ 
widerleglicher Weise überführt worden ist. 

Übrigens erscheint mir der Unterschied zwischen ungerechter 
Tötung und Einkerkerung nicht allzu groß. Die „trockene Guillotine“ 
arbeitet in den Ländern, welche keine Todesstrafe kennen, nicht viel 
langsamer als die blutige. Luccheni wurde wahnsinnig, Caserio 
brachte sich um, weil ihm das Leben eine Qual war. Die Einzelhaft 
fernab von jedem menschlichen Ton und Anblick bringt die Leute 
zur Verzweiflung und zum Wahnsinn. Nicht umsonst haben die 
Treppenhäuser vieler italienischen Gefängnisse Fangnetze zum Schutz 
gegen die Selbstmordkandidaten, welche sich hinunter stürzen wollen. 
Unschuldig lebenslänglich eingesperrt zu sein, nachdem jede Aussicht 
auf Revision des Verfahrens ausgeschlossen, das erscheint mir fast 
schlimmer als ein schneller Tod. Also auch dieses Argument 
Lohsings entbehrt der tiefen Beweiskraft. 

Bleibt noch der Modus der Hinrichtung. Hier muß allerdings 
verlangt werden, daß die Handlung sicher und ohne jede Qual für 
den Verurteilten vor sich geht. Puppe-Königsberg hat neulich über 
die verschiedenen Hinrichtungen eine Studie veröffentlicht; er bespricht 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



302 


XL Schule 


die Strangulation, das Köpfen mit dem Beil usw. Die in Süddeutsch¬ 
land übliche Guillotinierung hat er nicht selbst gesehen. 

Zweifellos ist die Guillotine, die Erfindung eines Arztes, geboren 
aus einer Zeit, da der Tod die reichste Ernte hielt, der französischen 
Revolution, das sicher&te und beste Instrument, um eine Exekution zu 
vollziehen. 

Ein Verfehlen, wie beim Enthaupten mit dem Beil oder beim 
Strangulieren ist ausgeschlossen. Nach dem die Sentenz verlesen, 
werden dem Delinquenten die Augen verbunden, man führt ihn rasch 
vorwärts, er wird auf ein senkrecht stehendes Brett angeschnallt, das 
Brett wird umgekippt, horizontal vorgeschoben, bis der Hals unter 
dem Fallbeil liegt. Der Kopf fällt in einen Sack, der auch den 
Blutstrom aufnimmt. Alle Augenzeugen von Hinrichtungen in Freiburg 
mit denen ich sprach, äußerten einstimmig, daß die Handlung zwar 
erschütternd, aber doch würdig, ernst und ohne jeden peinlichen 
Zwischenfall verlaufen sei. 

Ich muß dagegen Einsprache erheben, wenn Loh sing, um die 
Todesstrafe als solche zu mißkreditieren, gerade diejenige Form 
herausgreift, welche besonders unästhetisch und unsicher ist. Es dient 
gewiß nicht der Sache, die Lob sing verficht, wenn er einen lamen- 
tabelen Auftritt schildert, als ob derartige vereinzelte Vorkommnisse 
irgend etwas Allgemeingültiges beweisen könnten. Der Fall, dem 
Lohsing so viel Beweiskraft zuschreibt, den er so recht als Gegen¬ 
argument ad oculos vorführt, betrifft die Strangulieruug des Francesconi, 
welcher 1876 einen Geldbriefträger ermordet hatte 1 ). 

Dieser Francesconi, ein ganz gemeiner Raubmörder, für welchen 
auch nicht die geringsten mildernden Umstände sprachen, benahm 
sich bei der Hinrichtung so edel und weichmütig, daß Loh sing 
hiervon vollständig gerührt wird. Uns im Gegenteil widert das Be¬ 
nehmen des Verurteilten im höchsten Grade an: „Der Pfarrer um¬ 
armt ihn unter Tränen, er fällt dem Staatsanwalt um den Hals, der 
ihn zweimal umarmt (!). Bei dieser ergreifenden Szene blieb kein 
Auge tränenleer. „Adieu, meine Mutter!“ sind die letzten Worte des 
Gerichteten.“ Fürwahr höchst rührend! „Über Gefühle läßt sich 


1) Dieser Fall ist zitiert in E. v. II off man ns Lehrbuch der gerichtlichen 
Medizin, bearbeitet von Koliseo 1903, S. 383, als Beispiel einer „Konkurrenz 
mehrerer Todesursachen“. Der Mörder hatte den Briefträger zuerst mit einem 
Revolver niedergeschossen, dann ihn mit der Schnur gedrosselt, und als derselbe 
immer noch Lebenszeichen von sich gab, ihm endlich mit einem Jagdmesser den 
Hals durchschnitten. Durch eine scharfsinnige Überlegung des Sachverständigen 
konnte die zeitliche Aufeinanderfolge der drei Traumen festgestellt werden. 
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schwer streiten,“ sagt Loh sing, „so sei denn die Entscheidung dem 
Leser Überlassen.“ Nun, wir für unser Teil finden, daß die Schuld 
an der Widerlichheit dieser Scene nicht der Exekution, sondern den 
handelnden Personen zufällt. Die Rührseligkeit, welche Verbrecher 
fast stets haben, die Neigung zu theatralischen Gesten, tritt hier in 
abstoßender Weise zutage. Ein Staatsanwalt soll einen gemeinen 
Raubmörder nicht zweimal umarmen, sondern möge von einem solchen 
Menschen, die ihm durch sein Amt gebotene Distanz halten. An 
seine Mutter hätte Francesconi denken sollen, bevor er den Briefträger 
auf bestialische Weise hinmordete. Ich denke, dieser Beamte hatte 
auch eine Familie, vielleicht auch lebende Eltern und Kinder. Aber 
über diese spricht Loh sing nicht Ihn interessiert nur der Ver¬ 
urteilte, dessen beau geste ihm wichtig genug dünkt, um ernsthaft 
als Argument in einer so wichtigen prinzipiellen Frage vorgebracht 
zu werden. Es kann der Sache, welche Lohsing vertritt und deren 
idealen Charakter wir durchaus anerkennen, nichts nützen, wenn in 
solcher Weise Stimmung gemacht wird. Siehe auch folgendes: 
Loh sing zitiert Seite 249 einen Ausspruch der Kaiserin Elisabeth, 
welcher dartun soll, wie sie über die Todesstrafe dachte: „Glauben 
Sie mir, wenn es in unserer Macht stünde, mein Mann und ich wären 
die ersten, welche Ludwig Battiany und die Arader Blutzeugen ins 
Leben zurückrufen würden“. Ist denn hiermit auch .nur das Geringste 
für unsere Frage beweisend gesagt? Hat denn irgend ein ver¬ 
nünftiger Mensch die standrechtliche Hinrichtung von Revolutionären 
gebilligt oder empfohlen? Ist derjenige ein Gegner der Hinrichtung 
von Mördern, welcher gegen die Erschießung eines Palm, Blum oder 
eines Ferrer protestiert? Es wäre wahrlich besser gewesen, wenn 
auch Loh sing die Kaiserin Elisabeth aus dem Spiel gelassen hätte! 

Triftige Gründe für die Abschaffung der Todesstrafe können nur 
durch genaue statistische Erhebungen gefunden werden, Wenn ein¬ 
wandsfrei festgestellt würde, daß in den Ländern, welche die Todes¬ 
strafe verhängen, häufiger Morde begangen werden, als in andern 
religiös und kulturell völlig gleichartigen, dann würde ich aus 
Utilitätsgründen für die Abschaffung der Todesstrafe stimmen. Dieser 
Beweis allerdings dürfte vorläufig noch ausstehen. Die Argumente 
von Loh sing aber werden wohl wenige Anhänger der Todesstrafe 
zu bekehren imstande sein. 
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Zwei Vorträge über Geisteskrankheiten und deren 
forensische Bedeutung. 0 

Gehalten in der forensisch-psychiatrischen Vereinigung in Dresden. 

L 

Über Dementia paralytica vom klinischen Standpunkte aus. 

Von 

Geheimen Rat Dr. Weber in Dresden, 
bisher Direktor der K. Sachs. Heil- und Pfleganstalt Sonnenstein. 


Der Herr Vorsitzende hat den Wunsch ausgesprochen, daß in 
unserer Vereinigung zur Abwechslung einmal nicht rechtliche Or¬ 
ganisationsfragen besprochen werden möchten, sondern den nichtärzt¬ 
lichen Mitgliedern ein Ueberblick über die psychischen Krankheits¬ 
formen gegeben werde, die in foro von mehr oder weniger großer 
Bedeutung sind, und hat, von dieser Absicht ausgehend, mich er¬ 
sucht, heute über die progressive Paralyse zu referieren, vorbehaltlich 
ihrer Behandlung in forensischer Beziehung." 

Ich komme dieser Aufforderung gern nach, obwohl ich nicht 
recht weiß, ob in der Tat den Herren Juristen eine derartige, mehr 
theoretische Auseinandersetzung erwünscht ist und andererseits be¬ 
stimmt weiß, daß ich den ärztlichen Mitgliedern der Vereinigung 
nichts Neues bieten kann. 

Gerade mit der Dementia paralytica, der sog. Gehirnerweichung, 
sind ja übrigens auch viele Laien so bekannt, oder glauben wenig¬ 
stens es zu sein, daß eine eingehendere Darstellung dieser Krank¬ 
heitsform überflüssig erscheinen könnte; in Wirklichkeit aber sind 
die Anschauungen über sie doch sehr unklar und es sind im wesent¬ 
lichen nur gewisse Symptome dem Laien bekannt, die besonders 
frappant sind, aber keineswegs in allen Fällen sich geltend .machen, 
während viele wichtige und gerade auch forensisch bedeutsame Er¬ 
scheinungen der allgemeinen Kenntnis sich entziehen. 

1) Ein dritter von Herrn Ober-Medizinalrat Dr. II borg folgt nach. 
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Die Dementia paralytica hat ein eigentümliches, schwer verständ¬ 
liches Geschick in der Geschichte der Medizin gehabt. Obwohl sie 
ein ganz besonders charakteristisches Gepräge hat und von allen 
übrigen psychischen Krankbeitsformen sich scharf abhebt, obgleich 
sie gegenwärtig nach Ursachen, Krankheitsbild, Ablauf, Ausgang 
und anatomischem Befund als eine der am besten gekennzeichneten 
Krankheiten sich darstellt, ist sie als solche erst verhältnismäßig spät 
erkannt und zutreffend aufgefaßt worden. Die Schriften der alten 
Medizin enthalten mit Ausnahme weniger Stellen nichts, was mit 
einiger Wahrscheinlichkeit auf sie hinwiese und erst gegen Ende des 
17. Jahrhunderts finden sich bei dem Engländer Willis einige 
Spuren von ihr. Bei dem später zu behandelnden engen Zusammen¬ 
hang der Paralyse mit der Syphilis könnte man das Fehlen der 
Paralyse in der älteren Literatur vielleicht dadurch einigermaßen er¬ 
klären, daß eben die Syphilis nach der hergebrachten Meinung erst 
nach der Entdeckung Amerikas durch die Seeleute des Columbus, 
also frühestens im Frühjahr 1493, nach Spanien eingeschleppt worden 
sei. Diese Annahme erscheint mir ganz unhaltbar, es erscheint mir 
ganz ausgeschlossen, daß die paar Dutzend Matrosen des Columbus 
die Krankheit sofort über Europa verbreitet haben sollen, die Krank¬ 
heit, die bereits 1495, also 2 Jahre später, im Heere des Königs 
Carls VIII. von Frankreich vor Neapel in der furchtbarsten Weise 
auftrat und durch die heimkehrenden Soldaten damals in der Art 
einer Epidemie zunächst über Frankreich verbreitet wurde und von 
dort alsbald in die benachbarten Länder Übergriff. Abgesehen davon, 
kann man, wenn man die Angaben desCelsus über die Krankheiten 
an den Geschlechtsteilen und die Schilderungen der römischen Sa- 
tyriker liest, füglich nicht im Zweifel darüber sein, daß es sich dabei 
nm Syphilis handelt. Oder was sollte man sich denn darunter 
denken, wenn Martial sagt: non ulcus acre pustulaeque lucentes nec 
triste mentum sordidique licbenes schreckten die geschlechtliche Be¬ 
gierde ab? 

Wie dem auch sein möge, gewiß ist, wie gesagt, daß die Auf¬ 
fassung der progressiven Paralyse als einer Krankheit sui generis, 
die Erkenntnis des untrennbaren Zusammenhangs zwischen ihren 
körperlichen und psychischen Erscheinungen einer noch nicht weit 
zurückliegenden Zeit angehört Am Ende des 18. und Anfang des 
19. Jahrhunderts (Haslara 1798, Esquirol 1814) war das klinische 
Krankbeitsbild bereits bekannt, doch wurde auch von den genannten 
Autoren der Zusammenhang der somatischen und psychischen Er¬ 
scheinungen nicht voll erkannt, und wurden die Lähmungser- 
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scbeinungen mehr als eine zufällige Komplikation der Psychose an¬ 
gesehen, und wenn in den 20er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
Bayle den Parallelismus und die gesetzmäßige Entwicklung beider 
Gruppen von Störungen durchschaute, undOalmeil in der Krankheit 
eine Periencephalitis chronica diffusa sah, so wurde die Verkennung 
des Zusammenhangs der beiden Symptomenreihen, die sich auch 
in der Unterscheidung einer Paralysie gönerale progressive des ali- 
6n6s und in einer solche sans aliönation ausdrückte, erst in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts beseitigt Und selbst da waren noch 
längere Zeit ältere Ärzte) sehr vorsichtig in dieser Richtung und als 
ich im Jahre 1861 in der Anstalt Sonnenstein eintrat, pflegte mein 
alter Oberarzt die Krankheit immer nur als Paralysis progressiva 
Calmeilii zu bezeichnen, seine Diagnose so mit dem Autornamen 
deckend. 

Seitdem ist das klinische Bild der Dementia paralytica wie kaum 
ein anderes in allen Einzelheiten durchforscht und festgestellt und 
namentlich von anderen ähnlichen Krankheitszuständen möglichst 
scharf getrennt worden. 

Bevor ich ihnen nun dieses Krankheitsbild zeichne, möchte ich 
den Satz voranstellen, daß sich die psychischen Symptome der pro¬ 
gressiven Paralyse sämtlich auf die Grunderscheinung der psy¬ 
chischen Schwäche znrückführen lassen. Wenn sich diese auch 
zeitweise und namentlich anfangs hinter verschiedenartigen, den Zu¬ 
standsbildern der Melancholie, Hypochondrie, Manie pp. mehr oder 
weniger ähnlichen Erscheinungen verbergen kann, so tritt sie doch 
weiterhin immer deutlicher zutage und gibt allen Krankheitser¬ 
scheinungen die besondere Färbung. Wenn ich daher zunächst die 
bei der Paralyse in Frage kommenden Elementarstörungen nam¬ 
haft mache, so tritt bei den Kranken in der Regel von Anfang an 
eine Störung der Verstandestätigkeit insofern auf, als eine 
Verlangsamung und Erschwerung der Auffassung und des Verständ¬ 
nisses äußerer Eindrücke sich geltend macht, der Kranke unaufmerk¬ 
sam, zerstreut und mangelhaft orientiert erscheint, Personen verkennt, 
sich in bekannten Örtlichkeiten nicht mehr ordentlich zurechtfindet, 
längeren Auseinandersetzungen nicht folgen, seine Gedanken nicht 
konzentrieren kann und so den Überblick selbst über einfache Vor¬ 
gänge leicht verliert. Es hängt das auch mit der leichten Ermüd¬ 
barkeit zusammen, der Kranke muß oft eine Pause in der Arbeit 
machen, immer wieder von vorn anfangen und schläft sogar unver¬ 
sehens darüber ein. Die mangelhafte OrientieTtheit steigert sich oft 
zu mehr oder weniger ausgesprochener Bewußtseinstrübung. Es zeigt 
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sich eine gewisse Benommenheit, die an einen leichten Rausch, ja 
sogar an einen epileptischen Dämmerzustand erinnert. Der Kranke 
kann noch ziemlich geordnet reden, Fragen beantworten, namentlich 
die üblichen Höflichkeitsphrasen wechseln, Auskunft über seine Be¬ 
rufstätigkeit geben pp., aber er ist wie im Traum, hat oft keine 
Ahnung davon, wo er sich befindet, mit wem er spricht, was er an dem 
betreffenden Ort tun soll und will. Ein Beispiel: ein Dresdner Arzt 
war vor Jahren, an Paralyse leidend, in der Sonnensteiner Pensions¬ 
anstalt. In seinem Äußern war er noch geordnet, in seinem Be¬ 
nehmen sehr höflich und anständig, und über ganz triviale Gegen¬ 
stände konnte man sich mit ihm leidlich unterhalten, auch bis zu 
einem gewissen Maße über seine Praxis; meine Frage, ob er auch 
Tuberkulin (da sdamals gerade in seiner angeblichen Wunderwirkung 
viel besprochen wurde) anwende, beantwortete er dabei schlauerweise 
ausweichend, er wende neue Mittel immer nur mit großer Vorsicht 
an, in Wirklichkeit hatte er aber gar keine Ahnung vom Tuberkulin. 
Ich erwähne das, weil kurz vorher ein höherer Medizinalbeamter, 
dem freilich psychiatrische Dinge böhmische Dörfer waren, wie ich 
später erfuhr, an ihm eigentlich gar nichts Krankhaftes gefunden 
und gerade dieselbe Antwort auf zufällig gerade dieselbe Frage nach 
dem Tuberkulin „sehr verständig“ gefunden hatte. Dieser Kranke, 
der also eine Konversation mit hergebrachten Redensarten anscheinend, 
d. b. bei ganz oberflächlicher Beobachtung, noch ziemlich gut führen 
konnte und der unter Umständen auch in foro z. B. als Zeuge auf 
ihm vorgelegte Fragen einfacher Art noch genügend hätte antworten 
können, batte nach wochen- und monatelangem Aufenthalt in der 
Anstalt keine Idee davon, wo er sich befinde, weshalb und seit wie¬ 
lange er in ihr weile, wer ihn hingebracht hätte usw. Er aß Woche 
für Woche mittags und abends an meinem Tisch und zwar als mein 
unmittelbarer Tischnachber, und jeden Tag spielte sich dieselbe Szene 
ab: wenn ihn der Pfleger aufforderte, zu Tisch zu gehen, fragte er 
jedesmal angelegentlich, wer ihn denn eingeladen habe; der Pfleger 
nannte ihm dann meinen Namen und Titel, er begab sich darauf mit 
Empre8sement in das Speisezimmer, begrüßte sehr höflich die An¬ 
wesenden und namentlich die Damen meiner Familie und bedankte 
sich bei mir für die liebenswürdige Einladung, indem er mich ab¬ 
wechselnd Regierungsrat, Justizrat, Ökonomierat usw. titulierte. Er 
glaubte offenbar, daß er in der Familie als Arzt tätig gewesen und 
deshalb eingeladen worden sei. Er fragte u. a. die Tochter des 
Hauses, ob sie noch die Medizin nehme, und äußerte, als diese die 
Frage erstaunt verneinte, mit sachverständiger Miene: da tue sie ganz 
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recht daran, inan solle nie länger medizinieren, als absolut notwendig. 
Nach der Suppe erhob er sich jedesmal, schlug ans Glas und be¬ 
gann einen Toast, etwa mit: „Zum ersten Male in diesem gastlichen 
Hause, drängt es mich usw.“ und war nur mit Mühe und unter dem 
Gelächter der übrigen Patienten zu bewegen, die Fortsetzung seiner 
Rede zu unterlassen. Nach Tisch verabschiedete er sich Tag für 
Tag zeremoniös und fragte, ob sein Wagen schon vorgefahren sei, 
er müsse sich beeilen ins Theater zu kommen, wo er den beurlaubten 
Tbeaterarzt zu vertreten habe. Jedesmal, wenn er den Anstaltspark 
besuchte, fragte er von neuem angelegentlich, was denn das für 
Häuser seien, die den Park umgeben, und war immer höchst er¬ 
staunt, zu hören, daß es Krankenhäuser seien. Auf einer Ausfahrt, 
die ich mit ihm machte, um ihn in der ihm übrigens nicht unbe¬ 
kannten Gegend zu orientieren, wurde er ganz verwirrt, geriet in 
dem vermeintlich ganz fremden Terrain in wachsende Angst, so daß 
ich bald umkehren mußte. — Ich habe Ihnen diesen Fall so aus¬ 
führlich dargelegt, weil er so frappant und unzweideutig die Des¬ 
orientiertheit, den traumartigen Zustand solcher Kranken vor Augen 
führt und instruktiver ist als lange Auseinandersetzungen. 

Diese Desorientiertheit steht denn auch in enger Wechselbe¬ 
ziehung zu einem weiteren Symptom der Paralyse, nämlich der Her¬ 
absetzung der Merkfähigkeit und des Gedächtnisses, die allerdings 
auch kennzeichnend für den Greisensch wach sinn ist. Der Kranke 
weiß nicht, was ihm vor einer halben Stunde begegnet, was ihm 
ganz vor kurzem gesagt oder geschrieben worden ist, wo er gestern 
gewesen ist, er vergißt das Datum gleich wieder und muß immer 
nach dem Kalender sehen, er erkennt den Arzt nicht wieder, den er 
tags vorher gesehen und gesprochen, er ist „zwei Wochen“ in der 
Anstalt, während er vielleicht ein Jahr da ist, usw. Das ist zwar 
meist erst in vorgeschrittenen Stadien so schlimm, aber doch oft 
schon im Beginn der Krankheit so auffällig (zumal es sich doch 
fast immer um jüngere Personen handelt), daß es zur richtigen 
Diagnose hinzuleiten vermag. Für weiter zurückliegende Perioden 
pflegt ja (wie bei den Senilen) das Gedächtuis nicht immer so schlecht 
zu sein, was aber dem Paralytiker fast stets rasch verloren zu gehen 
pflegt, ist die Fähigkeit zu zeitlicher Einordnung der Begebenheiten 
und Tatsachen; der letzteren erinnert er sich an und für sich wohl, 
aber er kann sie nicht genau zeitlich bestimmen, sie nicht in zu¬ 
treffende zeitliche Beziehungen zu andern setzen. Er weiß etwa, 
in welchem Jahre er in den Staatsdienst getreten ist, kann aber nicht 
angeben, wie alt er damals gewesen ist und so fort Er wird des- 
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halb in zunehmendem Maße unfähig, einen zusammenhängenden 
Üherhlick über seinen Lebenslauf zu geben, es schwinden allmählich 
auch die früher erlangten Kenntnisse, sowohl die in der Schule, als 
die im Beruf erworbenen, und es wird damit der Vorstellungskreis 
immer mehr eingeengt und des Inhalts entleert, um schließlich als 
völlige tabula rasa sich darzustellen. Bei Feststellung des geistigen 
Besitzstandes, bei Abschätzung des noch vorhandenen Wissens und 
Könnens wird man freilich nicht nach der Schablone verfahren 
dürfen. Man wird den Unterschied beachten müssen, der zwischen 
dem in der Elementarschule oberflächlich und mechanisch Einge¬ 
lernten des gewöhnlichen Mannes und dem durch selbständige Arbeit 
erworbenen, festgefügten und immer wieder aufgefrischten Wissen 
des wirklich gebildeten Mannes besteht; es ist natürlich etwas anderes, 
ob ein Handarbeiter oder ein geschulter Kaufmann im Rechnen mit 
dem kleinen Einmaleins versagt, ob ein Oberlehrer oder eine Bauers¬ 
frau die Sachsen begrenzenden Länder bezw. Provinzen nicht anzu¬ 
geben vermag. Das scheint selbstverständlich, oft genug habe ich es 
aber doch erlebt, daß nicht nur Angehörige, sondern auch Ferner- 
stehende durch leidlich zutreffende Angaben hochgebildeter Leute 
über ganz landläufige Dinge sich täuschen ließen und den betreffenden 
blödsinnigen Kranken doch „recht vernünftig“ fanden, ich habe das 
auch bei Entmündigungs-Vernehmungen vor Gericht erlebt 1 Es ist 
dabei übrigens auch zu beachten, daß zuweilen einzelne Vorstellungs¬ 
reihen bei einem Kranken auffallend fest haften und lange reprodu¬ 
ziert werden können, während im übrigen gänzliche Verblödung Platz 
gegriffen bat — Neben der allgemeinen Herabsetzung des Gedächt¬ 
nisses lassen sich vielfach aber auch völlige Lücken der Erinnerung 
wahrnehmen, die sich gewöhnlich an die später noch zu besprechenden 
sogenannten paralytischen Anfälle anschließen; für die Zeit dieser An¬ 
fälle besteht selbstverständlich völlige Amnesie, aber es ist auch nicht 
selten die Erinnerung für einen mehr oder weniger langen Zeitraum 
vor solchen Anfällen verlöscht Ganz charakteristisch für den Pa¬ 
ralytiker ist nun, daß er den Ausfall der Erinnerung durch Produkte 
seiner krankhaft gesteigerten Einbildungskraft ausfüllt und, sei es in 
Anknüpfung an Gelesenes oder Gehörtes, sei es in ganz freier Er¬ 
findung, die fabelhaftesten Dinge im Tone der Selbstverständlichkeit 
berichtet, eben eine Reise per Automobil um die Welt beendet, eine 
Landung in England unternommen und große Schätze erbeutet haben 
will, mit dem König auf der Jagd gewesen ist und 100 Hirsche ge¬ 
schossen hat, usw. Ganz spezifisch ist aber, daß man jedeu expan¬ 
siven Paralytiker durch geeignete Zwischenbemerkungen dazu bringen 
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kann, seine phantastische Einbildung immer weiter in das Maßlose 
zu steigern; wenn er beispielsweise sagt, er besitze 5 Millionen, und 
man mit erstaunter Miene einwirft: „War das nicht mehr?“ oder 
ähnlich, so wird er ganz sicher die Summe ohne weiteres verzehn¬ 
fachen und hinzufügen, er habe nicht nur soviel bares Geld, sondern 
besitze auch Goldbergwerke, große Wälder, ein ganzes Villenviertel 
usw., und wird, zuerst vielleicht etwas unsicher, durch weitere an¬ 
regende Bemerkungen bewogen, immer sicherer in seinen Fabeleien 
fortfahren und sich selbst überbieten. 

Solche Suggestibilität macht sich denn auch in allen sonstigen 
Beziehungen geltend. Der Kranke verliert sehr bald die Festigkeit 
des Charakters, wird durchaus haltlos, leicht bestimmbar und nach 
jeder beliebigen Richtung hin lenkbar, was im Hinblick auf seine 
ökonomischen Interessen besonders gefährlich ist. (Ich erinnere an 
den Ankauf von Papieren und dergl.). Täglich wiederholt es sich 
z. B., daß ein Paralytiker sofort die Anstalt verlassen, in einer halben 
Stunde spätestens abreisen, die Droschke telephonisch bestellt haben, 
keinen Augenblick länger verweilen will, und ebenso oft läßt er sich 
durch den fadenscheinigsten Vorwand, das Versprechen eines besonders 
„guten Abendessens, einer in einigen Tagen stattfindenden Festlichkeit, 
der Unmöglichkeit, heute eine Droschke zu erlangen usw., beschwich¬ 
tigen und bereden, noch „ein paar Tage“ zu bleiben. Ein Beispiel 
von der Suggestibilität solcher Kranken: Vor Jahren hatte der Leibarzt 
eines russischen Großfürsten auf einer Reise durch Deutschland 
in Dresden, angeblich plötzlich, Symptome psychischer Störung dar¬ 
geboten und, obwohl er äußerlich noch leidlich geordnet war, eine so 
rasch steigende Erregung gezeigt, daß seine schleunige Überführung 
in die Anstalt Sonnenstein sich erforderlich machte. Unter dem Vor* 
wand einer Reise nach Wien batte man ihn zur Eisenbahnfahrt be¬ 
wogen, die Begleiter waren aber in Verlegenheit, wie sie ihn zum 
Absteigen in Pirna bewegen sollten. Nun war dem Patienten, der 
sich trotz des stürmischen Wetters fortwährend zum Fenster hinaus¬ 
beugte, ein Sandkörnchen ins Auge geflogen; er machte großes Auf¬ 
hebens davon und da wurde ihm eingeredet, daß in Pirna ein be¬ 
rühmter Augenarzt wohne, den er konsultieren müsse. Der Patient 
war damit sofort einverstanden, fuhr auf den Sonnenstein hinauf und 
blieb unter Aufgabe aller seiner Reisepläne ohne weiteres „zur Kur“ 
seines Auges, an dem gar nichts mehr zu sehen war, in der Anstalt, 
die ihm als Arzt in ihrer Eigenart gar nicht auffiel, und ließ sich 
nun Monate lang unter diesem Vorwände hinhalten, bis er abgeholt 
wurde. 
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Da eine Krankheitseinsicht bei den Paralytikern gar nicht oder 
doch nur vorübergehend besteht, sind sie andererseits freilich oft sehr 
drängend nnd ungeberdig und bereiten der Pflege große Schwierig¬ 
keiten. Hiermit znsammenhängend ist von großer Bedeutung im Be¬ 
reich der Verstandestätigkeit die Urteilslosigkeit der Paralytiker. Wie 
sie die Widersprüche und die Konfusion in ihrem Gedankenablauf 
nicht bemerken, wie sie für die Lage, in der sie sich befinden, für 
die Vorgänge, die sich um sie her abspielen, ein ganz mangelhaftes 
Verständnis haben und deshalb ganz unüberlegt und verkehrt handeln, 
so gehen ihnen auch bald die Maßstäbe und die Kriterien verloren, 
nach denen man die Dinge zu beurteilen pflegt. Sie verlieren die 
Fähigkeit, durch die Tatsachen die Gebilde ihrer Einbildungskraft zu 
korrigieren, sie leben, wie schon gesagt, in einer Traumwelt, die sich 
auf ihren subjektiven Vorstellungen und Wünschen auf baut und kennen 
keine Grenze für diese Wünsche und deren Erfüllung: was der Para¬ 
lytiker sieht, das wünscht er, und was er wünscht, das hat er. So 
kommt es znr Entwicklung der bekannten ungeheuerlichen Wahn¬ 
vorstellungen, die kein Widerspruch mit der Wirklichkeit stört 
und die durchaus den Stempel der geistigen Schwäche tragen, mögen 
sie nun als Wahn, überschwenglichen Glücks, Reichtums usw., oder 
als hypochondrische oder Verfolgungs-Wahnideen sich dokumentieren. 
Diese Wahnideen unterscheiden sich durchaus von denen des Para¬ 
noikers, sie sind niemals fixiert, bilden niemals ein festgefügtes System, 
verändern sich vielmehr fortwährend, schießen auf und verflüchtigen 
sich wieder, bewegen sich in den lächerlichsten Widersprüchen, der 
Graf wird Kaiser und dann wieder Leutnant bei den Gardereitem, er 
ist Besitzer aller Länder in Europa und gleich darauf Besitzer der 
schönsten Villa in Dresden usw. 

Die Stimmung des Paralytikers erfährt in demselben Maße 
Störungen wie die Verstandestätigkeit. Anfänglich pflegt eine ge¬ 
steigerte Reizbarkeit obzuwalten, ein unwirsches, verdrießliches 
Wesen, das bei geringen Anlässen zu explosiver Erregung mit Neigung 
zu Tätlichkeiten sich steigern kann, während gleichzeitig mit dieser 
Erregbarkeit und in einem gewissen Gegensatz zu ihr doch von vorn¬ 
herein eine auffallende Stumpfheit sich geltend macht, der Verlust 
zarterer Gefühlsregungen, Gleichgültigkeit gegenüber vitalen Interessen, 
Unempfindlichkeit gegenüber schlimmen Ereignissen usw. Ganz 
besonders charakteristisch in dieser Richtung, fast pathognomonisch 
für die Paralyse, ist der ganz unmotivierte und unvermittelte Stirn > 
mungswechsel: eben noch in Glücksgefüblen schwelgend, verfällt 
der Kranke plötzlich in eine rührselige Stimmung, fängt kläglich an 
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zu weinen und zu schluchzen und erscheint todunglücklich, bis ein 
auftaucbender andersartiger Gedankengang oder ein ablenkendes Vor¬ 
kommnis die glückselige Stimmung wieder die Oberhand gewinnen läßt. 

Durch die angedeuteten Störungen werden natürlich Haltung und 
Benehmen des Paralytikers in der ungünstigsten Weise beeinflußt. 
Sehr bald schon pflegt er die Regeln des Anstandes und der Sitte 
nicht mehr wie sonst zu beachten, in steigendem Maße sich im Ver¬ 
kehr Takt- und Rücksichtslosigkeiten zu schulden kommen zu lassen, 
ungeniert über anstößige Dinge zu reden oder sich in das Gespräch 
anderer einzumischen, die intimsten Angelegenheiten in der indis¬ 
kretesten Weise zu behandeln, seine äußere Erscheinung und die 
Sauberkeit zu vernachlässigen, an unpassendem Ort und zu unpassen¬ 
der Zeit Reden zu halten, gegen höher Stehende oder Vorgesetzte 
kordial zu werden und sich ihnen aufzudrängen, das Bezahlen im 
Restaurant zu verabsäumen, kurz überall sich in peinlicher Weise 
durch seine Haltlosigkeit auffällig bezw. unmöglich zu machen. 
Ganz besonders gilt das auch von seinem Verhalten in sexueller Be¬ 
ziehung, in der bei den Paralytikern oft sehr früh die Dezenz verloren 
gebt und, bei der im Beginn der Krankheit gesteigerten libido, scham¬ 
loses Gebabren (auch Exhibitionen) und grobe Exzesse die Familie des 
Kranken in die unangenehmste Situation versetzen. 

Daß die Paralytiker bei ihrer psychischen Verfassung sehr bald 
zu geordneter Berufserfüllung und überhaubt zu jeder förderlichen 
Arbeitsleistung unfähig werden, braucht kaum betont zu werden, und 
es wiederholt sich immer wieder, daß ein Beamter, ein Kaufmann, 
ein Fabrikant, der im Verkehr (abgesehen von der Haltung in der 
Familie) sich noch keine besonderen Blößen gibt, zunächst dadurch 
auffällt, daß er seine Bücher nicht mehr korrekt führt, sie unsauber 
hält, Einträge vergißt oder unrichtig macht, falsch addiert, Termine 
übersieht und verabsäumt und rasch bei seiner geschäftlichen Tätigkeit 
in unheilbare Unordnung und Konfusion gerät und sich oder andere 
empfindlichen Verlusten aussetzt Aber auch im sonstigen Leben läßt 
die geistige Benommenheit, die unklare Auffassung der Außendinge, 
die Urteilslosigkeit einerseits, die Widerstandsunfähigkeit gegenüber 
plötzlich auftauchenden Einfällen und Antrieben andererseits den 
Kranken die verkehrtesten und bedenklichsten Handlungen begehen, 
so auch ganz unsinnige Diebstähle oder sonstige Delikte ohne alle 
Scheu ausführen, in vorgeschrittenen Stadien der Krankheit selbst 
lebensgefährliche Dinge unternehmen, ln Sonnenstein war der Ober- 
’ inspektor eines großen Krankenhauses wegen Paralyse in Behandlung. 
Eines Abends hat er sich zeitig zu Bette gelegt und nach Aufdrüseln 
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eines Wollstrumpfes die Fensterverstäbung auseinandergedrängt und, 
nachdem er einen einfachen Wollfaden an der Verstäbung befestigt 
hatte, sich daran in die Tiefe hinablassen wollen und ist auf diese 
Weise tödlich verunglückt. — 

Wenden wir uns nun zu den mit den psychischen Symptomen 
der Paralyse einhergehenden Nervenstörungen, so pflegen zu¬ 
nächst im Krankheitsbeginn mehr oder weniger starke Kopfschmerzen 
bez. Kopfdruck namentlich in der Stirngegend sich geltend zn 
machen, zu denen sich häufig ein Schwindelgefüblt gesellt. Die 
Sinnesorgane zeigen anfänglich gleich der Psychose gesteigerte Erreg¬ 
barkeit, der später eine übrigens vielleicht psychisch bedingte Ab¬ 
stumpfung folgt, während an den Augen auch anatomisch nachweis¬ 
bare Störungen, namentlich Sebnervenatrophie (nach Moeli sogar in 
12 Proz. der Fälle) beobachtet werden. Mehr noch fallen auf die 
Störungen des Hautsinnes, zunächst Parästhesie, neuralgische und 
rheumatoide Erscheinungen, im weiteren Verlauf aber immer eine 
Herabsetzung der Hautempfindlichkeit in allen ihren Qualitäten, vor 
allem Herabsetzung der Schmerzempfindlichkeit bis zu deren völligen 
Aufhebung, und zwar nicht wie bei der Hysterie fleckweise oder in 
symmetrisch gelegenen Körperorganen, sondern meist über den ganzen 
Körper verbreitet. Der Mangel an Schmerzempfindung führt bekannt¬ 
lich dazu, daß Paralytiker sich Verwundungen und Verbrennungen zu¬ 
ziehen, ohne etwas davon zu bemerken, sich auch selbst durch Kratzen, 
Reiben, Beißen usw. verletzen. 

Weiter treten bekanntlich bei der Paralyse besonders hervor die 
motorischen Störungen. Zunächst dokumentieren sie sich, für den 
Unkundigen noch wenig bemerkbar, nur in einer gewissen Ungeschick¬ 
lichkeit, in der Beschränkung der Fähigkeit, gewisse Bewegungen, 
namentlich der Gesichtsmuskulatur, rasch hintereinander und korrekt 
auszuführen; wird eine Bewegung gemacht, so begleiten sie oft an¬ 
dere ungewollte, soll z. B. die Zunge herausgestreckt werden, so gerät 
dabei oft die ganze Gesichtsmuskulatur in Bewegung, bei einer anbe- 
foblenen Bewegung kommt der Kranke auch leicht aus dem Konzept 
und führt ganz andere Bewegungen aus. Die grobe Kraft kann da¬ 
bei noch lange erhalten bleiben, aber feinere Leistungen der Muskeln 
leiden not, die Kranken haben Mühe, einen Knopf zuzuknöpfen, eine 
Nadel einzufädeln oder bringen es gar nicht fertig. Ebenso zeigt sich 
beim Gange, wenn er nicht ataktisch ist, Schwerfälligkeit, er wird un¬ 
sicher oder schleppend, schleifend, die ganze Haltung wird unelastisch, 
ebenso werden die Gesicbtszüge schlaff, ausdruckslos, die Nasen-Lippen- 
Falten verstreichen. Nicht selten verliert die Stimme den früheren 
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sonoren Klang, und beim Singen wird der Ton unrein. Ich hatte vor 
Jahren einen Kaufmann im mitttleren Lebensalter in einem Zivil¬ 
prozeß zu begutachten. Er war damals ausgesprochener Paralytiker, 
es handelte sich aber darum, möglichst genau festzustellen, zu welchem 
Zeitpunkte die Krankheit begonnen habe- Die zahlreichen Zeugen 
konnten nichts sachdienliches bekunden, das Gebahren des Mannes 
batte anscheinend keine auffälligen Abweichungen von der Norm dar¬ 
geboten; nur ein Zeuge bemerkte beiläufig, daß X., der ein sehr ge¬ 
schätzter Solosänger bei einem Gesangverein gewesen war, zu einer 
bestimmten Zeit den bisherigen schönen Timbre seiner Stimme ein¬ 
gebüßt und angefangen hatte, detonierend und tremolierend zn singen. 
Das gab mir Anlaß, eine Anzahl seiner Sangesbrüder vernehmen zu 
lassen und es stellte sich nun heraus, daß er damals, auch abgesehen 
von dem unerwartet mangelhaften Singen, sich in jenem Kreise viel¬ 
fach taktlos und unmanierlich benommen, oft „Quatsch“ geredet hatte 
usw., so daß die gestellte Frage mit ziemlicher Sicherheit beantwortet 
werden konnte. Und das führt zu einem der am meisten charakte¬ 
ristischen Zeichen der Paralyse — der Sprachstörung. Die para¬ 
lytische Sprachstörung ist eine ziemlich komplizierte Erscheinung, die 
sich aus mehreren Komponenten zusammensetzt Zu einem Teil ist 
sie aphasischen oder paraphasiBchen Charakters, zum anderen Teil 
beruht sie auf einer mangelhaften Koordination der Lippen-, Zungen-, 
Gaumen- und Kehlkopf-Muskeln, ist sonach ataktischer Art, und 
schließlich ist sie auch als eine psychisch bedingte Ausfallserscheinung, 
mit der geistigen Verblödung zusammenhängend, anzusehen. Die 
Störung zeigt sich beim Aussprechen einzelner Buchstaben oder bei 
der Verbindung der Buchstaben zu Silben und der Silben zu Worten; 
beim Aussprecben gewisser Konsonanten am Anfang der Worte oder 
Silben fällt ein leichtes Stocken und Zögern auf, was man als „Hä- 
sitieren“ bezeichnet. Weiter erscheint die Verbindung der Laute unter¬ 
einander unpräzis, verwaschen, die Sprache demgemäß, wie man sagt, 
„verschmiert“. Besonders charakteristisch aber ist die Unfähigkeit, 
die einzelnen Laute und Silben, die für sich wohl leidlich heraus¬ 
gebracht werden können, richtig zusammenzufügen. So kommt es zu 
Umstellungen, Auslassungen, Zusammenziehungen und Verdoppelungen 
von Buchstaben und Silben, was man im allgemeinen als „Silben¬ 
stolpern“ bezeichnet. Zum Nachweis dieser Störungen bedient man 
sich der bekannten Probe Worte. So z. B. des Wortes Elektrizität, das 
in der Auslassung als „Elektrität“, in der Zusammenziehung als 
„Ekzität“, in der Verdopplung als „Elektrizizität“ erscheint Ebenso 
bekannt ist Flanellappen als Probe wort für die schmierende oder 
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lallende Sprache, dritte reitende Garde-Artillerie-Brigade, Schleppdampf- 
sobiffahrtsgesellschaft, Exterritorialität und andere zum Nachweise des 
Silbenstolperns. Die aphasischen und paraphasischen Störungen äußern 
sich in dem Ausfall einzelner Worte und Eigennamen, in der Produktion 
sinnloser Worte, in falschen Bezeichnungen, seltener in dem zeit¬ 
weiligen Verlust des Sprachverständnisses (Worttaubheit). Die rein 
psychischen Erscheinungen endlich manifestieren sich in der kind¬ 
lichen, oft grammatikalisch fehlerhaften Satzbildung, der Schwerfällig¬ 
keit des Ausdrucks und dem Stocken des Redeflusses bis zum 
völligen Versagen der sprachlichen Mitteilung. Am frappantesten 
pflegen meist alle Sprachstörungen beim lauten Vorlesen hervorzu¬ 
treten; die Kranken lesen dann unter Verunstaltung der Worte, Aus¬ 
lassungen, Wiederholungen, Hineingeraten aus einer Zeile in die an¬ 
dere benachbarte, oft etwas ganz anderes, als was in der Vorlage 
steht, ohne sich des vorgetragenen Unsinns bewußt zu werden. Den 
Störungen der Sprache entsprechen die Veränderungen der Schrift 
Die in Betracht kommenden mechanischen Störungen beruhen auf 
Schwäche und Koordinationsstörungen der betr. Muskelgruppen, wo¬ 
bei man unterscheiden kann die ataktische und die Zitterschrift. Die 
ataktische Schrift kennzeichnet sich durch unregelmäßig ausfahrende 
Sachführung, ungleichmäßige Größe der Buchstaben, einem Wechsel 
zwischen Stocken undunbeherrschtem Hingleiten der Feder, Unfähigkeit 
zur Einhaltung der geraden Linie usw., während das Zittern nicht 
so gleichmäßig sich darstellt, wie bei der senilen Zitterscbrift Dem 
Silbenstolpern beim Sprechen analog weist dann weiter die Schrift 
Versetzungen, Auslassungen, Verdoppelung der Silben und Worte, auch 
Einfügung sinnloser oder falsch angewendeter Worte (also Paragraphie) 
auf, abgesehen davon, daß Stil und Inhalt des Geschriebenen ganz 
unbeholfen und mangelhaft ist 

Sehr wichtig für die Diagnose der Paralyse sind die Verän¬ 
derungen am Sehapparat, und zwar kommt hier in erster Linie 
das Verhalten der Pupillen in Betracht. Zumeist ist die Pupillen- 
weite eine mittlere, nur selten zeigt sich konstante Erweiterung, 
häufiger abnorme Verengerung derselben bis zu Stecknadelkopfgröße, 
hin und wieder ein allen übrigen Erscheinungen vorausgehendes Früh¬ 
symptom der Paralyse. Früher wurde auch der ungleichen Größe 
der Pupillen Gewicht beigelegt, und es fanden sich nach einer großen 
Statistik der Charitö in 45—50 Proz. der Fälle in der Tat ungleiche 
Pupillen; da solche aber auch bei anderen Krankheitszuständen, ebenso 
wie Form Veränderungen der Pupillen, Vorkommen können, sind sie 
kein pathognostisches Merkmal. Dagegen steht in dieser Beziehung 
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in erster Reihe die reflektorische Pupillenträgbeit bezw. 
Pupillen starre, d. h. das Ausbleiben der Pupillenverengerung auf 
Licbteinfall bei erhaltener Reaktion auf Akkomodation und Konvergenz 
der Augen. Gewöhnlich ist die Pupillenstarre auf beiden Augen 
wahrzunehmen, doch kommt es vor, daß auf dem einem Auge bereits 
Starre besteht, auf dem andern nur erst Trägheit der Reaktion; es 
müssen daher immer beide Augen für sich geprüft werden. Die 
charakteristische Veränderung der Pupillenreaktion auf Lichteinfall 
findet sich nach einer größeren Statistik Raeckes in 92,7 Proz. der 
Fälle, und das würde auch mit meinen Erfahrungen übereinstimmen. 
— Auf andere Unregelmäßigkeiten an der Pupille will ich, um nicht 
allzn weitläufig zu werden, nicht eingehen und nur noch erwähnen, 
daß in einigen Fällen, meist vorübergebend, auch Lähmungen der 
Augenmuskeln (und damit Eintritt von Schielen) Vorkommen, sowie 
daß in 5—10 Proz. der Fälle Atrophie des Sehnerven beobachtet wird. 
Wenn auch mancherlei sonstige motorische Störungen zur Beobach¬ 
tung kommen, so Differenzen in der Innervation des facialis (Herab¬ 
hängen des einen Mundwinkels), das bereits angedeutete Beben und 
Flattern der Gesichts* besonders der Mundmuskulatur, die unwillkür¬ 
lichen Kaubewegungen und das Zähneknirschen, die Erschwerung 
des Schluckens usw., stellt sich als die schwerste motorische Störung 
das Auftreten der sogenannten paralytischen Anfälle dar, die 
wohl mindestens in 50 Proz. der Palle Vorkommen, in ihrer Häufige 
keit und Schwere aber sehr große Variationen zeigen. Diese Anfälle 
kennzeichnen sich einesteils als sogenannte apoplektiforme Anfälle, 
die ähnlich wie ein gewöhnlicher Schlaganfall verlaufen, sich aber 
(wenn sie nicht rapid zum Tode führen) relativ rasch wieder aus- 
gleichen, andernteils als eleptiforme, und zwar tragen diese wiederum 
entweder das Gepräge der Rindenepilepsie oder das einer gewöhnlichen 
genuinen Epilepsie. Den schweren Anfällen gehen meist mannigfache 
einleitende Störungen, größere Stumpfheit, Unbesinnlichkeit, besondere 
Schwerfälligkeit der Haltung voran, bis dann der Kranke niedersinkt, 
die Zuckungen beginnen und allmählich auf verschiedene Gebiete der 
Muskulatur übergreifen. Sehr häufig verlaufen die Anfälle abortiv, 
d. h. es tritt nur ein Schwindelanfall, Benommenheit, Angstgefühl usw. 
ein, und dann ist die Sache vorüber. Auch die schwereren epilepti- 
formen Anfälle dauern gewöhnlich nur einige Stunden, sie können 
sich aber innerhalb eines Tages 30—40 mal und noch öfter wieder¬ 
holen, so daß ein sogenannter Status paralyticus entsteht. Diesen 
Zustand habe ich kaum über drei Tage andauern gesehen, ohne daß 
der Tod erfolgt wäre; doch sind auch Fälle beobachtet worden, in 
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denen er sieb bis zu 14 Tagen hingezogen bat Nach den Anfällen 
bleiben zumeist gewisse Ausfallserscheinungen zurück, die sieb ge¬ 
wöhnlich auf eine Körperseite beschränken, stärkere Parese eines 
Armes oder Beines, eines Augenlids, einer Gesichtshälfte oder Steigerung 
der Sprachstörung. Auch diese Erscheinungen haben das Gemein¬ 
same, daß sie sich verhältnismäßig schnell wieder ausgleicben, immer 
aber wird doch durch solchen Anfall ein Fortschreiten des Krankheits¬ 
prozesses signalisiert und es macht sich ein weiterer Rückgang der 
psychischen Rüstigkeit bemerkbar. Nicht selten, und das ist beachtlich, 
beginnt anscheinend die Krankheit mit einem derartigen Anfall, mit 
einem „Schlaganfall“, wie ihn die Angehörigen zu nennen pflegen, 
nachdem an der betr. Person bis dahin den Familiengliedern nichts 
besonderes aufgefallen war; man kann da aber mit Bestimmtheit an¬ 
nehmen, daß schon andere, von den Angehörigen übersehene Krank- 
heitssyroptome vorangegangen sind. 

Sehr beachtenswert ist ferner bei der Paralyse die Veränderung 
der Reflexe; und zwar in erster Linie des Patellarsehnenreflexes, die 
durch die regelmäßig bestehende Rückenmarkserkrankung bedingt ist 
Im allgemeinen kann man sagen, daß diese Veränderung ebensowohl 
in einer Steigerung, als in einer Abschwächung oder Aufhebung der 
Reflexe bestehen kann. Zumeist sind im Anfangsstadium der Krank¬ 
heit die Reflexe gesteigert Die Steigerung kann während der ganzen 
Krankheitsdauer fortbestehen, sie geht aber zumeist weiterhin in eine 
Abschwächung und Aufhebung des Reflexes über. In manchen Fällen 
findet sich eine auffallende und sehr charakteristische Erhöhung der 
allgemeinen Reflexerregbarkeit, so daß schon durch eine leichte Be¬ 
rührung, ja die bloße Annäherung des Fingers an das Gesicht ein 
Zusammenzucken des ganzen Körpers hervorgerufen wird. 

Wenn die Kranken dauernd bettlägerig werden, was ja schließlich 
immer der Fall ist, kommt es fast stets zu Kontrakturen der Beuge¬ 
muskeln, die auch passiv kaum zu überwinden sind und bei größerer 
Verbreitung den Körper des Kranken wie ein Stück Holz erscheinen 
lassen, das nur im Ganzen gehoben werden kann. Dabei fällt be¬ 
sonders häufig auf, daß der Kopf starr nach vorn gebeugt ist, so daß 
er dauernd nicht auf dem Kopfkissen ruht — man sieht daher, oft 
schon beim Eintritt in den Krankensaal, daß der oder jener Bett¬ 
lägerige vermutlich ein Paralytiker ist 

Eine große Bedeutung hat in neuerer Zeit das Verhalten der sog. 
Zerebrospinalflüssigkeit bei Paralytikern gewonnen. Den Herren Juristen 
gegenüber kann ich darauf natürlich nicht näher eingehen und will nur 
folgendes kurz erwähnen. Zunächst hat sich ergeben, daß der Flüssig- 
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keitsdruck in der Rückenmarkshöhle gegen die Norm ganz erheblich, 
mehr als um das Doppelte gesteigert ist, weiter, daß der Eiweißgebalt 
der Zerebrospinalflüssigkeit beträchtlich erhöbt worden ist Wichtiger 
aber noch ist die durch sehr zahlreiche Untersuchungen festgestellte 
Tatsache, daß bei der Dementia parabytica, und zwar schon in sehr 
frühen Stadien der Krankheit, ein abnorm gesteigerter Gehalt dieser 
Flüssigkeit an Lymphozyten (= weißen Blutkörperchen) besteht — 
die Vermehrung der zelligen Bestandteile kann mehr als das Zehnfache 
betragen. Sie weist zunächst nur auf eine syphilitische Vorgeschichte 
bin und zeigt sich auch bei anderen Krankheitsformen, wie Tabes, 
Hirntumoren, Nervensiphilis usw. Ergänzend tritt hierzu nun in 
neuester Zeit die Wassermann’scbe Serodiagnostik, bei deren ziemlich 
komplizierter Ausführung in der Spinalflüssigkeit der Paralytiker 
eine Reaktion in 95 Proz. der Fälle erfolgt. 

Bei der Paralyse macht sich nun noch eine Reihe von Begleit¬ 
erscheinungen geltend, die nicht unwichtig sind, so vielfach vaso¬ 
motorische Störungen (Blutwallungen u. dergl.), namentlich aber 
trophischeStörungen,d.b.Ernährungsstörungen teils allgemeiner» 
teils umschriebener Art. Der allgemeine Ernährungszustand und 
das Körpergewicht zeigen bei den mit lebhafter Erregung einher¬ 
gehenden Krankheitszuständen meist einen rapiden Abfall, bei ein¬ 
getretener Beruhigung und fortschreitender Verblödung aber oft einen 
ganz erstaunlichen Anstieg des Körpergewichts, in den Endstadien 
dann wieder raschen Verfall. — Die umschriebenen trophischen 
Störungen betreffen meist die Haut und die Knochen und Knorpel. 
Auf der Haut zeigen sich ohne erkennbaren Grund Blasenausschläge 
und dergl., ganz besonders bedenklich aber ist die Disposition zum 
Eintreten von Druckbrand bei Paralytikern. In früheren Zeiten 
nahm man den Druckbrand, den sog. Dekubitus, geradezu als un¬ 
trennbar von der Paralyse hin, und ein großer Teil der Kranken ging 
an Pyämie, an Eitervergiftung zugrunde. Es ist ein großes Verdienst 
von Gudden, dieser verhängnisvollen Anschauung energisch ent¬ 
gegengetreten zu sein und nachgewiesen zu haben, daß der Dekubitus 
in erster Linie mangelhafter und unsachgemäßer Abwartung seine 
Entstehung verdanke und daher zn vermeiden sei. In der Tat kommt 
denn auch jetzt der Druckbrand in den Irrenanstalten nur selten vor 
und gewinnt auch dann keinen größeren Umfang. Es bedarf aber 
der äußersten Wachsamkeit zu seiner Verhütung und schon ein paar 
Stunden der Vernachlässigung können ihn entstehen lassen. Denn 
das ist sicher, daß bei den Paralytikern eine Disposition zu Druck¬ 
band obwaltet, eine Herabsetzung der Widerstandsfähigkeit der Gewebe. 
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Dasselbe gilt von den Knochen und. Knorpeln; die Knochen; 
speziell die Rippen, brechen bei den Paralytikern sehr 
leicht, und was die bei ihnen früher sehr häufigen Othämatome 
(Ohrblutgeschwülste) anlangt, so werden sie ohne Zweifel begünstigt 
durch eine abnorme Beschaffenheit des Ohrknorpels, aber wie der 
Druckband können sie zumeist durch gut organisierte Pflege und 
Überwachung der Kranken hintan gehalten werden, so daß man sie 
jetzt nur ausnahmsweise sieht. Jedenfalls steht fest, daß man es bei 
den Paralytikern mit tief eingreifenden allgemeinen Ernährungsstörungen 
zu tun hat — ihre Art hat noch nicht festgestellt werden können, 
doch sind im Blut manche mehr oder weniger konstante Veränderungen, 
wie Abnahme der roten und Zunahme der weißen Blutkörperchen 
vor den paralytischen Anfällen und anderes festgestellt worden. — 

Haben wir so die einzelnen Elementarstörungen, aus denen sich 
das Krankheitsbiid der progressiven Paralyse zusammenfügt, be¬ 
trachtet, so wollen wir uns nunmehr dieses Bild in seiner Gesamtheit 
vor Augen führen. Es ist indessen dieses Bild kein einheitliches und 
gleichförmiges. Abgesehen davon, daß man naturgemäß ein Anfangs¬ 
stadium inkl. der prämonitorischen Störungen, ein Stadium der voll¬ 
entwickelten Krankheitserscheinungen und das Endstadium (das 
körperliche und geistige Absterben) unterscheiden kann, ist die Ge¬ 
staltung des Krankheitsbildes im einzelnen eine so verschiedene, daß 
dem Minderkundigen die Zusammengehörigkeit der verschiedenen Zu¬ 
standsformen mehr oder weniger verdeckt wird. Man bat sich 
daher dazu entschließen müssen, bei der Paralyse mehrere Formen 
anseinander zu halten, die sich zwar deutlich genug voneinander ab¬ 
heben, die aber doch vielfach ineinander übergehen, und deren Trennung 
immerhin eine ziemlich willkürliche ist Es sind denn auch diese 
Abgrenzungen in sehr verschiedener Weise erfolgt, worauf ich nicht 
näher eingehen will, zumeist aber folgt man der, namentlich auch 
von Kraepelin gewählten Einteilung in eine demente Form, eine de¬ 
pressive Form und eine expansive Form. Kraepelin nimmt noch eine 
agitierte Form an, doch dürfte letztere im wesentlichen mit der ex¬ 
pansiven Form zusammenfallen und nur eine Variante derselben 
darstellen. 

1. Die demente Form der Paralyse, in der die typischen, oben 
angedeuteten Ausfallserscheinungen am reinsten hervortreten und die 
fortschreitende Verblödung mit Lähmung von Anfang bis zu Ende 
die Szene beherrscht, ist ohne Zweifel die häufigste und umfaßt wohl 
etwa die Hälfte der Fälle bei den Männern, einen noch größeren 
Prozentsatz aber bei den Frauen, bei denen sie die übrigen Formen 
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ganz in den Hintergrund drängt. Wie bei allen Formen beginnt die 
Krankheit fast unmerklich damit, daß der Betreffende leicht er¬ 
müdet, geistig weniger regsam, zerstreut, vergeßlich wird, über Kopf¬ 
schmerzen klagt, bei der Arbeit nicht mehr recht fort kann, neben 
Gleichgültigkeit und Energielosigkeit in wichtigen Angelegenheiten 
Reizbarkeit und üble Laune zeigt, dementsprechend einesteils leicht 
bestimmbar, andererseits eigensinnig und intraitabel wird. Dann trübt 
sich allmählich das Bewußtsein, der Kranke findet sich in einfachem 
ihm sonst geläufigen Dingen und in den Örtlichkeiten nicht mehr 
ordentlich zurecht und macht zuweilen den Eindruck eines leicht Be¬ 
trunkenen. Zuweilen tauchen bald flüchtige Wahnvorstellungen, zum 
Teil auf Sinnestäuschungen basiert, auf, teils mehr hypochondrischer 
Natur (der Kranke fürchtet z. B. wahnsinnig zu werden, den Stuhl 
nicht mehr halten zu können usw.), teils überschwänglicher Art, in¬ 
dem er meint, besonders groß und schwer zu sein, die schönsten 
Sachen, die schönste Frau bez. hundert feine Liebhaber zu besitzen 
usw., in vielen Variationen, die aber alle die ausgesprochene Färbung 
des kindischen und albernen tragen, sich übrigens, wie schon gesagt, 
fast beliebig modeln lassen. Eine meiner Kranken, die Frau eines 
Bahnwärters, hatte nur die eine Größenidee, daß auf ihrer Bahnstrecke 
immerzu Hasen überfahren würden und sie daher alle Tage Hasen¬ 
braten essen könne, einer anderen gehörte ganz Sachsen, gefragt aber 
was sie denn mit dem ganzen Lande machen wolle, meinte sie, sie 
könne ihre Kuh nun überall weiden lassen. Sehr häufig kommt es, 
namentlich bei Frauen, gar nicht zu Wahnideen, die Kranken be¬ 
finden sich nur in einem Zustande absoluter Euphorie, es geht ihnen 
ausgezeichnet, alle haben sie lieb, es ist alles schön, prachtvoll, 
herrlich, sie kennen keine Sorge und keine Schwierigkeit, sie können 
alles haben, was sie wünschen usw., und nur zuweilen dämmert ein 
dunkles Bewußtsein ihres traurigen Zustandes in ihnen auf, sie fangen 
dann an zu weinen und zu jammern, selbst ungeberdig zu schreien 
und machen hin und wieder einen ungeschickten Selbstmordversuch. 
Anfangs ist auch bei dieser Form die geschlechtliche Erregbarkeit 
gesteigert, und es werden von Männern ganz schamlose, täppische 
Attentate auf Weiber, auf kleine Mädchen, selbst die eigenen Kinder 
gemacht, auch exhibiert, was besonders vom strafrechtlichen Stand¬ 
punkt zu beachten ist. Weit häufiger als die sexuelle Libido ist bei 
dieser Form aber die Begehrlichkeit nach anderen gröberen sinnlichen 
Genüssen gesteigert; die Kranken essen und trinken ohne Wahl und 
überreichlich, oft unglaublich viel, rauchen, solange sie irgend Material 
haben, und stiebitzen die schmutzigsten Zigarrenstummel ungeniert 
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weg, wenn es ihnen mangelt Ebenso ungeniert befriedigen sie andere 
in ihnen auftauchende Begehrlichkeiten, nehmen ruhig einen Zaun 
weg, um ihr Grundstück zu vergrößern, schicken sich an, auf dem 
Felde des Nachbars zu ernten oder reißen Pflanzen und Sträucher 
aus, um sie in ihren Garten zu verpflanzen, sie fahren ohne Fahr¬ 
karte, baden ganz harmlos an einem Orte unmittelbar an der Straße, 
nehmen im Laden weg, was ihnen gerade in die Augen fällt, bezahlen 
im Restaurant nicht usw., und kommen dadurch in Konflikt mit dem 
Strafgesetz. Ein Kartoffelhändler, den ich zu begutachten hatte, 
batte sich, um seine Kartoffeln in einer ziemlich entfernten Stadt auf 
den Markt zu bringen, ein Pferd gemietet, was ihm auch anstandslos 
gegeben worden war, da der Umgebung nichts besonderes an ihm 
aufgefallen war; unterwegs zerbrach an seinem Wagen ein Rad, er 
ließ den Wagen ruhig auf der Chaussee stehen, ging mit dem Pferde 
in einen benachbarten Ort, verkaufte das fremde Pferd dort ohne 
weiteres und kehrte nach reichlicher Libation ohne Geschirr und Kar¬ 
toffeln nach Hause zurück. Bei der vom Gericht angeordneten ärztlichen 
Untersuchung stellte sich sofort heraus, daß der Mann blödsinnig war, 
schwere Sprachstörung usw. aufwies und keine Ahnung von der 
Verkehrtheit und Strafbarkeit seines Tuns hatte. Daß die Berufs¬ 
fähigkeit solcher Kranken bald völlig verloren gebt und sie in aller 
Gemütsruhe die unsinnigsten, verhängnisvollsten geschäftlichen Hand¬ 
lungen vornehmen, die gröbsten Irrtümer sich zuschulden kommen 
lassen, namentlich auch ganz verkehrte Testamente aufsetzen (eine 
ganze Reihe solcher Fälle habe ich erlebt), braucht nicht besonders 
hervorgehoben zu werden. Wenn aber meist schon das äußere Be¬ 
nehmen des Kranken ein derart unpassendes, aus dem Rahmen des 
Schicklichen derart herausfallendes ist, daß bei einiger Aufmerksamkeit 
die wahre Sachlage erkannt werden müßte, so finden sich doch manche 
Kranke, namentlich solche, die ihrer sozialen Stellung nach von Kind¬ 
heit auf gewöhnt sind, auf die Dehors peinlich zu achten, welche trotz 
tiefer Verblödung noch lange eine gute äußere Haltung bewahren und 
es fertig bringen, durch landläufige Redensarten die Umgebung über 
die völlige geistige Leere zu täuschen, und da solche Kranke nicht 
klagen, keine Wahnideen aussprechen, gut schlafen, einen vorzüglichen 
Appetit entwickeln und stark zunebmen, so wird ihr Zustand vielfach 
als ein ganz leidlicher angesehen. „Er weiß doch alles“, sagen die 
Angehörigen, wenn ein Kranker sie erkennt und sich etwa erinnert, 
daß er ein Fabrikgeschäft besitzt und wo es liegt. 

Die mittlere Dauer der dementen Form der Paralyse ist etwas 
länger als der Durchschnitt, den wir seit jeher auf etwa zwei Jahre 
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schätzen, für diese Form wird nach einer größeren Berliner Statistik 
für die Männer die Krankheitsdauer auf 30 Monate, für die Frauen 
auf ca. 26,5 Monate berechnet — doch schwankt sie in den Einzel¬ 
fällen in weiten Grenzen. — 

2. Es sind keineswegs immer Glücksgefühle, die die Paralytiker 
erfüllen, die depressive Form der Paralyse charakterisiert sich 
durch deprimierte Stimmung und selbst Angst mit entsprechenden 
Wahnideen, die während des gesamten Verlaufs bis zur vollen Ver¬ 
blödung andauern können. Neben der anfangs, wie gesagt, 
in allen Formen die Krankheit gewöhnlich einleitenden Reizbarkeit 
und Unwirschheit, sind zunächst hypochondrische Ideen, die sich 
geltend machen, und zwar haben sie von vornherein einen mehr 
oder weniger abenteuerlichen, schwachsinnigen, unmöglichen Inhalt — 
der Kranke bat keine Kopfschmerzen, sondern das Gehirn ist verfault 
oder der Schädel erweicht, die Nerven sind vertrocknet, der ganze 
Leib ist voll Unrat, und bald steigert sich die Unsinnigkeit dieser 
Ideen. Die Kranken haben keinen Magen mehr, sie sind verdoppelt, 
die Glieder sind ganz unförmlich groß geworden oder von Holz, sie 
verpesten alles, sie werden von Ungeziefer halb aufgefressen oder sie 
wiegen gar nichts mehr, sind so klein wie ein Finger und verlieren 
sich im Bett Bei einer jungen vornehmen Frau aus Petersburg, die 
sehr schwächlich war, bemerkte ich das eigentümliche Phänomen, 
daß sie bei jeder Anstrengung, auch passiven, wie bei Wagenfahrten, 
das Gefühl hatte, immer kleiner und kleiner zu werden, dadurch in 
zunehmende Beängstigung geriet und fürchtete, bei ihrer Winzigkeit 
in die Fugen der Wagenpolster hineinzurutschen und zu ersticken, 
so daß immer bald die Spazierfahrt unterbrochen werden mußte. 
Zuweilen verbinden sich mit den hypochondrischen Versündigungsideen, 
die Kranken glauben, allerlei Untaten begangen zu haben, beschuldigen 
sich der schlimmsten und widerwärtigsten Dinge und verdienen die 
fürchterlichsten Strafen. Das führt naturgemäß zu Verfolgungs¬ 
ideen: der Kranke fürchtet, daß der Gendarm gleich kommen werde, 
um ihn zu verhaften, der König hat angeordnet, daß er erschossen 
oder geköpft werde, man will ihm Gift in das Essen schütten, grauen¬ 
hafte Tiere kommen, um ihn zu zerreißen und springen um ihn 
herum. Solche und ähnliche Vorstellungen basieren zuweilen auf 
Sinnestäuschungen und diese erinnern einigermaßen an die der Al- 
kobolisten, so daß die Vermutung nicht ungerechtfertigt ist, daß hier¬ 
bei tatsächlich der Alkohol mit eine Rolle spielt. Die Stimmung 
dieser Kranken ist nicht immer so tief und echt deprimiert wie etwa 
bei den Melancholischen. Im Untergründe liegt immer die Gemüts- 
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Stumpfheit, und es sind deshalb auch hier die Wahnideen nicht konstant 
und fixiert, sondern werden nicht selten verdrängt durch einzelne 
Größenideen, die Behauptung fürstlicher Abkunft und dergl. während 
andererseits auch wirkliche Angstzustände sich geltend machen, die 
in lautem Jammern, ungeberdigem Widerstreben, selbst Gewalttätig¬ 
keiten sich Luft machen, oder es schieben sich Stuporzustände ein, 
und hin und wieder lassen sich auch katatonische. Erscheinungen, 
die übrigens auch bei der dementen Form Vorkommen, wahrnehmen. 
Die Häufigkeit der depressiven Form wird auf 12 bis 15 Proz. be¬ 
messen, und die Krankheitsdauer scheint etwas geringer zu sein als 
bei der dementen Form. 

3. Die expansi ve Form der Paralyse beginnt entweder wiederum 
mit leichter depressiver Verstimmung, oder von vornherein mit einer 
allmählich oder rasch wachsenden expansiven Erregung. Sehr bald 
entwickelt sich dann der spezifische Größenwahn, der ja in weiten 
Kreisen als typisch für die Paralyse, die Hirnerweichung, überhaupt 
gilt, und zu bekannt ist, als daß ich die Beispiele zu häufen brauchte. 
Er bezieht sich auf alle Gebiete des Lebens. Anfangs halten sieb die 
Wahnideen vielleicht noch im Bereich des allenfalls Möglichen und 
machen den Eindruck bodenloser Renommage; der Kranke macht 
ausgezeichnete Geschäfte, erzielt 50 Proz. Gewinn, ist ein überaus 
kräftiger, geschlechtlich Enormes leistender Mann, hat eine bezaubernde 
Stimme, die größte Münzensammlung, hat in der glänzendsten Gesell¬ 
schaft verkehrt, er wird die Bank in Monte Carlo sprengen, usw.; 
tragen aber auch schon diese und ähnliche Ideen die Färbung des 
Schwachsinnigen und Kindischen und verwickelt sich der Patient^ 
ohne es zu bemerken, in die handgreiflichsten Widersprüche, so 
wachsen sich die Ideen bald in das ganz unsinnig Phantastische und 
Ungeheuerliche aus, der Kranke hat nun einen Kopf von Gold, einen 
Arm von Eisen, kann 100 Zentner heben, hat Tausende von Kindern, 
alles was er ist, bat und besitzt, ist kolossal, er spricht alle Sprachen, 
kuriert alle seine Patienten in 5 Minuten, ist dann Graf, Fürst, Prinz, 
König, Kaiser, Oberpapst, Gott, besitzt 40, 100, 1000 Millionen, hat 
1000 Kassenschränke, 1000 Automobile, 1000 Luftschiffe, heiratet 
alle Prinzessinnen, die es in der Welt gibt. Doch genug davon, Sie 
werden sich diese Beispiele aus eigener Erfahrung selbst ergänzen 
können. Sie variieren ins Endlose, und es gibt kein Gebiet und kein 
Objekt, auf das sie sich nicht beziehen. Eins ist mir aber immer 
auffallend erschienen und hat mir einen etwas pessimistischen Begriff 
von dem beigebracht, was im verborgensten Grunde einer jeden 
Menschenseele zu schlummern scheint Das ist die Erfahrung, daß 
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auch bei Leuten, von denen ich nach ihrer Persönlichkeit, ihrem 
Beruf, ihren Antezedenzien annehmen zu dürfen glaubte, daß ihnen 
die Jagd nach Geld und Gut fremd sei, daß ihnen Schmuck, äußere 
Auszeichnung, Standeserhöhung und dergl., gleichgiltig sei, daß sie 
nur idealen Zielen zustrebten und ihr Ehrgeiz nur auf die Bewältigung 
wissenschaftlicher, kultureller, politischer oder religiöser Aufgaben 
gerichtet sei, bei Gelehrten, Professoren, hohen Beamten, Staats¬ 
männern, dichtenden und schriftstellernden Damen, immer nur Gold 
und wieder Gold, Diamanten, Millionen und Milliarden, der Graf 
und Fürst, der Besitz zahlloser Herrschaften und Bergwerke der 
Haupt- und wesentliche Bestandteil ihres Gepäcks an Größenideen 
war, wenn sie paralytisch wurden. Bemerkenswert ist übrigens, daß 
die Größenideen bei dem weiblichen Geschlecht sich in bescheidneren 
Grenzen zu halten pflegen als beim männlichen (ich führte schon ein 
paar Beispiele an). 

Daß das Bewußtsein in Bezug auf Zeit, Ort und Umstände 
getrübt ist, daß die Stimmung des Kranken freudig erregt, über¬ 
schwänglich glücklich und hoffnungsvoll ist, liegt auf der Hand; es 
treten aber doch bin und wieder Rückschläge ein und laufen 
hypochondrische Ideen phantastischer Art mit unter, wie das ja bei 
dem Wechsel vollen Verlauf aller paralytischen Erscheinungen nicht 
anders zu erwarten ist Auch das braucht kaum hervorgehoben zu 
werden, daß gerade bei dieser Form von Paralyse angesichts der be¬ 
stehenden Erregung das abnorme Benehmen und Handeln des Kranken 
nach außen hin von vornherein viel greifbarer in die Erscheinung 
tritt, als bei den bisher besprochenen Formen, und es begreift sich, 
daß gerade diese Kranken in verkehrtester Richtung besonders unter¬ 
nehmungslustig sind, das tollste in geschlechtlichen Exzessen begehen 
und die Abstumpfung des ethischen und sittlichen Gefühls besonders 
peinlich dokumentieren, daß sie die absurdesten Pläne nicht nur 
schmieden, sondern sie auch alsbald zur Ausführung zu bringen 
suchen und sich dadurch schwer schädigen können, obschon der¬ 
artige Pläne meist bald wieder aufgegeben und durch neue ersetzt 
werden, auch das Unsinnige ihres Handelns relativ bald von der 
Umgebung erkannt wird. Immerhin ist es erstaunlich, wie lange 
selbst in dieser Krankheitsform bei halbwegs angemessener äußerer 
Haltung die Krankheit unerkannt bleibt. Vor längerer Zeit wurde 
meine ärztliche Hilfe für einen Dresdner Arzt in Anspruch genommen; 
dieser hatte bis zum Tage vorher seine umfassende ärztliche Praxis 
ausgeübt, ohne daß ich damals oder später gehört hätte, er habe 
Anstoß erregt Ich fand ihn in großer Erregung, von blühenden 


Digitized by 


Gck igle 


Original frum 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zwei Vorträge über Geisteskrankheiten und deren forensische Bedeutung. 325 

Größen Wahnideen erfüllt nnd gerade damit beschäftigt, in unge¬ 
ordnetster Form Karten an alle Mitglieder seines großen Gesangvereins 
za schreiben, durch die er sie and ihre Familien einlad, aaf seine 
Kosten mit einem Extrazage in eine entfernte Stadt za fahren, wo 
eine Komposition seines Vaters aufgeführt werden sollte. Die Er¬ 
regung und Ungeberdigkeit des Patienten war so groß, daß ich ihn 
sofort (er war entfernt verwandt mit mir) in eine Privatirrenanstalt 
bringen mußte, wo er unter den Erscheinungen andauernder tob¬ 
süchtiger Erregung und rapiden Kräfteverfalls bald gestorben ist. 

Remissionen treten bei dieser Form, die etwa ein Viertel der 
Gesamtfälle umfaßt, etwas häufiger ein als bei der dementen Form, 
immer aber schreitet der Krankheitsprozeß auch nach Remissionen 
fort, die Wahnideen werden immer kindischer und alberner, schließlich 
nur lallend einzelne hochtönende Worte, Millionen, goldne Kleider usw. 
in stereotyper Weise hervorgebracht, das Wesen wird immer stumpfer, 
unbeholfener, unsauberer, bis endlich mit oder ohne paralytische An¬ 
fälle der Zusammenbruch erfolgt Wenn solcher auch bei dieser 
Form durchschnittlich in 2—3 Jahren erfolgt, so ereignen sich doch 
wiederholt Fälle, in welchen der Krankheitsprozeß eine Reihe von 
Jahren in Anspruch nimmt, und ich hatte einen Fall, in welchem er 
über 12 Jahre dauerte. Bei dieser Form kann der Verlauf insofern 
auch ein zirkulärer sein, als Perioden der Erregung mit solchen der 
Depression wechseln bez. durch Remissionen voneinander getrennt 
sind. — 

4. Wenn man schließlich, wie gesagt, noch eine vierte Krankheits¬ 
form, die agitierte Paralyse, aufgestellt hat, so tritt diese in einer 
relativ kleinen Zahl von Fällen (5—6Proz.) auf. Es handelt sich 
bei ihr um eine maßlose Steigerung der Erregung, die Größenideen 
sind noch absurder und flüchtiger, Tag und Nacht tritt keine Ruhe¬ 
pause ein, der Kranke schwatzt, singt, lärmt unausgesetzt, wirtschaftet 
rücksichtslos herum, schmiert mit Kot, verfällt dabei körperlich schnell 
und die Krankheit nimmt zuweilen einen so rapiden Verlauf bis zur 
Katastrophe, daß man von einer galoppierenden Paralyse sprechen 
kann. — 


Rekapituliert man den Gesamtverlauf der Paralyse, so ergibt 
sich aus dem Mitgeteilten, daß die Krankheit mit einem zuweilen 
ganz unbemerkt bleibenden Einleitungsstadium mit unbestimmten, 
meist als Nervosität gedeuteten Symptomen beginnt, diesen ein Stadium 
sich lebhaft dokumentierender, nicht mehr zu verkennender Krank¬ 
heitserscheinungen sich anschließt, und dann ein Endzustand tiefer 
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Verblödung und körperlichen Verfalls den Prozeß abschließt. Der 
wahre Beginn der Krankheit ist meist sehr schwer festzustellen; 
gewisse Symptome, wie Augenmuskellähmung, Schwindelanfälle, 
gelegentliches Versagen der Sprache, Verschlechterung der Schrift, 
können dem eigentlichen Ausbruch der Krankheit jahrelang voraus¬ 
gehen und noch schwieriger wird die Feststellung des Krankheits¬ 
beginns, wenn keine somatischen Symptome sondern nur Stimmungs¬ 
anomalien, Abnahme der Arbeitsfähigkeit und Willensenergic, Schlaf¬ 
mangel usw. als Symptome sich jahrelang geltend machen, wie sie 
sich auch bei Psychopathen und Neurasthenikern finden, zumal die 
körperlichen und psychischen Anfangserscheinungen der Krankheit 
sich in den verschiedensten sachlichen und zeitlichen Kombinationen 
äußern. Und doch ist die Erkennung der Paralyse schon in ihren 
Anfängen von äußerster Wichtigkeit, da von ihr zumeist die Er¬ 
greifung sehr einschneidender Maßnahmen abhängig ist Es darf 
dabei die Hegel aufgestellt werden, daß man, namentlich bei Männern, 
bei jeder psychischen Erkrankung, die ohne bestimmt nachweisbare 
Ursache in den mittleren Lebensjahren auftritt, an die Möglichkeit 
einer Paralyse denken und hierbei vor allem sein Augenmerk darauf 
richten muß, ob der Kranke früher syphilitisch gewesen ist. Da von 
dem Kranken selbst und auch von der Umgebung meist keine sichere 
Auskunft darüber zu erhalten ist, macht sich nach dem gegenwärtigen 
Stande der Dinge alsbald eine serologische Untersuchung des Blutes 
nötig; ist die Wassermannsche Reaktion positiv, so ist schon mit 
ziemlicher Sicherheit die Entwicklung der Paralyse anzunehmen, und 
wenn die Untersuchung der Zerebrospinalflüssigkeit das bereits 
erwähnte positive Resultat gibt, so wird man mit Hilfe der sonstigen 
Symptome, als deren wichtigste die Pupillenstarre und die spezifische 
Sprachstörung zu gelten haben, sich zumeist eine richtige Vorstellung 
von der Art der Erkrankung machen und sie von anderen, zunächst 
vielfach ähnliches darbietenden Neurosen und Psychosen, wie Neur- 
thenie, der einen oder andern Phase zirkulärer Seelenstörung, 
manischen Zuständen, gewissen Zustandsbildern der Dementia praecox 
usw. unterscheiden können. Am schwierigsten wird sich die Ab¬ 
grenzung von syphilitischen Hirnerkrankungen und der Arterio¬ 
sklerose des Gehirns gestalten, doch lassen sich auch diese Schwierig¬ 
keiten in der Regel überwinden. 

Der Ausgang der Paralyse ist nach dem gegenwärtigen Stande 
der Dinge wohl immer der Tod. Es wurde und wird allerdings von 
Heilungen berichtet (z. B. seinerzeit von Meyer-Göttingen), doch muß 
man diese Berichte mit größtem Zweifel aufnehmen, und dürfte es 
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sich dabei zum Teil um Fehldiagnosen handeln. Immerhin wird 
man mit Rücksicht auf die sehr weitgehenden und langdauernden 
Remissionen sich denken können, daß unter Umständen ein definitiver 
Stillstand des Leidens eintreten könne, falls nicht, wie es neuerdings 
scheint, Heilmethoden gefunden werden, die in den Anfangsstadien 
eine wirkliche Heilung der Paralyse herbeizuführen imstande wären. 

Wie gesagt, beobachtet man im Verlauf der Paralyse, namentlich 
der expansiven Form, nicht selten (vielleicht in 10 bis 15 Proz. der 
Fälle) eine mehr oder weniger erhebliche Remission aller Krankheits¬ 
erscheinungen: der Kranke wird klarer und besonnener, die Wahn¬ 
ideen verlieren sich und werden als solche anerkannt, Haltung und 
Handlungen werden geordnet, Sprache und Schrift bessern sich auf¬ 
fallend, die Auffassung der Vorgänge und das Urteil über sie werden 
korrekter, die Stimmung wird eine annähernd normale, und es ist 
eine Reihe von Fällen bekannt, in denen die Patienten ihren Beruf 
mit Erfolg wieder aufgenommen, ihn mehrere Jahre befriedigend aus¬ 
gefüllt, geheiratet, Prüfungen bestanden haben, — schließlich setzt 
aber der Krankheitsprozeß doch wieder ein und führt zur Katastrophe. 
Ich habe einen Pfarrer in Behandlung gehabt, der die Erscheinungen 
der expansiven bez. agitierten Paralyse in denkbar größter Intensität 
darbot, fast beständig in tobsüchtiger Erregung sich befand, die 
blühendsten Größenideen (Reformator, Oberpapst, Millionär) darbot, in 
schlimmster Weise unreinlich war und schmierte, eine Schluckpneumonie 
durchmachte und dem Ende entgegenzugeben schien. Fast plötzlich 
schwanden nach der Genesung von der Pneumonie fast alle auf¬ 
fallenden Krankheitserscheinungen, der Patient wurde ganz klar und 
verständig, predigte einmal in der Anstaltskircbe, wurde auf Wunsch 
der Familie entlassen und wirkte auf meine Empfehlung hin längere 
Zeit als Vikar. Dann aber habe ich nichts mehr von ihm gehört 
und er ist, soviel ich erfuhr, plötzlich gestorben. Die einzigen Reste 
der Krankheit — freilich sehr wichtige — waren bei seinem Abgang 
Pupillenstarre und eine gewisse, wenn auch nicht sehr auffällige Herab- 
minderuog des ethischen Gefühls, der Feinfühligkeit und des Taktes. — 

Im Gegensatz gewissermaßen zu den Remissionen stehen die 
besprochenen paralytischen Anfälle, die den Zustand jedesmal ver¬ 
schlimmern und häufig direkt zum Tode führen. Im übrigen erfolgt 
der Tod der Paralytiker an Schluckpneumonie und, da die früher so 
häufige Pyämie fast ausgeschlossen ist, einfach an Marasmus und 
Herzschwäche. 

Auf die anatomischen Verhältnisse, den Leichenbefund, kann ich 
nach dem Zweck des Referats nicht eingehen, obgleich sie natürlich 

22 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



328 


XII . Weber 


sehr wichtig sind und will nur kurz folgendes allgemein verständliche 
bemerken. Die Schädeldecke zeigt oft Verdickungen. Die harte 
Hirnhaut ist vielfach mit dem Schädeldach verwachsen und zeigt auf 
der Innenfläche mehr oder weniger große, von Blutaustritten durch¬ 
setzte Auflagerungen. Die weiche Hirnhaut ist verdickt, getrübt und 
oft mit der Hirnsubstanz verwachsen. Zwischen den Hirnhäuten 
findet sich größere Wasseransammlung. Das Gehirn ist im ganzen, 
besonders aber in seinem vorderen Teile (Stirnhim) reduziert, zeigt 
Verschmälerung der Windungen und erhebliche Gewichtsabnahme 
(nach Wägungen von Ilberg durchschnittlich 150 gr und von dem 
normalen Durchschnittsgewicht von etwa 1360 herunter bis 900 gr). 
Die Hirnventrikel sind erweitert und enthalten reichliche Flüssigkeit 
Mikroskopisch weisen die Ganglienzellen der Großhirnrinde Verlust 
ihrer regelmäßigen Anordnung, Lücken in ihren Reihen und mannig¬ 
fache Veränderungen (Zerfall usw.) ihrer Struktur auf, die Tangential¬ 
fasern sind stark geschwunden, dagegen die Bindesubstanz stark 
gewuchert Die Blutgefäße sind an Zahl vermehrt und die Wandungen 
zeigen eine eigenartige Degeneration, die umgebenden Lympbräume 
sind erweitert Das Rückenmark ist bei der Dementia paralytica fast 
ausnahmslos beteiligt, und finden sich am häufigsten kombinierte 
Krankheiten der Seiten- und Hinterstränge. Ziemlich häufig finden 
sich auch in den übrigen Körperregionen ausgebreitete atheromatöse 
Gefäßveränderungen. — 

Ich komme nun zu den Ursachen der Paralyse. — Da die 
Paralyse, wie gesagt, erst seit relativ kurzer Zeit bekannt ist, liegt 
zunächst die Vermutung nahe, daß die Krankheit neuerdings erst die 
jetzige Häufigkeit erlangt hat Möbius hat auf die Tatsache hin¬ 
gewiesen, daß aus dem 18. Jahrhundert bei keinem einzigen hervor¬ 
ragenden Manne paralytische Krankheitserscheinungen geschildert 
werden, obwohl viele von solchen geisteskrank wurden, dagegen im 
19. Jahrhundert mit noch so manchen anderen Lenau, Schumann, 
Donizetti, Rethel, Makart, Nietzsche, Maupassant unzweifelhaft an 
Paralyse gestorben sind. Man könnte daraus vielleicht folgern, daß 
die Krankheit früher wenigstens viel seltener gewesen sei. — Man 
nimmt an, daß bei uns in Deutschland durchschnittlich etwa 10 bis 
20 Proz. aller Aufnahmen in die öffentlichen Irrenanstalten der 
Paralyse angehören; doch schwanken die Ziffern außerordentlich und 
sind auch nicht allenthalben ganz zuverlässig, es scheint aber doch 
eine gewisse Zunahme der Paralyse nicht unwahrscheinlich. In 
München und Berlin beträgt der Anteil der männlichen Paralytiker 
an der Gesamtzahl der Aufnahmen mindestens 36 Proz. (in der 
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Charite ist er noch größer). Dagegen sind die Ziffern aus Anstalten, 
die sich aus der Landbevölkerung und kleinen Städten rekrutieren, 
viel kleiner, so z. B. in Tübingen nur 5,2 Proz., in Kiel 11,2 Proz. 
Das Unterelsaß, ohne Straßburg, liefert 10,5 Proz., Straßburg allein 
über 40 Proz. und Hoppe berichtet aus Altscherbitz, daß dort auf 
3000 Stadtbewohner, aber erst auf 9000 Landbewohner 1 Paralytiker 
eingeliefert wird. Die Statistik der sächsischen Landesanstalten ergibt 
für die letzten 8 Jahre einen Anteil der männlichen Paralytiker an 
den Aufnahmen von durchschnittlich 25 Proz. (bei den Frauen 5,7 
Proz.), und zwar zeigt sich deutlich eine Abnahme der paralytischen 
Aufnahmen, und zwar (allerdings unter erheblichen Schwankungen), 
von 29,1 Proz. im Jahre 1901 bis auf 20,8 Proz. im Jahre 1908, bei 
den Frauen sogar von 9,3 auf 2,9 Proz. in demselben Zeitraum. Ich 
glaube sicher, daß dieser Rückgang darauf zurückzuführen ist, daß 
die Landesanstalten zurzeit nur noch wenig Kranke aus den großen 
Städten aufnehmen. Da nun aber die Bevölkerung der großen Städte 
viel rascher zunimmt als die der kleinen Städte und des platten 
Landes, so ist es wohl möglich, daß damit im Zusammenhang die 
Paralyse eine Zunahme erfährt. 

Sehr bedeutungsvoll für die Kenntnis der Ursachen der Paralyse 
sind die außerordentlich großen Unterschiede ihrer Häufigkeit in den 
verschiedenen Ländern, Unterschiede, die sich schwer erklären lassen. 
Man könnte sie ja der Basseneigentümlichkeit zuschreiben, und ist 
diese Annahme auch nicht von der Hand zu weisen, gegen sie 
spricht aber, daß auch bei stammverwandten Völkern die größten 
Unterschiede sich zeigen. Besonders eigentümlich sind die Ver¬ 
hältnisse in Bosnien und der Herzogewina; in Serajewo wurden trotz 
starker Verbreitung der Lues von einheimischen Geisteskranken nur 
0,65 Proz. wegen Paralyse in die Landesanstalt aufgenommen, von Landes- 
fremden aber 9 Proz., während in dem benachbarten Kroatien die 
Paralytiker-Aufnahmen bei den einheimischen Kranken 16,5 Proz., bei 
denen aus Bosnien und der Herzegowina stammenden aber nur 
2,4 Proz. betragen. In manchen Ländern, in den afrikanischen 
Kolonien, Samoa, auf den Marschallinseln, ist die Paralyse fast un¬ 
bekannt, in China, Kleinasien, Britisch Indien, Korea sehr selten (in 
Java fand Kraepelin in der Irrenanstalt keinen einzigen Paralytiker), 
während in diesen Ländern die Europäer ebenso oft an Paralyse 
erkranken als daheim. Es werden aber auch bisher von der Paralyse 
mehr oder weniger freie Bassen, wenn sie sich europäisieren, in 
großer Zahl paralytisch, so namentlich die in Afrika paralysefreien 
Neger in Nordamerika; dort stellte sich in 7 Anstalten das Verhältnis 
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der paralytischen Männer unter den Weißen im Durchschnitt auf 
11,2Proz., bei den Negern auf 28 Proz. Es scheint also, daß die 
allgemeinen Lebensverhältnisse (speziell auch der Alkohol) mit der 
Paralyse in irgendwelchem ursächlichen Verhältnisse stehen. 

Von den beiden Geschlechtern ist, um auch das nochmals zu 
erwähnen, das männliche bei der Paralyse 2—5 mal stärker vertreten 
als das weibliche; nach der obenerwähnten 8jährigen sächsischen 
Statistik kommen auf 100 paralytische Männer 20,8 paralytische 
Frauen. 

Unter den ursächlichen Momenten spielt das Lebensalter bei der 
Paralyse eine große Holle. Die größte Häufigkeit der Erkrankung 
fällt in das 35. bis 45. Lebensjahr; vor dem 30. Jahr ist sie recht 
selten, ebenso nimmt sie nach dem 50. Jahre rasch ab, doch werden 
noch in den 60 er Jahren einzelne Fälle beobachtet. Ein besondere 
Stellung nimmt die Paralyse der Jugendlichen ein, die schon in den 
Kinderjahren, spätestens in den Entwicklungsjahren einsetzt und auf 
Erbsyphilis beruht. 

Bei den Männern überwiegen die Krankheitsziffern der höheren 
Gesellschaftsklassen, bei den Frauen sind die niederen Klassen stark 
betroffen, die höheren selten. Dem Beruf nach sind unter den 
Männern vorzugsweise Offiziere, höhere Beamte und Kaufieute, Arzte, 
Arbeiter in heißen Betrieben, Gastwirte, Kellner, angeblich in besonderem 
Maße auch Eisenbahnangestellte (mir ist das übrigens nicht vorge¬ 
kommen) disponiert. Ledige sollen häufiger an Paralyse erkranken, 
als Verheiratete. Dagegen ist die Zahl der Fälle von konjugaler 
Paralyse ziemlich groß, also Fälle, in denen zwei Ehegatten gleich¬ 
zeitig oder kurz hintereinander paralytisch bez. tabetisch werden; 
während paralytische Nonnen noch nicht beobachtet worden sind, 
sind Prostituierte besonders häufig paralytisch, mindestens 5 mal so 
häufig als andere Frauenspersonen. 

Der Einfluß der erblichen Anlage wird bei der Paralyse wohl 
ziemlich allgemein niedriger eingeschätzt als bei anderen Psychosen, 
wie sich das aus der gleich noch weiter zu besprechenden Athiologie 
erklärt, und nur wenige Psychiater schreiben ihr eine größere Be¬ 
deutung zu. 

Daß die einzige wirkliche und wesentliche Ursache der pro¬ 
gressiven Paralyse die Syphilis ist, darf nunmehr wohl mit Sicher¬ 
heit angenommen werden. Bis in die neuere Zeit schrieb man ja der 
Lues immer schon eine ganz überwiegende Bedeutung in der Ätio¬ 
logie der Paralyse zu, da es aber vielfach außerordentlich schwer 
war, Syphilis im Vorleben des Kranken festzustellen, so blieb immer 
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ein mehr oder weniger großer Rest von Kranken übrig, bei denen 
man nicht anf vorausgegangene Lnes znkommen zu können glaubte 
nnd nach andern Ursachen suchen mußte. Beispielsweise habe ich 
in den Berichten der sächs. Landesanstalten gefunden, daß in den 
4 Jahren von 1903 bis 1907 durchschnittlich angeblich nur 
46,5 Proz. der Paralytiker syphilitisch gewesen waren, während zu 
gleicher Zeit freilich die Zahl der Syphilitiker bei andern Psychosen 
ganz minimal war. Von anderer Seite sind bei genauen Unter¬ 
suchungen und unter günstigeren Umstanden als in den genannten 
Landesanstalten sehr viel höhere Prozentzahlen gefunden worden, 
nnd zwar wachsen in den neueren Statistiken die Zahlen immer mehr 
an und steigen bis zu 90 Proz., so namentlich in der Statistik von 
Alzheimer in Frankfurt Daß alle Fälle von früherer Syphilis durch 
die Anamnese aufgedeckt werden würden, war von vornherein ganz 
unwahrscheinlich, und man mußte die gefundenen Zahlen immer nur 
als untere Grenze ansehen. Um diese Grenze zu überschreiten, 
bedurfte es der erst in neuester Zeit zugänglich gewordenen sero¬ 
logischen und zytologischen Untersuchungen. Diese haben gezeigt, 
daß bei der Paralyse regelmäßig sich diejenigen Krankheitszeicben 
finden, die kennzeichnend für die syphilitischen Leiden sind, Aus¬ 
nahmen wenigstens nur ganz verschwindend Vorkommen. Das 
Wassermannscbe Verfahren gibt eine positive Reaktion, allerdings 
nicht nur bei Syphilis und Paralyse (bez. Tabea), sondern auch bei 
Malaria und der Schlafkrankheit — das kommt-aber für unsere 
Verhältnisse praktisch nicht in Betracht. 

Ist aber syphilitische Ansteckung bez. Erbsyphilis die unerläß¬ 
liche Vorbedingung für das Zustandekommen der Paralyse, so erklären 
sich damit noch nicht ohne weiteres alle betreffenden Vorgänge und 
nicht die speziell auslösenden Ursachen für die Entwicklung der 
Paralyse. Es handelt sich hierbei offenbar um sehr verwickelte 
Verhältnisse, über die hier zu berichten zu weit führen, auch die 
Herren Juristen nicht besonders interessieren dürfte. Ich will nur 
folgendes bemerken: Zunächst ist die Tatsache nicht ohne weiteres 
erklärlich, daß in manchen Ländern die Lues sehr häufig, die Paralyse 
aber sehr selten oder ganz unbekannt ist Auch bei uns wird ja 
nur ein kleiner Bruchteil der Syphilitiker paralytisch; das könnte 
durch persönliche Eigenschaften bedingt sein, wahrscheinlicher ist 
aber, daß ein Gift aus bestimmter Quelle im besonderen Grade die 
Fähigkeit besitzt, syphilitische Späterkrankungen zu erzeugen; 
wenigstens wird über Fälle berichtet, wo 4—5 Männer bei einer 
Person sich ansteckten und alle oder fast alle paralytisch wurden. 
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Weder diese Tatsache, noch Bezugnahme auf Klima, auf besonders 
leichten Verlauf der Syphilis in manchen Ländern, reichen zur Beant¬ 
wortung der vorliegenden Frage aus, und man wird wohl annehmen 
müssen, daß der Unterschied in der Empfänglichkeit für Paralyse in 
der Verschiedenheit der Völker selbst und hier wieder in ihren 
Lebensgewohnheiten begründet sei. Hierbei wird dem Alkoholgenuß 
erhebliche Bedeutung zugeschrieben, und der Umstand, daß die für 
Paralyse nicht empfänglichen Völker ganz oder nahezu alkoholfrei 
sind (so z. B. die obenerwähnten Bosnier gegenüber den Kroaten) 
und bei Europäisierung und Alkoholgewöhnung sehr bald die Para¬ 
lyse erscheint, läßt diese Vermutung nicht unbegründet erscheinen, 
namentlich in der Form, daß nicht sowohl die Schädigung des 
einzelnen als die der allgemeinen Volksgesundbeit durch den Alkohol¬ 
mißbrauch in Frage kommt Das ist jedenfalls sicher, daß Alkohol¬ 
exzesse die häufigste Gelegenheitsursache zu syphilitischer Infektion 
sind. 

Früher wurde die geistige und gemütliche Überanstrengung und 
Überreizung des Kulturlebens als eine der wichtigsten Ursachen der 
Paralyse angesehen. Jetzt wird sie wohl nur als Hilfsursache ange¬ 
sprochen. Aber auch das trifft meines Erachtens gewiß nicht zu, und 
keinesfalls kann der angestrengtesten geistigen und körperlichen Arbeit 
an sich die Schuld an der Entwicklung der Paralyse zugeschrieben 
werden. 

Warum hier die Syphilis Paralyse im Gefolge hat und dort nicht 
wissen wir nicht mit einiger Bestimmtheit zu sagen. Kraepelin gibt 
der Idee Ausdruck, daß ursprünglich die Syphilis auch bei uns die 
anscheinend so spät erst aufgetretene Paralyse nicht erzeugt haben 
möge, sondern daß, wie die Lues gegen früher ihren Charakter ver¬ 
ändert habe, aus einer stürmisch auftretenden epidemischen Krankheit 
eine schleichende endemische geworden sei, die lange Durchseuchung 
durch sie eine Umstimmung des Volkskörpers in dem Sinne bewirkt 
habe, daß sich dem Gift neue Schädigungsmöglichkeiten eröffnet 
haben, es aber auch denkbar wäre, daß die züchtende Einwirkung 
des Kulturlebens uns zwar zu höherer geistiger Leistungsfähigkeit 
potenziert habe, anderseits aber sicherlich uns durch Verweichlichung 
geschädigt und uns gewisser innerer Schutzvorrichtungen beraubt 
habe, die bei unkultivierten Völkern noch wirksam wären. Es ist 
das eine ansprechende Hypothese, die der festeren Begründung aber 
ohne Zweifel noch bedarf. 

Auch Kopfverletzungen hat man eine ursächliche Bedeutung für 
die Entwicklung der Paralyse beigemessen. Es erscheint das nicht 
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genügend begründet und liegt wohl eine Verwechslung mit anderen 
Hirnerkrankungfen vor. 

Einfach eine Spätform der Syphilis, eine tertiäre Lues in der 
Paralyse zu sehen, ist nun freilich nicht angängig. Dagegen spricht 
schon die Verschiedenheit des Zeitraums, in dem Hirnlues einerseits 
und Paralyse andererseits in die Erscheinung treten; die erstere setzt 
schon im ersten Jahre ein und erreicht in vier Jahren etwa den Höhe¬ 
punkt der Häufigkeit, während Paralyse vor dem 3. Jahre ganz be¬ 
stimmt nicht auftritt und erst im 10. bis 15. Jahre die größte Häufig¬ 
keit erreicht. Weiter sprechen dagegen die von den spezifisch syphi¬ 
litischen durchaus abweichenden anatomischen Befunde und endlich 
auch die Ergebnisse der neueren zytologischen Untersuchungen. 

Eine zweite Hypothese (Strümpell, Möbius) nimmt einen nur 
mittelbaren Zusammenhang zwischen Syphilis und Paralyse derart 
an, daß bei ersterer ein chronisches Gift erzeugt werde, das zerstörend 
auf die verschiedenen Abschnitte des Nervensystems einwirke. Eräpelin 
endlich meint, daß die Paralyse in noch ausgeprägteren Formen als 
die sonstigen syphilitischen Erkrankungen eine schwere allgemeine 
Ernährungsstörung darstelle, bei der die Hirnerkrankung zwar die 
wichtigste und auffallendste, aber doch nur eine Teilerscbeinnng 
schwerer Störung in den verschiedensten Organen des Körpers sei, 
die auf einer durch ein Krankheitsgift bedingten Stoffwechselerkrankung 
beruhe, wenn man auch über das Wesen dieses Bindeglieds zwischen 
Syphilis und Paralyse sich keine bestimmte Vorstellung machen könne. 
Diese Andeutungen mögen genügen. 

Die Behandlung der progressiven Paralyse gehört nicht in den 
ßabmen dieses Referats und ich will nur folgendes kurz erwähnen. 
Die prophylaktische Bekämpfung der Paralyse fällt nach dem Er¬ 
wähnten zusammen mit der systematischen und energischen Bekämp¬ 
fung der Syphilis, deren bisheriger Erfolg gerade für die Paralyse 
um so weniger von wirksamer Bedeutung sein konnte, als nach 
Fourniers und anderer Erfahrungen gerade die anscheinend leichten 
Syphilisfälle so häufig Paralyse nach sich ziehen, weil sie eben ihrer 
„ Leichtigkeit“ halber nicht gründlich behandelt zu werden pflegen. 

Wenn die Paralyse einmal zum Ausbruch gekommen ist oder 
sich gar bereits in einem vorgeschrittenen Stadium befindet, bleibt 
eine antisyphilisische Kur, das darf man wohl sagen, fast immer 
wirkungslos oder schädigt sogar den Kranken; dasselbe gilt in noch 
höherem Grade von der früher einmal recht beliebten Methode der 
Einreibung des Schädels mit Brechweinsteinsalbe, wobei durch die 
vermeintlich ableitende Entzündung manchmal schauderhafte Wirkungen 
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erzielt wurden. Die neuerdings gemachten Kurversuche mit dem 
recht gefährlichen Atoxyl, das bei der Schlafkrankheit mit Nutzen 
angewendet worden war, sind ohne Erfolg geblieben, vielleicht wird 
es aber möglich werden, mit dem relativ unschädlichen Salvarsan, 
das ja bei der Behandlung der Syphilis so „verblüffende“ Erfolge 
gezeitigt hat, in den Anfangsstadien der Paralyse Heilwirkungen zu 
erzielen, doch ist, von wenigen Fällen abgesehen, in denen Besserung 
eingetreten sein soll, hier noch alles zu tun; — vorgeschrittenere 
Fälle wird auch dieses Mittel ganz bestimmt nicht heilen. — Bei der 
jetzigen Sachlage wird man immer noch mit der rationellen Pflege 
der Paralytiker unter Anwendung aller modernen Hilfsmittel und mit 
sorgfältigster Behandlung aller Episoden (namentlich der paralytischen 
Anfälle) und Nebenerscheinungen sich begnügen müssen. 


n. 

Dementia senilis 

(Geistesstörungen des Greisenalters) mit Berücksichtigung ihrer 
forensischen Bedeutung. 

Vortrag gehalten in der forensisch-psychiatrischen Vereinigung zu Dresden 

von 

Dr. med. Curt Ackermann, 

Oberarzt an der K. Sächs. Heil- und Pflegeanstalt Sonnenstein. 

Alle Organe des menschlichen Körpers erleiden im höheren Alter 
eine Abnahme. Das Fettpolster schwindet, in vielen Fällen wird die 
Haut welk, die Augen verändern sich in verschiedener Hinsicht, die 
Knochen und Gelenke werden gleichfalls in Mitleidenschaft gezogen. 
Das Greisengehirn macht hiervon keine Ausnahme, es nimmt an 
der dem späteren Alter im allgemeinen eigenen Abnützung der Ge¬ 
webe ohne entsprechenden Wiederersatz teil, und diese Abnutzung 
kann dann zu sehr merkbaren Verminderungen des Hirngewichts — 
um ein Siebentel und mehr — führen. Für die geistige Verfassung 
der senil werdenden Individuen sind von großer Wichtigkeit auch 
die Zustandsveränderungen an den arteriellen Blutgefäßen, die trotz 
der Verschiedenheit der histologischen Verhältnisse zu dem gemein¬ 
samen Ergebnis führen, daß nicht nur die gesamte allgemeine Er¬ 
nährung der nervösen Substanz des Gehirns notleidet, sondern auch 
an einzelnen Stellen leicht herdförmige gröbere Störungen der Zirku- 
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lation mit Untergang nervöser Elemente eintreten können. Hierbei 
mag nicht unerwähnt bleiben, daß die Arteriosklerose nicht selbst eine 
regelmäßige charakteristische Erscheinung des Alters ist — denn sie 
ist bei der genauesten Durchsuchung des Gefäßsystems von Greisen 
im Alter von 80—100 Jahren am Sektionstische vermißt worden, ob¬ 
wohl der Körper sonst alle Zeichen der Seneszenz hatte —, sondern 
die physiologische Gefäßinvolution des höheren Alters ist als prädis¬ 
ponierendes Moment für die Entwicklung der Arteriosklerose anzusehen. 
Die letztere, die Verhärtung und Verkalkung der Schlagadern ist aber 
von hoher Wichtigkeit für Altersveränderungen am Nervensystem und 
besonders auch für das senium praecox, der früh- und vorzeitig ein¬ 
tretenden Greisenhaftigkeit. 

Diese eben genannten Veränderungen bedingen es nun, daß die 
Gehirne vieler geistig im allgemeinen gesunden Greise auf geistigem, 
psychischem Gebiete mangelhaft funktionieren. Nur im mäßigen Um¬ 
fange kann das alte Gehirn in solchen Fällen neue Vorstellungen 
aufnehmen und verarbeiten. Die geistige Beweglichkeit leidet. Nur 
selten ist das Greisenalter noch schöpferisch, wobei natürlich zu¬ 
gegeben werden soll, daß es auch Ausnahmen hiervon gibt. Zu er¬ 
innern ist hierbei an Humboldt, der im Greisenalter seinen Kosmos 
schreibt, an Goethe, der in diesem Alter seinen Divan dichtet, an 
den neunzigjährigen Sophokles, an Kant, an Plato, der als Greis 
sein reifstes Werk vollendete, Haydn, Tizian u. a., die noch in 
hohem Alter hervorragendes leisteten (vgl. Bresler-Erdmann). 

Als Thema des vorliegenden Referats ist zwar zunächst die 
Dementia senilis genannt, die Besprechung betrifft aber nicht bloß die 
wirklich eingetretene Demenz, sondern es soll hier gehandelt werden 
im allgemeinen von seniler Seelenstörung. Eine derartige krankhafte 
psychische Veränderung im Senium braucht aber durchaus nicht 
immer, wie man das vielleicht von vornherein dnrch die Bezeichnung 
„Dementia senilis“ anzunehmen geneigt ist, den Stempel des Schwach¬ 
sinns oder gar Blödsinns zeigen. Es sind vielmehr hierunter zu begreifen 
alle die Erscheinungen, die auch unter normalen Verhältnissen das 
Greisenalter von den mittleren Lebensjahren unterscheiden und den 
senilen Störungen einen eigenartigen Zug verleihen. Gerade so wie 
die pathologisch-anatomischen Veränderungen der Dementia senilis 
nur in bezug auf die Intensität sich unterscheiden — diese Tatsache 
ist neuerdings wieder in der großen Arbeit von Alzheimer bewiesen 
worden — von den bei geistig noch gesunden, normalen Greisen nach¬ 
weisbaren krankhaften Veränderungen des Gewebes, so nehmen eben* 
auch alle die Züge, welche für das normale Greisenalter charakte- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



336 


XII. Ackermann 


ristisch sind, bei der senilen Seelenstörnng an Intensität bis zu krank¬ 
hafter Höhe zn. Die Vergeßlichkeit steigert sich bis zur Gedächtnis¬ 
schwäche, das mangelhafte Interesse für die Vorgänge in der Gegen¬ 
wart zur Teilnahmslosigkeit, die Redseligkeit vieler Greise — der 
senex loquax ist ja zum geflügelten Wort geworden — zu ideen¬ 
flüchtigem Schwatzen, die Neigung anderer zu misanthropischen Be¬ 
trachtungen zu ängstlichen Verstimmungen und unbegründeten Klagen. 
Die Peinlichkeit, mit der ältere Leute auf ihren körperlichen Zustand 
Acht geben, gibt Anlaß zu hypochondrischen Wahnvorstellungen, das 
starre Festhalten an einzelnen Ideen, wie wir es bei alten Leuten be¬ 
obachten, zu mehr oder minder fest fixierten Wahnideen, das Miß¬ 
trauen gegen die Umgebung, welches nicht selten den Greis be¬ 
herrscht, zu ausgesprochenen Verfolgungs- und Vergiftungsideen usw. 
(Cramer). 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Übergänge auch hier 
auf diesem Gebiete oft recht fließende sind, daß im einzelnen Falle 
dem subjektiven Empfinden des Gutachters weiter Spielraum gegeben 
ist. Immerhin ist aber daran festzuhalten, daß von dem physio¬ 
logischen Rückgänge des Geistes im Greisenalter abzugrenzen ist der 
auf einer viel bedeutenderen Abnahme der Nervensubstanz, auf einer 
ausgesprochen krankhaften Veränderung des Nervengewebes beruhende 
Altersschwachsinn, die senile Seelenstörung, die im Durchschnitt 
zwischen dem 65. und 75. Lebensjahre einsetzt In ihrer stärksten 
Ausprägung führen die psychischen Veränderungen der Greise zum 
Krankheitsbilde des Altersblödsinns, der Dementia senilis. Den Grund¬ 
zug dieses Leidens bildet dann eine allmählich fortschreitende eigen¬ 
artige psychische Schwäche, in der die Abnahme der Merkfähig¬ 
keit und des Gedächtnisses als besonders kennzeichnende Züge 
auftreten. Die Auffassung äußerer Eindrücke ist erschwert und ver¬ 
langsamt Die Außenwelt wird nur noch in großen Umrissen auf¬ 
gefaßt, Feinheiten, kleinere Abweichungen werden nicht mehr bemerkt, 
der Zusammenhang verwickelter Erscheinungen wird nicht mehr ver¬ 
standen, das wesentliche nicht mehr herausgefunden. Dazu gesellen 
sich erhebliche Störungen der Aufmerksamkeit, der Kranke ist einer¬ 
seits leicht ablenkbar, andrerseits wieder nicht zu fixieren. Er ver¬ 
mag kein klares Verständnis der täglichen Vorkommnisse zu ge¬ 
winnen. 

Sehr erheblich sind zunächst regelmäßig die Störungen des 
Gedächtnisses. Zwar die Erinnerung an längst entschwundene 
Tage haftet zunächst noch leidlich fest, ja einzelne Erlebnisse aus 
früher Kindheit tauchen nicht selten mit erstaunlicher Lebhaftigkeit 
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wieder auf, um in weitschweifiger Breite immer von neuem vor- 
gebracbt zu werden. Schon Aristoteles verglich das schlechte 
Gedächtnis der Greise mit dem der kleinen Kinder und erklärt es bei 
beiden mit der starken „Bewegung“, — hier der Zunahme, dort der 
Abnahme — in der sie sich befinden. Von Ri bot wird die eigen¬ 
tümliche Erscheinung, daß nach der Gegenwart hin der Gedächtnis¬ 
inhalt abnimmt, unter das allgemeine biologische Gesetz gestellt: dans 
l’ordre biologique, la dissolution se fait dans l’ordre inverse de 
Involution. Ein anderer Autor hat recht, wenn er sagt: die Erinne¬ 
rungen verwischen sich im Greisenalter in umgekehrter Ordnung, 
wie die Eindrücke aufgenommen worden sind; zuerst verschwinden 
die neuesten, welche die schwächsten, zuletzt die ältesten, welche die 
dauerhaftesten sind. 

Allmählich versagen auch die eingelernten Fähigkeiten, der 
Kranke vergißt fremde Sprachen, kann sich auf Namen und Zahlen 
nicht mehr besinnen, rechnet schlecht, macht grobe Fehler in seinen 
Dienstgeschäften. Namentlich aber beginnt, wie wir eben gesehen 
haben, das Gedächtnis für die jüngste Vergangenheit immer zahl¬ 
reichere und unbegreiflichere Lücken aufzuweisen. Infolge ein¬ 
tretender Merk Störung geht die Gegenwart fast spurlos, ohne zu 
haften, an dem Kranken vorüber: sie ist ihm schon nach kurzer Zeit 
völlig entschwunden, weil sie keinen Widerhall in seinem Innern 
findet. Er vergißt, was er gestern, vorgestern getan hat, erzählt im 
Laufe einer Unterhaltung dieselben allbekannten Geschichten zum 
zweiten Male, ohne es zu bemerken, findet sich in seiner neuen, 
manchmal allerdings auch in seiner alten, lange innegehabten Woh¬ 
nung — Referent hat einen solchen, kürzlich zugeführten Kranken 
auf seiner Abteilung, von dem dies berichtet wurde — nicht mehr 
zurecht, weiß sich auf die Namen alter Bekannter nicht mehr zu be¬ 
sinnen und verwechselt die Personen seiner Umgebung. Zuletzt 
kommt es zu einer Verarmung des VorstellungsschatzeB, deren Folge 
uns in der außerordentlichen Dürftigkeit und Einförmigkeit des 
Gedankeninhaltes entgegentritt 

Zugleich erfahren die wirklichen Erinnerungen nicht nur vielfach 
willkürliche Abänderungen, sondern die Lücken werden häufig durch 
allerlei Erdichtungen ausgefüllt Oft mischt der Kranke ganz ver¬ 
schiedene, zeitlich auseinanderliegende Vorgänge zusammen und ver¬ 
sieht sie mit willkürlichen Zutaten. Durch geeignete Fragen kann 
man derartige Erfindungen, durch die er gewissermaßen unwillkürlich 
seine Unklarheit über die wirkliche Vergangenheit zu bemänteln 
sucht, hervorrufen und ihn zu neuen Ausschmückungen anregen. 
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Dabei läßt sich oft ein gewisses Gefühl der Unsicherheit feststellen, 
der Kranke verbessert sich, nimmt auf eindringlichen Vorhalt seine 
Aussagen zurück, meint, er sei ganz irre, nicht recht im Kopfe. 

Die Anpassungsfähigkeit und die Beweglichkeit des 
Denkens erleidet schwere Einbuße; die schöpferische Tätigkeit ver¬ 
sagt Das altgewohnte Spiel erstarrter Vorsteilungsverbindungen 
erhält sich noch in stetem Kreisläufe, aber es ist keiner weiteren 
Entwicklung fähig, keiner Anregung mehr von außen zugänglich. 
Daraus erklärt sich der völlige Mangel an Verständnis für fremde 
Anschauungen und Verhältnisse, der störrische Eigensinn, mit dem 
das Althergebrachte festgehalten wird. 

Zugleich wird das geistige Rüstzeug mangelhafter, die Hand¬ 
habung schwerfälliger. Neben der Unbelehrbarkeit entwickelt sich 
die Leichtgläubigkeit, die den günstigen Boden für die Entstehung 
von Wahnbildungen abgibt Meist pflegen sich diese im Rahmen 
übertriebener Krankbeitafurcht und unsinnigen Mißtrauens oder kin¬ 
discher Selbstüberschätzung zu halten. Der Kranke betrachtet die 
Gegenwart, deren veränderte Strebungen er meist schwer versteht, 
nicht ohne Argwohn; ohne gerechte Veranlassung wird er gelegent¬ 
lich auch mißtrauisch gegen Personen, die das Mißtrauen keineswegs 
verdienen. 

Andrerseits treten nicht selten unsinnige Größenideen hervor. 
Alle diese Wahnbildungen sind flüchtig und widerspruchsvoll, werden 
nicht in inneren Zusammenhang gebracht, tauchen auf und ver¬ 
schwinden wieder. In einzelnen Fällen treten Sinnestäuschungen 
hinzu, bisweilen wohl unter alkoholischen Einflüssen. 

Die Unklarheit und Zusammenhangslosigkeit 4er Wahrnehmungen 
wie die Erschwerung des Denkens führt gewöhnlich zu einer ge¬ 
wissen Trübung des Bewußtseins. Der Kranke lebt halb wie 
im Traume, vermag Wirklichkeit und Einbildungsvorstellung nicht 
mehr scharf auseinanderzuhalten, erscheint benommen und verwirrt. 
Vorübergehend kann sich die Unklarheit zu einer Art Dämmer¬ 
zustand steigern, indem der Kranke seine Lage, die Ereignisse und 
Personen seiner Umgebung in deliranter Weise umdeutet. 

Im Gemüts leben der Kranken macht sich eine fortwährende 
Verödung bemerkbar. Sie werden stumpf und teilnahmslos, ihre 
Empfänglichkeit für die Leiden aber auch für die Freuden des Da¬ 
seins nimmt ab. In den Vordergrund des Interesses tritt mehr und 
mehr das eigene Ich und die Befriedigung der persönlichen Bedürf¬ 
nisse und Launen. Das körperliche Wohlbefinden, das Essen und 
Trinken, die Verdauung, der Schlaf, der Tabak gewinnen eine ganz 
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besondere Wichtigkeit. Vielfach zeigt sich ein sinnloser Geiz, die 
Neigung Geld zusammenzuscharren, häufig entwickelt sich ein 
mürrisches, unzufriedenes, grilliges oder weinerlich rührseliges, gräm¬ 
liches Wesen. Bei anderen Kranken dagegen herrscht eine leere,- 
läppische Heiterkeit Alle 'diese Stimmungen sind sehr oberflächlich 
und vielfachem, oft jähen Wechsel unterworfen. 

In einer Reihe von Fällen kommt es zu ausgeprägten De¬ 
pressionszuständen. Es treten Verfolgungsideen auf, die sich 
vielfach gegen die nächsten Angehörigen richten. Daneben werden 
auch Versündigungsideen geäußert Häufig sind Selbstmordgedanken: 
Die Kranken möchten sterben, gehen ins Wasser, suchen aus dem 
Fenster zu springen, sich zu erdrosseln, ihr Haus in Brand zu stecken. 
Nach Ilberg (Aus Natur und Geisteswelt: Geisteskrankheiten) fällt 
in Preußen die höchste Selbstmordziffer bei Männern zwischen das 
50. und 60. Jahr, aber in der Zeit nach dem 60. Lebensjahre ge¬ 
schehen noch Vs aller männlichen Selbstmorde. Auch in Sachsen 
finden wir die meisten Selbstmorde zwischen dem 50. und 60. Jahre, 
aber noch '/& der männlichen und Vß der weiblichen Selbstmörder 
legen erst nach dem 60. Lebensjahre Hand an sich selbst! 

Das äußere Verhalten der Kranken ist ein sehr verschiedenes. 
Manche werden einfach kindisch, sind aber dabei harmlos. Sie können 
ohne Schwierigkeiten in ihren Familien, in Pfründen und Siechen- 
häusern verpflegt werden. Andere werden unzugänglich und ab¬ 
lehnend, gehen nicht mehr unter die Leute, antworten auf keine Frage, 
erwidern keine Begrüßung, schließen sich in ihrer Wohnung ab, 
lassen niemanden ein, sorgen nicht mehr für Kleidung und Nahrung, 
waschen sich nicht, verkommen und verwahrlosen in Schmutz und 
Ungeziefer. Zeitweise beobachtet man auch Stuporzustände. 

Die Unklarheit und Verworrenheit der Kranken führt zu 
allerlei absonderlichen, unter Umständen bedenklichen Handlungen: 
Sie laufen zwecklos herum, verirren sich, entkleiden sich am Tage, 
weil sie glauben, es sei Schlafenszeit, gehen in Unterkleidern auf die 
Straße, wursteln in ihren Sachen herum, sammeln allen möglichen 
Plunder, sind äußerst unsauber, „schweinisch“, werfen Soda ins Essen, 
hantieren unvorsichtig mit Licht Sie verlegen wichtige Papiere, zer¬ 
schneiden Kupons, verkramen ihr Geld, nächtigen in fremden Häusern 
oder Scheunen, brechen Türen auf, um etwas fortzunehmen, machen 
überall Schulden, verschenken und verschleudern sinnlos ihre Habe. 
Eine Kranke Kraepelins, dessen jetzige Auffassung von der De¬ 
mentia senilis in dem klinischen Teile dieses Referates wiedergegeben 
ist, zündete ihr Bett an, in der Meinung, den Ofen zu heizen; eine 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



340 


XII. Ackermann 


andere tat dasselbe, um die Kissen zu trocknen; noch , eine andere 
schmierte sich Pech in die Haare. Ein Kranker bat die Polizei, ihn 
zu verhaften. Gelegentlich tritt eine Steigerung der geschlechtlichen 
Erregbarkeit hervor. Die Kranken führen schamlose Reden, wollen 
sich scheiden lassen, putzen sich, kleiden sich stutzerhaft, prahlen mit 
zotigen Aufschneidereien, suchen Liebesabenteuer auf, treiben sich mit 
zweifelhaften Frauenzimmern herum, masturbieren. Diese Neigungen 
führen häufig zur Ausbeutung durch Prostituierte und Glücksritter, 
zu bedenklichen Eheschließungen und zu unzüchtigen Angriffen auf 
Kinder, zu Exhibitionen. Einzelne Kranke beginnen stark zu trinken. 
Auf diese Punkte werden wir später bei Betrachtung der forensischen 
Verhältnisse zurückzukommen haben. 

Ganz besonders kennzeichnend für den Altersblödsinn ist die 
nächtliche Unruhe der Kranken. Sobald der Abend naht, werden 
sie lebhaft und verwirrt, packen und suchen zusammen, führen laute 
Selbstgespräche, gehen aus den Betten, suchen nach ihren Kleidern, 
machen sich mit den Bettstücken zu schaffen, nesteln, gestikulieren, 
tänzeln, drängen fort, tappen im Hause herum, schlagen an die Türen, 
schreien und schimpfen; wenn man sie zurückhalten will, werden sie 
rücksichtslos gewalttätig. Gegen Morgen sind sie dann müde und 
schläfrig, nicken bei Tage mitten im Gespräch oder bei der Mahlzeit 
ein. Hier und da beobachtet man eine Art Beschäftigungsdelirium, 
das an alkoholische Krankheitsbilder erinnert und wohl auch öfters 
durch Trunksucht beeinflußt wird. 

In einer Reibe von Fällen besteht dauernde lebhafte Unruhe. 
Die Kranken werden sehr geschwätzig, entwickeln eine planlose Ge¬ 
schäftigkeit, kommen mit aller Welt in Streit, poltern und fluchen, 
nörgeln und zanken, schimpfen in den unflätigsten Ausdrücken; be¬ 
drohen ihre Angehörigen, rufen aus dem Fenster, stöhnen und jam¬ 
mern, greifen plötzlich die Umgebung an. Bisweilen entwickeln sich, 
mit oder ohne einen äußeren Anstoß sehr schnell schwere delirante 
Erregungszustände (seniles Delirium). Die Kranken werden 
unter starker Trübung des Bewußtseins rasch völlig verwirrt, sind 
nicht zu fixieren, halluzinieren und geraten in eine äußerst hochgradige 
Erregung, die binnen kurzem für sie verhängnisvoll werden kann. 
(Wir haben erst kürzlich in unserer Anstalt einen solchen Fall gehabt, 
der in wenigen Tagen in diesem Zustande zugrunde ging.) Aus ihren 
kaum verständlichen Reden entnimmt man, daß sie sich vergiftet, ver¬ 
hext glauben, daß der Teufel vor der Tür steht, Leute mit Beilen, 
Pistolen und Messern hereindringen, daß ein Schaffot errichtet wird; 
die Polizei ist da, die Welt geht unter. Sie erblicken Gestalten an 
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der Decke, hören Stimmen, Singen, drohende Zurufe, geschlechtliche 
Vorwürfe, es wird Sand in das Zimmer geworfen. Die Umgebung 
wird vollständig verkannt 

Die Stimmung ist dabei meist ängstlich oder gereizt, teilnahms¬ 
los, mürrisch, vorübergehend aber auch heiter und vergnügt Die 
sprachlichen Äußerungen sind ganz zusammenhanglos, bisweilen 
weitschweifig, ideenflüchtig. Die Kranken bringen abgerissene, kaum 
verständliche Worte vor, wiederholen eintönig einzelne Silben, singen 
und deklamieren in rythmischem Tonfall, dabei besteht meist aus¬ 
geprägter Rededrang. Hie und da wird Echolalie beobachtet Die 
Patienten sind sehr unruhig, nahezu völlig schlaflos, drängen sinnlos 
fort, rütteln an den Türen, schlagen Fenster entzwei, schreien und 
brüllen, rufen laut um Hilfe, bitten um ihr Leben. Sie verkriechen 
sich, rutschen auf dem Boden herum, zupfen, zerreißen, wischen, 
schmieren, wälzen und rollen sich, spucken um sich, beißen, knirschen 
mit den Zähnen, widerstreben, verweigern die Nahrung oder sprudeln 
die gereichte Nahrung wieder ans. 

Die Erregung kann ziemlich plötzlich wieder verschwinden, kehrt 
aber auch leicht wieder. In schweren Fällen steigert sie sich mehr 
und mehr, es kommt zu äußerstem Verfalle der Kräfte und zu töd¬ 
lichem Zusammenbruche infolge von Erschöpfung, Schlucklungen- 
entzündnng oder zufälligen Erkrankungen und Verletzungen. 

Die sprachlichen Äußerungen beim Altersblödsinn lassen, wie 
bereits bemerkt, häufig einen gewissen Rededrang erkennen. Die 
Kranken sind entweder überhaupt redselig oder sie geraten, sobald 
man sie anredet, in einen lebhaften Wortschwall. Sie reden meist 
um die Sache herum, bringen allgemeine Redensarten, treffen meist 
nicht den Kern der Sache und der Frager ist gewöhnlich, nachdem 
er die lange Auslassung des Befragten angehört hat, noch genau so 
klug wie vorher. Manche Kranke werden wortkarg, einsilbig und 
völlig stumm. 

Kraepelin hebt aus der Zahl der senilen Störungen drei kleine 
Sondergruppen heraus. Ein sehr auffallendes Krankheitsbild belegt 
er nach Wernickes Vorgang mit der Kahlbaumschen Bezeichnung 
der Presbyophrenie, des Gegenstücks zur Hebephrenie. Diese 
Fälle sind dadurch ausgezeichnet, daß trotz schwerer Störung der 
Merkfähigkeit und des Gedächtnisses die geistige Regsamkeit, die 
Ordnung des Gedankenvorganges und bis zn einem gewissen Grade 
auch das Urteil leidlich erhalten bleiben. Die Kranken sind Zugänge 
lieh und folgen ohne besondere Schwierigkeit auch einem längeren 
Gespräche; sie verstehen die Einzelheilen der sich um sie herum ab- 
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spielenden Vorgänge, aber sie sind doch gänzlich außerstande, sich 
irgendwie ein klares Bild von ihrer Lage und dem tieferen Zusammen¬ 
hänge der Ereignisse zu machen, allerdings öfters, ohne diese Un¬ 
fähigkeit irgendwie zu empfinden. 

Ob die Presbyophrenie eine eigenartige Erkrankung ist oder nur 
eine Zustandsform darstellt, ist zweifelhaft, Eraepelin hält das letztere 
für wahrscheinlicher. Jedenfalls beobachtet man bei einfachem Alters¬ 
blödsinn vorübergehend ganz ähnliche Bilder, die dann durch Wieder¬ 
kehr der Klarheit ihr früheres Gepräge wieder gewinnen können; 
andererseits kann die Presbyophrenie durch Verlust der geistigen und 
gemütlichen Regsamkeit in einfache, stumpfe Verblödung übergehen. 
Bisweilen sieht man jedoch das Krankheitsbild eine Reibe von Jahren 
ziemlich unverändert fortbestehen. 

In einer kleinen weiteren Gruppe von Fällen treten neben den 
Erscheinungen des Altersblödsinns diejenigen arteriosklerotischer 
Hirnveränderungen stärker hervor. Das psychische Krankheitsbild 
scheint sich von dem bisher geschilderten nicht wesentlich zu unter¬ 
scheiden, vielleicht überwiegen mehr die depressiven ängstlich-weiner¬ 
lichen Stimmungen und dementsprechende Wahnbildungen. Dagegen 
werden häufigere Anfälle beobachtet, plötzliche Schwächeanwand¬ 
lungen, starker Schwindel, unvermitteltes Versagen der Sprache, halb¬ 
tägige Bewußtlosigkeit 

Weiterhin ist nach Kraepelin eine Anzahl von Rillen bemerkens¬ 
wert, bei denen das klinische Bild längere Zeit hindurch von Wahn¬ 
bildungen beherrscht wird, nennen wir es „senilen Verfolgungs¬ 
wahn“. 

Die körperlichen Begleiterscheinungen des Altersblöd¬ 
sinns sind außer der regelmäßigen Störung des Schlafes ein sehr be¬ 
trächtlicher Rückgang des allgemeinen Kräftezustandes, gewöhnlich 
auch eine Abnahme der Eßlust Die abgemagerten Kranken sehen 
mit ihren gerunzelten Zügen und der fahlen Gesichtsfarbe meist noch 
älter aus, als sie wirklich sind; ihre Muskulatur ist schwach. Den 
ergrauten spärlichen Haarwuchs, die zahnlosen Kiefer, den Greisen- 
bogen an der Hornhaut, die Linsentrübungen, die Schwerhörigkeit 
finden wir als allgemeine Zeichen des Greisenalters auch bei unseren 
Kranken wieder. Dazu gesellen sich noch häufig allerlei Krankheits- 
erscbeinungen, Bronchitis, Krampfadern und Unterscbenkelgeschwüre, 
Lungenerweiterung, Brnchleiden, Gebärmuttervorfälle, Ödeme, Sohenke- 
halsbrüche, Stuhl Verstopfung, fortwährender Juckreiz. Sehr oft finden 
sich arteriosklerotische Veränderungen, Verbreiterung des Herzens, 
harter, kleiner, frequenter Puls, Erhöhung des Blutdruckes. 
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Auch die Störungen von seiten des Nervensystems deuten zum 
großen Teile auf die Verbindung mit arteriosklerotischen Ver¬ 
änderungen hin. Hierher gehört der Kopfschmerz. Die Pupillen 
sind häufig eng, verschieden weit, reagieren mangelhaft. In der 
Schlaffheit einer Gesichtshälfte, Abweichen der Zunge, Schwäche oder 
geringeren Schmerzempfindlichkeit einer Seite, Spannungen, Reflex¬ 
steigerung lassen sich hier und da die Spuren von Schlaganfällen 
nachweisen. Eine gewöhnliche Begleiterscheinung des Alters ist das 
Zittern. — Sprache und Schrift zeigen Störungen der verschiedensten 
Art usw., usw. 

Den Abschluß des Leidens bildet in den verschiedensten Ab¬ 
schnitten seiner Entwicklung der Tod, bisweilen durch eine zufällig 
hinzutretende Krankheit, besonders Lungenentzündung, seltener Kar¬ 
zinom (Krebs), Nephritis (Nierenentzündung) oder eine Hirnblutung, 
meist aber im senilen Marasmus durch Versagen des Herzens. 
Namentlich in den deliranten Erregungszuständen ist die Gefahr des 
plötzlichen Zusammenbruchs sehr erheblich. 

An der Leiche finden wir, wie schon eingangs erwähnt, in 
schweren Fällen von Altersblödsinn einen deutlichen Hirnschwund. 
Das Gewicht erleidet nach Forels Wägungen eine mittlere Ver¬ 
ringerung um 200 g; Farkhauser stellte gegenüber den Gehirnen 
geistig gesunder alter Leute eine durchschnittliche Abnahme um 64 g 
fest. Das Volumen des Gehirns nimmt ab, die Hirnhöhlen sind er¬ 
weitert. Die weieben Hirnhäute sind leicht getrübt und verdickt, auch 
die harte Hirnhaut ist nicht selten erkrankt, mit dem verdickten 
Schädeldache verwachsen oder sie enthält Blutaustritte. 

Auf die mikroskopisch wahrnehmbaren Veränderungen des Ge¬ 
hirns möchte Referent hier nicht näher eingehen. 

Er will sich nur darauf beschränken, das Resultat der neuesten 
diesbezüglichen A-lzheimePschen Untersuchungen zu wiederholen, wo¬ 
nach die Dementia senilis pathologisch - anatomisch, sofern sie 
nicht durch arteriosklerotische Herdprozesse kompliziert ist, nur einen 
höheren Grad der physiologischen Altersveränderungen darstellt, aus 
welchen sie sich in allmählichem Übergange fortentwickelt Die 
Hirnrinde verarmt an Markfasern, die Ganglienzellen [erleiden mannig¬ 
fache degenerative Umbildungen und die gliöse Stützsubstanz ver¬ 
dichtet sich. 

Was die Verteilung des Altersblödsinns auf die einzelnen höheren 
Lebensabschnitte anbelangt, so stand die Mehrzahl der Kranken 
zwischen dem 65. und 80. Lebensjahre. Nach Bresler tritt auf Grund 
einer von ihm aufgestellten Übersicht über die forensische Tätigkeit 
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der Irrenanstalten bei zweifelhaften Geisteszuständen von in- 
kriminierten Greisen die Dementia senilis vorwiegend in den sechziger 
Jahren ein. Sie sei also nicht Folge hohen Alters, keine „Schwäche 
hohen Alters“ — wie manche Gesetzbücher — siehe später — de¬ 
finieren —, sondern der Ansdruck davon, daß ein geschwächter 
Organismus den Bedingungen der mit Naturnotwendigkeit und mit 
gewissen Ansprüchen hereinbrechenden Involution nicht gerecht zu 
werden vermag, ähnlich dem Versagen mancher Individuen beim 
Einsetzen der Pubertät — 

Da die gewöhnlichen psychischen Veränderungen der Greise oft 
unmerklich übergehen ip die ausgeprägten Formen des Altersblödsinns, 
so ist eine scharfe Abgrenzung der letzteren von der Gesundheitsbreite 
oft schwer, oft gar nicht möglich. Bis zu einem gewissen Grade ist 
daher die Kennzeichnung des Krankhaften willkürlich. Bestehen 
Wahnideen und stärkere Erregungszustände, so ist die gesunde Grenze 
zweifellos überschritten. Besonders schwer kann unter Umständen 
die Abgrenzung des Altersblödsinns von der arteriosklerotischen Hirn¬ 
erkrankung sich gestalten. Hier sprechen wieder Herderscbeinungen 
für Gefäßerkrankung, doch haben diese Verhältnisse ein nur mehr 
theoretisches Interesse. 

Für die Abgrenzung von syphilitischen Geistesstörungen 
ist besonders maßgebend das Nichtvorhandensein der Komplement¬ 
ablenkung im Blute, der negative Ausfall der Wassermann scheu 
Reaktion. Wenn auch Paralysen mehr in früherem Lebensalter auf- 
treten, so ist es doch auch vorgekommen, daß man demente Paralysen 
bei alten Leuten für Altersblödsinn gehalten hat. Hierbei ist zu be¬ 
rücksichtigen, daß beim Altersblödsinn die Merkstörung viel stärker 
zu sein pflegt als die Abschwächung des Gedächtnisse^. In zweifel¬ 
haften Fällen wird man noch durch die Untersuchung der Rücken¬ 
marksflüssigkeit auf Wassermann Klarheit schaffen können. Ist 
Komplementablenkung vorhanden, so hat man es mit Paralyse zu tun. 

Die Behandlung des Altersblödsinns hat naturgemäß einen 
sehr engen Spielraum. Sie hat sich hauptsächlich auf sorgsame 
körperliche Pflege, Überwachung, Regelung der gesamten Lebensweise, 
Bekämpfung der Angst, der Schlaflosigkeit durch Medikamente und 
Bäder und vorsichtige sonstige Wasserbehandlung zu beschränken. 


Wir kommen nunmehr zur forensischen Bedeutung des 
Altersblödsinns. Nach Bresler hat die Kriminalität geistig erkrankter 
Greise gegenwärtig derjenigen der übrigen Geisteskranken die beiden 
Besonderheiten, daß sie relativ viele Fahrlässigkeitsvergehen und auf- 
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fallend zahlreiche sexuelle Verbrechen aufweist. Im Hinblick auf die 
senile Gedächtnisverminderung könnte man vielleicht erwarten, daß 
fahrlässiger Meineid bei Greisen häufiger vorkomme; es ist dies aber 
nach Bresler nicht der Fall. Andererseits hat dieser Autor darauf 
hingewiesen, daß bei den zweifelhaften Geisteszuständen inkriminierter 
Greise Mordversuche nicht gerade selten sind und zwar war in seinen 
Fällen jedesmal die Ehefrau das Opfer des Delikts. Asch aff enburg 
teilt 1908 in einer Veröffentlichung in der Münchener Mediz. Wochen¬ 
schrift mit, daß die Zahl der in den letzten Jahren wegen Verletzung 
der Eidespflicht bestraften Personen über 70 Jahre sich stets um 4 
herum bewegt habe, also eine geringe sei. Dagegen ist fahrlässige 
Inbrandsetzung ein nicht ungewöhnliches Verbrechen geisteskranker 
Greise. Ferner finden sich häufig Konflikte mit dem Strafgesetzbuch 
wegen Beleidigung, Verleumdung, Hehlerei. Aschaffenburg macht 
ferner darauf aufmerksam, daß Rohbeitsverbrechen, deren Begehung, 
wie vielfache Untersuchungen lehren, meist im Zusammenhang mit 
Trinkaus8cbreitungen entstehen, insbesondere gefährliche Körper¬ 
verletzung, das charakteristische Delikt der Trunkenheit, im Senium 
verschwinden, da bei dem Greis neben der geringeren Neigung zur 
Beteiligung an Trinkgelagen auch eine mangelhafte körperliche 
Elastizität besteht. Diese Erwägungen führen auch zur Erklärung 
des Umstandes, daß die einfachen Diebstähle gegenüber schweren 
Diebstählen häufiger Vorkommen. Es handelt sich meist um Ge- 
legenheitsdiebstäble, und der Umstand, daß es nicht selten ganz un¬ 
geeignete, zufällig in die Hände fallende Gegenstände sind, die der 
Greis sich aneignet, dürfte an sich schon klarer bervortreten lassen 
und darauf hinweisen, daß der Täter sich bei Begehung der strafbaren 
Handlung in einem krankhaften Zustande der Geistestätigkeit befunden 
hat Mehr als der Durchschnitt der strafbaren Handlungen in früheren 
Lebensperioden weisen, wie bereits bemerkt, Hehlerei und Beleidigung 
auf. Die Hehlerei ist nach Asohaffenburg diejenige Methode der Un¬ 
ehrlichkeit, zu der am. wenigsten Aktivität gehört, die infolgedessen 
auch trotz fehlender körperlicher und geistischer Frische begangen 
werden kann. In der Häufigkeit der Beleidigung findet Asch aff en¬ 
burg den Ausdruck der dem Greise am leichtesten möglichen Abwehr: 
auch da, wo die Kraft der Arme versagt, bleibt die Beweglichkeit 
der Zunge unbeeinträchtigt und wo der jugendliche, in Kraft strotzende 
Mann die rohe Gewalt seiner Fäuste verspüren läßt, bleibt dem Greise 
nur das Schimpfwort übrig. 

Als fast spezifisch sind die sexuellen Delikte der geisteskranken 
and zwar männlichen Greise zu bezeichnen. Nach v. K r af f t-E b i n g sind 
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die Unzachtsdelikte der Greise an Kindern motiviert durch physiologisch 
fortbestehende Libido bei durch senile Demenz geschwächter Ethik 
oder am häufigsten durch auf Grund pathologisch-anatomischer Ver¬ 
änderungen im Gehirn wieder erwachte und abnorm starke Libido 
bei gleichzeitiger Geistesschwäche. Dabei kann die Libido isoliert 
bestehen oder Teilerscheinung einer manischen Erregung sein. Der¬ 
selbe Autor vertritt die Ansicht, daß solche Greise zufolge ihrer mangel¬ 
haften Potenz besonders gern Kinder zu Opfern ihrer Lüste wählen 
oder sie beschränken sich auf läppische sexuelle Akte, z. B. Exhibition. 
Die landläufige Erklärung dieses Umstandes, der Greis suche, da er 
mit seiner geschwächten Körperkraft den Widerstand Erwachsener 
nicht zu überwinden vermöge, sich an Kindern zu vergreifen, hält 
Aschaffenburg nicht für die richtige, auch er ist mehr der Ansicht 
von v. Krafft-Ebing, daß die Impotenz die Ursache sei, da der sexuellen 
Begierde nicht die Fähigkeit parallel gehe, nun auch den Beischlaf 
auszuführen. Zur Betastung eines Kindes bedürfe es aber einer 
Erektion z. B. gar nicht. Bresler hat eine Erscheinung aufgedeckt, die 
in diesem Zusammenhänge Aschaffenburg von großer Wichtigkeit 
erscheint: B res ler ist nämlich auf Grund statistischer Nachweise zu 
dem Resultate gekommen, daß die Neigung älterer Männer, sich mit 
jungen Frauen zu verheiraten, mit hohem Alter zunimmt ln fünf 
Jahren schlossen Ehen mit Mädchen unter 20 Jahren im Alter von 
40—50 Jahren: 73—85, im Alter von 50—60 Jahren: 236—411, im 
Alter von 60—70 Jahren: 289—487! 

Sehr wichtig ist, daß die sexuelle Perversion und ethische 
Depravation jahrelang dem Verfall der Intelligenz voraus¬ 
gehen kann; v. Krafft-Ebing hält bei sexuellen Delikten von Greisen 
die Prüfung des Geisteszustandes immer für geboten. Tatsächlich 
pflegen die Gerichte schon erfahrungsgemäß bei Sittlichkeitsverbrechen 
in hohem Alter auf die Möglichkeit geistiger Störungen zu achten, 
und es dürfte deshalb auch noch eine ganze Reihe von Freisprechungen 
hinzuzurechnen sein, wenn man einen völlig, klaren Überblick über 
die Gefährdung der öffentlichen Rechtssicherheit durch die wider¬ 
rechtliche Befriedigung sexueller Begierden seitens der Greise gewinnen 
will. Auch andere Autoren verlangen, daß in jedem Falle bei Sitt¬ 
lichkeitsverbrechen von Greisen der Geisteszustand gerichtsärztlich 
untersucht wird, die Prüfung durch den Richter sei nicht ausreichend. 
Die richtige Auffassung von Fragen, die sachgemäße Beantwortung 
und gewandte äußere Manieren können auch da eine geistige Ge¬ 
sundheit vortäuschen, wo eine längere Beobachtung schwere geistige 
Defekte aufdeckt. Verdacht auf Geistesschwäche bez. Krankheit ist 
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vorhanden, wenn der Delinquent dekrepid ist, sein Geschlechtsleben 
schon Ifingst erloschen war, oder der Trieb, früher nie besonders er¬ 
heblich, mit großer Stärke, Rücksichtslosigkeit, Schamlosigkeit und in 
perverser Richtung sich betätigt. Die Intelligenz kann anfangs gerade 
noch dazu hinreichen, um bei dem Verbrechen die Öffentlichkeit zu 
meiden und die zur Vermeidung der Entdeckung nötige Vorsicht zu 
üben, nicht aber um dem Trieb selbst zu widerstehen und die sittliche 
Bedeutung der Handlung zu ermessen. 

Die perversen geschlechtlichen Handlungen solcher Greise sind 
nach v. Erafft-Ebing (Psycbopathiasexualis) einfach Äqnivalentedes 
unmöglichen physiologischen Aktes; als solche führt er aus den 
Annalen der gerichtlichen Medizin an: Exhibition der Genitalien, 
wollüstiges Betasten der Genitalien von Kindern, Verleitung dieser 
zur Mastupration des Verführers, Onanisierung der Opfer, Flagel¬ 
lation derselben. Auch homosexuelle Neigungen, passive Päderastie, 
manuelle Masturbation und Sodomie ist bei Greisen beobachtet — 

Zustände höchster sexueller Erregbarkeit wie Nymphonanie 
Furor uterinus kommen auch bei früher ehrbaren, der Dementia 
senilis verfallenen Matronen vor. 

L. Kirn hält die Greise, die an Kindern Unzucht treiben, wenigstens 
der Mehrzahl nach nicht für Wollüstlinge, nicht für sexuelle Gourmands, 
die schon alles ausgekostet haben, sondern er findet in ihnen in der 
Regel einfache Leute, deren frühere sittliche Vergangenheit nicht an¬ 
getastet werden kann, die sich bis dahin eines guten Leumunds er¬ 
freut hatten, ja und das sei besonders wichtig, es seien häufig Männer, 
deren natürlicher Geschlechtstrieb seit Jahren, vielleicht schon seit 
Jahrzehnten geschwiegen hatte, die jetzt, wie der populäre Ausdruck 
sagt, in einen neuen Trieb geraten waren. Diese Leute stehen im 
Alter zwischen 60 und 80 Jahren, alle zeigen schon körperlich die 
Zeichen der Seneszenz; psychisch bieten sie bald nur einen gewissen 
Mangel des Gedächtnisses, namentlich für die jüngste Vergangenheit, 
Erinnerungsdefekte aller Art, oft eine gewisse geistige Öde und Armut, 
gemütliche Weichheit mit gleich bereiten Tränen, hypochondrische 
kleinliche Klagen über körperliche Zustände, bald eine gemütliche 
Abstumpfung in bezug auf Familie und Freundschaft oder eine aus¬ 
gesprochene moralische Schwäche dar. Bei einer kleineren Zahl be¬ 
steht bereits eine ausgebildete Dementia senilis. Kirn schildert solche 
Fälle, wo die unzüchtigen Handlungen in den Anfang einer Alters¬ 
verblödung fielen. Die Verurteilung erfolgte bei ihnen unter Annahme 
mildernder Umstände. Das sind Fälle, in denen der von Gramer 
(Monatsschrift für KriminalpsychoL und Strafrechtsreform) gemachte 
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Vorschlag, die bedingte Verurteilung auch bei Greisen an¬ 
zuwenden, in Frage kommen könnte. Dem Gedanken der bedingten 
Verurteilung der Greise liegt nicht wie sonst die Vorstellung zu¬ 
grunde, daß man dem betreffendem Individuum Gelegenheit geben 
will, sich zu bessern, sondern sie wird deshalb empfohlen, weil man 
nicht sicher ist, ob nicht doch eine beginnende senile Seelenstörung 
vorliegt nnd Zeit vergehen lassen will, um zu sehen, wie sich der 
Zustand des Inkulpaten weiter entwickelt. Cramer macht mit Recht 
darauf aufmerksam, daß bei arteriosklerotischer Atrophie und bei 
den präsenilen und senilen Formen der Seelenstörungen lange bevor 
sich intellektuelle und Gedächtnisdefekte nach weisen lassen,, ein gegen 
früher auffälliges Verhalten vorkommt und zum Konflikt mit dem 
Strafgesetzbuch führen kann. Die weitere Entwicklung lehrt dann, 
daß die scheinbar wenig ausgeprägten Störungen in Wirklichkeit 
sehr tief wurzeln und in ihrem Fortscbreiten zur Vernichtung der 
Persönlichkeit, ja zum Tode führen können. 

Eine gesetzticbe Vorschrift, durch die der Richter gezwungen 
werden könnte, in jedem einzelnen Falle die Zurechnungsfähigkeit 
eines Greises zu erörtern, scheint Asch aff enburg nicht wünschenswert 
Sie würde zwar nichts prinzipiell Neues sein, insofern als bei Jugend¬ 
lichen die Frage der strafrechtliehen Verantwortlichkeit stets ex officio 
erörtert und bei dem Schwurgerichte als gesonderte Frage den Ge¬ 
schworenen vorgelegt werden muß. Aschaffenburg meint, die dies¬ 
bezügliche gesetzliche Festlegung würde zu einem Schematismus 
führen, der bedenklich werden könnte, insofern als der Richter ver¬ 
sucht sein würde, die Erörterung der Zurechnungsfähigkeit bei den 
Altersstufen zu unterlassen, die die gesetzlich festgelegten noch nicht 
erreichen. Nach Meinung des Referenten dürfte auch die Begrenzung 
des in Frage kommenden Alters eine schwierige sein, man müßte doch 
zu einer ähnlichen Bestimmung kommen, wie sie z. B. für das jugend¬ 
liche Alter (12.—18. Jahr) normiert ist. Cramer hält den Gedanken, 
daß man für das Greisenalter selbst eine ähnliche gesetzgeberische Vor¬ 
richtung treffe wie für die jugendlichen* Verbrecher und zwar des¬ 
wegen für undurchführbar, weil im Gegensatz zur geistigen Entwicklung 
der Jugendlichen der geistige Abbau im Alter, das Altern, individuell 
außerordentlich großen Schwankungen, die sich über Jahre und Jahr¬ 
zehnte erstrecken, unterworfen ist. — 

Zingerle ist ebenfalls gegen gesetzliche Festlegung der Grenze, 
in welcher das Greisenalter beginnt, sie würde seiner Ansicht nach 
auf große Schwierigkeiten stoßen und den tatsächlichen Verhältnissen 
niemals gerecht werden. Bei einer Abgrenzung z. B. mit dem 65. Jahre 
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müßten alle jene Fälle mit seninm praecox im Alter von 60—65 Jahren 
nnd selbst noch früher unberücksichtigt bleiben, die auf Basis hereditärer 
Belastung, von Konstitutionserkrankungen nnd chronischen Intoxi¬ 
kationen nicht gerade selten sind. — 

Auch Asch affen bürg erscheint es nicht zweckmäßig, den Greisen 
in den Gesetzbüchern eine Sonderstellung einzuräumen. Solche Be¬ 
stimmungen waren zwar in dem bayrischen, oldenburgischen und 
hannoverischen Strafgesetzbuch enthalten und bestehen noch in den 
Gesetzbüchern von Finnland und Schweden. Allerdings stets nur in 
der Form, daß eine Strafbefreiung eintritt, wenn infolge Alters¬ 
schwäche ein Verbrecher „den Gebrauch des Verstandes 
verloren hat“ Brauchbar und den Wünschen Cramers entsprechen¬ 
der ist dagegen eine seit kurzem in Italien bestehende Bestimmung: 
Das Gesetz über die bedingte Verurteilung vom Jahre 1904 dehnt 
die Höchstgrenze, bis zu der die .Anwendung der bedingten Verur¬ 
teilung gestattet ist, bei Greisen über 70 Jahren — ebenso wie bei 
Frauen und Jugendlichen — bis auf 12 Monate aus, während sonst 
bei erwachsenen Männern die Bestimmung nur bei Strafen bis zu 
6 Monaten in Anwendung kommen kann (Bivista penale, Bd. 60, 
S. 383 nach Aschaffenburg). — 

Der vorhin zitierte Kirn hält es für notwendig, daß alle be¬ 
jahrten Leute, die wegen Sittlchkeitsvergehen angeklagt sind, auf- 
ihren Geisteszustand untersucht werden, wobei es besonders wichtig 
ist, sich soviel als möglich ein Urteil über das geistige Vorleben zu 
bilden und den früheren Zustand mit dem jetzigen zu vergleichen, 
eine Forderung, welcher selbstverständlich das Streben fernliegen soll, 
bd jedem solchen Inkulpaten, der in höheren Jahren steht, ohne 
weiteres einen Defekt oder eine Alteration im geistigen Gebiete an¬ 
nehmen zu wollen. — So warnt auch J. L. A. Koch (die psycho¬ 
pathischen Minderwertigkeiten, 1891, S. 350), psychische Änderungen 
des höheren Altere, die bei jedem Menschen auftreten, unter allen 
Umständen für etwas krankhaftes anzuseben; sie sind es, so lange 
sie sich innerhalb physiologischer Grenzen halten, ebensowenig, wie 
die mit dem Einsetzen der übrigen Lebensphasen hervortretenden 
neuen oder doch modifizierten psychischen Regungen und Eigen¬ 
schaften. — 

Nach Kirn beobachtet man nicht selten im Einleitungsstadium 
der senilen Demenz infolge eines Reizzustandes des Gehirns, 
welcher der sich vollziehenden Atrophie vorausgeht, eine mäßige Er¬ 
regung, welche bald zum Trünke, bald zu geschlechtlichem Antriebe 
führt, während infolge des sich gleichzeitig vollziehenden psychischen 
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Schwächezustandes die Wiederstandskraft gegen diesen Trieb mehr 
oder weniger gelähmt ist Er hält die Zurechnungsfähigkeit in solchen 
Fällen nicht für aufgehoben, wohl aber in höherem oder geringerem 
Grade vermindert, während bei ausgebildeter Dementia senilis man 
sich für den Ausschluß der freien Willensbestimmung zur Zeit der 
Tat zu erklären hat 

Das vorliegende Referat möchte nicht geschlossen werden, ohne 
einer Arbeit gedacht zu haben, die Zingerle-Graz, ein Autor, der 
früher schon über Dementia senilis geschrieben (Jahrbuch f. Psvch. 
1899: die Geistesstörungen des Greisenalters), unter dem Titel: Über 
das Greisenalter in forensischer Beziehung im 1. Hefte des Großschen 
Archivs, Jahrg. 1911, hat erscheinen lassen. Dieselbe ist sehr er¬ 
schöpfend und nimmt der Verfasser in ihr Stellung zu der im Vor¬ 
entwurf zu dem österreichischen Strafgesetzbuch vorgesehenen Be¬ 
rücksichtigung des Alters. Der fortschrittlich gedachte Entwurf, in 
welchem die Notwendigkeit betont ist, außer der Beschaffenheit der 
Tat auch die persönlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse des Täters 
zu berücksichtigen, führt unter den mildernden Umständen das 
Alter zwischen 18 und 20 Jahren, sowie das Greisenalter an. 

Zingerle kommt schließlich zu der Forderung, daß für sittliche 
Delikte der Greise an Kindern und Jugendlichen verübt generell der 
Einfluß des Alters anerkannt werden soll, ohne daß die Zuerkennung 
eines Schutzes von der individuellen Betrachtung des einzelnen Falles 
abhängig gemacht werden soll. Seiner Meinung nach ist dies bei 
Senilen der einzige Fall, daß die Deliktsart als solche die Geistes¬ 
veränderung verrät. 

Nach Zingerle ist die Schändung nach allen bisherigen Er 
fahrungen das typische Sittlichkeitsdelikt der Greise und zwar weist 
er besonders darauf hin, nur der männlichen Greise. Das weibliche 
Geschlecht ist in seiner Statistik hierbei ganz unbeteiligt Er geht 
näher auf die Ausführung der Delikte ein und hat gefunden, daß sich 
bei derselben stereotyp die gleichen Schilderungen wiederholen. Die 
Tat beschränke sich regelmäßig auf Aufheben der Kleider, Berühren 
der Genitalien, Einführung des Fingere und Näherung des Gliedes dem 
Genitale, seltener kommen noch Berührung mit dem Munde oder die 
Aufforderung, das eigene Genitale zu berühren, vor, um eine Samen¬ 
entleerung herbeizufübren. Meist handle es sich um Mädchen^ von 
7—14 Jahren, seltener um Kinder von 1—3 Jahren; in einem Falle 
manipulierte der 67 jährige Täter auch an den Genitalien eines 
31/2 jährigen Knaben. Wiederholt seien es Pflegekinder, selbst die 
eigene Tochter, die die Opfer bilden. Ausgeführt wird die Tat häufig 
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im Walde, bei einer zufälligen Begegnung oder in einem Garten 
unter Versprechung von Süßigkeiten oder Geld; mitunter geschieht 
es besonders von Krämern u. dgl. unter Anlockung durch Waren in 
einem dem Laden benachbarten Baume, manchmal auch von Greisen, 
denen Kinder zur Aufsicht übergeben werden und die selbst mit ihnen 
in demselben Zimmer schlafen. In einzelnen Fällen geschieht die 
Ausführung mit Außerachtlassung auch der nötigsten Vorsicht In 
der Kegel ist das Delikt, das zur Verhaftung führt, nicht das erste 
und läßt sich nach weisen, daß dasselbe schon öfters mit demselben 
oder anderen Kindern wiederholt wurde. 

Die Erinnerung an die Tat selbst ist nach Zingerle immer vor¬ 
handen und es erfolgt in der Kegel ein Geständnis: Zwei Behaup¬ 
tungen, die in dieser apodiktischen Form nach Ansicht des Referenten 
wohl nicht zutreffend sein dürften. Geleugnet werde meist nur die 
sexuelle Grundlage des Deliktes oder es werde als Entschuldigung 
Berauschung oder Verführung angegeben. Auch Zingerle meint, 
daß im Alter in manchen Fällen die Neigung zu vermehrten Alkohol¬ 
genuß zunimmt, daß dieser schlechter vertragen werde und rascher 
zur Berauschung führt, als früher. Die Verführung durch sexuell 
verdorbene Mädchen bat in nicht wenigen Fällen, worauf auch Kirn 
und Bloch hinweisen, eine nicht zu unterschätzende Rolle gespielt 

Zingerle führt die gesteigerte sexuelle Erregung und die erhöhte 
Neigung zu Sittlichkeitsdelikten überhaupt bei Greiseu anf dem Alter 
eigentümliche körperliche Veränderungen zurück (Reizung durch ver¬ 
größerte Prostata [Vorsteherdrüse], veränderte Hamzusammensetzung, 
starke Azidität desselben bei Gicht, arteriosklerotische Gefäßver¬ 
änderungen und dadurch bedingte Blutdruckscbwankungen). 

Eine weitere Betrachtung widmet Zingerle dem Umstande, daß 
der Trieb in der überwiegenden Mehrzahl auf die Schändung un¬ 
mündiger Kinder sich richtet. Die vielfach vertretene Anschauung, 
daß die Kinder infolge der verminderten ßeiscblafsfähigkeit von den 
Erwachsenen bevorzugt werden, teilt er nicht. Er glaubt mehr, daß 
eine Verkehrung der Triebrichtung vorliege, die gerade nach dem 
kindlich unentwickelten Körper als Sexualziel ein besonderes Ver¬ 
langen trage und führt zur Unterstützung seiner Hypothese den von 
Bresler geführten Nachweis über die Häufigkeit der Ehen von 
Männern über 60 Jahre mit Mädchen unter 20 Jahren an. Als 
Analogen weist er auf sexuell Übersättigte und Psychopathen hin und 
deren auf das Kind gerichteten Sexualtrieb. 

Für eine Perversion des Triebes spreche auch weiterhin die Er¬ 
fahrung, daß sich der Trieb mitunter auf Knaben richten könne, 
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wie auch Leppmann erwähnt. Dieser habe den Wechsel der Trieb¬ 
richtung darauf zurückgeführt, daß aus Mangel an Kraft, neue 
Phantasievorstellungen zu bilden, die wiedererwachte Geschlechtslust 
zu den Anfängen geschlechtlichen Fühlens, zur Kindheitsepoche zurück¬ 
kehrt, es treten die treu bewährten Eindrücke an die Objekte, welche 
die ersten sexuellen Erregungen veranlaßten, mit erneuter Deutlichkeit 
wieder auf. — Auch Freuds Anschauungen führt Zingerle für diese 
Annahme inB Feld. — 

Besonders betont Zingerle immer wieder die Feststellung, daß 
die Zahl der im allgemeinen Nichtvorbestraften im Greisenalter eine 
auffällig große sei und führt Bresler, Feisenberger, Leppmann 
und deren statistische Angaben an, besondere vermindert aber sei der 
Prozentsatz Nichtvorbestrafter unter den senilen Sittlichkeits¬ 
verbrechern. 

Gleich im Anfang seiner Arbeit erörtert Zingerle die Notwendig¬ 
keit, bei der Beurteilung der Senilen nicht das Hauptgewicht auf die 
Prüfung der Intelligenz zu legen, sondern ebenso die Abänderungen 
der Gefühls- und Willenssphäre zu berücksichtigen. — 

Besondere bemerkenswert ist nach ihm, daß nach der über¬ 
einstimmenden Annahme aller Autoren die senile Involution ein be¬ 
günstigendes Moment für den Ausbruch von ausgeprägten Geistes¬ 
störungen bildet, besondere ausgesprochen sei dies, worauf auch 
Ziehen hinweist, bei schon prädisponierten Individuen. Es könne 
wohl als sicher gelten, daß durch das Senium das Gehirn io einen 
Znstand verminderter Widerstandsfähigkeit gegen innere und äußere 
Schädlichkeiten gerät und auf dieselben in pathologischer Weise 
reagiert 

Man sei mit Leppmann berechtigt, die Rückentwicklung als 
eine Lebensphase zu betrachten, in welcher ebenso wie zur Zeit der 
noch nicht erlangten Reife eine besondere Art von psychischer Minder¬ 
wertigkeit besteht Wenn sie auch keine psychopathische, sondern 
eine physiologische ist, so muß sie doch als endogener Faktor bei 
der Beurteilung der sozialen Äußerungen in dieser Altersphase be¬ 
rücksichtigt werden. 

Es erübrigt noch ein Wort hinsichtlich der zivilrechtlichen 
Bedeutung der senilen Störungen zu sagen. Nach dieser Richtung 
kommt in der Hauptsache die Entmündigung und die Geschäftsfähig¬ 
keit (Testierfähigkeit) der an seniler Geisteskrankheit Leidenden in 
Betracht. Namentlich stößt nach Cr am er die Entmündiguhg der an 
der maniakalischen Form leidenden Kranken auf Schwierigkeiten, 
insbesondere wenn kein Intelligenzdefekt vorhanden ist, weil die 
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Zwei Vorträge über Geisteskrankheiten and deren forensische Bedeutung. 3&3 


Familien erst zn spät einsehen, daß Geisteskrankheit vorliegt Der 
Arzt wird in dem zn erstattenden Gutachten besonders die mit Alter 
und Stellung in Widerspruch stehende Euphorie und heitere Erregung 
zu betonen haben, auch der Nachweis der krankhaften Vorstellungs¬ 
beschleunigung wird nicht schwer fallen. Wird die Entmündigung 
versäumt, so kommen häufig genug zum Nachteil der Familie über¬ 
raschende Eheschlüsse und Testamentsausfertigungen zustande. 

Da die Geschäftsfähigkeit nach den sehr unsicheren Zeugenaus¬ 
sagen, wenn längere schriftliche Expektorationen nicht vorliegen, oft 
sehr schwer zu beurteilen ist, rät Cramer, wenn bei alten Leuten 
auch nur leiseste Zweifel bestehen, bei wichtigen Geschäftsabschlüssen 
Sachverständige zuzuzieben und bei sehr hohem Alter das nie zu ver¬ 
säumen. Bei den Testamentsprozessen, die sehr häufig erst nach dem 
Tode des Erblassers zum Austrag kommen, ist es oft sehr schwierig, 
wenn genauere Beobachtungen aus der Nähe des Kranken fehlen, zu 
einem bestimmten Resultate zu kommen. 

Auch Zingerle verlangt, daß man in allen Fällen ausge¬ 
sprochener oder erst sich entwickelnder Dementia senilis die Ent¬ 
mündigung möglichst frühzeitig zu veranlassen hat, wenn man schwere 
moralische und materielle Schädigung der Kranken und ihrer Familien 
verhindern will. Es kommt bald zu unsinniger Verschwendung, bald zu 
übertriebenem Geiz aus Verarmungsfurcht, unüberlegten Schenkungen, 
Enterbung der nächsten Angehörigen zugunsten Fernstehender, in deren 
Bänden der Kranke ein willenloses Werkzeug ist. Bei den senilen 
Psychosen ohne Intelligenzdefekt ist zu berücksichtigen, daß Heilung 
eintreten und dann die Bevormundung sich erledigen kann. 

Bei fraglicher Testierfähigkeit sind alle Umstände des speziellen 
Falles in Betracht zu ziehen. Eine mäßige psychische Schwäche 
hindert nach Kirn nicht, ein gültiges Testament abzuschließen. Bei 
Zweifel in die Dispositionsfähigkeit altersschwacher Testierender hat 
Taylor angeraten, diese ihre Verfügungen aus dem Gedächtnis wieder 
holen zu lassen. 

Zum Schluß weist Zingerle auf den häufigen Wechsel von 
Besserungen und Verschlimmerungen im Krankheitsbilde der Dementia 
senilis bin, auf Schwankungen, die er z. T. auf vorübergehende 
Zirkulationsstörungen in den Gehirngefäßen zurückzuführen geneigt 
ist. Dieser Umstand erschwert häufig eine spätere Beurteilung der 
Fälle, auch nach Siemerling ist man bei der nachträglichen Begut¬ 
achtung nicht imstande, das Vorhandensein von luziden Intervallen 
auszuschließen, wenn nicht Angaben vorliegen, die das Gegenteil be¬ 
weisen. Auch aus dem Obduktionsbefunde kann in solchen Fällen 
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kein sicherer Schluß auf die Intensität des intra vitam vorhanden ge¬ 
wesenen Schwachsinns gezogen werden, denn nach Sommer besteht 
ein proportionales Verhältnis zwischen dem Grade der Hiraatrophie 
und der senilen Demenz nicht. 

Znm Schluß möchte noch betont werden, daß man bei Verwertung 
von Anklagen und Zeugenaussagen von Senilen ganz besonders vor¬ 
sichtig sein muß. Diese werden, abgesehen von den Gedächtnis¬ 
defekten und der erschwerten Auffassung, durch Erinnerungs¬ 
fälschungen, wahnhafte Umdeutung äußerer Vorkommnisse nnd durch 
erhöhte Beeinflußbarkeit unverläßlich und unbrauchbar. Derartige 
Konfabulationen können manchmal die Umgebung solcher seniler 
Patienten in größte Verlegenheit bringen; meist weisen die ganz 
absurden Anklagen der Kranken darauf hin, daß es sich um Angaben 
handelt, die nicht in Wirklichkeit vorgefallen sein können, sondern 
erdichtet sind, immerhin sind sie doch manchmal dazu angetan, z. B. 
leichtgläubige Angehörige von in Anstalten untergebrachten senilen 
Dementen mißtrauisch und argwöhnisch zu machen.— 
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Von Hermann Pfeiffer, Graz. 

Amnesie (retrograde). 

Hoffmann und Marz: Retrograde Amnesie nach Kohlenoxydvergiftung 
oder epileptischer Dämmerzustand? 

Ein Mann, dem am Vorabend die Frau gestorben, wird am nächsten 
Morgen bewußtlos mit Schnittwunden an der linken Hand, sein 4 Jahre altes 
Pflegekind mit durchtrenntem Handgelenke tot aufgefunden. Die Gas¬ 
hähne sind geöffnet. Der Betreffende zeigt im weiteren Verlaufe Anzeichen 
einer schweren Kohlenoxydgasvergiftung, welcher in letzter Linie auch der 
Knabe erlegen war. Auf die Vorgänge während der Nacht und auf die 
Tat selbst will er sich nicht mehr erinnern können. H. und M. halten die 
Erinnerungslosigkeit an sich für durchaus glaubhaft und erklären sie für 
eine retrograde Amnesie, wie sie sich nach Vergiftung mit Kohlenoxyd 
einstellt. Obwohl der Täter früher vereinzelte Krampfanfälle gehabt und 
auch in seiner Familie Epileptiker nachgewiesen sind, halten sie die Epi¬ 
lepsie als auslösendes Moment für die Amnesie als unwahrscheinlich. Die 
Tathandlung sei insbesondere so kompliziert und sinngemäß, daß sie nach 
ihrer Anschaunng kaum der Ausfluß eines epileptischen Dämmerzustandes 
sein könne. (Bei der erfahrungsmäßigen Kompliziertheit der Handlungen 
von Epileptikern im Dämmerzustände kann sich Ref. von der Beweiskraft 
dieses Momentes keineswegs überzeugen!) Die Erinnerungslosigkeit sei kein 
Beweis dafür, daß der Täter zur Zeit der Begehung der Tat in einem Zu¬ 
stande von Bewußtlosigkeit oder krankhafter Störung der Geistestätigkeit 
sich befunden hat. Er ist deshalb nicht im Sinne des § 51 St. G. als 
geisteskrank zur Zeit der Tat zu bezeichnen. Bei der Schwurgerichtsver- 
handlung vertritt Le pp mann den Standpunkt, daß das Vorliegen eines 
epileptischen Dämmerzustandes zur Zeit der Tat zumindesten ebenso wahr¬ 
scheinlich sei, wie die retrograde Amnesie. Die Kompleziertheit der Hand¬ 
lung könne nichts dagegen beweisen. Freispruch des Angeklagten. 

(Zeitschr. f. Med. Beamte, 24. Jahrgg., Nr. 14. 1911.) 

Anaphylaxie (Spermanachweis). 

Minet und Leclercq: L’anaphylaxie. en mödecine legale. 

Die Verff. veröffentlichen hier eine Reihe von Versuchsergebmssen, 
welche zeigen, daß nach Sensibilisierung mit menschlichem Sperma eine 
Überempfindlichkeit auftritt, welche für Spermaeiweis spezifisch ist und nur 
durch Remjektion von menschlichem Sperma, nicht aber von menschlichem 
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Blut nachweisbar wird. In den ausführlicher besprochenen Versuchen 
wurden zur Sensibilisierung sehr grobe Dosen (0,3 cm 3 Sperma) verwendet, 
von anderen wird angegeben, daß auch mit Extrakten aus Spermaflecken 
(welcher Größe ?) eine organspezifische Anaphylaxie erzeugt werden konnte. 
Wegen der Spezifität der Reaktion und der Einfachheit ihrer Ausführung 
empfehlen sie die Autoren zur Einführung in die forensische Praxis. 
(Referent muß hier neuerlich Gelegenheit nehmen, auf die vollständige Ver¬ 
nachlässigung der vorliegenden deutschen Literatur durch die Autoren hin¬ 
zuweisen. Den Beweis, daß es mit Sperma gelinge, eine dafür spezifische 
Überempfindlichkeit zu erzeugen, hat Ref. vor beiläufig Jahresfrist expe¬ 
rimentell erbracht — Zeitschr. f. Immunitätsforschung, Bd. 8 Heft 3,1910 — 
Hinsichtlich der forensen Brauchbarkeit dieses Phänomens ist er aber, und 
zwar des geringen sensibilisierenden Vermögens von Spermaeiweiß wegen, 
zu dem Schlüsse gekommen, daß seine Anwendung im Ernstfälle kaum irgend 
einen Vorteil gegenüber der mikroskopischen Untersuchung bieten dürfte. Denn 
in so großen Samenmengen, wie sie übrigens auch von M. u. L. in ihren 
Versuchen zur Sensibilisierung verwendet wurden, wird man bei der Wider¬ 
standsfähigkeit der Samenfäden gegen schädigende äußere Einflüsse wohl 
ausnahmslos den mikroskopischen Nachweis von S permatozoen erbringen 
können; handelt es sich um verschwindend kleine Spuren, gleichgiltig ob 
Samenfäden erhalten sind oder nicht, wird mit Hilfe der Anaphylaxie 
ein Erfolg nicht zu erwarten sein. Dabei bleiben die zahlreichen Fehler¬ 
quellen, welche die häufigen Verunreinigungen der Samenflecken mit Blut, 
Vaginalschleim, Faeces usw. schaffen, noch ganz unberücksichtigt Ref. 
erwartet demnach, wie oben erwähnt, auf Grund eigener früherer und 
eingehenderer Studien über dieses Kapitel leider keine Förderung der 
forensen Untersuchungsmethoden.) 

(Annal. d’Hyg. publ., 4. Sörie, T. XVI. Juillet 1911.) 

Berufsgeheimnis (ärztliches). 

Lochte: Das ärztliche Berufsgeheimnis im geltenden Rechte und im Vor¬ 
entwurf zum Strafgesetzbuche. 

Der Verfasser kommt zu folgenden Ergebnissen: 

„1. Es liegt kein Grund vor, über den bisherigen Begriff des Anver¬ 
trauens hinauszugehen und auf diese Weise den Kreis der Tatsachen, die 
der Schweigepflicht unterworfen werden sollen, zu erweitern. 

2. Es liegt kein Grund vor, das Strafmaß im Gegensatz zu den bis¬ 
herigen Bestimmungen zu erhöhen. 

3. Es würde erwünscht sein, wenn die Motive der Praxis des Reichs¬ 
gerichts folgen und anerkennen würden, daß gelegentlich Fälle Vorkommen 
können, in denen höhere sittliche Pflichten die Preisgabe des Berufsgeheim¬ 
nisses an eine beteiligte Person fordern.“ 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1911, Nr. 16.) 

Blut (fötales und kindliches). 

Sabrazfes, Lande und Muratet: Le Sang cadavörique du foetus, du 
nouvaeu —n6 et de l’enfant. 

Auf Grund von Untersuchungen an 13 Fällen behandeln die Autoren 
die Frage, wie lange die Blutkörperchen von Foeten uud neugeborenen 
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Kindern nach dem Tode der Fäulnis Widerstand leisten, ob Unterschiede 
dabei nach der Todesart za finden sind und wie sieh während der intrauter¬ 
inen Entwicklung die einzelnen Blutkörperchenformen entwickeln. Die 
Versuche erscheinen dem Referenten zu wenig ausgedehnt, als daß auf die 
Resultate der Untersucher näher eingegangen werden könnte. 

(1. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 

(Arch. d’Anthropol. crim. T. XXVI. Nr. 212—213, Aoüt-Sept. 1911.) 


Blutspuren. 

Oerlach: Die Untersuchung von Blutspuren mit der Wasserstoffsuper¬ 
oxydprobe und der von Florence angegebenen Modifikation der 
Guajak—Terpeutinprobe. 

Verf. verfügt überprüft die von Florence vorgeschlagene Verfeine¬ 
rung der Van Den sehen Blutprobe: Zusatz von V 2 Pyridin zu einer alkoho¬ 
lischen Lösung von. Guajakharz -t- Terpentin. Durch einen Überschuß von 
Pyridin wird die Reaktion gehemmt. G. kommt zu dem Urteile, daß die 
Probe in dieser Modifikation sicherlich eine Verfeinerung erfahren habe und 
auch einige Fehlerquellen ausgeschaltet werden. Sie bleibt aber auch in 
dieser Form eine Vorprobe, während der exakte Beweis des Vorliegens von 
Blut durch die anderen Methoden erbracht werden muß. Ferner redet er 
neuerdings der Wasserstoffsuperoxydprobe das Wort; wenn sie in. Form 
eines Sprays angewendet wird und sofort nach dem Aufschwemmen der 
Blutspur das überflüssige Reagens weggewischt wird, dann finde eine durch¬ 
greifende Zersetzung der Blutspur nicht statt Sie dient zur Sichtbar¬ 
machung übersehener, oder mit dem freien Auge und der Lupe nicht sicht¬ 
barer Blutspuren. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1911, Nr. 13.) 


Blutspuren (geringer Größe). 

Cor in: Caractörisation de quantitös infinitesimales de sang. 

C. verwendet zur Charakterisierung minimaler Blutspuren ihre Extrak¬ 
tion mit Ammoniak unter darauf folgender Reduktion der Lösung der 
Haemochromogen mittels Hydrazinsulfat. Um bei schwacher Konzentration 
noch deutliche Spektren zu erhalten, schlägt er den schon vor Dezennien 
von Rollet praktisch angewendeten Weg ein, die Blutlösungen in dünne 
Glasrohre einzufüllen und durch die Länge der Rohre hindurch zu spektros- 
kopieren. Stehen nur geringe Flüssigkeitsmengen zu Gebote, so verwendet 
er dazu Kapillarröhrchen, welche mittels Kautschukschläuchen adaptiert 
werden. In der Diskussion erwähnt Balthazard, daß er bei Blutunter- 
suchnngen als orientierende Vorprobe die Phenolphtaleinprobe von Mayer 
und die Benzidinprobe von Adler anwendet, den Beweis, daß Blut vor¬ 
liege, durch mikrospektroskopische Untersuchung auf Hämochromogen führt, 
für die Bestimmung der Blutspuren die Präzipitinprobe gebraucht (Arch. 
d’ Anthropologie criminelle, T. XXVI., No. 212—213, Aout-Septembre, 1911.) 
(I. gerichtl.-medizin. Kongreß in Paris.) 


Archiv für Kriminalanthropologio. 45. Bd. 24 
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Blutantersnchongen (Anaphylaxie). 

Leclercq: L’Anaphylaxie en mödecine legale. 

Verf. berichtet anf dem I. Kongresse für gerichtl. Medizin in Paris 
über die Verwendbarkeit 'der Überempfindlichkeit für forense Blutunter- 
suchnngen und kommt dabei zu dem, schon in einem früheren Referat ge¬ 
schilderten günstigen Urteile. Er fügt hinzu, daß ihm auch eine Unter¬ 
scheidung zwischen Sperma und Serumeiweiß gelungen sei. Daß freilich 
dieses sein Ergebnis eine Bestätigung älterer und gleichsinniger Resultate 
H. Pfeiffers (Zeitsehr. f. Immunitätsforschung, Bd. VII, Heft 3, 1910) 
ist, wird nicht erwähnt. Balthazard bezweifelt in der Diskussion auf 
Grund überholter älterer Angaben in der Literatur diese Tatsache. 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris). 

(Arch. d’ Anthropologie crim. T. XXVI. Nr. 212—213, Aoüt-Sept. 1911.) 


Blutnntersuchungen (Anaphylaxie). 

Parisot: L’examen mödico-16gal des taches de sang par l’anaphylacto- 
reaction. 

P. hat gleichfalls Versuche Über die Brauchbarkeit der Anaphylaxie- 
Reaktion zur Artbestimmung Von Blutspuren für forense Zwecke unter¬ 
nommen und kommt im wesentlichen zu einer vollen Bestätigung der An¬ 
gaben von H. Pfeiffer, P. Uhlenhuth, Thomson, Sleeswik und 
Bach rach. Die Reaktion gab sehr präzise Resultate selbst mit ganz 
alten, hochgradig veränderten Blutflecken, wie man ihnen in praktischen 
Beispielen begegnet. Die Spezifität ist keine absolute, doch gestattet sie 
ohne weiters Blut verschiedener Provenienz zu bestimmen. Die einzu¬ 
schlagende Versuchstechnik ist leicht erlernbar, so daß in vielfacher Hin¬ 
sicht die Reaktion einen Fortschritt bedeutet. 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 

(Arch. d'Anthropol. crim. T. XXVI. Nr. 212—213, Aoüt-Sept. 1911.) 


Blatuntersuchang (biolog. sehr alter Blntspnren). 
Dervieux: Recherches biologiques appliqules aux sangs de date tres 
ancienne. 

D. untersuchte Muskeln nnd Knochengewebe einer 4000 Jahre alten, 
sehr gut konservierten ägyptischen Mumie auf die Möglichkeit Blut, bezw. 
nach der Art charakterisiertes Eiweiß noch nachzuweisen. Es versagten so¬ 
wohl die van Den sehe als May er sehe Reaktion und alle spektroskopischen 
Proben inklusive sauren und alkalisdien Hämatoporphyrin. Teichmann- 
sche Kristalle ließen sich nnr äußerst spärlich nachweisen, die Kristalle 
von Jodhaematin leicht. Sowohl mit Hilfe der Präzipitinprobe (vergl. die 
anders lautenden Ergebnisse Uhlenhuths), als mit Hilfe der Anaphylaxie- 
Reaktion (vergl. einschlägige und gleichsinnige Ergebnisse desselben Autors) 
konnte in den Extrakten menschliches Eiweiß mit voller Sicherheit nacb- 
gewiesen werden. 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 

(Arch. d’Anthropol. crim. T. XXVI. Nr. 212—213, Aoüt-Sept. 1911. 
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Corpora delicti (Verwahrung). 

Stockis: Inatructiona k la police sur l’emballage des pieces ä eonviction. 

Der Verf. gibt eine Reihe von praktiachen nnd beachtenswerten Winken 
für die Konservierung der Corpora delicti. 

(Arch. intern, de M6d. Idgale, Vol. II, Fase. I. u. II. 1911.) 


Ecchymosen (snblenrale). 

Co rin: Pathog6nie des Idsions de l’asphyxie. ’ 

C. weist neuerdings auf die alte Erfahrung bin, daß, so häufig auch 
subpleurale Ecchymosen bei den ganz akuten Erstickungsformen angetroffen 
werden, sie bei protrahiertem Erstickungstode so häufig fehlen. Er erklärt 
an der Hand von Tierexperimenten diesen Unterschied damit, daß abge¬ 
sehen von einem brüsken Ansteigen des Blutdruckes in der Arteria pul- 
monalis auch noch die Erstickungskrämpfe, heftige Aus- und Einatmungs¬ 
versuche notwendig seien, um den in Rede stehenden Effekt nach sich zu 
ziehen. Da er weiter beobachtet hat, daß bei mäßiger Erhöhung des 
Druckes in der Art. pulmon. allein Ecchymosen sich fast nie bilden, dann 
aber mit Sicherheit erzeugt werden können, ( wenn man gleichzeitig auf die 
Lungen Traumen geringfügiger Art einwirken läßt, ähnliche Gewalteinwir¬ 
kungen aber während der Erstickungskrämpfe gegeben sind, insbesondere 
durch die krampfhaften Kontraktionen des Zwerchfells, so hält er gerade 
diesen Faktor für ihre Entstehung für wichtig. Das erkläre auch, warum 
der Lieblingssitz der Blutaustritte an der Lungenbasis gegeben sei. 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 

(Arch. d'Anthropolog. crim., T. XXVI, Nr. 212—213, Aoüt-Sept 1911.) 


Ecchymosen (subpleurale). 

Sarda et Salager: Sur la Phathogdnie des Eechymoses sous-pleurales. 

1. Die den Blutdruck steigernden und ihn herabsetzenden Gifte zeigen 
in sehr präziser Form den Einfluß, welchen der Blutdruck auf die Ent¬ 
stehung von subpleuralen Ecchymosen ausübt. Der wichtigste Faktor für 
ihr Zustandekommen ist eine plötzliche Drucksteigerung in der Arteria 
pulmonalis. Ihre Entstehung kann durch eine Reihe von Umständen be¬ 
günstigt werden, so insbesondere durch die Atembewegung. 

2. Die subplenralen Ecchymosen treten kurz nachdem der arterielle 
Druck sein Maximum erreicht hat, auf. 

3. Sie sind für keine Todesart patbognomonisch, sie können aber 
unter Berücksichtigung der näheren Umstände brauchbare Fingerzeige 
geben. Ihre Gegenwart beweist zunächst, daß eine heftige Reaktion des Indi¬ 
viduums auf die verschiedenartigsten schädlichen und zum Tode führenden 
Einflüsse statthatte. 

4. Wenn Verdacht auf Vergiftung vorliegt, so muß bei Gegenwart 
subpleuraler Ecchymosen die Einwirkung blutdrucksteigender Gifte vermutet 
werden. ( Verf. läßt hier ganz die Entstehung von Blutungen und sup- 
pleuralen Ecchymosen außer Acht, wie sie im Gefolge der Einwirkung von 
Parenchymgiften als Folge einer primären Gefäßwandschädigung ohne jede 
toxische Blutdrucksteigerung, so z. B. bei der PhoBphorvergiftung, zustande 
kommen können. Ref.) 

24* 
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5. Dennoch behalten die Ecchymosen ihren relativen Wert als An¬ 
zeichen einer mechanischen Erstickung, indem sie anzeigen, daß im Gefolge 
der Erstickung es zu einer beträchtlichen Steigerung des Binnendruckes in 
dev Arteria pulmonalis gekommen ist. 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 

(Arch. d’Anthropolog. crim. T. XXVI., Nr. 212—213, Aoüt-Sept 1911). 

Entmündigung (Ablehnung). 

Keferstein: Ablehnung der Entmündigung bei einem wegen chronischer 
Verrücktheit pensionierten Beamten (induziertes Irresein). 

Ein paranoischer Staatsbeamter wird, nach dem die Natur seines Leidens 
offenkundig geworden war, mit der Begründung pensioniert, daß er, obwohl 
er seinen Dienst immer tadellos versehen hat, zum Staatsbeamten unbrauchbar 
sei, da ihm als Geisteskranken die Verantwortlichkeit für seine Handlungen 
fehle. Der Antrag der Staatsanwaltschaft auf Entmündigung wird nicht 
durchgeführt, da K. bei längerer Beobachtung festgestellt, daß er abgesehen 
von seiner zirkumskripten geistigen Störungen seine Angelegenheiten voll¬ 
ständig zureichend zu orden vermag. 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 24. Jahrg. Nr. 7, 1911). 

Entmündigung. 

R. Thomalia: Eine merkwürdige Entmündigung. 

Ein junges Mädchen, welches vom 15. Lebensjahre an eine Zeit lang 
gewerbsmäßige Unzucht getrieben hatte, wurde in eine geistliche Fürsorge- und 
Erziehungsanstalt gebracht, die sie nach 4 Jahren verließ, um einen Dienst 
anzutreten. Hier hielt sie sich musterhaft und zur Zufriedenheit ihrer 
Dienstgeber. Als die Zeit der Großjährigkeit herankommt, wird von der 
Fürsorgeerziehungsanstalt ihre Entmündigung verlangt, da sie geistesschwach 
sei und diese auf Grund eines ärztlichen Pareres, welches die Geistesschwäche 
und mangelhafte Bildung der Betreffenden zu bestätigen scheint, auch aus¬ 
gesprochen. Da das Mädchen dagegen Widerspruch erhebt, wird sie von 
T. kurze Zeit darauf neuerlich untersucht. Er konnte feststellen, daß 
von Geistesschwäche keine Spur vorhanden, die Schulbildung entsprechend 
sei, daß sie als Arbeiterin ihren Pflichten auf das pünktlichste nachkomme. 
Aufhebung der Entmündigung. Th. knüpft daran die Forderung, daß zu 
derartigen Gutachten unbedingt nicht abhängige Ärzte, sondern beamtete 
und entsprechend vorgebildete Sachverständige verwendet werden mögen. 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 24. Jahrg. No. 13, 1911.) 

Epilepsie. 

Römond et Fontaine: Impulsions et delire conscients et amndsiques 
chez les 6pileptiquea. 

Zwei Beobachtungen von Epileptikern, die außerhalb typischer Anfälle 
durch brutale Akte — Demolierung, Tötung der Geliebten — Delikte be¬ 
gangen habep. Es wird dargetan, daß diese Handlungen als Ausdruck der 
Epilepsie durchaus krankhafter Natur sind und Zurechnungsfähigkeit zur 
Zeit der Tat nicht bestand. Der zweite Täter wird als gemeinfährlich zur 
Internierung in eine Anstalt empfohlen. 

(Arch. d’Anthropologie crim., T. XXVI., Nr. 211, Juillet 1911.) 
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Ertrinkungstod (Anatomie). 

Marx und Arnheim: Ein Beitrag zur Anatomie des Ertrinkungstodes. 

- Die Autoren besprechen 3 Eigenbeobachtungen von unzweifelhaft fest- 
gestelltem Selbstmorde durch Ertrinken, wo neben typischen Ertrinkungs- 
befnnden in den Halsorganen — Hinterseite des Kehlkopfes, an der Ring¬ 
knorpelplatte und rechten Schildknorpelplatte — bedeutende Blutaustritte 
vorgefunden wurden. Es handelt sich daher um ähnliche Veränderungen, 
wie sie von Reuter und Paltauf für die Auxiliärmuskel beschrieben 
wurden. Die Ursache dieser Blutaustritte dürfte in der Dyspnoe beim 
Ertrinken zu suchen sein. Begünstigt werden sie durch besondere Flüssig¬ 
keit des Blutes Ertrinkender, in den vorliegenden Fällen vielleicht auch 
durch eng anschließende Halskragen. Wäre der Tod durch Ertrinken nicht 
unzweifelhaft festgestellt und gegen den Hals gerichtete Gewalteinwirkungen 
wie Würgeakte usw. auszuschließen gewesen, so hätte man sehr wohl an die 
Möglichkeit denken müssen, daß dem Sturz ins Wasser Würgeakte voran¬ 
gegangen seien. Die Fälle lehren demnach die kriminell äußerst wichtige 
Tatsache: 1. daß in der Beurteilung von Blutaustritten Ertrunkener hin¬ 
sichtlich ihrer Genese große Vorsicht obwalten muß, da sie auch durch den 
Ertrinkungsakt selbst zustande kommen können, Und 2. daß in Fällen, in 
welchen eine vorausgegangene Gewalteinwirkung gegen den Hals mit Sicher¬ 
heit ausgeschlossen werden kann, diese Blutungen als Zeichen vitaler 
Reaktion zu dem Schlüsse berechtigen, der Tod sei im Wasser eingetreten. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitg. 1911, No. 12.) 

Erwürgen (Herzruptur). 

Dufour: Rupture de l’oreillette droite par compression du thorax combinee 
avec la Strangulation' avec l’aide des mains. 

An der Leiche eines, von einem 54 jährigen Manne ermordeten 13 jährigen 
Mädchens finden sich neben umfänglichen Zeichen stattgehabter Gegenwehr 
und Würgespuren am Halse eine Stich Verletzung, welche linkerseits die 
Karotis durchrennt und, die Speiseröhre mitöffnend, hinter dem Kehlkopfe 
hin nach der rechten Halsseite zieht. Bei der Eröffnung des Herzbeutels 
wurde eine 6 mm lange Ruptur des rechten Herzohres und Haematoperikard 
vorgefunden. D. vermutet, daß der Täter während des Kampfes sich auf 
den nachgiebigen Brustkorb des Opfers gekniet hat und diese Gewalt¬ 
einwirkung hn Zusammenhänge mit der Blutdrucksteigerung durch die Würge¬ 
akte zur Ruptur geführt hat. 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 

(Arch. d’Anthropolog. crim. T. XXVI. Nr. 212—213, Aoüt-Sept. 1911.) 

Fingerabdrücke. 

Stockis: Les Empreintes digitales et palmaires invisibles. 

Verf. faßt seine zahlreichen einschlägigen Erfahrungen und Unter-« 
Buchungen zusammen und bespricht die Sichtbarmachung latenter Finger¬ 
abdrücke durch Scharlachrot und Kupferoxyd, ihre Übertragung, die Sicht¬ 
barmachung durch Joddämpfe (Gelbfärbung der Papillarlinien) und durch fär¬ 
bende Flüssigkeiten (Scharlachrot und Tinte), sowie ihre direkte Photographie. 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris). 

(Arch. d’Anthropolog. crim. T. XXVI. Nr. 212—213. Aoüt-Sept. 1911.) 
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Fußspuren (Üertragung). 

Stockis: Les empreintes digitales et palmaires invisibles. 

Um die Spuren, welche Schuhnägel und Stifte in Holzböden in Form 
kleinster konkaver Eindrücke hinterlassen, in exakter Weise abzunehmen 
und zu konservieren, empfiehlt St, den Boden an dieser Stelle mit einem 
weichen schwarzen Bleistift genau und ohne starken Druck zu schwärzen 
und dann mit befeuchtetem weißen und fixierten photograph. Gelatinpapier 
durch Aufpressen einen Abdruck zu nehmen. Dieser ist ein Negativ der 
Abdrücke und kann auf photographischem Wege ohne weiters in ein Positiv 
umgcwandelt werden. 

(Arch. intern, de M4d. Idgale, Vol. II. Fase. III. 1911.) 

Hasardspiel. 

Guiros: Les jeux de hasard dans la prison de San Jos£ de Costa-Rica. 

Die Hasardspiele in den französischen Gefängnissen sind in allen nur 
denkbaren und gebräuchlichen Formen gang und gäbe. Es wird mit 
Leidenschaft selbst um die Verpflegsrationen gespielt. Neben Kartenspielen 
mit von den Gefangenen fabrizierten, häufig obskönen Karten, wird ins¬ 
besondere das Würfelspiel geübt. Dabei werden häufig falsche, einseitig 
durch Blei beschwerte Würfel verwendet. Schachspiel ist sehr selten, hin¬ 
gegen das Werfen von Messern nach dem Ziele sehr gebräuchlich. 

(Arch. d’Anthropologie crim., T. XXVI., Nr. 210, Juin 1911.) 

Histologische Untersuchungen. 

BalthaZard: Les recherches histologiques en rnedecine legale. 

B. betont die Wichtigkeit ergänzender histologischer und bakteriologischer 
Untersuchungen auch für eine forense Autopsie und demonstriert sie an ein¬ 
schlägigen Fällen (Typhus, Tetanus, Nachweis einer puerperalen Infektion 
und von Gehirngewebe auf einem Kleidungsstücke). 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 

(Arch. d’Anthropol. crim. T. XXVI., Nr. 212—213, Aoüt-Sept 1911.) 

Involution, senile. 

Leers: Zur forensischen Bedeutung der senilen Involution. 

Die ausgezeichnete Arbeit bringt eine eingehende Besprechung der 
Einflüsse, welche die senile Invlution insbesondere auf den Charakter, das 
Gefühlsleben, den Intellekt und die Stimmung alternder Menschen ansübt 
und inwiefern sich dadurch die typischen straf- und zivilrechtlichen Ver¬ 
wicklungen für die Greise ergeben. Am Schlüsse der zu kurzem Auszuge 
leider ungeeigneten Ausführungen stellt L. fest, daß namentlich in zwei 
Richtungen die Psyche des Greises sich verändere: Sie wird von Charakter¬ 
zügen dominiert, die früher schon, aber in weniger intensiver und exten¬ 
siver Form gegeben waren, oder von solchen, die neu in die Erscheinung¬ 
treten. Dieser Umwandlungsprozeß kann im Einzelfalle noch in die physio¬ 
logische Breite fallen und führt zu einer Aufhebung der. Verantwortung 
erst dann, wenn den primären Empfindungen und Vorstellungen sich nicht 
mehr hemmende (insbesondere altruistische) Motive sekundärer Art ent¬ 
gegenstellen, also von einem „Wollen“ nicht mehr die Rede sein könne. 
Sowohl .auf straf- als auf zivilrechtlichem Gebiet sollte ähnlich wie bei den 
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Jugendlichen auch dem Greisenalter eine Ausnahmestellung gegenüber voll¬ 
wertigen Personen eingeräumt, die senile Involution legislatorisch berück¬ 
sichtigt werden. Schon die Feststellung der Testierfähigkeit erfordere die 
Anwesenheit eines psychiatrisch geschulten Testamentszeugen, eine Forderung, 
die, so sehr sie berechtigt ist, Referent, wie die Dinge heute in der Praxis 
liegen, wohl als schwer oder als kaum praktisch durchführbar hält 

(Arch. intern, de Möd. Idgale, Vol. II. Fase. III. 1911.) 

Jugendliche (Sexualverbrecher). 

Rupprecht: Der jugendliehe SeXualverbreeher. 

An der Hand einschlägiger Fälle zeigt R., wie wichtig im Straf¬ 
verfahren gegen Jugendliche, besonders auf dem Gebiete des Sexuallebens, 
die ständige Mitwirkung geschulter Psychiater ist, um die so häufig noch 
unentwickelten Keime geistiger Abnormitäten und Krankheiten, insbesondere 
die psychische Minderwertigkeit und beginnenden Schwachsinnn erkennen 
und richtig bewerten zu können. Ferner erscheint es R. dringend er¬ 
forderlich zu sein, auch bei den so häufigen Untersuchungen angeblich miß¬ 
brauchter Mädchen eine psychiatrische Expertise und ein Gutachten der 
Schule über die Glaubwürdigkeit und Charakterveranlagung des Kindes ein¬ 
zuholen, wenn der Beschuldigte leugnet, kein anderes objektives Beweis¬ 
material gegeben ist und Angabe gegen Angabe steht Nur so kann es 
vermieden werden, daß einerseits Erinnerungstäuschungen des angeblich miß¬ 
brauchten Kindes durch ein unzweckmäßiges „Hineinfragen“ geschaffen 
werden und die Situation trüben, andererseits die Behörden durch erdichtete 
Angaben irregeführt werden. 

(Friedrichs Blätter f. gerichtl. Medizin, 62. Jahrg. 1911, Heft IV.) 

Kindestötung (Blutverlust der Mutter). 
Georgii: Über die Beziehungen der akuten puerperalen Anaemie zur 
Frage der Kindestötung. 

Eine 20 jährige normal gebaute Erstgebärende bringt heimlich des 
nachts ein etwas unter den Durchschnittmaßen großes Kind zur Welt. Eine 
des Morgens herbeigerufene Hebamme findet die Kindesmutter in einem 
ohnmachtsähnlichen Zustande im Bette liegen, das Kind zwischen ihren 
Beinen nicht abgenabelt, tot, im Bette eine ganz ungewöhnlich große Blut¬ 
lache. Die Nachgeburt war noch nicht geboren, konnte aber nach wieder¬ 
holten Versuchen entwickelt werden. Die Sektion des Kindes ergibt eine 
plattgedrückte Nase, angeborene Struma, partielle Luftatmung der Lungen, 
einzelne Blutungen in den Kopfschwarten, Fehlen irgendwelcher Anzeichen 
von Gewalteinwirkungen. Das Gutachten spricht sich dahin aus, daß das 
Kind kurze Zeit gelebt habe, an Erstickung gestorben sei, die Erstickung 
durch die Bedeckung mit dem Bettzeug und durch die Lage zwischen den 
Beinen der Mutter herbeigeführt wurde. Auch die angeborene Struma kann 
das begünstigt haben. Die Mutter könne aber infolge des ungewöhnlich 
großen Blutverlustes sich sehr wohl, wie in Übereinstimmung mit ihrer 
Schilderung sich aus den Angaben der Hebamme ergibt, in einem derartigen 
Schwächezustande sich befunden haben, daß sie nicht imstande war, das 
Kind aus seiner gefährlichen Lage zu befreien. 

(Zeitscbr. f. Medizinalbeamte, 24. Jahrg., Nr. 10, 1911.) 
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Luftembolie (Yenen). 

Becker: Zur Frage des Lufteintritts in das Venensystem. 

Verf. kommt an der Hand der vorliegenden Literatur und einer eigenen 
Beobachtung (Luftembolie von der V. thyreoidea aus nach selbstmörderischer 
Schnittverletzung am Vorderhalse) zu dem Schlüsse, daß die ganze Frage 
der Luftaspiration namentlich hinsichtlich ihres Entstehungsmechanismus und 
der letzten Todesursache noch der Klärung bedarf. 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 24. Jahrg., No. 5, 1911.) 

Lungenschwimmprobe (Lungenfänlnis). 

Thoinot: La putrdfaction des poumons des nouveau-n6s et la doci- 
masie pulmonaire. 

T. kommt zu folgenden Schlußsätzen: 

Fötale Lungen widerstehen in einzigartiger Weise der Fäulnis und 
bleiben solcher Art lange für alle Arten der Lungenschwimmprobe brauch¬ 
bar, ohne daß Fehlerquellen entstünden. Ausnahmsweise unterliegen auch 
sie der Gasfäulnis, die besonders geatmete Lungen befällt Das Fäulnis¬ 
emphysem fötaler Lungen bleibt gewöhnlich strenge umschrieben und unter¬ 
scheidet sich dadurch von dem Fäulnisemphysem geatmeter Lungen. So 
kann man, ohne zu übertreiben, sagen, daß die beträchtliche Entwicklung 
von Fäulnisgasen in der Lunge eines Neugeborenen den Gedanken an 
extrauterines Leben nahelegen muß umsomehr, als man in der forensen 
Praxis mit Fällen vorzeitiger intrauteriner Luftatmung bei der Heimlichkeit 
der Geburten kaum zu rechnen hat. Es ist sicherlich bequem, in Fällen, 
wo Fäulnisemphysem an den Lungen vorgefunden wird, sich einer strikten 
Aussage darüber, ob die Lungen geatmet haben oder nicht, zu enthalten, 
es ist aber nicht notwendig. In Fällen, wo eine geringgradige oder mittel- 
gradige Fäulnis sich entwickelt hat, kann man zur Fällung des Urteiles 
sich noch immer mit Vorteil der makroskopischen und Lupenbetrachtung, 
sowie der Schwimmproben bedienen, wenn man vorher die Fäulnisblasen 
durch Aufstechen oder Druck entfernt hat, was im Gegensatz zu ein¬ 
geatmeter Luft leicht gelingt. Ist aber die Fäulnis sehr ausgebreitet, wird 
es sehr schwierig, aber noch keineswegs unmöglich sein, ein Urteil zu 
fällen. A priori kann man schon mit Wahrscheinlichkeit, nicht aber mit 
Sicherheit annehmen, daß eine starke Gasfäulnis geknüpft ist an Luft¬ 
atmung. Die genaue Besichtigung der Lunge und ihre histologische Unter¬ 
suchung kann hier immer noch einen schätzungsweisen Schluß zulassen. 
Das Fäulnisemphysem, welches sich in solchen Fällen in den Alveolen 
selbst vorfindet, verleiht solchen Lungen ein ganz charakteristisches Aussehen 
und unterscheidet Bie von den fötalen mit ihrem interstitiellen Emphysem. 
Insbesondere eine histologische Untersuchung wird hier ein Urteil noch er¬ 
möglichen. Die Lungenschwimmprobe aber ist ln solchen Fällen un¬ 
brauchbar geworden. ( Ann . d’Hyg. publ. T. XV. 1911, Juin, Serie 4.) 

Plötzlicher Tod. 

Heidenhain: Plötzlicher Tod durch Herzerkrankung infolge von sonst 
unschädlichen Affekten. 

Zwei Eigenbeobachtungen, aus denen die bekannte Tatsache hervor- 
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geht, daß bei mehr minder schweren Erkrankungen des Herzmuskels plötz¬ 
licher Tod infolge von Herzlähmung mit (und ohne) Einwirkung von 
Affekten eintreten kann. 

(ZeitBchr. f. Med. Beamte, 24. Jahrgg. Nr. 16, 1911.) 

Plötzlicher Tod (Fremdkörper). 
Thoinot: Le la mort suspecte ou subite par le p4n6tration accidentelle 
- de corps dtrangers venus du dehors dans les voies respiratoires. 
Verf. bespricht an der Hand von Eigenbeobachtungen den Bolustod. 
Zu kurzem Referate leider nicht geeignet 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 

(Arch. d’Anthropolog. crim. T. XXVI. Nr. 212—213, Aoüt-Sept. 1911.) 

* “ _ — - - 

Rauschzustand (pathologischer). 

Keferstein: Tötungsversuch der Braut im pathologischen Rauschzustände. 

Ein hereditär belasteter Mensch, der schon früher Zeichen schwerer 
Alkoholintoleranz mit Verlust des Erinnerungsvermögens während dieser 
Zeit darbot, schießt während eines solchen Zustandes aus Eifersucht auf 
seine Braut und, da er sie tödlich getroffen glaubt, zweimal gegen seinen 
Schädel. Obwohl die Kugeln in die Schädelhöhle eindringen, kommt er 
mit dem Verlust eines Auges davon und gibt zu seiner Verantwortung an, 
daß ihm jegliche Erinnerung an seine Tat fehle und er im Zustande momen¬ 
taner Geistesverwirrung gehandelt habe. Aus der Untersuchung ergibt 
sich die Tatsache unzweifelhaft, daß der Täter an pathologischen Rausch¬ 
zuständen leide. Deshalb sei, wie das Gutachten mit näherer Begründung 
ausführt, seine Angabe durchaus glaubwürdig. Freispruch. 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 24. Jahrgg., Nr. 11, 1911.) 

Rippenbruch (Entstehung durch Atmen). 
Cohn: Kann ein Rippenbruch durch exzessive Atemanstrengung ent¬ 
stehen? 

Ein Arbeiter macht beim Anheben einer 6—-8 Zentner schweren Kiste 
eine exzessive Atemanstrengung und behauptet, dabei einen Knacks im 
Brustkörbe verspürt zu haben. Schmerzen seien gleich aufgetreten. Später 
sei eine Verdickung an der 5 Rippe aufgetreten, die als Knochenbruch an 
der Knorpelgrenze angesprochen wird. C. führt im Gutachten aus, daß 
der anatomische Beweis, es habe ein Knochenbruch stattgefunden, nicht 
erbracht sei. Nach der Schilderung des Verunfallten sei die Entstehung 
eines Rippenbruches auf die beschriebene Weise äußerst unwahrscheinlich. 
Da sich bei ihm die Anzeichen von Rhachitis vorfinden, wäre es möglich, 
daß es sich dabei um Residuen dieses Leidens handle. 

(Ärztliche Sachverständigen-Ztg. 1911, Nr. 12.) 


Schlaganfalle (geistige Störung nach). 
Möller: Geistige Störungen nach Schlaganfällen und ihre gerichtsärztliche 
Bedeutung. 

Die Arbeit bespricht in ausführlicher Weise die gerichtsärztliche Be¬ 
deutung geistiger Störungen, die nach Schlaganfällen auftreten, so insbe- 
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sondere die Störungen der Ideenassoziation, Wahnvorstellungen, Zwangs¬ 
vorstellungen, Halluzinationen und Illusionen, Affektstörungen, Schrift- und 
Sprachstörungen. Sie geht weiter auf die kriminellen Handlungen, die Zu¬ 
rechnungsfähigkeit, die Haftfähigkeit und die Zengnisfähigkeit in strafrecht¬ 
lichen Fällen und die Geschäftsfähigkeit die Entmündigung, die Beziehungen 
zum Strafrechte und die Testierfähigkeit ein. Zu kurzem Referate un¬ 
geeignet 

(Vierteljahrechr. f. gerichtl. Med., 3 F. XLII. Bd. 2 H. 1911, 4 H.) 


Skelettierung (spontane in 6 Wochen). 

0. Leers: Skelettierung einer im Freien liegenden Leiche in 6 Wochen; 

Selbstmord oder Tötung durch fremde Hand. 

Der Fall betrifft den Kadaver eines 19 jährigen Burschen, dessen Skelet 
6 Wochen (August) nach seinem Abgänge vollständig rein präpariert (selbst 
Spuren von Gehirn fehlten) im Freien liegend und in den Kleidern steckend 
teilweise zerstreut aufgefunden wurde. Nach der Lage des Falles war es wichtig, 
die Todesursache, Selbstmord durch Erhängen oder Schuß, Tod dnrch fremde 
Hand durch Schuß und nachträgliches Aufhängen, festzustellen. Verschiedene 
kleine kreisförmige Durchbohrungen an Hemd und Schürze, sowie die starke 
Blutbesudelung der Kleider spricht für die intravitale Einwirkung eines 
8chrotSchusses und nachträgliches Aufhängen, wobei aus dem weiten Streu¬ 
kegel der Schrote und dem Fehlen anderer Nahschußerscheinungen fremde 
Handanlegung, diese mögliche Variante an die Spitze gestellt, mit großer 
Wahrscheinlichkeit geschlossen werden könnte. Da aber Projektile und 
Prolektilwirkungen am Skelett fehlen, ist die Möglichkeit zuzugeben, daß 
die lochförmigen Durchbohrungen Madengängen entsprechen und überhaupt 
keine Schußverletzung vorliegt, dann aber auch Selbstmord durch Erhängen 
als möglich zuzugeben wäre, wobei die starke Durchblutung der Kleider 
infolge von postmortalen Verletzungen durch Schnabelhiebe von Vögeln 
nicht allzulange nach dem Tode, erklärt werden könnten. Zn einem apodik¬ 
tischen Urteile über die wirklich vorliegende Todesart und fremdes oder 
eigenes Verschulden konnten die Gutachter angesichts dieser Befunde nicht 
gelangen. 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 24. Jahrgg., Nr. 6, 1911.) 


Stumpfsche Methode. 

Bohne: Die Bedeutung der Stumpfschen Methode für den Gerichtsarzt. 

B. prüft an der Hand von 112 Leichen, von denen 46 an Ertrinken 
Starben, das Stumpfsche Verfahren nach, die Hyperaörie der Lungen beim 
Ertrinkungstode und damit* diesen selbst durch Bestimmung ihres Auftriebes, 
ihrer Tragfähigkeit (von Gewichten) im Wasser festzustellen. Er kommt 
zu folgenden Ergebnissen: 

„Das Stumpfsche Verfahren versagt. 

1. bei faulen Leichen, 

2. beim Verblutungstod, 

3. bei Emphysem auch geringen Grades, 

4. z. T. bei Verwachsungen der Pleurablätter, 

5. bei einzelnen Fällen, für die ich keine Erklärung zu geben vermag. 
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Da der Gerichtsarzt aber sehr häufig mit den unter Nr. 1, 3 und 4 
aufgeführten Befunden zu tun hat, hat das Verfahren nur sehr geringen 
Wert, zumal auch die unaufgeklärten Fälle bei der Beurteilung eines Falles 
zur äußersten Vorsicht raten müssen.“ 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 24. Jahrgg., Nr. -13, 1911.) 


Stnfzgeburt. 

Straßmann: Beiträge zur Lehre von der Sturzgeburt. 

Str. faßt in seiner Arbeit 22 Eigenbeobachtungen über Sturzgeburt 
zusammen. Das Ergebnis der Fälle ist d^s Folgende: 

„In der großen Mehrzahl der 22 Fälle hat es sich um Erstgebärende 
gehandelt. Sämtliche Beschuldigte, deren Alter von l5 3 /4— 31 Jahren 
schwankte, waren unbestraft. Die Kinder waren zu mehr als dem vierten 
Teile (6) nicht völlig reif (42 — 47 cm lang), die übrigen zeigten die 
Zeichen der Reife, speziell eine Länge von 50 — 54 cm. Schädelverletzungen 
fanden sich dreimal, es handelte sich um Sprünge des aufgeschlagenen 
Knochens, einmal mit Verletzung der Knochenhaut. Die harte Hirnhaut 
war immer unversehrt, aber Blutungen zwischen sie und die weiche Hirn¬ 
haut oder ins Gehirn fanden sich mehrfach auch in Fällen, wo keine 
Knochenverletzungen getroffen wurden, im ganzen sechsmal. In 2 Fällen 
fand sich eine Leberzerreißung. Elfmal war die Nabelschnur zerrissen, 
(darunter einmal mehrfach, zweimal offenbar unvollständig und erst durch 
Mitwirkung des Fingernagels vollendet), viermal waren Kind und Mutter¬ 
kuchen noch durch die ungetrennte Nabelschnur verbunden. Ein Dammriß 
wurde im ganzen in 3 Fällen konstatiert. Dreimal waren die Gebärenden 
sich nicht des Vorganges der Geburt bewußt gewesen; endlich findet sich 
eine eigentliche Ohnmacht in zwei der Fälle, während in den übrigen durch¬ 
weg nur schwere Schwäche mit Schmerzen (Nachwehen) als Ursache einer 
Hilflosigkeit alsbald nach der Geburt angegeben wurde. Ohne Sturzgeburt 
wurde eine Ohnmacht in nicht unglaubhafter Weise angegeben.“ 
(Vierteljahrsscbr. f. gerichtl. Medizin, 3 F., XLH. Bd. 2. Heft, 1911, 4.H.) 

. . ~ ' Unfall. 

Schwechten: Stand der Tod eines 56jährigen Mannes mit einem vor 
25 */* Jahren erlittenen Eisenbahnunfalie in Zusammenhang? 

Ein 30 jähriger Bremser verunfallt durch einen Stoß in die Leber* 
gegend, an welchen sich ein mehrjähriges Leberleiden (chron. Entzündung) 
anschließt. Infolge dieser und hinzu getretener neurasth. Beschwerden wird 
der Bremser 12 Jahre später unter gleichzeitiger Zuerkennung einer Haft¬ 
pflichtrente pensioniert Sein Leiden bessert sich nunmehr objektiv und 
subjektiv dermaßen, daß der Mann durch 13 Jahre eine Stelle als Buch¬ 
halter bekleiden kann und als Leiter verschiedener Vergnügungsveranstal- 
tungen diese unbehindert besuchen kann. Dann erkrankt er — also 25 
Jahre nach dem Unfälle — an einer akut fieberhaften Erkrankung und 
stirbt Der Tod wird von den Hinterbliebenen auf den. Unfall bezogen, 
im Gutachten aber dieser Zusammenhang mit der Begründung zurückge¬ 
wiesen, daß ja das durch den Unfall herbeigeführte Leberleiden im Ver¬ 
laufe der Jahre fast völlig geschwunden sei und die tödliche Krankheit als 
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eine interkurrente, mit dem Unfälle nicht in Zusammenhang stehende In¬ 
fektion zn bezeichnen sei. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1911, Nr. 15.) 

Unfall (Geschwülste). 

Liniger: Geschwülste und Unfall. (Fortsetzungen.) 

Der Verf. teilt in dieser Arbeit zahlreiche Eigenbeobachtungen und 
Gutachten . zu dem im Titel angeführten Kapitel mit. Sie seien in der 
nachfolgenden knappen Weise wiedergegeben. Die Einzelheiten müssen im 
Original nacbgelesen werden: 

1. Brustkrebs bei einer Frau, welcher erst nach der Operation, 6 Mo¬ 
nate nach dem Unfälle (Stoß eines Kuhhomes gegen die Brust) angezeigt 
und auf den Unfall zurückgeführt wird. 3 Monate nach dem Unfälle erste 
ärztliche Untersuchung, wobei ein großer Brustkrebs festgestellt wird. 
Später wird der Unfall, um ihn wahrscheinlicher zu machen, mehrere 
Monate znrückdadiert. Ablehnung des Zusammenhanges von allen Instanzen. 

2. Magenkarzinom, angeblich durch einen Unfall (Quetschung) ver¬ 
schlimmert Am Tage nach' dem Unfälle werden vom Arzte zahlreiche 
große Lebermetastasen nachgewiesen. Von der Berufsgenossenschaft abge¬ 
lehnt, vom Schiedsgerichte anerkannt, vom Reichsversicherungsamt abgelehnt. 

3. Melanosarkom der rechten Fußsohle, angeblich entstanden durch 
Eindringen eines Nagels durch das Schuhwerk beim Pflügen. Seit dieser 
Zeit eiternde Wunde. Am Orte der ursprünglichen Verletzung entsteht 
nach zwei Jahren ein Melanosarkom. Nunmehr wird der Unfall angezeigt. 
Die Ansprüche werden von allen Instanzen zurückgewiesen, da der angeb¬ 
liche Unfall als solcher nicht mehr sichergestellt werden kann. 

4. Der Unfall besteht in der Einwirkung eines leichten Traumas — 
Anstoßen mit dem Fuße gegen eine Erdscholle —. Darnach angebliche 
Entwicklung eines Sarkoms dieses Beines, welches 2 Monate nach dem 
Unfälle amputiert wird. 5 Monate später Exitus an Sarkommetastasen. 
Ein klinisches Gutachten stellt fest, daß über den Zeitpunkt des Unfalles, 
wenn ein solcher statthatte, nichts feststehe, schon viel früher Anzeichen 
der Geschwulstentwicklung — Schwäche in Beine, Rötung und Anschwel¬ 
lung — vorhanden gewesen sei. Demnach könne ein Zusammenhang nicht 
als gegeben angenommen werden. Ablehnung. 

4. Sarkom am linken Oberschenkelknochen. Angebliche Entstehung 
nach einer Verletzung der Halswirbelsäule mit Beteiligung des Rücken¬ 
markes (Fall vom Wagen, Bruch des Schulterblattes, Blutung in das Hals- 
roark). Ablehnung der Rentenansprüche. 

5. Ein 67 jähriger Arbeiter erleidet durch Ausgleiten eine Verletzung 
des rechten Fußes (Schwellung, Versteifung und Schmerzhaftigkeit), wobei 
eine Einwirkung des Traumas auf den Magen nicht angenommen werden 
kann. Nach 5 Monaten Tod an Magenkarzinom. Trotz ablehnender Gut¬ 
achten des behandelnden und des Arztes des Schiedsgerichtes Rekurs gegen 
die Zurückweisung der Ansprüche um Hinterbliebenenrente. Über Veran¬ 
lassung des R. V. A. neuerliches Gutachten, welches wieder ausführt, daß 
weder für die Annahme einer Entstehung noch einer Verschlimmerung des 
Leidens durch den Unfall irgend ein objektiver Grund vorliege. Definitive 
Abweisung der Ansprüche. 
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6. Bei einer 61jährigen Arbeiterin wird 'Ar Jahr nach einem Unfälle 
(Schlag mit der Wagendeichsel gegen den Baach) ein vorgeschrittenes, ty¬ 
pisches Magenkarzinom festgestellt, dessen Entstehung die Verunfallte auf 
den Schlag zurückführt. Die Begutachtung führt mit der Begründung zur 
Ablehnung der Ansprüche, daß nach der Entwicklung des Tumors er schon 
zur Zeit des Unfalles bestanden haben dürfte. 

7. Sarkom des linken Oberschenkels, angeblich nach Sturz vom 
Wagen entstanden. Da die Bein Verletzung nicht erwiesen ist, die Geschwulst 
wahrscheinlich schon zui Zeit des Unfalles bestanden haben dürfte, Ab¬ 
weisung der Ansprüche in allen Instanzen. 

8. Nach Fall auf den Arm Fraktur des Oberarmes: zunächst fixe 
Konsolidierung des Bruches, später wieder abnorme Beweglichkeit 11 Mo¬ 
nate nach dem Unfälle wird an der Bruchstelle die Entwicklung eines 
Sarkoms and multiple Metastasen in inneren Organen festgestellt Tod 
fünf Vierteljahre nach dem Unfälle. Das Gutachten des zuständigen Be¬ 
zirksarztes führt aus, daß gerade bei vom Knochen ausgehenden Sarkomen 
für die Entstehung durch Traumen, insbesondere Brüche eine auslösende 
Ursache darstellen. L. ist der Meinung, daß die Geschwulst nicht die Folge 
des Armbruches sei, sondern schon früher bestanden habe. Bewilligung 
der Hinterbliebenenrente bei Annahme des ursächlichen Zusammenhanges. 

(Ärztliche Sachveretändigen-Zeitung 1911, Nr. 10—19.) 


Unfall (Glaskörperblatung). 

Fach: Interessante Unfallgutachten. 

Einem Arbeiter soll nach seinen Angaben flüssiges Eisen in ein Auge 
gespritzt sein. Er behauptet sofort erblindet zu sein, doch stellt der be¬ 
handelnde Arzt nur einen Bindehautkatarrh, aber keine Verletzung fest. 
1 */2 Monate später werden im angeblich verunfallten, aber auch im anderen 
Äuge alte, sich organisierende Glaskörperblutungen festgestellt. Das Gut¬ 
achten führt aus, daß die Glaskörperperblutung sicher schon zur Zeit des 
angeblichen und sehr fraglichen Unfalles bestanden hat, mit diesem in 
keinem kausalen Zusammenhänge stünden, vielmehr selbständig als Aus¬ 
druck einns chronischen Krankheitsprozesses aufgetreten seien. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung 1911, Nr. 17.) 

Unfall (Lungenentzündung). 

Stempel, W.: Die Lungenentzündung als Betriebsunfall. 

Verf. bespricht zunächst an der Hand einer reichen Kasuistik die 
Unfallsbegutachtung von Lungenentzündung, die bedingt war 

1. durch direkt den Brustkorb treffende Gewalten; 

2. durch eine, über den gewöhnlichen Rahmen hinausgehende Kraft¬ 
anstrengung; 

3. durch Schwächung des Gesamtorganismu» und dadurch veranlaßte 
Begünstigung der Infektion; 

4. durch eine Erkältung im Betriebe; 

5. durch Einatmung schädigender Stoffe. 

In der Schlußzusammenfassung hebt er hervor, wie gerade die trau- 
matische Lungenentzündung durch den schweren oder oft tödlichen Verlauf 
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ausgezeichnet ist und bespricht dann die Begutachtung von Komplikationen 
der Pneumonien, welche nicht tödlich endeten. 

(Ärztliehe Sachverständigen-Zeitung 1911, Nr. 10—13.) 

Unfall (Magenkarzinom). 

Moravek: Magenkarzinom und Unfall. 

Nach einem heftigen Schlag in die Magen- und Nierengegend Blut* 
harnen und Schmerzen in Bauch und Rücken. 16 Monate später treten 
die ersten Erscheinungen eines Magenkarzinoms auf, durch welches ein töd¬ 
licher Ausgang herbeigeführt wird. Unter Beziehung auf die bekannten 
Tiemsehen Forderungen führt Moravek folgendes aus: 

„ad 1. Der Unfall für sich, als auch der Mechanismus desselben ist 
nicht nur nachgewiesen, sondern war auch derart, daß er eine Störung der 
Gewebe des Magens (Blutaustritte usw.) zur Folge haben konnte. 

ad. 2. Die Gewalt wirkte mit großer Vehemenz an Stellen, wo sich 
die Geschwulst später entwickelte. Außer einer leichten Parese waren zwar 
keine Symptome vom Magendarmkanal vorhanden; doch ist nicht ausge¬ 
schlossen, daß dieselbe Gewalt, die eine Nierenruptur verursachte, auch eine 
Schädigung der Magenwand hervorgerufen hatte. 

ad. 3. Die Geschwulst entwickelte sich an der Stelle dm* Einwirkung 
der Gewalt 

ad. 4. Zwischen dem Unfälle (am 1. Februar 1909) und der Zeit der 
ersten Zeichen der Geschwulst (Juni 1910) verging eine Zeit von 16 Monaten. 
Die Symptome (Erbrechen, Zeichen der Kachexie) waren zu dieser Zeit 
schon so deutlich ausgeprägt, daß es sich zweifellos um ein Karzinom, daß 
sich nach dem Unfälle entwickelt hat, handelte.“ 

Es läßt sich demnach mit Wahrscheinlichkeit annehmen, daß die Ge¬ 
walt als Auslösungsursache der Geschwulstbildung anzusehen sei. Eine 
Verschlimmerung einer schon bestehenden Geschwulst durch den Unfall sei 
hier ausgeschlossen. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung 1911, Nr. 12.) 

Unfall (progressive Muskelatrophie). 

Ascher: Progressive Muskelatropbie-Armverletzung. 

Ein Schmied erleidet im Betriebe eine Quetschung des linken Hand¬ 
gelenkes. Einen Monat nach der Verletzung ist eine deutliche Atrophie 
der Armmoskeln auf beiden Seiten nachweisbar, die progressiven Charakter 
annimmt A. führt im Gutachten aus, daß schon die Art der Verletzung 
einen inneren Zusammenhang zwischen Unfall und späterer Erkrankung als 
ausgeschlossen erscheinen läßt, wahrscheinlich hat der Muskelschwund schon 
vor dem Unfälle bestanden. Auch .eine Verschlimmerung des Leidens durch 
den Unfall wird nicht angenommen und eine Erwerbsbeeinträchtigung durch 
seine Folgen sei nicht gegeben. Abweisung der Ansprüche. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung 1911, Nr. 14.) 

Unfall (Selbsmord). 

Jolly: Selbstmord nach Unfall. 

Im Anschlüsse an einen durch Betriebsunfall herbeigeführten Knochen¬ 
bruch entwickelt sich bei dem Verunfallten, einem Alkoholiker, ein Delirium 
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tremens, welches allmählich abklingt, aber einer chronischen melancholischen 
Verstimmung Platz macht In dieser erhängt sich der Betreffende, und die 
Witwe erhebt Rentenansprache, da der Selbstmord als Unfallfolge anzu¬ 
sehen sei. Verf. führt in seinem Gutachten aus, daß zwar den Boden für 
die Geistesstörung der chron. Alkoholismus abgegeben, der Unfall und seine 
Folgen die Geistesstörung ausgelöst haben. Daß der Selbstmord in einem 
deliranten Zustand ausgeführt worden sei, könne man nicht annehmen. 
Allem nach muß mit Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß der 
Selbstmord unter dem wesentlichen Einfluß der Unfallfolge verübt sei. 
Zuerst Zuerkennung der Rentenanspr&che. Beim Rekurs an das R. V. A., 
welcher insbesondere die Außerachtlassung der Neigung von Alkoholikern 
zum Selbstmord und die Notwendigkeit hervorhebt, daß bei Anerkennung 
Geisteskrankheit oder der hier fehlende Ausschluß der freien Willensbe¬ 
stimmung gefordert werden muß, deren Entstehung in der Art der Ver¬ 
letzung im Verlauf der Wundbehandlung begründet sein muß, wird > die 
Rentenwerberin abgewiesen. Das R. V. A. führt aus, daß es zunächst an 
bestimmteren Anhaltspunkten dafür fehle, daß sich bei dem Verunfallten 
eine abnorme Geistesverfassung als Unfallfolge ausgebildet hat, daß der 
Nachweis einer wesentlichen Beeinträchtigung der freien Willensbestimmung 
nicht erbracht sei, vielmehr der Selbstmord als Ausfluß ruhiger Überlegung 
angesehen werden muß. Der Tod sei daher nicht auf den Unfall zurück¬ 
zuführen. Folgen prinzipielle Erörterungen und Kritik dieses Schieds¬ 
spruches, die im Originale nachgelesen werden müssen. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung 1911, Nr. 15.) 


Unfall (Wackelknie). 

Stempel: Die seitliche Beweglichkeit des Kniegelenks (Wackelknie) und 
seine Beziehungen zur sozialen Gesetzgebung. 

Verletzte mit Wackelknien sind infolge der dadurch bedingten Un¬ 
sicherheit bereits beim Gehen auf ebenem Boden behindert, ganz unmög¬ 
lich aber wird dadurch das Besteigen von Leitern oder Gerüsten. Nur be¬ 
stimmte Verrichtungen können ohne Beschwerden ausgeführt werden, wes¬ 
halb Renten bis zu 50°/o zu gewähren sind. Diese sind aber nur den 
schwererer Lockerungen Vorbehalten, bei geringfügiger einseitiger Lockerung 
sind die Renten von 10 — 25% zu bewilligen. Eine Rentenveränderung 
ist dann angezeigt, wenn die Berufsgenossenschaft einen Schienenhülsen¬ 
apparat anfertigen läßt Beim Tragen des Apparates kann eine völlige 
Festigung der Knie allmählich eintreten, so daß dadurch eine Entziehung 
der Rente ermöglicht wird. In ähnlicher Weise wird die Begutachtung bei 
operierten Fällen möglich sein. Bei allen Ergüssen des Kniegelenkes und 
bei allen dieses betreffenden Verletzungen muß an die Möglichkeit einer 
Lockerung des Gelenkes gedacht werden. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung 1911, Nr. 18.) 


Unfall (Wassermannsche Reaktion). 

Hoffmann: Wassermannsche Reaktion und Rentenzahlung. 

Ein Bremser erleidet im Betriebe ein schweres Trauma. Im Anschlüsse 
an dieses entwickelt sich innerhalb von 4 Jahren eine Tabes doraalis der- 
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art, daß er nach Ablauf dieser Zeit dienstunfähig wird. Der Verunfallte 
negiert strikte eine luetische Infektion. Aus der Anamnese jedoch sprechen 
mehrere Fehlgeburten der Frau för überstandene Syphilis. Der erste Gut¬ 
achter führt an, daß derzeit Zeichen einer überstandenen Syphilis fehlen, 
in der Genese der Rückenmarksschwindsucht Traumen eine Rolle spielen, 
demnach die Möglichkeit eines Zusammenhanges zwischen Unfall und 
Rückenmarksleiden zuzugeben sei. Zunächst Gewährung der Unfallrente. 
1910 wird eine Nachuntersuchung unter Anstellung der Wassermannschen 
Reaktion vorgenommen. Diese ergibt ein positives Ergebnis, sonst können 
auch diesmal Zeichen einer überstandenen Syphilis nachgewiesen werden. 
Das Gutachten spricht sich dahin aus, daß der positive Ausfall der Wasser- 
mannschen Reaktion wohl ein sehr wichtiges, aber das einzige Zeichen über* 
standener Syphilis sei, und es erscheine fraglich, ob man sich auf dieses 
unbedingt verlassen könne. Sicher stehe jedenfalls, daß der Unfall die 
Rolle eines auslösenden Momentes bei der Entstehung der Tabes gespielt 
hat, sie zumindest durch den Unfall wesentlich in ihrem Ablaufe beschleu¬ 
nigt und verschlimmert worden sei. Ob der Verunfallte früher an Syphilis 
gelitten habe, sei höchstwahrscheinlich, doch erscheint es zweifelhaft, ob der 
Zustand der Hilflosigkeit, in dem sich der Verunfallte befindet, ohne Da¬ 
zwischentreten des Traumas ein getreten wäre. 

(Zeitschr.,f. Medizinalbeamte 1911, 24. Jahrgg., Nr. 17.) 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



ARCHIV 

FÜR 

KRIMINAL - ANTHROPOLOGIE 

UND 

KRIMINALISTIK 

HERAUSOEGEBEN 

VON 

Prof. Dr. HANS GROSS 


SECHSUNDVIERZIGSTER BAND. 



LEIPZIG 

VERLAG VON F. C. W. VOGEL 
1912. 


Digitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Inhalt des sechsnndyierzigsten Bandes. 


Erstes und zweites Heft 

ausgegeben am 14. März 1912. 


Seite 


Original-Arbeiten. 

I. Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch und der ihm 
verwandten deutschen Geheimsprachen. Von Prof. Dr. L. Günther 1 

II. Der Mord an Helene Jursche. Von Dr. Fritz Zangger. (Mit 

1 Skizze ..32 

III. Entwurf einer Registriermethode für Fingerabdruckkarten. Von 

L. H. Smallegange. (Mit 1 Abbildung).6fi 

IV. Verordnungsrecht und Blankettsatzung. Von Landgerichtsdirektor 

Rotering . 71 

V. Die forensische Bedeutung der Dementia paralytica. Von Ober¬ 
medizinalrat Dr. Georg Ilberg.102 

VI. Strafrechtliches aus den griechischen Papyri. Eine rechtshistorische 

Skizze von Dr. Mariano San Nicolö .118 

VH. Widerlegung eines Schriftexperten-Gutachtens in einem Falle von 

Verleumdung durch anonyme Schriften.146 

VIII. Die angeborene Geistesschwäche und ihre forensische Bedeutung. 

Referat von Stadtarzt Dr. Schubart.166 

IX. Beseitigung des beraubten Opfers durch Verbrennung. VonDr. Leers. 

(Mit 6 Abbildungen und 1 Skizze) .179 

Zeitschriftenschau.188 


Drittes und viertes Heft 

ausgegeben am 17. April 1912. 


Original-Arbeiten. 

X. Ein psychologischer Streifzug durch das Gebiet der Beleidigungs¬ 
klagen — Privatklagen —. Von J. Marschall .193 

XI. Zwei merkwürdige Fälle aus dem Anfang des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts. Mitgeteilt von Prof. C. Stooss .203 

XIL Zur Frage der Verteidigungsform der Verbrecher. Mitgeteilt vom 

Staatsanwaltstellvertreter Dr. Anton Glos.213 


Digitizetf by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 















IV Inhaltsverzeichnis. 


Seit© 

XIII. Die Fixierung von Fingerabdruckspuren am Tatort Von Dr. ßob. 

Heindl.220 

XTV. Ein neuer Pausapparat zum Kopieren von Unebenheiten des Bodens. 

Von cand. jur. Wilhelm Polzer. 227 

XV. Kriminalistische Beiträge. Von E. von Karman.234 

XVI. Zur Lehre vom Dolus. Studien über seine Abgrenzung. Von 

Günther Nemanitsch.243 

XVII. Stefan Wanyek, der Massenmörder von Favoriten. Von Dr. Emil 

Bechert.269 

XVIII. Zur Frage der Selbstentmannung. Mitgeteilt von Staatsanwalt 

Eckert.267 


XIX. Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch und der ihm 


verwandten deutschen Geheimsprachen. Von Prof. Dr. L. Günther 289 
XX. Beiträge zur Erkenntnis der Todesstrafe. Von Dr. MethodDolenc 315 
XXI. Studie über Verbrechen Jugendlicher. Von Arthur Mac Donald. 

Übersetzt von Dr. OttoBeran.339 

Kleinere Mitteilungen. 

Von Prof. Dr. P. Näcke: 

t. Verbrechen als Sport.347 

2. Selbstmord, Verbrechen und Wahnsinn im Zusammenhänge mit 
Funktionen oder anatomischen Erkrankungen der weiblichen 

Genitalien.347 

8. Sind die Juden im Laufe der Zeiten intelligenter geworden? 349 

4. Der Omphalos von Delphi.350 

5. Falsche Zitate.351 

6. Spermasekretion aus einer weiblichen Harnröhre.352 

7. Sexuelle Verführung durch Weiber.353 

8. Zeugung im Rausche.354 

Von G. N.: 

9. Ein Beitrag zum Kapitel „Zeugenaussagen von Kindem u . . 355 


Bücherbesprechungen. 

Von Albert Hellwig: 

1. Adolf Sellmann: „Der Kinematograph als Volkserzieher?" 356 

2. Alex Cal Her: „La criminlalitä et la presse“ .356 

3. C. Degois: „Traitö Slementaire de droit criminel“ .... 356 

4. Cesare Lombroso: „Hypnotische und spiritistische For¬ 
schungen“ .357 

5. Marianne Bohrmann: „Der Untersuchungsrichter“ . . . 357 

6. Fructuoso Carpena: „Anthropologia criminal“ .... 357 

7. Ern st Feder: „Die Prügelstrafe“.357 

8. Wilhelm Weygandt: „Abnorme Charaktere in der drama¬ 
tischen Literatur“.357 

9. Edgar Lion: „Die strafrechtliche Behandlung der Kur¬ 
pfuscherei .358 

10. H. Wigmore: „A preliminary bibliography of modern crimi¬ 
nal law and criminology“ .358 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 
























Inhaltsverzeichnis. 


V 

Seite 


Digitized by 


11. Attilio Cevidalli: „Contributo allo Studio dellc linee pa- 

pillari in rapporto alla ereditarietä“.359 

12. Lenz: „Die Aufgaben des Richters nach dem Vorentwurf zu 

einem österreichischen Strafgesetzbuche“.359 

13. S. Seligmann: „Augendiagnose und Kurpfuschertum“ . . 359 

14. Georg Schmidt: „Die Organisation der Jugendfürsorge“ 360 

15. Bernaldo de Quiros und J. M. L. Agulaniedo: „Ver¬ 
brechertum und Prostitution in Madrid“.360 

16. Karl H. Fischer: „DieLeichenverbrennung u. das bayerische 

Recht unter Berücksichtigung des Rechtszustandes in anderen 
deutschen Bundesstaaten und in Österreich“.360 

17. „Vortrage über Kurzschrift und Rechtspflege, gehalten auf dem 
Stenographentage der Schule Stolze-Schrev in Stuttgart am 

27. Juli 1909“.361 

18. A. Frey be.: „Der deutsche Volksaberglaube in seinem Verhält¬ 
nis zum Christentum und im Unterschiede von der Zauberei“ 361 

19. „Proceedings of the first national Conference on criminal law 

and criminology held in Northwestern University building 
Chicago, Illinois, June 7 and 8, 1909“.361 

20. Ernst Schultze: „Die Schundliteratur. Ihr Wesen, ihre 

Folgen, ihre Bekämpfung“.361 

21. A. Hoche: „Geisteskrankheit und Kultur“.362 

22. Hermann L. Strack: „Sanhedrin-Makoth. Die Misnatraktate 

über Strafrecht und Gerichtsverfahren.362 

23. Most und Gersbach: „Jahrbuch für Diensthundführer“ . . 362 

24. Georg Wilhelm Häberlin: „Die Sachverständigen im 

deutschen Recht“.362 

25. E. Wittich: „Blicke in das Leben der Zigeuner“ .... 363 

26. L. A. Atherley J ones and Hugh H. L. Beilot: „The law 

of children and young persons“.363 

27. Paul Konschel: „Der Königsberger Religionsprozeß gegen 

Ebel und Distel“.364 

28. Georg Rothe: „Die Wünschelrute“.364 

29. Fritz Sauter: „Das Berufsgeheimnis und sein strafrechtlicher 

Schutz“.364 

30. Stephen Paget: „The faith and works of Christian Science“ 364 

31. Carl Kippenberger: „Über die Beziehungen der Chemie 

zur Rechtspflege“ ..365 

32. Scipio Sighele: „I delitti della folla“.365 

33. WalterBahn: „Der Prozeß der Frau von Schönebeck-Weber“ 365 

34. Franz Janiseh: „Praktische Organisation des Kinder¬ 

schutzes und der Jugendfürsorge im Bezirke des Vormund¬ 
schafts- und Jugendgerichts“.366 

35. Johann Heinrich Pestalozzi: „Über Gesetzgebung und 

Kindermord“.366 

36. Gaston Bonnefoy: „Le Code de Fair. L’aöronautique et 
l’aviation en droit frangais et en droit international“ . . . 366 

37. Henriette Arendt: „Erlebnisse einer Polizeiassistentin“ 367 

38. Arnaldo Vitale: „La chiave dei sogni (cento maniere die 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





















VI 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 


Digitized by 


vincere al lotto)“. II vero libro dei sogni ossia Falbergo della 
fortuna aperto al giuo catori dei lotto. Edizione esseguita 

sulla famosa Cabala di Gcrolamo Capacelli“.867 

89. 1. Herrnstadt: „Das Institut der bedingten Begnadigung“ 367 

40. „Ein ernstes Wort über Schäden in Preßsachen“.367 

41. Dietrich Heinrich Kerler : „Nietzsche und die Vergeltungs- 

* idee. Zur Strafrechtsreform“.367 

42. Martin Beradt: „Die gesetzlichen Handhaben gegen Aus¬ 
wüchse der Kurierfreiheit“.368 

43. Max Henning: „Amulottkatholizismus“.. . 368 

44. Heinrich Himstedt: „Dieneuen Rechtsgedanken im Zeugen¬ 
beweis des oberitalienischen Stadtrechtsprozesses des 13. und 

14. Jahrhunderts“.368 

45. Mönkemöller: „Geisteskrankheit und Geistesschwäche in 

Satire, Sprichwort und Humor“.368 

46. Hermann L. Strack: „Einleitung in den Talmud“ .... 368 

47. H. Verkouteren : „De inductieve methode bij de beoefening 

der Rechtswetenschap“.369 

48. „Der Kampf um die Augendiagnose. Stenographischer Bericht 

des Felke-Prozesses vor dem Landgericht Crefeld vom 27. Ok¬ 
tober bis 3. November 1909“.369 

49. Camille Granier: Das verbrecherische Weib“.369 

50. Joseph Kausen: „Die Radiotelegraphie im Völkerrecht“ 369 

51. Eduard Kohlrausch: „Die Beschimpfung der Religions¬ 
gesellschaften .370 

52. Paul Grüder: „Die strafrechtliche Behandlung von Kindern 

und Jugendlichen.370 

53. Rudolf Wassermann: „Begriff und Grenzen dor Kriminal¬ 
statistik“ . 370 

54. W. H. Rattigan: „A digest of civil law for the Punjab“ 370 

55. Paul Merkel: „Amtsbetrieb oder Parteibetrieb im künftigen 

Strafprozeß“.370 

56. Hugo Münsterberg: „On the witness stand. Essays on 

psychology and crime“.371 

57. Berthold Kern: „Die psychische Krankenbehandlung in 

ihren wissenschaftlichen Grundlagen“.372 

58. Guglielmo Sabatini: „Teoria delle prove nel diritto giu- 

diziario penale“.372 

59. H. Zuschlag: „Der Polizeihund“.372 

60. Fernando Ortiz: „Los negros brujos.372 

61. Mari e Hoff: „Neun Monate in Untersuchungshaft. Erlebnisse 

und Erfahrungen“.373 

62. W.B.Gentle andC. A.Rawlings: „The policc officers guide 

to the childrens act. 1908, to acts passed between 1902 and 1906“ 373 

63. Maxim Fleischmann: „Grundgedanken eines Luftrechts“ 373 

64. Alfredo Tosti: „Le colpa penale“.373 

65. Alexander de Corti: „Das Kurpfuschertum als Problem“ 374 

66. Michele Fraacacrcta: „Manuale della procedura penale 

Italiana“.374 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 

























Inhaltsverzeichnis. 


VII 

Seite 


67. John L. Nevius: „Demon possession and allied themes. 

Being an inductive study of phenomena of our own times“ 374 

68. W. Mittermaier: „Kritische Beiträge zur Lehre von der 


Strafrechtsschuld“ .!.375 

69. „Bollettino della seuolo di poliza scientifica e del servizio di 

segnalamento“. 375 

70. Carl Kade: „Der deutsche Richter“.. 375 

71. Attilio Cevidalli: „L’ipnotismo dal lato medico legale“ 377 

72. Umberto Fiore: „II valore psicologico delle testimonianze“ 377 

73. Wolfgango Valsecchi: „Deila falsitä in giudizio. Con- 

tributo alla revisione del nostro diritto positivo“.377 

74. „Die Polizei. Zeitschrift für Polizeiwissenschaft, -dienst und 

wesen“ mit der Beilage „Der Polizeihund“.37S 

75. Francesco de Luca: »La sociologia di fronte alla filosofia 

del diritto“.378 

Von Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke: 

76. Kötscher: „Unsere Irrenhäuser“.378 

77. Rohleder: „Die Masturbation“.378 


78. Hirschfeld und Tilke: „Der erotische Verkleidungstod“ 379 

79. Holpman: „Over chanteurs en wat heen sterkte is“ . . . 379 

80. Sommer: „Klinik für psychische und nervöse Krankheiten“ 380 

Autorreferat: 

81. Bayerthal (Nervenarzt in Worms): „Über den Erziehungs¬ 


begriff in der Neuro- und Psychopathologie“.3S0 

Von Dr. Hans Schneickert: 

82. AlphonsedeCantolle: „Zur Geschichte der Wissenschaften 

und der Gelehrten seit zwei Jahrhunderten“.381 

83. Wilhelm Ostwald: „Die Forderung des Tages“ .... 382 

84. Paul Endel: „Fälscherkünste“.383 

85. Vivian Grey: „Wie man Verbrecher fängt“ ...... 384 


Difitized 


bv Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 

















Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



I. 


Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 
und der ihm verwandten deutschen Geheimsprachen. 

Von 

Professor J)r. L. Günther in Gießen. 


ii. 

Die Stände, Berufe und Gewerbe. 

(Fortsetzung) *). 

Teil n. 

Die aus mehreren Bestandteilen zusammengesetzten 

Berufsbezeichnungen (unter Ausschluß der Metaphern und 

verwandter Gebilde). 

Abschnitt A. 

Zusammensetzungen, in denen der zweite Bestandteil von 
einem Zeitworte hergeleitet ist. 

Kapitel 1: Die mit „Macher“ oder gleichbedeutenden 1 
Ausdrücken gebildeten Zusammensetzungen: 

a) Zusammensetzungen mit nicht rein deutschen Aus¬ 
drücken solcher Art 

Diese Gruppe erscheint durchaus bevorzugt vor deijenigen, die 
mit „Macher“ oder ähnlichen deutschen Substantivierungen gebildet 
ist. Über die Gründe dieser größeren Beliebtheit s. schon Einleitung, 
S. 206/7. Da diese Verbindungen auch geschichtlich weit früher auf- 
treten als die der zweiten Gruppe, so sollen sie hier zunächst behan¬ 
delt werden, und zwar so, daß die einzelnen Kategorien wieder chro¬ 
nologisch — nach der Zeit ihres ersten Belegs in den Quellen — 
aufeinander folgen. Die ältesten hierher gehörigen Zusammensetzungen 
dieser Art sind: 

o) die mit Fetzer (Fez[z]er, Vetzer). 

Schon der Liber Vagatorum enthält dafür mehrere Beispiele 
und einzelne gehen sogar ins 15. Jahrhundert zurück. Fetzer, das 

1) Vgl. Archiv, Bd. 88, S. 193ff., Bd. 42, S. 1 ff., Bd. 48, S. lff.. 

Archiv für Kriminalanthzopologie. 46. Bd. 1 
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für sich allein nur ziemlich selten auftritt 1 ), gehört zu einem Zeit¬ 
worte fetzen, das im .Rotwelsch in verschiedenem Sinne vorkommt 
und demnach auch etymologisch verschieden zu erklären ist Es 
ist nämlich teilweise herzuleiten vom lateinischen facere 2 ), das 
auch in anderen Gaunersprachen seine Spuren zurückgelassen hat 3 ), 
teilweise aber auch von dem deutschen fetzen = „reißen, in Fetzen 
reißen“ (vgl. „zerfetzen“), das wohl auch heute noch, besonders von 
einem „ungeschickten Schneiden und Reißen“ gebräuchlich ist 4 ). Zu¬ 
zugeben ist nun, daß sich die Mehrzahl der mit Fetz er (Vetzer usw., 


1) Siehe die Belege in der folgenden Anmerkung sowie unten S. 4, 
Anm. 4. 

2) So zweifelsohne da, wo es durch „arbeiten“, „tun“, „machen“ wieder¬ 
gegeben ist. S. Lib. Vagat. (53: fetzen = arbeiten, vgl. auch in Teil I u. a. 
Kap. 3 [39: sigel vetzenj); Niederd. Lib. Yagat. (76 u. I, Kap. 3 [60, 61]: 
ebenso); Schwenters Steganologia um 1620 (138: fezen = arbeiten, ge- 
fert, d. h. wohl: gefezt, = gemacht; 140: fezen = tun); Wencel Scherffer 
1652 (156, 158: gefezt = gearbeitet); Rotw.-Gramm. v. 1755 (7 u. D.-R. 29: 
fetzen = arbeiten; vgl. auch Abtlg. III 55, 65, 66); A.-L. 539 (u. a. auch = 
machen, darstellen); Groß 402 (auch = machen) u. E. K. 27 (auch = machen, 
tun); Wulffen 398 (auch = arbeiten). Über die Feldsprache s. Horn, Sol¬ 
datensprache, S. 118 (u. a. = arbeiten). — Über fetzen = flicken s.noch unten 
in der Anm. 4. Zu dem aus lat. facere gebildeten fetzen dürfte die Substanti¬ 
vierung Fetzer (Fätzer) — für sich allein stehend — in folgenden Beispielen 
gehören: G. Edlibach um 1490 (19: Fätzer = Wirt, das vielleicht nur Ab¬ 
kürzung von Schöcherfetzer ist; vgl. auch Teil I, Abschn. E unter „Fetzer“); 
Seb. Brants Narrenschiff 1494 (28: vetzer; s. dazu ausdrücklich A.-L. IV, 
S. 62); Kobels Neues Gedicht um 1520 (87: des vetzers hauß, d. h. dem 
Sinne nach wohl = „Wirtshaus“); s. auch noch Klenz, Schelten-W.-B., S. 37 
(nachTetzner, W.-B., S. 309[Fetzer= Gastwirt]) sowie ferner das vouRabben 
48 und Ostwald 47 angeführte Fetzer == Bote. Ob auch failen — machen 
und verschiedene mit (einem davon abgeleiteten) Failer gebildete Berufs¬ 
bezeichnungen im nordwestfäl. Bargunsch (446 u. 443) zu facere gehören, 
lasse ich dahingestellt sein. 

3) S. über das dänische fakker (entsprechd. dem rotw. Fetzer): Pott II, 
S. 32; über das portugiesische faxar (= facere, fetzen): A. L. II, S. 119, Anm. 1 
u. IV, S. 286/7; über das englische to fake, faker u. fakement: Baumann, 
S. 59 und 63 vbd. mit Einltg., S. CV1I. Mit faker auch Zusammensetzungen, wie 
z. B. flue-faker — Schornsteinfeger,mug-faker(eigentl. „Grimassenschneider“) 
= Komödiant, Sänger, s. Baumann, S. 66, 135 u. Einltg., S. CXII. 

4) S. Grimm, D. W.-B. HI, Sp. 1576; vgl. auch Schmeller, Bayer W.-B. I, 
Sp. 781; H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 37.—Zu diesem „fetzen“ setzt Grimm, 
a. a. O. auch das alte rotw. fetzen im Sinne von „flicken“ in Beziehung, das 
jedoch m. E. auch recht wohl von facere herstammen könnte; s. auch Pott II, 
S. 32. Belege dafür: Lib. Vagat. (Teil I, Kap. 2138]); Niederd. Lib. Vagat. 
(I, Kap. 2 [60]); FiBchart 1593 1112); Rotw. Gramm, v. 1755 (35); über die 
Feldsprache s. Horn, a. a. O. S. 118. — v. Grolman 20 u. T.-G. 94 u. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 


3 


fern. Fetzerin usw.) gebildeten Berufsbezeichnungen, namentlich auch 
gerade die ältesten Fälle, sehr wohl auf fetzen vom lateinischen 
facere zurückführen lassen (s. schon Hoffmann v. Fallersleben 
im Weimar. Jabrb. I [1854], S. 342; ferner Pott, S, 32; A.-L. II, 


Karmaycr 47 haben dafür fitzen, ebenso A.-L. 540, der es ableitet von (dem 
ebenfalls schon bei v. Grolman u. Karmayer vorkommenden) Fitz (Fetz), 
Fitze (ahd. fizza, mhd. vitze) = Garn (Gebinde Garn), Zwirn (s. dazu schon 
Pott II, S. 17 und die W.-Bücher von Kluge [S. 137] u. Paul [S. 168]; vgl. 
auch H. Meyer, a. a. 0., S. 37 und 128: verfitzen = „verheddern“). Auch 
Groß 402 hat noch Fitz = Faden u. fitzen = nähen,ausbessern,ersteresauch 
bei Wulffen 398 (= Garn), letzteres auch bei Ostwald 49; dazu noch: Fitzer 
= Flickschneider bei Klenz, Schelten-W.-B., S. 127 (nach Tetzner, W.-B., 
S. 309). —Jedenfalls zn unserem deutschen fetzen gehört aber das rotw. fetzen 
im Sinne von „schneiden, zerschneiden, auf-, abschneiden“ usw., ferner 
„schinden, abdecken“ und weiter „hauen, stechen, verwunden, totstechen, töten“; 
s. dazu auch A.-L. IV, S. 286 und 539. Belege dafür: Mejer 1807 (282: 
fetzen = zerschneiden); Sprache der Scharfrichter 1813 (308: abdecken, 
schinden); Pfister bei Christensen 1814 (320: fezzen = aufschneiden); 
Pfnllendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (344: fetze = schneiden); Krünitz’ Enzy¬ 
klopädie 1820 (349: totstechen); v. Grolman 20 u. T.-G. 80, 121 (schneiden, 
hauen, stechen, verwunden, anch wohl töten; vgl. 24 und T.-G. 96: gefetzt = 
gehauen, geschnitten, abgeschnitten; 20 u. T.-G. 134: Fetz = Wunde); Kar¬ 
mayer 45 (fetzen = verwunden, hauen, Fetz = Wunde); Thiele 250 
(schneiden, stechen, durch-, entzwei-, ab-, losschneiden); Zimmermann 1847 
(277: schneiden); Fröhlich 1851 (397: wie Thiele), A. L. 539 (u. a. auch: ab¬ 
tun, trennen, schneiden, stechen, zerschneiden, umbringen, in der Schindersprache 
= abdecken, schinden); Groß 402 (auch: abtun, schneiden) u. E. K. 27 (auch: 
schneiden); vgl. aueh, noch Pollak 211 (reißen, herunterreißen) u. Börstel, 
Unter Gaunern, S. 11 (abschneiden). Über die engere Bedeutung „(Koffer vom 
Wagen) stehlen“ s. noch weiter unten bei demSubstant Fetzer, lit b. — Da¬ 
zu zahlreiche Zusammensetzungen und Verbindungen, so z. B.: ab¬ 
fetzen (s. Pfnllendorf. Jaun.-W.-B. 1820 [337, Bedeutg.: abhauen]; v. Grol¬ 
man T.-G. 81 [abschneiden]; Karmayer 4 [abschlachten]; Thiele 222 [ab¬ 
schneiden, abschlachten, ums Leben bringen]; Fröhlich 1851 [392: im wesentl. 
ebenso]; A.-L. 515 [abschneiden, abtnn, durch Schnitt- oder Stichwunden töten]; 
Klausmann u. Weien III [abschneiden (von Koffern und Wagen, Waren an 
den Läden), auch durch Stiche verwunden oder töten]; Groß 392 [durch Schnitte 
oder Stiche töten] u. E.K. 4 [ähnlich]; Pollak 203 Iherunterreißen]; Ostwald 9 
[im wes. wie Klausmann u. Weien]; vgl. anch noch Rabben 48 unter „fetzen“ 
sowie Börstel, Unter Gaunern, S. 11 [abschneiden]); anfetzen = an-, auf¬ 
schneiden (s. Thiele 225; Zimmermann 1847 [377]; Fröhlich 1851 [393]; 
A.-L. 518; Groß 393; Rabben 17 u. 48; Ostwald 13); auffetzen = auf¬ 
schneiden (s. ChristenBen 1814 [320]; v. Grolman 4 u. T.-G. 83; Kar¬ 
mayer 10 [hier wohl Druckfehler: aufsetzen]; Thiele 226; Fröhlich 1851 
[393]; A.-L. 518); ausfetzen = ausschneiden (s. v. Grolman 4 u. Karmayer 
11; über die auch vorkommende, aber wohl anders abznleitende Bedeutung „aus¬ 
peitschen“ s. noch Beitr. HI); einfetzen = einhauen, verwunden (s. Kar- 

1* 
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S. 119, IV, S. 286/87 u. 539; Stumme, S. 15, 23), so z. B. die 
schon im LiberVagatorum verzeichneten Vokabeln: Briefelvetzer 
= Schreiber, Fladerfetzer = Bader, Glydenfetzerin = Huren¬ 
wirtin, Klingenfetzerin = „Leirerin“, Rollvetzer= Müller und 
Schoch ervetzer = Wirt. Daneben stehen aber Zusammensetzungen 


mayer 34); verfetzen = verschneiden (ver)hauen, verwunden (s. v. Grolman 73 
lunter „verfetzt“] u. T.-G. 130 [unter „verwundet“]; Karmayer 172; vgl. Ä.-L. 619 
[verfetzt = zerrissen, zerlumpt]; desgl. Groß 437 [= abgenutzt]); zerfetzen 
= zerschneiden (Thiele 325; Zimmermann 1847 [377]; Rabben 48); ka- 
pore(n) fetzen (kaporenfetzen, s. zur Etymol. aus dem Hebr.: Günther, Rot¬ 
welsch, S. 94) — zerschneiden u. ähnl., tothauen, totstecben, durch Stich- oder 
Schnittwunden ums Leben bringen (s. v. Grolman 33 und T.-G. 127; Karmayer 
89; Thiele 250 vbd. mit262; Fröhlich 1851 [397 u.4t)0]); über die Verbindungen 
Kracher fetzen und Laa tsche fetzen s. noch gleich weiter unten unter „Fetzer“, 
lit b. Zu dem rotw. fetzen in dem soeben betrachteten Sinne ist nämlich auch eine 
Substantivierung Fetz er gebildet worden, die in mehrfacher Bedeutung auftritt, so 
zunächst: a) als Berufsbezeichiju ng: a) für „ Abdecker, Schinder“ (so bes. einst 
in der Scharfrichtersprache); s. Sprache der Scharfrichter 1813 (308); A.-L. 
539: Groß 402; Ostwald 47; vgl. auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 1; ß) für 
„Schlächter, Metzger“: s. Thiele 250; A.-L. 539; Groß 402; Ostwald 47; 
Schwäb. Händlerspr. (484); vgl auch Klenz, a. a. O., S. 27; b) als Bezeich¬ 
nung einer besonderen Gaunergattung (Koffer- und Frachtwagendiebe); s. 
darüber z. B. bes. Mejer 1807 (278, Nr. 8 u. 282: „Fetz er sind diejenigen Diebe, 
welche des Abends oder Nachts die Koffer von den Wagen der Reisen¬ 
den oder von Frachtwagen abschneiden und stehlen usw.), weshalb 
denn auch wohl das Zeitwort fetzen (wie z. Teil auch abfetzen, s. oben) in der 
engeren Bedeutung „Koffer vom Wagen stehlen“ vorkommt (s. Ostwald 47; 
bei Wulffen 398 sogar schlechthin « „stehlen", was dann aber auch wieder 
von face re abgeleitet werden kann, wie ja auch das deutsche „machen“ in 
gleichem Sinne vorkommt; vgl. darüber noch Teil III im Anfang). Weitere Be¬ 
lege für Fetzer (Fezzer) in diesem Sinne sind noch; Pfister 1812 (297); 
v. Grolman 20 u. T.-G. 89 und 106; Karmayer G.-D. 197; Thiele 250; 
A.-L. 539 vbd. mit II, S. 119; Groß 402, Ostwald 47; auch Pollak 210 
(Fartzer « Auslagendieb) gehört wohl noch hierher. — Von Zusammen¬ 
setzungen mit Fetzer als Gaunerart sind zu erwähnen: zunächst schon 
a) das alte Reibertfetzer = Beutelschneider (s. z. B. Koburger De- 
signation 1735 [204] und noch früher das fern. Reupethfezerin — „Erz¬ 
beutelabschneiderin“ oder „Sackgreiferin“ in der Münchener Description 
1727 [194], wohl von Rippart — Säckel im Lib. Vagat. [54] und in anderen 
älteren Quellen, später Reipart, Reipert, Reiber[t] u. a. m. ([vgl. Pott II, 
8.34,35; A.-L. 591]); ferner ß) Laatschen-Fetzer «« „Diebe, welche Fracht¬ 
wagen aufschneiden“ (so: v. Grolman: 89); häufiger nur die Verbal Verbindung 
Laatschen(-)fe(t)zen «—■ Frachtwagen plündern, bestehlen (s. Pfister bei 
Christensen 1814 [824]; v. Grolman 40 u. T.-G. 94; Karmayer 103; A.-L. 
564; vgl. auch schon Einltg., S. 198, Anm. 1). Zur Etymologie von Laatsche 
— Frachtwagen, Güterwagen (das sich außer bei den bereits Genannten auch z. B. 
noch findet bei Thiele 272 u. Groß 413) s. A.-L. 564 (zu latschen = „schlottern, 
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mit Fetzer, bei denen man gewissermaßen die Wahl dazwischen 
hat, ob man ihrem zweiten Bestandteile fremden oder einheimischen 
Ursprung zuschreiben will, und noch andere, bei denen die Ableitung 
aus dem deutschen fetzen sogar vorzuziehen sein dürfte. So kann 
bei (dem gleichfalls schon dem Liber Vagatorum bekannten) 
Claffotvetzer für „Schneider“ ja Fetzer wohl noch im Sinne von 
„Macher 44 aufgefaßt werden (vgl. unser modernes „Herrenkleider¬ 
macher“), es kann aber beinahe ebenso gut auch zu fetzen — 
schneiden in Beziehung gesetzt werden l ), während bei dem alten Boß¬ 


wackeln“, nach Ostwald 93 auch gaunersprachl. für „lässig gehen“ und in diesem 
Sinne in den deutschen Mundarten weit verbreitet; s. Schm eil er, Bayer W.-B.I, 
Sp. 1542, Grimm, D. W.-B. VI, Sp. 278/79, Genthe, S. 32 und weiteres auch 
noch unten im Kap. 2 dieses Abschnittes bei der Zusammensetzg. Fußlatscher); 
y\ Kracherfetzer = Kofferdieb (s. z.B. A.-L. 562 vbd. mit II, S. 121; Klaus¬ 
mann u. Weien XII; gebräuchlicheres Synon.: Kracherfahrer); auch hier 
häufiger die Verbindung Kracher fetzen = Koffer abschneiden (von Reise¬ 
wagen) und stehlen bezw. (das) Kracherfetzen =- Kofferdiebstahl(s. z. B. schon 
Wenmohs 1823 [358]; Thiele 270; Zimmermann 1847 [377 u. 387 unter 
„Schächten“]; A.-L. 539; Rabben 48). Zur Etymologie von Kracher = Koffer 
(das sich z. B. schon in den Neuen Erweiterungen 1753/55 [284] findet und 
dann —seit Mejer 1807 [284] — häufiger im 19. Jahrh. und bis in die Neuzeit 
vorkommt [s. z. B. noch Groß 412; Rabben 77; Ostwald 87]) vgl. A.-L. 562, 
der an unser deutsches Zeitw. „krachen” denkt, das auch den Nebenbedeutungen 
der Vokabel (Holz, Gebüsch, Wald, Pistole) zugrunde liegen dürfte; <J) mit der 
längeren Form Fetzerer ist gebildet: Abifetzerer — Auslagendieb (nach 
Pollak 203). — Den Ausdruck Rewachfetzer oder Reiwechfetzer = 
Schwindler, Gauner, Beutelschneider, Taschendieb (s. Thiele 296; A.-L. 591 vbd. 
mit II, S. 123; Groß 424 u. E. K. 65) kann man — nach A.-L. 591 — „mit 
beiden Bedeutungen von fetzen* 4 in Zusammenhang bringen, nämlich einmal, 
in dem Sinne von „Profitmacher, Industrieritter“ mit fetzen = machen (von 
facere), sodann aber im Sinne von einem, „der anderen den Rewach abschneidet, 
Beutelschneider, Taschendieb“ auch mit fetzen = schneiden. Betr. die Ety¬ 
mologie von Rewach usw. s. sphon Teil I, Abschn. F, Kap. 1 unter „Reich- 
weger* 4 . — Nachtfetzer = „Dieb, so des Nachts stiehlt“ bei Schlemmer 1S40 
(868) paßt sogar wohl besser zu fetzen von facere als zu fetzen — schneiden, 
zumal sich dafür (ebenfalls bei Schlemmer) auch das Synon. Nachtmelochner 
findet; auch bei Zesselfetzer = Räuber (bei Wulffen404) kann die Zuteilung 
zu fetzen im ersten oder zweiten Sinne wohl fraglich bleiben. Endlich 
kommt Fetzer auch noch vor c) als Sachbezeichnung, nämlich für „Beil“ im 
Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (338); vgl. dazu auch schon Teil I, Abschn. E, 
S. 39, Anm. 3; bei Karmayer auch Zusammensetzungen damit, wiez. B. Funk¬ 
fetze r = Lichtscheere (53), Runsenfetzer = Raspel (135, zu Runsen — 
Kern). Betr. das femin. Fetzerin(o) = Schere s. ebenfalls schon Teil I, Ab¬ 
schn. E, S. 39, Anm. 3, a. E. 

1) Auch an fetzen = flicken (s. oben S. 2, Anm. 4), konnte man wohl 
denken; vgl. dafür bes. folgende Stelle in der Rotw. Gramm, v. 1755, Abtlg. UI, 
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hartvetzer für „Metzger“ und seinem neueren Synonym Kärner- 
fetzer der Gedanke an das deutsche Zeitwort fetzen noch näher 
liegt 1 )* Wenigstens klingt uns „Fleischmacher“ sehr gezwungen, 
während das früher allgemeiner gebräuchliche „Fleischhauer“ an 
manchen Orten ein selbst heute noch bekannter Ausdruck für die 
Angehörigen des Schlächtergewerbes ist 2 ). Ähnlich steht es mit 
Sprauß- oder Krachetfetzer für „Zimmermann“ und Röth- 
Iingfetzer für „Chirurg“ oder „Barbier“ u. a. m. In der folgenden 
Übersicht sind zwar des Zusammenhangs wegen auch diese Berufs¬ 
bezeichnungen mit Fetzer aufgenommen worden, da ja — wie ge¬ 
sagt — eine Ableitung von facere anch bei ihnen immerhin denk¬ 
bar ist; sie sind jedoch erst den ganz zweifellosen Fällen nachgestellt 
worden. Als solche sind — in chronologischer Aufzählung — folgende 
zu nennen: 

Gli(e)denfetzer u. ähnl. = „Frauenwirt“, Hurenwirt, Kuppler; 
femin.: -erin = Hurenwirtin, Kupplerin. Zur Etymologie von 
Gli(e)d u. ähnl. — Hure sowie über die Belege dafür s. schon 
Teil I, Abschn. C. Betr. - fetzer(in), hier von facere, s. ausdrückl. 
auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 16, 17. 

Belege: 6. Edlibach um 1490 (19: glidenfätzer = „Frowenwirt“); 
Lib. Vagat. (Teil I,Kap. 2 [38: glydes vetzer); dagegen im Vokabul. [54] 
nur das femin. Glydenfetzerin = Hurenwirtin); Niederd. Lib. Vagat. (I, 
Kap. 2 [66: glydes vetzer], im Vokabul. [76] nur das femin. glidenvetz.erin); 
Niederrhein. Lib. Vagat. (79, nur das femin. Glydenfetzerin) 8 ); Fischart 
1593 (112: glidesvetzer); Schwenters Steganologia um 1620 (136: 
Klidenfezerin = Hurenwirtin); Rotw. Gramm, v. 1755 (D.-R. 38: Gliden- 
fetzer -= Hurenwirt; vgl. auch Abtlg. DI, 56, 62, 64; ebds. 9 u. D.-R. 88, 39 
auch das femin. Glidenfetzerin oder Gliderfetzerin = Hurenwirtin, 
Kupplerin; vgl. auch III, 55); v. Grolman 25 u. T.-G. 102, 107 (Glieden- 
fetzer = Hurenwirt, -erin = Hurenwirtin, Kupplerin); Karmayer 71 
(Gliederfeser — Kuppler, -erin = Kupplerin, dagegen [72] sonderbarer¬ 
weise: Gliederfetzer = Zwietrachtstifter, wobei vielleicht Glieder in derge- 
wöhnl. Bedeutg. unsere Gemeinsprache und fetzen = schneiden zu nehmen ist). 
Über die Feldsprache s. Horn, Soldatensprache, S. 181. 


53: „wenn der Claffot-Fetzer den Windfang (Mantel) wird gefetzet (geflickt) 
haben.“ 

1) Vgl. dazu die Belege für daseinfache Fetzer in der Bedeutg. „Schlächter, 
Metzger“, oben S. 4, Anm. 4, lit. a, ß . 

2) Hiermit ist Boßhartfetzer u. ähnl. z. B. verdeutscht im Niederrhein. 
Lib. Vagat. (79), bei Schintermicherl. 1807 (288) u. Pollak 207; vgl. auch 
Karmayer 22, 126. Der Niederd. Lib. Vagat. (75) hat „Knokenhawer“; 
vgl. auch A.-L. 526. — S. im allg. noch Klenz, Schelten-W.-B., S. 27 über 
Floischhacker,-hauer u. Knochenhauer als Berufsbezeichnungen. 

3) Zu vgl. auch Gengenbach 1516 (83: fetzer mit den gliden). 
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Bri(e)f(f)elfetzer (Brieffetzer u. ähnl.) — Schreiber. Ety¬ 
mologie: Bri(e)f(f), südd. Dimin.-Form Bri(e)f(f)el, ist hier wohl 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes zu nehmen, obgleich es sonst, be¬ 
sonders im älteren Rotwelsch, spezieller für „Karte“ (d. h. namentlich 
auch „Spielkarte“) vorkommt; vgl. z. B. Lib. Vagat. (53); Niederd. 
Lib. Vagat (75); Niederrhein. Lib. Vagat. (79); Schwenters 
Steganologia um 1620 (140) u. a. m., auch noch im 19. Jahrhundert, 
aber schon von A.-L. 527 als veraltet bezeichnet; von Neueren nur 
noch Groß 397. Betr. -fetzer, hier von facere, s. ausdrückl. 
auch Klenz, a. a. 0., S. 136, 137. 

Belege: Lib. Vagat. (53: Briofel vetzer); Niederd. Lib. Vagat (75 
brefvetzer); Niederrhein. Lib. Vagat (79: wie Lib. Vagat.); Schwenters 
Steganologia um 1620 (138: briefelfetzer); Rotw. Gramm, v. 1755 (4: 
Briefelfetzer, D. R. 45: Brieffetzer; vgl. auch Abtlg. III, 59). Über die 
Feldsprache s. Horn, a. a. 0., S. 28. 

Fladerfetzer (Floderfetzer) = Bader, „Badstübner“, Barbier, 
Feldscher (Chirurg, Wundarzt); fern.: -erin « Baderin usw. Zur 
Etymologie von Flader, hier = Bad, sowie die Belege dafür 
s. ausftthrl. schon Teil I, Abschn. E unter „Fladerer“. Vgl. insbes. 
auch A.-L. II, S. 119 vbd. mit IV, S. 286, der Fladerfetzer als 
„Pflastermacher 11 aufgefaßt hat Betr. -fetz er (in), auch hier von 
facere, s. Klenz, a. a. 0., S. 13. 

Belege: Lib. Vagat.(53:Fladerfetzer = Bader; fern.:-erin = Baderin); 
Niederd. Lib. Vagat (76: fladervetzer,-erin = „stöuer, stönerin“). 
Niederrhein. Lib. Vagat. (79: Form wie im Lib. Vagat, Bedeutg.: „bad- 
stouer|s]*); Schwenters Steganologia nm 1620 (138: Haderfezer [wohl 
Druckt] = Bader); Rotw. Gramm, v. 1755 (7,8: wie im Lib. Vagat., vgl. 
auch Abtlg. III. 65); v. Grolman 20 n. T.-G. 83, 84, 93 (Form ebenso, Bodoutg.: 
Bader, Barbier, Feldscher); Karmayer 47 u. 49 (Flader- oder Floderfetzer 
= Bader, Feldscher, Chirurg, Wundarzt). Über die Feldsprache s. Horn, 
a. a. 0., Seite 26. 

Klingenfetzer (Kling-, Klinge-, Klingel-, Klingerfetzer u. a. m.) 
= „Lei rer“ (Leiermann), Spielmann, Musikant; fern.:-er in — 
„Lehrerin“, Musikantin. Zur Etymologie s. ausführl. schon Teil I, 
Abschn.E unter „Klinger“ und „Klingler“. Betr.-fetzer zu facere s. 
auch Klenz, a. a. 0., S. 102. 

Belege:a) Klingenfeit)zer(-fetscher): Im Lib. Vagat. (54), Niederd. 
Lib. Vagat (77) u. Niederrhein. Lib. Vagat (80) findet sich nnrdasfemin. 
in der Bedeutg. Jyrerin“, d. h. „Leirerin“; auch das masculinzuerst in Schwen¬ 
ters Steganologia um 1620' (132, 141: Klingenfezer,-erin = „Layrer, 
Layrerin*); s. ferner 1 ): Rotw. Gramm, v. 1755 (13 u. D. R. 40; vgl. auch 
Abtlg. HI, 53); Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (343, hier: Klingenfetscher 

1. Vgl. auch bei Wencel Scherffer 1652 (157,159: Fetzer mit Klingen 
— ein „Leyrer“. 
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— Musikant); Karmayer 93 (Bedeutg.: Musikant, Spielmann); Pollak 219 
(Bedeutg.: Musikant); b) Klingfe(t)zer: A. Hempel 1687 (169: plur, Be¬ 
deutg.: Spielleute); Waldheim. Lex 1726 (189: Form ohne t, Bedeutg. eben¬ 
so); Fröhlich 1851 (391: Musikant); A.-L. 559 (ebenso); c) Klingefetzer, 
v. Grolman 37 und T.-G. 112 (Musikant), 109 (Leiermann), 120 (Spielmann); 
d) Klingelfetzer: Karmayer 93 (Bedeutg. wie unter a); e> Klinger- 
fetzer: Karmayer 93 (Bedeutg. ebenso); f) Glingafetzer: Castelli 
1847 iplur., Bedeutg.: Musikanten). Über die Feldsprache s. Horn, a. a. 0., 
S. 27. — Zu vgl. noch bei Karmayer 93: Klingerfahner = Harfner, 
Harfenist (fem.-erin —« Harfenistin), zu Klingerf ahn(e) = Harfe, wovon dann 
wieder das Zeitwort Klingerf ahn fetzen = Harfe spielen abgeleitet ist. Zu 
dem (ebds. angeführten) einfacheren klingelfetzen oder klingcrfetzen = 
Musik machen, musizieren 8. auch schon v. Grolman 37 u. T.-G. 96 u. 123 
(klingefetzen), ferner A.-L. 559 u. auch noch Groß 411 u. Ostwald 82. 
Über Klingenscheller = Musikant s. schon Teil 1, Abschn.Eunter„Schalter“; 
über das Synon. Klinkelbink s. noch unten in Abschn. B bei d. Zusammen- 
setzgn. mit Bink. 

Hollfetz er (Rollen-Fetzer) u. ähnl. = Müller. Zur Ety¬ 
mologie von Eoll(en) = Mühle sowie die Belege dafür s. schon 
Teil I, Abschn. E unter „Roller“. Betr. -fetz er von face re s. auch 
Klenz, a. a. 0., S. 98. 

Belege (vgl. zum Teil auch Schütze 86 unter „Roller“): Lib. Vagat. 
(55: Rollvetzer); Niederd. Lib. Vagat. (77: rolvetzer); Niederrhein. 
Lib. Vagat. (80: wie im Lib. Vagat.); Schwenters Steganologia um 1620 
(141: = Rölfezer); W.-B. von St. Georgen 1750 (207: Rollen-Fetzer); 
Rotw.-Gramm. v. 1755 (19 u. D. R. 41: Rollfetzer; vgl. Abtlg. III, 63: 
Roilfetzer); Krünitz Enzyklopädie 1820 (352: Rollfetzer, hier aber 
schon— gegenüber dem neueren Rollo —als veraltet gekennzeichnet); v. Grol¬ 
man 57 u. T-G. 112 (ebenso); Karmayer G.-D. 215 (ebenso; vgl. auch 134: 
Rollenvetter = „Mühlarzt“, Mühlzurichter, das vielleicht auch nur für Rollen¬ 
fetze r steht); auch noch A‘-L. 592 (Rollfetzer»; bei den Neueren dagegen un¬ 
unbekannt. Über die Feldsprache s. Horn, a. a. O., S. 26. Über das Synon. 
Rollschütz s. Abschn. B bei den Zusammensetzgn. mit Schütz. 

Schöcherfetzer u. ähnl. = Wirt; fem.:-erin = Wirtin. 
Etymologie: zu rotw. Scheger (Scheiger, Scheichert) u. ähnl. 
= Bier 1 ), vom hebr. schekär = „berauschendes Getränk“; 

l)Belege: S.schon Waldheim. Lex. 1726 (186: Brand-Scheger); ferner 
Neue Erweiterungen 1753/55(236: Chekel); Pfister 1812 (304: in derZu- 
sammensetzg.Scheeger-Gordel — Bierkcssel; zur Etymologie von Gordel 
s. noch unter lit. y unter „Gordelmalochner“); Pfister bei Christensen 1814 
(328: Scheeger); Christensen 1814 (317: Schucher u. Scheichert. 328: 
Schachert); Handthierka 1820 (355: Schaucher); Puchmaycr 1821 (356: 
Scheucher); v. Grolman 58, 59, 64 u. T.-G. 86 (Schachert, Scheeger, 
Schehger, Scheichert, Schucher); Karmayer G.-D. 215, 216, 218 (eben¬ 
so); Thiele 305 (Scheichen; A.-L. 597 (Schecher Scheger); Groß 427 (eben¬ 
so); Rabben 116, 122 (Scheichert u. Schuchcrt); Ostwald 129 u. iKu.) 
139 (ebenso); Pfälzer Händlerspr. (438: schsecher. scheache[r]); Wintcr- 
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s. Stumme, S. 23; Kleemann, S. 263; Klenz, a. a. 0., S. 38; 
vgl. auch schon Teil I, Abscbn. F, Kap. 1 unter „Schöcherer“. Betr. 
-fetzer von facere s. auch Klenz, S. 38. 

Belege 1 ): Lib. Vagat (55: Schöchervetzer); Niederd. Lib. Vagat 
(78: ehenso); Niederrhein. Lib. Vagat. (80: Schöchervetzer); Nieder- 
länd. Lib. Vagat 1547 (93: schockervetscr); Schwentors Steganologia 
um 1620 (136, 138, 139, 141, 142: Schöcherfezcr, fern.-erin neben Schecher- 
fezerin); Moscherosch 1640 (153: Schöcherfetzer u. -vetzer): Rotw. 
Gramm, v. 1755 (22: Schöcherfetzer. vgl. 20: Schächerfetzer, fälschlich 
durch »Kantor“ wiedergegeben; s. richtig D. R. 49: Schächcrfetzer = Wirt); 
Über die Feldsprache s. Horn, a. a. 0., S. 89. 

Brettil-Fetzer, Bredillfetzer *= Zinngießer. Zur Ety¬ 
mologie von Brettil usw. = Zinn sowie über die Belege dafür s. 
schon Teil I, Abschn. F, Kap. I unter „Burtiller“. 

Belege: Pfister 1812 (296: Brettil-Fetzer); v. Grolman 11 u.T.-G. 135 
(Bredillfetzer 1 . Über die Synon. BcdilIpflanzer u. Brettil-(Bredill- 
od. Bedill-)Mal ochner u. ähnl. s. noch weiter unten unter lit. ß u. y. 

Fuchsfezzer, Fuchs-Fetzer = Goldschmied. Etymologie: 
betr. Fuchs = Gold s. schon Beitr. I, S. 318, Anm. 3; vgl. auch 
(Beitr. II) Teil I, Abscbn. E unter „Fucbserer“. Betr. -fetzer von 
facere s. auch Klenz, a. a. 0., S. 54. 

Belege: Pfister 1812 (298: Fuchsfezzer); v. Grolman 21 (Fuchs- 
Fetzer); vgl. Klenz, a. a. 0., S. 54 (Fuchsfetzor). Über die Synon. Fuchs¬ 
pflanzer u.-melochner sowie auch überFuchschincgler = Goldarbeiter s. 
noch weiter unten unter lit ß, y u. 6. 

Klum-Fezer, K lumm fetzer = Kesselflicker, Zinngießer. 
Etymologie: zu rotw. Klummes = eiserner Kessel, Kochkessel 
(8. z. B. v.' Grolman 37 u. T.-G. 105 u. Karmayer G.-D. 205), 
vielleicht von unserem „Klumpen“ (vgl. darüber Kluge, W.-B., 
S. 250, Paul, W.-B., S. 294). 

Belege: Pfister 1812 (300: Klum-Fezer == Zinngießer); v. Grolman 
37 und T.-G. 135 (Klumm f etzer — Kesselflicker, Zinngießer); Karmayer 
G.-D. 205 (ebenso). Über das Synon. Klummesmalochner s. noch weiter 
unten unter lit ß. 

Oberfetzer = Meister. 

Beleg: Schlemmer 1840 (369). 

Hieran reihen sich dann noch folgende mit Fetzer gebildete Be¬ 
rufsbezeichnungen, die allenfalls von fetzen — machen, arbeiten (aus 

felder Hausiercrspr. (441: Schaichcr); vgl. auch noch Lotekhölisch 
(Meisinger 126). 

1) Daß es sich bei Fätzer oder Fetzer = Wirt wahrscheinlich auch nur um 
eine Abkürzung von Schöcherfetzer handelt, wurde schon oben S.2, Anm. 2 
(sowie Teil I, Abschn. E unter „Fetzer“) bemerkt. 
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lat face re), aber — mehr oder weniger gut — auch von fetzen« 
schneiden usw. abgeleitet werden können (vgl. oben S. 4ff.), nämlich: 

Claffotfetzer, Klaf(f)otfetzer u. ähnhl. = Schneider. Zur 
Etymologie von Claffot, Klaffot usw. = Kleid 1 ), s. schon Teil I, 
Abschn. A, Kap. 4, S. 274 unter „Kluftier“. 

Belege: Lib. Vagat. (53: Claffotvetzer); ebenso: Niederd. Lib. Vagat, 
(76) u. Niederrhein. Lib. Vagat. (79); Sch wenters Steganologia am 1620 
(138: Klafotfetzer); Rotw. Gramm, v. 1755 (6 u. D. R. 44: Claffotfetzer, 
vgl. auch Abtlg. IIT, 53); Krünitz’ Enzyk 1 opädie 1820 (351 unter „Malmuscb- 
finke": Kl aff otf etzer, schon als veraltet angeführt); v. Grolraan 15 n. 
T.-G. 119 (Claffotfetzer); Karmayer (G.-D. 195 (ebenso). Über die Feld¬ 
sprache s. flo rn, a. a. 0., S. 76; nnrbeiKlenz, Schelten.-W.-B., S. 128: Kluft- 
fetzer (wobei -fetzer auch hier zu facere gestellt), sonst dafür Kluftpflanzer 
(vgl. unten lit. ß). 

Boßhartfetzer oder Boshartf etzer (u. zahlreiche Variationen) 
= Schlächter, Metzger, Fleischer (Fleischhauer, Knochenhauer). Ety¬ 
mologie: zu rotw. Boßhart, Boshart u. a. m. = Fleisch 2 ), aus 
dem gleichbedeutenden hebr. b ä s ä r (jiid. bösör, s. auch z. B. v. 
Beizenstein 1764 [247]). Richtig erkannt schon von Schwenter 
in seiner Steganologia um 1620 (134); vgl. ferner A.-L. IV, S. 345 
u. 526 (unter „Bossor“) u. 586 (unter „Possert“); Stumme S. 13; 
Günther, Rotwelsch, S. 61; Kleemann, S.260; Klenz, Schelten- 
W.-B., S. 26 (der -fetzer auch hier zu fetzen =* schneiden usw. 
stellt, vgl. S. 27). 

Belege:] Lib. Vagat. (53: Boßhartvetzer = Metzger); Niederd. 
Lib. Vagat. (75: Form ebenso, Bedeutg.: „Knokenhawer“); Niederrhein. 
Lib. Vagat. (79: Form ebenso, Bedeutg.: Fleischhauer); Schwenters Ste- 


1) Belege (s. auch Schütze 75 unter „Kluft“): Schon in den Basier 
Betrügnissen um 1450 (16)findet sich: klabot = Kleider; der Lib. Vagat 
(53) hat Claffot = Kleid, vgl. ebds. Teil I, Kap. 5 (41); ebenso: Niederd. 
Lib. Vagat. (79); Niedorländ. Lib. Vagat. 1547 (32) u.Bonav. Vulcanius 
1592 (114). Obwohl der Ausdruck sodann im 17. Jahrh. allmählich durch das 
neuere Kluft (vgl. Teil 1, S. 274, Anm. 2) zurückgedrängt wird (s. z. B. schon 
Wencel Schcrfffer 1652(157/58, 159], derKloft undKlaffot nebeneinander 
hat), hat er. sich vereinzelt doch bis ins 19. Jahrh. zu erhalten vermocht (b. z. B. 
v. Grolman 45 u. T.-G. 106 u. Karmayer G.-D. 195). 

2) Belege: s. schon Basl. Betrügnissc um 1450 (15: boßhart); 
G. Edlibach um 1490 (20: boshart); Lib. Vagat. (53: Boßhart); im 
Niederd. Lib. Vagat. (75) u. im Niederrhein. Lib. Vagat. (79) ebenso; 
im Nicderländ. Lib. Vagat 1547 (92) Bosschaert, sodann in den Quellen 
des 17., 18. u. 19 Jahrhunderts in den verschiedensten Formen (wie B osh art, B oß- 
har[d]t, Bossard, Bosse[r]t, Boßer, Böser, Bosel, Busse[r]t, Buser, 
Posse[r]t, Postert, Porfsjel, Pusse(r]t usw.) häufig wiederholt und bis zur 
Gegenwart erhalten (s. z. B. noch Groß 422; Pollak 207; Rabben 27; Ost¬ 
wald 27). 
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ganologia um 1620 (141, hier fern.: bossartfezerin = Metzgerin); A. 
Hempel (169: Poster-Fetzer = Fleischer); Waldheim. Lex. 1726 (187: 
ebenso); Rotw. Gramm, v. 1755 (4 u. D.-R. 34, 41: Boshartfetzer = 
Fleischer, Metzger, vgl. auch Abtlg. EU, 55, 56. 65); Schintermicherl 1807 
(288: Pussctfetzer — Fleischhauer); Sprache der Scharfrichter 1813 (309: 
Posscrt-Fetzer = Fleischer);Krünitz’ Enzy klopädiel820(350 unt. „Katzof“: 
Boßhartfetzer = Fleischer, schon als veraltet bezeichnet); v. Grolman 11 u. 
T.-G. 94 u. 111 (Bosaerts-Fetzer od. Bosharts-Fetzer = Fleischer, Metzger); 
Karmayer 22 (Bosel- od. Bossetfetzer = Fleischer, Fleischhauer,Metzger) 
u. 126 (Pos[e]l- od, Possetfetzer = Fleischhauer, Metzger); A.-L. 526 (Bos- 
serfetzer = Schlächter, Knochenhauer) u. 586 (Possertfetzer — Fleischer); 
Pollak 207 (Bossenfetzer = Fleischhauer, s. jedoch Bossert = Fleisch); 
Regensburger Rotwelsch (489: Bossertfetzer = Metzger). ÜberdieFeld- 
sprache s. Horn, a. a. 0., S. 92. — Über Boser-Isch als Synon. von Bos¬ 
hartfetzer usw. s. Näh. noch imAbschn. B bei den Zusammensetzgn. mit Isch; 
über die Synon. Kärnerfetzer und Mäßfetzer: gleich weiter unten. 

Spraußfetzer = Holzmacher, Zimmermann. Zur Etymo- 
mologie von Spranß — Holz, Wald usw. ».schonTeil I, Abschn, E 
bei „Spraußknaller“ unter „Knaller“, vgl. bes. auch Klenz, Schelten- 
W.-B., S. 68. Betr. -fetzer, hier von fetzen «= schneiden usw., s. 
Günther, Rotwelsch, S. 38, Anm. 37, womit auch Klenz, a. a. 0. 
übereinzustimmen scheint 

Belege: Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820(340: Holzmacher,346: Zimmer¬ 
mann); Schwäb. Händlerspr. (488; Zimmermann); nach Klenz, a. a. 0., S. 68 
für „Holzhacker“ als kundcnsprachl. angeführt. Vgl. auch weiter unten das Synon. 
Krachetfetzer. 

Röthlingfetzer = Chirurg, Bader, Barbier. Etymologie: 
zu rotw. Röthling (Riedling) neben anderen Bedeutungen (wie 
Zwetsche, Erdbeere) auch = Blut, benannt nach dessen roter 
Farbe (vgl. Günther, Rotwelsch S. 62), so z. B. schon bei Schöll 
1793 (271), sodann im 19. Jahrh. bei Pfister bei Christensen 
1814 (328), im Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (338), hei v. Grol¬ 
man 57 u. T.-G. 86 und Karmayer 134; von Neueren vgl. noch 
Ostwald (Ku.) 124; s. auch Sch w äb.Händerspr. (480: Rdedling). 

Belege: v. Grolman 56 u. T.-G. 84; Karmayer 134. 

Krachetfetzer — Zimmermann. Etymologie: zu rotw. 
Krachet (Krachert, Kracher) = Holz, Gebüsch, Wald 1 ), abzuleiten 

1) S. z. B. schon Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (229: Kracbert= Wald; 
Nebcnbedeutg.; gehacktes Blei); Rotw. Gramm, v, 1755 (14u.D-.R. 49: eben¬ 
so), dann öfter im 19. Jahrh., so z. B. Mejer 1807 (276: Krachert = Ge¬ 
büsch); Schintcrmicherl 1807 (290: Krachet = Holz); Pfister bei Chris¬ 
tensen 1814 (324: ebenso); v. Grolman 39 u. T.-G. 102u. 131 (Krache[r]t = 
Holz, Wald[ung]); Karmayer 97 (Krache[r]t = Holz); im Pfullendorf. 
Jaun.-W.-B. 1820 (340 und 346): Krach — Holz, Wald; nach A.-L. 562, 
Groß 412 n. Ostwald (Ku.) 87: Kracher = Wald, Brennholz. — Ähnlich das 
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wohl (wie Kracher — Koffer und Pistole) vom deutschen Zeitwort 
„krachen“, hier zunächst mit Bezug auf das Krachen dürren Holzes; 
s. Pott II S. 10 u. A.-L. 562. 

Beleg: nur bei Karmayer97. Zu vgl. einerseits das Synon. Krachet- 
schinaler(unter lit. d) sowie Krachetmelochner = Holzhändler (unterlit. y), 
andererseits das Synon. Spraußfetzer is. schon oben). 

Steidlfetzer — Barbier, zu Steid(e)l = Bart (bei Kar- 
mayer 158). 

Beleg: nur bei Karmay er 158, der auch ein Zeitwort Steidl fetzen — 
„barbieren“, rasieren hat 

Kärnerfetzer = Fleischer, Metzger. Etymologie: zu rotw. 
Kärner = Fleisch, worüber das Nähere schon in Teil I, Abschn. F, 
Kap. 5 unter „Kärnerer“. Betr. -fetzer, hier zu fetzen = schneiden 
usw., s. Günther, Rotwelsch, S. 38 u. Anm. 37 und Klenz, Scbelten- 
W.-B., S. 27. 

Belege: Thiele 261; A.-L. 557; Groß 409. — Über die Nebenbedeutg. 
„Auffanger, Hatschier, Polizeibeamter“ s. noch weiter unten am Ende von 
Abschn. B bei dem Ausdruck Fleischmann. 

Mäßfetzer = Metzger. Etymologie: zu Mäß (Maß, Mas[sJ) 
= Fleisch, über dessen Ursprung (aus dem Zigeun.) und Belege 
Näheres schon in Teil I, Abschn. A, Kap. 2, S. 257 unter „Masengero.“ 

Beleg: nur Schwab. Händlerspr. (484)'). 

ß) Die Zusammensetzungen mit Pflanzer. 

Diese sind ihrem historischen Auftreten nach an zweiter Stelle 
zu nennen. Sie sind nämlich — wie schon A.-L. (IV, S. 287/88 vbd. 
mit 582 [unter „Pflanzen“]) festgestellt hat — bald nach dem Dreißig¬ 
jährigen Kriege, und zwar „aus dem romanisch en Sprachgebiete“ in 
die deutsche Gaunersprache eingedrungen. Denn Pflanzer in dem 
allgemeineren Sinne von „Macher“, „Arbeiter“, „Handwerker“ knüpft 
in erster Linie nicht sowohl an unser Lehnwort „pflanzen“ (zu „Pflanze“ 
aus latein. planta) an als vielmehr unmittelbar an ein — in viel 
weiterer Bedeutung gebräuchlich gewesenes — Zeitwort plantar(e) 
in der spanischen und italienischen Gaunersprache. Dessen Grund¬ 
bedeutung „stecken, hinein-, zustecken“ hat sich noch in dem — 


(bcs. auch für „Brennholz, Reisig“ vorkommende) Synonym Knacker(t) zu 
„knacken“, das in den Quellen noch etwas früher auftritt (s. z. B. schon 
A. Hcmpcl 1687 [167] und Waldheim. Lex. 1726 (190] und dann öfter, bis zur 
Gegeuwart). 

1) Über Zusammensetzungen mit Ferner (bei Karmay enzu einem (viel¬ 
leicht mit fetzen verwandtem Zeitw. fenten oder fenden = scheren, schneiden 
(Karmayer 45) s. Näheres noch unten in Kapitel 2 dieses Abschnitts. 
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auch der Form nach dem Stammworte noch ähnlicheren — (neueren) 
rotw. planten oder zuplanten erhalten 1 ), während das mehr an- 
gedeutschte pflanzen in ungefähr gleichem Sinne wie fetzen (von 
facere) gebraucht worden ist*), sodaß auch die Verbindungen mit 


1) S. A.-L. IV, S. 288: „Merkwürdig ist, daß, wenn auch die späteren Kom¬ 
positionen mitP flanzer im Gebrauch der neueren Gaunersprache mehr und mehr 
zurücktreten, die einfache romanisierende Primitivform planten, zuplanten, 
wegplanten usw. bis zur Stunde in vollem Gebrauch geblieben ist* 4 (vgl. auch 
A.-L. II, S. 79 u. IV, S. 582). Dazu ist übrigens hinzuzufügen, daß diese — auch 
noch in der Gegenwart bekannten — Zeitwörter überhaupt erst viel später als 
das angedeutschto pflanzen, nämlich hauptsächlich erst im 19. Jahrhundert in 
Aufnahme gekommen zu sein scheinen, sowie daß das einfache plauten wieder 
spater und seltener erscheint als die Zusammensetzg. zu planten. Belege: a) 
für zuplanten: Christensen 1814 (316: Bedeutg.: wiederzustellen); v. Grol- 
man 77 u. T.-G. 135 (zustellen); Karmayer 187 (zurückstellen, zustellen); 
Zimmermann 1847 (385: zustellen im Sinne von „heimlich wieder zustecken“; 
vgl. planten); A.-L. 582 (heimlich und unvermerkt zusteeken); Lindenberg 
<188: etwas heimlich zustellen); Klausmann u.Weien XV (heimlich etwaszu¬ 
stecken); Groß 421 (unter „pflanzen“: zuschieben, zustecken); Wulffen 404 (zu¬ 
stecken); Rabben 145(zustellen); Ostwald 113 (zustecken) u. 173 (etwas heim¬ 
lich zustecken); zu vgl. auch Berkes 132 (zuplanken = dazugeben); b) für 
planten: Zimmermann 1847 (385: Bedeutg.: wegbringen, wegstecken, sich 
einer Sache unbemerkt entledigen); A.-L. 582 (stecken, hinein-, zustecken, schieben, 
stoßen usw., dann auch = rotw. pflanzen); Lindenberg 188 (verstecken, ver¬ 
bergen); Klausmann u. Weien (XV (wegbringen, wegstecken); Groß 421 (= 
rotw. pflanzen, d. h. stecken, schieben, einführen, vgl. E. K. 62: planeten = 
zuschieben); Wulffen 401 (stecken); Rabben 102 (verstecken); Ostwald 113 
<= rotw. pflanzen, d. h. stecken, schieben) u. (Ku.) 115 (verstecken, verbergen); 
vgl. auch noch Tetzner, W.-B., S. 309 (verbergen); c)nurbei A.-L. 582 u. Groß 
421: fort- oder wegplanten = heimlich und geschickt wegnehmen. 

2) Das einfache pflanzen in diesem Sinn ist jedoch in den Quellen nicht 
gerade sehr häufig. S. z. B. Körners Zusätze zur Rotw. Gramm, v. 
1755 (284: Bebeutg.: machen); ebenso; Pfister 1812 (304) u. Pfullendorf. 
Jaun.-W.-B. 1820 (342); v. Grolman 53 u. T.-G. 110 (machen, verfertigen); 
Pili wein 1830 (366: machen); Karmayer 123 (machen, verfertigen, herstellen); 
A.-L. 582 (u. a. auch: machen, darstellen,bewerkstelligen); Groß E. K. 60 (u.a. 
auch: machen, tun). Daneben hat pflanzen noch manche speziellere Bedeu- 
dcutungen, so: a) backen: nach v. Grolman 53 (vgl. T.-G. 83: Maro pflanzen 
= Brotbacken, und dazu Näheres noch unten bei „Maropflanzer“) u. Karmayer 
123; b) bauen: bei Karmayer 123 (wo auch Pflanzerei = Bau, Pflanz- 
schächerer = Baumeister); c) stecken, schieben, einführen (wie planten, 
vgl. oben Anm. 1): bei A.-L. 582, Groß 421 (vgl. auch E. K. 60) u. Ostwald 
113; d) aufschneiden, lügen: nach Schütze 82 (s. dazu A.-L. 583 betr. 
Pflanz = Lüge; vgl. auch m. Beitr. 1,8. 265, Anm. 1); verwandt damit die Be¬ 
deutg. „simulieren“: beiPöllak 225. — Ferner findet sich pflanzen in allerlei 
Zusammensetzungen, Verbindungen und Redensarten, s. u. a: auf¬ 
pflanzen, dapflanzen, erpflanzen = erbauen, errichten (bei Karmayer 
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Pflanzer 1 ) im wesentlichen denen mit Fetzer (von facere) 
entsprechen, ja öfter für diese geradezu „ substituiert “ worden 


10, 27, 41); zupflanzen = zumachen (s. Pfister 1812 [801]; v. Grolman 77 
u. T.-G. 135; Karmayer 187); krank pflanzen — arretieren, cinstecken 
(Pfullendorf. Jaun.-W.-B. [33“ u. 389], zu krank = gefangen, worüber das 
Nähere noch in Beitr. III); bletti pflanzen = befreien, frei machen (Kar¬ 
mayer 20; Etymologie: wohl — wie Pleite — zu hebr. pel e tä[h] = „Flucht“; 
vgl. Günther Rotwelsch, S. 94); ein Schräzgen einer Nefke pflazen = 
eine Hure schwängern (im W.-B. von St. Georgen 1750 [218]; zur Etymo¬ 
logie von Schräzgen, Dimin., von Schraz = Kind s. das Nähere noch im 
Kap. 2 dieses Abschnittes unter „Schrazenknippler“; betr. Nefke s. schon Teil I, 
Abschn. A, Kap. 1, S. 233); ähnlich Godel pflanzen od. Gotel pflanzen = 
schwängern (bei Karmayer 72, 78 [betr. Godel = Kind s. schon Teil I, Ab¬ 
schn. F, Kap. 1 bei „Godelschächerin“ unter „Schöcher(er)“], wiederholt auch von 
Groß E. K. 36); Hader pflanzen = die Karte legen (Krünitz* Enzyklo¬ 
pädie 1820 [350]; anders in der Zusammensetzg. Hadernpflanzer, s. im Text 
weiter unten); Kohl pflanzen == aufschneiden, lügen, schwindeln, einen 
Schwindel machen (nach Schütze 76 [hier auch Kohl reiben] u. Ostwald 
[Ku.] 85; Etymologie von Kohl, hier = Lüge, Schwindel, sonst auch wohl 
allgemeiner = Stimme, Erzählung [s. die Belege noch in Kap. 2 dieses Ab¬ 
schnitts bei „Oberkohler“]: aus dem hebr. qö 1 = .Stimme“: vgl. A -L. IV, S. 497 
u. 561 (unter “Kol“]; Stumme S. 14; Günther,Rotwelsch, S. 85; — ältereSy- 
nonyme: Kohl machen [s. schon Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (229)], ma¬ 
lochen [8. darüber noch weiter unter lit y], schlagen [Pfeiffers Akten¬ 
mäßige Nachrichten 1828 (363)], reißen [Karmayer 96] u. a. ra.; vgl. 
Schütze 76); ein Ei pflanzen = ein Bedürfnis verrichten (Ostwald 41) 
u. a. m.; namentlich bei Karmayer noch zahlreiche Verbindungen mit pflanzen, 
auf deren vollständige Aufzählung hier jedoch verzichtet werden kann, zumal 
von den meisten auch wieder Substantivierungen (mit Pf 1 anzer) gebildet worden 
sind, die wir noch im Text näher zu betrachten haben werden. 

1) Das einfache Pflanzer für sich allein kommt in dem Sinne von „Ar¬ 
beiter“, „Handwerker“ (vgl. A.-L. 582 u. Groß 421) in den Quellen nicht vor, 
hat vielmehr diese Bedeutung nur in Verbindung mit anderen Wörtern, die in 
der Regel auf das Produkt hinweisen, das der Handwerker usw. herzustellen 
pflegt Dagegen hat sich in neuerer Zeit, und zwar vorwiegend in der Kunden¬ 
sprache, für Pflanzer (Flanzer) der engere Begriff „Schuhmacher, Schuster“, 
ausgebildct Vermutlich liegt dabei nur eine Verkürzung von Trittlings¬ 
pflanzer od. dergl. vor, ähnlich wie bei Fetzer für Schöcherfetzer (vgl. 
Günther, Rotwelsch S. 46 u. Klenz, Schelten W.-B., S. 142); jedoch sei 
auch daran erinnert, daß andererseits das (zunächstvon der speziellen Tätig¬ 
keit des Schusters gebildete) Zeitwort „schustern“ in unserer allgemeinen 
volkstümlichen Sprache wohl schlechthin auch für „verfertigen, fabrizieren“ u. 
dergl. gebraucht wird, besonders in der Wendung „sich etwas zurecht¬ 
schustern“ für „sich etwas zurecht machen, reparieren“ (s. Gent her, S. 56). 
Belege (für Pflanzer = Schuster): Schütze S2; Wulffen40l; Rabben 101; 
Kundenspr. I (421), 11 (423), IV (434: Flanzer); Kahle37 (ebenso); Thomas 
24, 63; Ostwald (Ku.) 113. 
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sind 1 ). Vgl. außer A.-L. IV, S. 268 u. 582 auch Pott II, S. 32 u. 
Stumme, S. 15. Die wichtigsten Berufsbezeichnungen mit Pflanz er 
sind — wiederum in chronologischer Ordnung — die folgenden: 


l) Wie mit Fetz er nicht nur Gewerbe und Berufe, sondern auch verschie¬ 
dene Gaunerspezialitäten bezeichnet sind, ganz ebenso ist es auch mit 
Pflanzer geschehen. So gehören wohl schon hierher (und nicht zu den Be¬ 
rufen) die beiden älteren Ausdrücke: Hellig-Pflantzer und Mummcn- 
Pflantzerfür „Goldmacher" (ersteres bei A. Hempel 1687 [169] u. im Wald¬ 
heim. Lex. 1726 [187], letzteres nur im Waldh. Lex.; vgl. zur Etymologie 
schon Beitr. I, S. 258 u. Anm. 2 u. S. 299, Anm. 1). Aus späterer Zeit treten 
hinzu u. a. Schuberlenspflanzor = „ein vorgeblicher Geistererlöser" (in der 
U racher Jauner- und Betrügerliste 1792 [268], zu Schub erle, Tschuborle 
= Geist, Gespenst, das z. B. auch Schöll 1793 [272], das Pf ullendorf. Jaun- 
W.-B. 1820 [340 u. 342], v. Grolman 64 u.T.-G. 97, Karmayer G.-D. 218 und 
von Neueren noch Groß 430 kennen, jedoch Beiner Etymologie nach unklar 
erscheint); Zinkenpflanzer = Petschaftverfälscher (Pf ullendorf. Jaun. W.-B. 
1820 [343]; vgl. Ostwald [Ku.] 170 [= „Stempelmacher* 4 , wohl ebenfalls nicht 
als Berufsbezeichnung, a. m. jedoch Klenz, Schelten-W.-B., S. 54; betr. Zinken 
s. schon Teil I, Abschn. E unter „Zinker"); Kesuvpflanzer = „Betrüger 
durch vorgespiegeltes Geldmünzen“ (Eber hardtB polizeil. Nachrichten 1828ff. 
[364; vgl. auch 365, Anm. 1; betr. Kesuv = Silber s. Beitr. 1, S. 289, Anm. 1 
vbd. mit S. 261, Anm. 2); Linkpflanzer = Verfälscher (bei Karmayer 106; 
vgl. dazu A.-L. 567 unter „link“); Linkplattpflanzer = Falschmünzer (eben¬ 
falls bei Karmayer 106; vgl. ebds: Linkplatt[e]l = falsche Münze, u. dazu 
sowie zu Plat[t]en für „Geld - usw.: Beitr. I, 8. 295 u. Anm, 1); Nollcn- 
pflanzer = Anführer einer Gaunerbande, Rädelsführer (nach Karmayer 116 
u. Groß E. K. 55; Etymologie zweifelhaft); Messinumpflanzer = Bank¬ 
notenfälscher (bei A.-L. 574, Groß 416, Rabben 90 u. Ostwald 102; vgl. da¬ 
zu betr. die Etymologie: Beitr. I S. 258/59 u, Anm. 4, bes. a. E.); Gader- 
pflanzer = „Ringwerfer“; d. h. eine besondere Art von (Wiener) Bauernfängern 
(nach Pollak 212 vbd. mit S. 208, Anm. 1; die Etymologie von Gader = 
Ring ist zweifelhaft, die Ableitung von A.-L. 543 [unter „Gaterling*] aus dem 
hebr. gädär = „ummauern", wohl kaum zutreffend); Pollenpflanzer = 
Siegelmacher — wohl nicht als Beruf, a. M. jedoch Klenz, a. a 0., S. 54, der 
die Vokabel durch „Graveur“ wiedergegeben — (bei Ostwald [Ku.] 116, zu 
Pollen = Stempel, Etymol. zweifelhaft). Zu vgl. etwa auch noch Krach¬ 
pflanzer = Krawallmacher, zu — dem auch sonst volkstümlichen — Krach 
= Spektakel (beiOstwald [Ku.] 87); doch nähert sich diese Vokabel schon den 
Bezeichnungen allgemeiner menschlicher Eigenschaften durch Zusammensetzungen 
mit Pflanzer, von denen namentlich Karmayers Glossar wieder verschiedene 
merkwürdige Beispiele enthält, wie u. a. Dockerlpflanzer — Schwärmer (30), 
Mundschenpflanze r = „Maulmacher“ (114, zu Mundschen = Gesicht,Mund, 
Maul), Palmpflanzer = Planmacher (121, zu Palm = Plan, vielleicht nur 
Buchstabenumstellung), Vertögelpflanzer = Schuldenmacher (177, zu Ver¬ 
tagte]! = Schuld) usw. Erwähnt sei endlich noch, daß sich bei Karmayer 
selbst für Sachen Zusammensetzungen mit Pflanzer finden, so z. B. Me rkling- 
pflanzer = Kalender (112, jedenfalls wohl vom „Merken“ der Tage). 
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Flader-Pflantzer (Fladerpflantzer) = Bortenwirker. Etymo¬ 
logie: zu rotw. Flader, hier = Band, wofür die Belege schon in 
Teil I, Abschn. E unter „Fladerer.“ 

Belege: A. Hempel 1687 (169); Waldheim, Lex. 1726 (186). 

Flocken-Pflantzer (Pflockenpflantzer) — Tuchmacher. Ety¬ 
mologie: zu rotw. Flocken u. ähnl. = (wollenes) Tuch, Lein¬ 
wand *), wohl von unserem Flocke(n), Lehnwort aus dem latein. 
floccus (ahd. floccho), im bayerischen Dialekt z. B. für „mönchisches 
Gewand“ gebräuchlich (s. Seiler, Lehnwort II, S. 67 vbd. mit 
Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 787 u. Grimm, D. W.-B. III, 
Sp. 1811 unter „Flocke“, Nr. 4); vgl. auch A.-L. 541; über Flocken¬ 
drescher, eigentlich die, welche Flockentuche, „eine gering und ver¬ 
ächtliche Wahre und Mißwachs“ verarbeiteten (Beyer, Handwerks- 
Lexikon 1722, S. 125, 323) als früheres Scheltwort für die Tuch¬ 
macher s. Näheres bei Klenz, Schelten-W.-B., S. 153, 154. 

Belege: A. Hempel 1687 (169); Waldhoim. Lex. 1726 (190, hier 
Pflockenpflantzer). 

Grün-Pflanlzer (Grünpflantzer) = Goldschmied. Etymo¬ 
logie: zu rotw. Grün — „ Silberwerk “, einem seltenen älteren 
(z. B. bei A. Hempel 1687 [167J und im Waldbeim. Lex. 
1726 [187] verzeichneten) Ausdrucke, der seiner Entstehung nach nicht 
recht klar erscheint, aber doch wohl mit der Farbe des Silbers in Zu¬ 
sammenhang stehen könnte. 

Belege: A. Hempel 1687 (169); Waldheim. Lex. 1726 (187). 

Kluftpflanzer (Klufftpflantzer, Gluftpflanz) = Schneider, das 
neuere Synonym für das ältere Claffotfetzer. Zur Etymologie 
von Kluf(f)t — Kleid s. schon Teil I, Abschn. A, Kap. 4, S. 274 
bei „Kluftier“; vgl. auch oben S. 10, Anm. 1 bei „Claffotfetzer.“ 

Belege: A. Hempel 1687 (169) u. Waldheim. Lex. 1726(189: Klufft- 
Pflantzer); Castelli 1847 (391: Gluftpflanza, im Wien. Dialekt; vgl. dazu 
auch Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1827); Fröhlich 1851 (401: Kluft¬ 
pflanzer); A.-L. 556 (unter „Kelef“: ebenso) u. 583. (unter „Pflanzer“: desgl.»; 
Groß 409 (unter „Kelef“: dcsgl.); vgl. auch noch Klenz, Schelten W.-B., S. 128 
(ebenso). 

1) Bei A. Hempel 1687 (167) und im Waldhoim. Lex. 1726 (190) kommt 
das Wort nur in den Verbindungon grün u. rot Flocken = „grün, rot Tuch“ 
vor (vgl. ebds. 167 bezw. 190: Flocken- bezw. Pflocken-Kasten = „Tuch- 
Haus"), bei Mcjcr 1807 (285) bedeutet es „Leinwand“, wofür Fal kenberg 1818 
(333) Flockert hat. Pfister 1812 (304) kennt Ploken = „Wollentuch“; s. 
ferner v. Grolman 10, 54 u. T.-G. 128 (Blocken od. Plocken = wollen Tuch) 
u. 21 u. T.-G. 109 (Flocken = Leinwand); Karmayer48(Flocken = Wolle), 
G.-D- 197 (Flocken = Leinwand) u. 213 (Plocken = wollen Tuch); Thiele 
257 (Flocken = Tuch, wollenes Zeug); A.-L. 541 (Flocken = Tuch, Wollen¬ 
stoff); Groß402 (ebenso); Rabben 50 u. Ostwald 5t (Flocken= Leinwand). 
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Pallert-Pflantzer = Kupferschmied. Etymologie: zu 
rotw. Pa 11 ert = Kupfer bezw. Pullert, Ballet =* Kessel, 
ziemlich seltenen Vokabeln nicht ganz sicheren Ursprungs 1 )- 

Belege: A. Hempel 1687 (169); Waldheim. Lex. 1726 (188). 
Schneepflanzer (Schnee-Pflantzer) = Leinenweber. E t y - 
m o 1 o gi e: zu rotw. Sc hn e e = (weiße) Leinwand, einer (nach der 
Farbe gebildeten) Metapher (s. K1 e e m a n n, S. 267), die übrigens 
auch noch die verschiedensten sonstigen Nebenbedeutungenhat 2 ). S. A.-L. 

1) Schon das W.-B. von St. Georgen 1750 (217) hat Pullert für „Kessel“, 
dagegen geben Körners Zus. zur Rotw. Gramm, v. 1755 (240) Pallert 
durch „Kupfer“ wieder; v. Grolman 6 u. T.-G. 105 u. Karmayer G.-D. 191 
haben Ballet = Kessel; auch in der dänisch. Gaunerspr: Ballert = Kessel (s. 
Pott II, S. 32). A.-L. IV, S. 290 dachte an eine Herleitung des Wortes von 
dem (nordd.)Zeitw. ballern = „Getöse machen, werfen, stoßen“ (s.Paul, W.-B. 
S. 59; H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 13; Genthe, S. 5), das wohl verwandt mit 
bollern (bollern), poltern (s. Kluge, W.-B., S. 354 unter „poltern“) — und zwar 
mit Bezug auf das „gellende, polternde Geräusch beim Klopfen und Hämmern 
auf Kessel und sonstige hohle Metallgefäße.“ Zu gesucht erscheint mir die Identi¬ 
fizierung der Vokabel mit Ballert = Wald (s. z. B. Wulffen 396; Kunden- 
spr. III 424; Ostwald ([Ku.] 17) beiKlenz, Schelten-W.-B., S. 76 unter „Ballcrt- 
menger“ (einer unter Berufung auf Tetzner [W.-B., S. 308] für „Kesselflicker“ 
als gaunersprachl. angeführten, sonst aber in rotw. Sammlungen unbekannten Bezeich¬ 
nung) mit Bez. darauf, „daß die umherziehenden Kesselflicker oft im Walde 
lagern.“ Als Nebenform zu Balle(r)t (s. Pott, a. a. O.) erscheint Bahert (so 
in d. Neuen Erweiterungen 1753/55 [236] und in d. Rotw. Gramm, v. 
1755 (2) oder Bachort (so: Rotw. Gramm, v. 1755 [D.-R. 38]; v. Grolman 
5 u. T.-G. 105; Karmayer G.-D. 190; Thiele 229; A.-L. 522; Groß 394), von 
A.-L. (a. a. O.) abgoleitet vom ndd. Back = „(tiefe) hölzerne(Speise-)Schüssel“, 
so bes. in der Seemannsspr. (vgl. Kluge, Seemannssprache [Halle 1908ff.], 
S. 54 unter „Back“, Nr. 6 [= „Behälter, Behältnis“]), Lehnwort vom Spätlatein, 
bacca = „Wassergefäß,“ wahrscheinlich verwandt mit „Becken“, vom vulgär- 
latein.-roman. baccinus (-um); vgl. Kluge, W.-B., S. 31/32 u. 43. 

2) Schon A. Hampel 1687 (168) hat weißer Schnee = weiße Leinwand, 
womit das Waldheim. Lex. 1726 (190) übercinstimmt. Das einfache Schnee 
(ohneZusatz) haben in ungefähr gleichem Sinne auch dasBasler Glossar 1733 
(202, hier = leinenes Tuch) und das Strelitzer Glossar 1747 (214); seit 
Hermann 1818 (336) ist es dann öfter wiederholt worden im 19. u. 20. Jahr¬ 
hundert, wo es außerdem zuweilen schlechthin durch „Wäsche“ wiedergegeben 
(s. z. B. Fröhlich 1851 [411]). Von den sonstigen Bedeutungen findet sich 
die speziellere von „Schnupftuch“ gleichfalls schon bei A. Hempel 16S7 (167) 
und im Waldheim. Lex. 1726 (189, bei beiden: weißer Schnee), seit dem 19. 
Jahrh. dafür bes. auch Schnees (s. z. B. schon Stieber, Berlin. Diebes- u. 
Dirnenspr. 1846 [372] u. Zimmermann 1847 [386] und dann öfter); für „(weißes) 
Wachs“ haben den Ausdruck z. B. schon das Hildburghaus. W.-B. 1753ff. 
(231) u. dieRotw. Gramm, v. 1755 (218) u. a. m.; betr. die Bedeutung „Papier¬ 
geld“, „Silbergeld“ s. m. Beitr. I, S. 252, Anm. 3. Von den neuesten Samm¬ 
lungen kennen das Wort noch Groß 429 u. Ostwald 135 (in mannigfachen Be- 

Archir für Krimine! Anthropologie. 46. Bd. 2 
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602 (auch Groß 429) und Günther, Rotwelsch, S. 65. 

Belege: A. Hempel 1687 (169); Waldheim. Lex. 1726 (188); von 
Neueren noch Ostwald (Kn.) 135 und (danach) Klenz, Schelten-W.-B., S. 155; 
desgl. Tetzner, W.-B.,S. 309. —Über die BezeichnnngSchneeschanfler für 
Wäschedieb s. noch Teil III. 

Trittlingspflanzer (Trittlings-Pflantzer, Drittlingpflanzer) oder 
Trit(t)schenpflanzer = Schuster, Schuhmacher. Etymologie: 
Das sehr häufig in den Quellen erwähnte rotw. Trittling oder (älter) 
Drit(t)ling n. ähnl. = Schuh, Stiefel 1 ) gehört, ebenso wie die 
selteneren Nebenformen Trittschen (Strit[t]sehen, Stritsen) und 
Trittchen 2 ), natürlich zu „Tritt“ bezw. „treten.“ S.PottII, S. 18,19, 

deutungen), Pollak 230 (für „Wäsche“), Rabben 120 (ebenso sowie in der Form 
Schnees [die auch Ostwald kennt] für „Hals- od. Schnupftuch*); vgl. auch 
Börstel, Unter Gaunern, S.13 (Schnee = Taschentuch). Für das wohl als Dimin. 
aufzufassende Sehne(e)chen = (kleines) Hals- oder Taschentuch (z. B. bei 
Thiele 309, Fröhlich 1851 [411] und in der Kundenspr. Ia [415]) findet sich 
(schon in älteren rotw. Quellen) auch d. Form Sch neiche(s. z. B. v. Grolman 62 
u. T.-G. 100; Karmayer G.-D. 217; A.-L. 602; Groß 429). — Analogie in der 
engl. Gaunerspr.: snowy = Wäsche, Leinwand, roll of snow = weiße Wäsche 
(8. Baumann, S. 219 u. 187.) 

1) Dritling schon im Lib. Yagat. (53); vgl. Niederd. Lib. Vagat. 
(76); Niederrhein. Lib. Vagat. (79); Schwenters Steganologia um 1620 
(135); Trietling: bei Wencel Scherffer 1652 (156, 158); Trittlinge = ein 
Paar Schuhe: bei A. Hempel 1687 (166), sodann Trittling im 18.u. 19. Jahrh. 
häufig wiederholt bis in die Neuzeit hinein; s. dieZusammenstellg. bei Schätze 
96, und dazu noch: Groß 435, Wulffen 403, Rabben 131 sowie (zu den Be¬ 
legen aus der Kundensprache) Ostwald (Ku.) 157 u. Hirsch 66. Über die 
Feldsprache s. Horn, Soldatensprache, S. 64. Übrigens kommt Trittling 
(Tritling), Drit(t)ling im Rotwelsch wie in der Kundensprache auch noch in 
mehreren anderen Bedeutungen vor, so besonders: a) für „Fuß“: so Schöll 
1793 (271); Sc hin termicherl 1807 (288): Pfister bei Christensen 1814 
(331); v. Grolman 72 u. T.-G. 95 u. Karmayer 167 (bei diesen beiden neben 
„Schuh“ od. „Stiefel“); Fröhlich 1851 (396 u. 412: Drittling u. Trittling, 
beides auch „Schuh“); A.-L. 617 (neben anderen Bedeutungen); Groß 435 (desgl.); 
Pleißlen der Killertalcr (436: desgl.); Schwäb. Händlerspr. (481; vgl. 
486/87: Schuh, Stiefel); Regensburger Rotwelsch (489); b) für „Schenkel“: 
im Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (344); c) für „Treppe“: v. Grolman 
T.-G. 127; A.-L. 617 u. Groß 485 (neben anderen Bedeutungen). — Über die 
verschiedenen Bedeutungen von Trittling (Dritling) in unserer (älteren) Ge¬ 
meinsprache s. u. a. Davis, S. 205, Nr. 1—4. 

2) Trittschen = Schuhe findet sich im Hi ldburghau s. W.-B. v. 1758ff. 
— obwohl cs (232)Trittschenpflanzer hat — nicht, vielmehr lautet hier die 
Form StntBchen, die auch A.-L. 612 und Groß 433 (hier: Strittsohen) 
kennen, während die Rotw. Gramm, v. 1755(45) dafür Stritsen hat, das auch 
bei v. Grolman 69 u. T.-G. 120 u. Karmayer G.-D. 220 wiederkehrt. S.da¬ 
zu A.-L.’s Hinweis (IV, S. 161 u. 612) auf das niederd. Strittschen lür 
„Schlittschuhe.“ Dagegen haben Trit(t)sch en für „Schuh(e)“: Reichsanzeiger 
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A.-L. IV, S. 161 u. 617, Günther, Rotwelsch, S. 61 u. Klenz, Schelten- 
W.-B., S. 144 (unter „Trittlingspflanzer“) vbd. mit Sch melier« 
Bayer. W.-B. I, Sp. 680 unter „Tritt“ (wo Trittling als in älteren 
bayerischen Dialekt speziell für „hinten abgetretener Schuh, schlechter 
Pantoffel“ gebräuchlich angeführt ist); vgl. auch Davis, S. 205, Nr. 1. 

Belege: a) für Trittlingspflanzer u. Shnl.: A. Hempel 16S7 (169) u. 
Waldheim. Lex. 1726 (189, bei beiden: Trittlings-Pflantzer); Fröhlich 
1851 (396: D rittlingpflantzer, 412: Trittlingspflanzer); A.-L. 583 
(unter „Pflanzen“) u. 617 unter „Tretter*: Trittlingspflanzer); Ostwald 
(Ku.) 157 (ebenso); Schwäb. Händlerspr. (486: ebenso); vgl. (ebenso) auch noch 
Börstel, Unter Gaunern, S. 14 u. Klenz, Schelten-W.-B., S. 144 (hier als 
kundensprachl. bezeichnet); b) für Trit(t)schenpflanzer: Hildburghaus. 
W.-B. 1753ff. (232); Botw. Gramm, v. 1755 (26 u. D.-R. 45); von Neueren noch 
Groß 435 (hier: Tritschenpflanzer). — Von Synonymen zu vgl. einerseits 
Trittli ngsmelochner u. ähnl. (worüber unter lit. y), Trittlingsch u pfer 
(s. unter Kap. 2) u. Trittlings freier (s. unter Abschn. B), andererseits Hollen-, 
E(h)lemer-, Girchen- und Nuschenpflanzer, worüber noch gleich weiterunten. 

Stichelspflantzer, Stichling(s)pflanzer == Schneider, 
Kleidermacher. Zur Etymologie: betr. Stichling (== Nadel; 
Schneider) u. sticheln (= nähen) s. schon Teil I, Abschn, D, Kap. 2, 
Nr. 1, a unter „Stichling“ u. Abschn. E unter „Stichler.“ 

1804 (278; vgl. hier: Trittschenfingen = Beinschcllen. das zu Trittling« 
Schenkel [s. vorige Anm. lit b] paßt); v. Grolman 72 u. T.-G. 120; A.-L. 612; auch 
Trischcn bei Karinayer G.-D. 221 ist zweifellos bloß Druckfehler. Erst der 
neueren Zeit, insbesondere der Kundensprache,gehört die Form Trittcheu 
(für „Schuhe, Schuhwerk, Stiefel“) an, die wohl aufzufassen ist als Diminut zu 
dem selteneren Tritt = Schuh,Stiefel (s. z. B. Pollak 234, Berkes 129, auch 
Ostwald „Nachwort“, S. 9 sowie die Zusammensetzungen Trittmelochner u. 
Trittmacher = Schuhmacher, worüber Näh. noch unten lit y u. ß). Belege 
(für Trittchen): A.-L. 617 (als hannov. bezeichnet); Kahle 37; Schütze 96 
(hier bee. auch für „Schaftstiefel“); Wulffen 403; Rabben 131; Kunden- 
spr. II (423), III (429), IV (433); Klausmann u. Weien (Ku.) XXVI; Pollak 
(Ku.) 190; Thomas 26, 36, 70; Ostwald (Ku.) 157; Haitischer Lattcher- 
scbmus (493: Trittchens [plur.]); vgl. Winterfelder Hausiererspr. (441: 
Trittcher [sing.]), Frickhöfer Sprache (442: trittche) u. Lothringer 
Händlerspr. nach Kapff, a. a. O., S. 216 (ebenso). Über die Soldaten¬ 
sprache s. Horn, a. a. O., S. 64 u. Anm. 2. Seltener kommt endlich noch 
TreteroderTretter (das z. B. A.-L. 6)7 u. Groß 435 für „Füße* kennen) auch 
für „Schuhe“ vor: s. jedoch u. a.: Pollak 234; Ostwald (Ku.) 156; Pleißlen 
der Killertaler (436: hier trettor auch = Fuß); vgl. dazu auch schon das 
Duisburg. Vokabular 1724 (184: Treyers = Schuh, u. dazu A.-L. IV, S. 110: 
wohl = „Treter“). Die Zusammensetzg. Rabattentreter für „große Schuhe 
mit Löchern“ (s. Ostwald [Ku.l 120) stammt wohl aus der Berliner Mundart 
(s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 98; vgl. Klenz, Schelten-W.-B.,S. 37). Analo¬ 
gien aus fremden Sprachen: stampers = Schuhe in d. engl. Gaunerepr. (s. 
Baumann, S. 227; Schütze 97) u. trottine(t) — Schuh, Stiefel im gewöhn), 
französ. Argot, is. Villatte, S, 294; Pollak, S. 284, Anm. 2). 

2 * 
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Belege: a) Stichelspflantzer: Waldheim. Lex. 1726 (189); b) Stich- 
ling(s)pflanzer: Karmayer 159 (hier fern.: Stichlingsgoje; vgl. darüber 
noch unten Abschn. B); A.-L. 583; Groß 421 (unter „Pflanzen“); Schwab. 
Händlerspr. (486). Über das Synon. Stiehl ingsmelochner (-malocher usw.) 
s. unter lit y.) 

Tuf(f)tpflanzer oder Duftpflanzer = Maurer. Zur Etymo¬ 
logie des rotw. Tuf(f)t — Mauer (s. z. B. Neue Erweiterungen 
1753 55 [236]; Rotw. Gramm, v. 1755 [26 u. D.-R. 41]) oder = Kirche 
(s. z. B. Schintermicherl 1807 [288]; Thiele 318) sowie des 
häufigeren Duft = Kirche s. schon Teil I, Abschn. E bei „Duft- 
schaller“ unter „Schaller“ (wo auch die Belege für Duft). 

Belege: a) für Tuf(f)tpflanzer: Neu e Erweiterungen 1753/55 (236); 
Rotw. Gramm, v. 1755 (26 u. D.-R. 41); b) für Duftpflanzer: v. Grolman 
17 u. T.-G. 110; Karmayer 32. 

Hollenpflanzer, Hollingpflanzer — Schuster, Schuh¬ 
macher. Etymologie: zu rotw. Holle (so z. B. bei Schinter¬ 
micherl 1807 [288]) oder Hollin und (in Zusammensetzgn.) Holling 
(so z. B. bei Karmayer 84) = Schuh (Stiefel), einem Worte dunkler 
Herkunft, das vielleicht mit „hohl“ Zusammenhängen könnte. 

Belege: a) Hollenpflanzer: bei Schintermicherl 1807 (290); b) 
Hollingpflanzer: Karmayer 84 (hier auch das Zeitw. Hollin pflanzen = 
„Schuhmachern, schustern“). Ygl. die Synon. Trittlingspflanzer (s. schon 
oben), Ehlemerpflanzer (s. die folgende Vokabel), Girchen-und Nuschen- 
pflanzer (s. noch weiter unten). 

E(h) lern er pf lanzer (Ehlemer-Pflanzer) = Schuhmacher, 
Schuster. Etymologie: Das rotw. E(h)lemer oder Ellemer = 
Schuhe 1 ) ist — wie Ne(i)lum oder Menolim — aus dem gleich¬ 
bedeutenden hebr. na'altm, plur. von na'al entstanden. S. A.-L. 
576 (unter „Naal“) vbd. mit IV, S. 412 (unter „Noal“); vgl. auch 
schon Teil I, Abschn. A, Kap. 1, S. 234 unter „Nehlimar“ und Ab¬ 
schn. F unter „Menolemer“. 

Belege: Pfister bei Christensen 1814 (319: Eh lemer Pflanzer); 
v. Grolman 18 u. T--G. 120 (Ehlemer-Pflanzer, Ehlemerpflanzer); Kar¬ 
mayer 38 (Elemerpflanzer.) — Von Synonymen s. einerseits E(h)lcmer- 
glu(c)ker (s. darüber unten in Kap. 2) sowie Ne(ulums-Melochner u. Meno- 

1) Belege: Basler Glossar 1733 (202: Elemer = Schuh); W.-B. des 
Konstanzer Hans 1791 (254: Form ebenso, Bedeutg.: „ein Paar Schuh“); 
Schöll 1793 (272: Elemer = Schuhe); Pfister bei Christensen 1814 (319: 
Eblemer, Bedeutg. ebenso); v. Grolman 18 u. T.-G. 120 (Form ebenso; Be¬ 
deutg.: Schuh (sing)); Karmayer 38 (Elemer, Bedeutg. ebenso); A..L. 576 
(unter „Naal“: Form ebenso: Bedeutg.: Schuhe); Groß 401 (ebenso, vgl. 418 unter 
„Naal“: Ellemer); Pfälzer Händlerspr. (437: elemer od. elmer, Be¬ 
deutg. ebenso). — Über die Form Ellenmänner (= Schuhe), die vielleicht 
bloß als Andeutschung von Ellemer aufzufassen ist, s. das Nähere schon in Teil I, 
Abschn. F, Kap. 1 bei „Menolemer.“ 
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limsmalochner (worüber unter lit. y), andererseits die schon erwähnten Zu- 
sammensetzgn. Trittlings- u. Hollenpflanzer und die noch zu erwähnenden 
Girchen- und Nuschenpflanzer. 

Fleppapflanzer = „Bücherschreiber.“ Betr. die Etymo¬ 
logie von Fleppa = Fleppe od. Flebbe, hier im Sinne von 
„Buch“ genommen, s. Näheres schon in Beitr. I, S. 252/53, Anm. 4 
vbd. mit (Beitr. II), Teil I, Abschn. E bei „Fleppenfackler“ unter 
„Fackler“. 

Beleg: nur im Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820(338). — ÜberFleppen- 
melochner (als Gaunerart) s. unter lit y. 

Girchenpflanzer = Schuhmacher. Etymologie: Girchen 
= Schuh (im Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 [344]) ist (nach gefl. 
Mittig, von Dr. A. Landau) vermutlich eine Entsellung aus dem 
gleichbedeutenden zigeun. cirach, bei den deutsch. Zigeunern bes. 
dirach, tirach u. ähnl. (s. z. B. schon Ludolf 1691 [173: Dirach] 
u. d. Waldheim. Lex. 1726 [180: Tirach]; ferner Pott II, S. 256 
unter „Cirach“, Lieb ich, S. 132 [dirach] u. bes. Miklosich, Denk¬ 
schriften, Bd. 27, S. 84 unter „triak“ mit ausführl. Angaben über die 
versch. Zigeunermundarten). Es hat sonst im Rotwelsch keine weitere 
Verbreitung gefunden; s. Pott, a. a. 0. u. Schütze 96 unter „Tirach“; 
vgl. im allgem. auch schon Teil I, Abschn. A, Kap. 2, S. 260/61 unter 
„Tirhaj.“ 

Beleg: nur im Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820(344). — Vgl. dieSynon. 
Trittlings, Hollen-, E(h)lemerpf lanzer und (das gleich folgende)Nuschen- 
pf lanzer. 

Nu 8chenpflanzer = Schuhmacher. Etymologie: von rotw. 
Nu sehen — Schuh (im Pfullendorf. Jaun.W.-B 1820 [344]')), 
wofür z. B. v. Grolman 51 u. T.-G. 120 Nosche(n), Kar¬ 
ma y e r G.-D. 212 Nursch hat. Die Ableitung des Wortes ist nicht 
sicher festgestellt. Vielleicht istslavischer Ursprung anzunehmen 
(vgl. d. tschech. Adjektiv nozni, dem deutsch. „Fuß-“ in Zusammen¬ 
setzungen entsprechend, so daß es sich bei N u s c h e n also um eine 
Ellipse wie „Fuß[-bekleidung]“ handeln könnte [Mittig, von Dr. 
A. Landau]; ferner das russische nozonka — „Füßchen“ [Mittig, 
von Prof. Stumm e]); doch könnten auch wohl herangezogen werden 
die — z. B. in S c h m e 11 e r s Bayer. W.-B. I, Sp. 1766 angeführten 
— deutschen Dialektwörter N u s c h e oder N u s c h e 1 (ahd. 
nusca, mhd. nusche, nüschel [s. Lex er, Mhd. Hand.-W.-B II, 
S. 122/23], mlat. nusca) = „Spange, Schnalle“ — etwa als pars pro 

1) Vgl. ebds. 338 die Zusammensetzung Ruchelangmuschen = Bauem- 
stiefel, wobei das m wohl für n verdruckt ist. Betr. Ruch — Bauer s. Teil I, 
Abschn. C. 
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toto — und Nuesch (abd. nuosk, mhd. naoscb[e] [vgl. Lex er, 
a. a. 0. I, Sp. 121/22]) = „Rinne, Kanal, ansgehöhlter Trog“, wo¬ 
mit ja Schuhe und Stiefel allenfalls zu vergleichen sind (vgl. ebds. 
bes. auch Radnuescb = „Radschuh“). 

Beleg: nur im Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (344). Vgl. die Synon. 
Trittlings-, Hollen-, E(h)lemer- nnd Girchenpflanzer. 

Tschuripflanzer = Messerschmied. Etymologie: von rotw. 
Tscburi, Schuri, Schorin u. ähnl. <= Messer, das berstammt von 
dem gleichbedeutenden zigeun. curi u. ähnl., bei den deutsch. 
Zigeunern insbes. cur in (tschürifn]). S. A.-L 603 (unter „Schorin“) 
vbd. mitPott II,S. 21 (unter „Czuri“), Liebich, S. 166(tschürin), 
Jübling, S. 227 (tschnri) u. bes. Miklosich, Beiträge I/II, S. 12 
(unter „chouri’“), S. 26 (unter „churi 7 “), III, S. 9 (unter „curi“) und 
Denkschriften, ßd. 26, S. 197 (unter „curi“, mit ausfährl. Angaben 
über die verschiedenen Zigeunermundarten u. Ableitg. vom altind. 
cburi, älter kSuri, hind. churl) 1 ). 

Beleg: ebenfalls nnr im Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (344). 

Lehmpflanzer, Lebenpflänzer oder Lechempflanzer 
= Bäcker. Etymologie: Die Bezeichnungen haben — ebenso wie 
das Synon. Le hm er (vgl. Teil I, Abschn. F, Kap. 1) — nichts mit un¬ 
seren Wörtern „Lehm“ nnd „Leben“ zu tun, sondern gehören zu rotw. 
Lehm (Lechem u. ähnl.) oder Leben = Brot, aus dem gleich¬ 
bedeutenden hebr. lechem, vgl. auch Klenz, Schelten.-W.-B., S. 10. 

Belege: a) Lehmpflanzer: bei v. Grolman 41 u. T.-G. 83; vgl. auch 
Klenz, a. a. O., S. 10; b) Lebenpflänzer: bei Karmayer 104; c) Lechem- 
pflanzor: bei A.-L. 583. Von Synonymen vgl. einerseits (die hier gleich fol¬ 
genden) Maropflanzer und Weisheitspflanzer, andererseits Legum-(Lehm-, 
Leben-)schupfer oder Legem-(Lehm-, Leben-) schieb er (neben Maro- und 
Weisheitsschieber, vgl. Näh. im Kap. 2), sowie endlich Löben-Schütz (Leob- 
schütz) oder Lehmschütz (worüber daB Nähere noch in Abschn. B). 

Maropflanzer — Bäcker. Etymologie: Maro u. ähnl. = 
Brot ist ins Rotwelsch unmittelbar aus dem zigeun. gleichbedeutenden 
— und bei den deutschen Zigeunern auch ganz gleich lautenden 


1) Im Rotwelsch fehlt das Wort noch in den älteren Quellen, denn Bonav. 
Vulcanius 1597 (113: Chouri) erwähnt es nur als zigeunerisch. Auch im 
19. Jahrh. (vgl. Miklosich, Beiträge III, S. 9) begegnet es nicht gerade allzu 
häufig; s. u. a. Pfister 1812 (306: Schuri u. Schurig u. 807: T’schuri); 
Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820(342: Tschuri); v. Grolman 64,72 u. T.-G. 111 
(Schuri, Schurig u. Tschuri); Karmayer G.-D. 218 u. 222 (Schurisch u. 
Tsch uri); A.-L. 603 (Schorin u. Schorie [bannov.]), womit auch Groß 430 
übereinstimmt Auch in die französische Gaunersprache ist diese Vokabel — 
als chourin— übergegangen (s. Villatte, S.65; vgl.Lombroso, L’uomo de- 
linquente I, p. 474, bei Fraenkel, S, 389). 
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— märo übernommen worden. Vgl. A.-L. 571, Stumme, S. 11, 
Günther, Rotwelsch, S. 71, Elenz, Schelten-W.-B., S. 11 vbd. mit 
Pott II, S. 440/42 (unter „Manron“), Liebich, S. 145 (märo); 
Jühling, S. 224 (ebenso) u. bes. Miklosich Beiträge I/II, S. 14, 
Nr. 40, III, S. 15 u. 23 n. Denkschriften Bd. 27, S. 10 (unter „manro“, 
mit ausführlichen Angaben über die verschiedenen Zigeunermundarten 
und Herleitung ans dem altind. manda bezw. mandha; letzteres = 
„eine Art Gebäck“) *)• 

Belege: v. Grolman 46 u. T.-G. 83; Karmayer 110 (hier: Mara- 
pflanzer). Über das Synon. Maro schieb er(-8chupfer) s. noch Kap. 2; betr. die 
übrigen Synon. s. schon oben unter „Lehmpflanzer“ a. E. 

Weisheitspflanzer — Bäcker. Etymologie: Es handelt 
sieb hier am eine Art Wortspiel, in dem Weisheit aas dem rotw. 
Weissert «= „Weck“, Weißbrot (z. B. bei v. Grolman 75 u. Kar¬ 
mayer G.-D. 223) gebildet ist; s. auch Pott II, S. 8; vgl. Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 12 (nnter „Weisheitsschieber“). 

Beleg: v. Grolman 74 u. T.-G. 83; bei Karmayer G.-D. 223 dafür das 
Synon. Weisheits schieber (worüber Näheres noch im Kap. 2); betr. die übrigen 
Synon. s. schon oben unter .Lehmpflanzer“ a. E. 

Luperpflanzer, Luppchenpflanzer — Uhrmacher. Ety¬ 
mologie: Das rotw. Lupper, Luper (Lopper, Loper), Läppert, 
Lappe a. a. m. =- Uhr, insbes. Sack- oder Taschenahr, eine (schon 
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts) öfter auftretende Vokabel, die 
sich auch in den neueren Sammlungen erhalten hat 1 2 ), ist bislang noch 

1) Auch dieses Zigeunerwort (das schon das älteste Zigeunerisch 1540 
[31] als manor sowie Bonav. Vulcanius 1597 {114] als manron u. Ludolf 
1691 [173] als manro verzeichnet haben) tritt in den eigentl. rotw. Quellen nicht vor 
dem 19. Jahrh. (und im wes. in denselben Quellen wie Tschuri usw.) auf, zuerst m. 
Wiss. bei Pfister u. Christensen 1814 (326: bei ersterem Marnm u. Maro, 
bei letzterem Marim); s. ferner Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (338: Maro); 
v. Grolman 46 u. T.-G. 87 (Maro, Marum, Marim); Karmayer 110(Mara 
u. Maro) u. G.-D. 209 (Marim); A.-L. 571 (Maro); Kundenspr Ia (415: 
Marro) von Neueren noch Groß 415 (wie A.-L) u. Ostwald (Ku.) 99 
(Mahro); auch der schwäb. Händlersprache (480) u. der lothring. 
Händlerspr. (nach Kapff, S. 216) ist es noch bekannt.. 

2) Sie findet sich nicht (wie A.-L. IV, S. 191 meinte) zuerst bei Mejer 
1807 (186: Lupper), sondern auch schon im W.-B. Konstanzer Hans 1791 
(254: Lupper = Sackuhr; vgL ebenda, in den Schmusereyen auch Lopper und 
Lapper); s. ferner noch Pfister 1812 (302: hier Lupper in verschiedenen Zu¬ 
sammensetzungen); Pfister bei Christensen 1814 (325: Luper, Loper); 
Handthierka 1820 (355: Luper): v. Grolman )43, 44 u. T.-G. 117, 128 
(Loper [Loger], Luper, Lupper); Karmayer 168 (Luper u. Lupfer); 
Thiele 275 (Lupport); A.-L. 568 (Luppe u. Lupper); Groß 418 u. E. K. 50 
(Luppe = Uhr, Luppert = Taschenuhr); Wulffen400 (Luppert); Rabben 84 
(Luppe); Kundenspr. HI (427: Luppert), IV (433: ebenso); Thomas 116 
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nicht in befriedigender Weise erklärt worden. Die Hypothesen A.-L’s 
(IV, 191 u. 568) hierüber (vom latein. lupa =Hur[e], durch absicht¬ 
liche Transposition oder einen alten Druckfehler = Uhr) erscheinen 
jedenfalls zu gesucht; dagegen könnte man — mit Elenz, Schelten- 
W.-B.,S. 154 (unter „Luppchenpflanzer“) — wohl an „laufen“ (niederd. 
lupen) bezw. mhd. lupfen = „sich schleunig bewegen“ (vgl. 
Lexer, Mhd. Hand-W.-B. I, Sp. 1990) denken (vgl. die Form Lupf er 
bei Karmayer [S. 23, Anm. 2]) mit Bez. auf das „(Ab-)Laufen“ des 
Uhrwerks; vgl. Gängling — Uhr (nach deren „Geben“) in der 
schwäb. Händlerspr. (487)’). 

Belege: a) Luperpflanzer: bciKarmayor 108; b)Luppchcnpflanzer 
(od. auch bloß Luppchen): bei Ostwald (Ku.) 98 u. danach auch beiKlenz, 
a. a. 0., S. 154. —Über die SynonymeLup(p)ermalochner (u. ähnl.), Luper- 
bosseler u. Luppertschuster (als Berufsübertragung) s. unter lit y, im Kap. 2 
und im Teil III; über die Synonyme Noppenpflanzer u. Gänglingpflanzer 
s. noch weiter unten. 

Eine besonders große Menge von Zusammensetzungen mit 
Pflanzer für Berufe und Gewerbe findet sich in dem Glossar des 
Österreichers Karmayer, wo auch zu den meisten dieser Ausdrücke 
die entsprechenden mit pflanz engebildeten Zeitwörter bezw. Redens¬ 
arten angeführt sind. Dabei kann nur ein Teil dieser, oft recht 
sonderbaren Bezeichnungen etymologisch leicht erklärt werden, wäh¬ 
rend der größere Teil einer befriedigenden Deutung mehr oder 
weniger Schwierigkeiten bereitet. Die wichtigsten Beispiele sind fol¬ 
gende: 

Bcdillpflanzer = Zinngießer (14). Zur Etymologie von Bedill u. 
ähnl. = Zinn, s. schon Teil I, Abschn. F, Kap. 1 unter „Burtiller“. Über das 
Synon. Brettil- oder Bredillfetzer s. schon oben lit a; über das Synon. 
Brettil-(Bredill- od. Bedill-)Malochner u. ähnl. noch unter lit y. 

Begererpfl anzer w Arzt, Doktor, Mediziner (15); vgl. ebds. Begerer 
=- Gift, Beger = Tod, Leiche, Begerei — Krankheit. Zur Etymologie 
(aus dem hebr. peger — Leichnatn) s. schon Teil I, Abschn. F, Kap, 1 unter 
dem Synon. „Pöckerer“ sowie ebds. bei „Bcgerkattgener“ unter „Kattgencr“ u. 
Abschn. E bei „Begerschaberer“ unter „Schaber“ (hier auch weitere Belege für 
Beger u. ähnl. — Tod, Leiche). 


Lupe); Ostwald (Ku.) 98 (Luppe, Lupper, Lupett); Schwäb. Händler¬ 
spr. (487: Lubbern = Uhr, Löber[e] od. Klupper — Taschenuhr»; IIallisch, 
Lattcherschmus (492: Luppert): vgl. auch noch Börstel, Unter Gaunern, 
S. 13 (Luppert). 

1) Bei der Bedeutung „Pistole“, die sich für Luppert hier und da in den 
Quellen findet (s. z. B. schon Hermann 1818 [3351 und inKrünitz’ Enzyklo¬ 
pädie 1820 [351], von Neueren noch Kabben 84) könnte man vielleicht eine 
Umstellung von Pu 11 ert (zu bullern, Böller u. dergl.) denken (Mittig, von Dr. 
A. Landau). 
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Begerschuripflanzer oder Pegers c h u ripf 1 a n z e r = Apotheker, 
(15 u. 122). Etymologie: von dem (ebenfalls auf das hebr. peger sowie d. 
hcbr. söchörä [vgl. Teil I, S. 242J zurückgehendo Beger-Schurch oder 
Pegersehuri = Arznei, Medizin, worüber Näheres auch schon in Teil I, Ab- 
schn. F, Kap. 7 bei dem Syn. Bejer-SchurchFcborer (bei den Zus. mit 
„Feberer“); über d. Syn. Bejer-Schurch-Malochner s. noch unter lit. y. 

Berennhochpflanzer = Kupferstecher (20). Die Etymologie von 
Berennhoch = Kupferstich bleibt unklar; vgl. Berennhochgsochner im 
Teil I, Abschn F, Kap. 1 bei den Zus. mit „Sochcr“ („Gsochner“). 

Blattlingpflanzer = Schreiner. Tischler (20). Zur Etymologie von 
Blattling = Tisch s. schon Teil I, Abschn. D, Kap. 2, Nr. 1, lit. « unter 
„Schubcrblattling.“ 

Bl em plpflanzer = „Brauer“ (23). Etymologie: zu rotw. Plempel 
(Plempe), Blemb(c)l f Blemp(c)l u. ähnl. Bier 1 ), in allgemeinerem Sinne 
(„schales, schlechtes Getränk“ überhaupt, z.B. Bier, Wein oder Kaffee) auch in un¬ 
serer Umgangssprache landschaftlich (bes. im baycr. u. alemann. Dialekt) weit 
verbreitet; s. Günther, Rotwelsch, S. 97 vbd. mit S chmeller, Bayer. W.-B. I, 
Sp. 457 (hier auch Plampel, die Zus. Plcmpelbier u. d. Zcitw. plempeln 
u. plempern = „viel und oft trinken 44 ), Grimm, D. W.-B. VII, Sp. 1932 (mit 
weiteren Angaben); Gent he, S. 43 (unter „Plempe 44 , Nr. 1); vgl. auch Hügel, 
Wien.-Dial.-Lex., S. 121 (Plemp’l = „Getränk, von dem viel getrunken wird, 
z. B. „Bierplemp’l 44 ) vbd. mit S. 39 (Biorplemperer = „einIndividuum,das 


1) Belege: A. Hempel 1687 (167: Plempel); Wiener Kollncrsprache 
1714 (176: ebenso); Waldhcim. Lex. 1726 (186: desgl.); Strelitzer Glossar 
1747 (214: Necmpel, Druckf. für Plempel); Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. 
(227: Blcmbel; vgl. 228: Frisch b lern bei == Frischbicr od. Kofent); Rotw. 
Gramm, v. 1755 (3 u. D.-R. 31: ebenso); W.-B. des Konstanzor Hans 1791 
254: Bembel, statt: Blembol); Schintermicherl 1807 (289: Plempel); 
Pfister 1812 (296: Blembol); Pfister bei Christensen 1814 (317: ebenso, 
daneben auch Blcmber); Christensen 1814 (328: Plimpert); Krünitz’ 
Enzyklopädie 1820 (352: Plempe); Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (338: 
Blamp od. Blempel); v. Grolman 7, 9, 54 u. T.-G. 86 (Bembel, Blembel 
Blombel u. Plimpert); Karmaycr 19, 20 (Blam[p]f Blemf, Blemb(e]l u. 
B 1 e m p [e] 1) u. G.-D. 191 (B e m b c 1); Fröhlich 1851 (406 Plcmpl): Kun- 
denspr. II (423: P lempel), III (427 rPlempe); von Neueren noch: G roß 396 
(Blempel); Pollak 226 (Plempel); Wulffen 401 (Plempe); 
R a b b c n 102 (Plempel = abgestandenes, schlechtes Bier); 0 81 w a 1 d (Ku.) 
116 (Plempe). Auch in mehreren Krämersprachen hat sich das Wort 
erhalten; vgl. Winterfeld. Hausiererspr. (441: Balembel); Frick- 
höfer Sprache (442: 1 e m b e i); Schwab. Händlersprache (480: 
Plamp);EiflerHausiererspr. (490 : p 1 u mp): allgemeiner im P1 ei ß 1 e n 
der Killertaler (436 : plamp, plempel od. p 1 i m p e 1 = Getränk über¬ 
haupt, gansplempel = Wasser, qwanter [wohl = quantcr] plempel 
= Wein, plempen = trinken; vgl. 434 : plempeldaile = Wirtshaus, 
plempclpink = Wirt [s. dazu auch Abschn. BJ). Plocmp = „water, 
thee, rivier“ im Bargunsch von Zcele (474) entspricht dem Duisburger 
Vokabular 1724 (184: Plomp =• Wasser). 
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sehr viel Bier trinkt“). Das Wort ist demnach nicht (wie A.-L. IV, S. 122 an¬ 
genommen) niederdeutschen Ursprungs. 

Bollenpflanzer = Tuchmacher (22, vgl. ebds. Bollerei = Gewand, 
Kleidung). 

Breitstrafpflanzer — „Riemer“ (23, zu Breitstraf(e]l — Riemen). 
Vgl. unten das Synon. Fretlpflanzer. 

Dinghartpflanzer = Besenbinder (29, zu Dinghart[e]l = Besen). 

Falzgschaftpflanzer = Porträtmaler (44, zu FalzgBchaft = Porträt). 

Fensterpflanzer = Glaser (45). 

Finglingpflanzer = Branntweinbrenner (46, zu finge ln od. finkein 
= kochen [vgl. Teil I, Abschn. E unter „Funker“], Gefinkel [Karm. 57] u. 
Finkeljochen oder - j o d 1 (Karm. 46) = Branntwein; vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 81). 

Flitterpflanzer = Buchbinder (48). Zur Etymologie vgl. schon 
Teil 1, Abschn. E u. F, Kap. 1 bei „G(e)fliederfacklor“ unter „Fackler“ und 
„G(e)flidermandlgsochner“ unter „Socher“; über das Synon. Flitterma- 
lochner s. unter lit. y ; vgl. auch weiter unten: G (e) f I i d e r m a n d 1 - 
p f 1 a n z e r. 

Florsitzlingpflanzer = Tapezier, „Taschner“ (49, zu F1 o r s i t z- 
ling = schon überzogener Sessel, wahrscheinlich von „Flor“ [aus ndl. floers] 
= („feine8^Gowebe“, leigentl. „geblümter Stoff“, vgl. Kluge, W.-B S. 142; 
Paul, W.-B., S. 171] und Sitzling.das übrigens nach Karm. 154 „Sattel“ 
bedeutet, natürlich zu „sitzen“). 

Fretlpflanzer = „Riemer" (51, zu Fretl = Riemen); vgl. oben d. 
Synon. Breitstrafpflanzer. 

Fuchspflanzer = Goldarbeiter, Goldschmied (52). Vgl. die Angaben 
bei dem Synon. Fuchsfetzer; über die Synon. Fuchsmelochner und 
-schinegier s. unter lit. y u. 6. 

Funkenpflanzer = Schmied (53). Vgl. die Synon. Funken- 
8p ritzer (s. Teil I, Abschn. E unter „Spritzer“) undFunkenstieber (wo¬ 
rüber Näh. noch im Kap. 2); betr. Funken vgl. auch Teil I, Abschn. E unter 
„Funker.“ 

G(e)flidermandlpflanzer = Buchhändler (57). Zur Etymologie 
vgl. oben die Angaben unter „Flitterpflanzer“; über G(e)flidermandl- 
pfalzer s. Kap. 2. 

Glimelpflanzcr = Köhler (71. zu G1 i m [e] 1 oder GI i m e r = Kohle ; 
vgl. schon Teil 1, Abschn. E unter dem Synon. „Glimler“). 

Gi*icklpflanzor = Färber (74, zu Grick[e] 1 = Farbe). 

Griflingschlupf- (oder schlutz-) p f 1 a n z e r = Handschuhmacher 
(74, zu Griflingschlupf oder -schlutz = Handschuh, vom Hineinschlüpfen 
der G r i f 1 i n g e, d. h. der Hände oder Finger [vgl. Teil I, Abschn. E unter 
„Greifer“] in die Handschuhe). Über das kürzere Synon. Griflingschlupfer 
s. noch Kap. 2. 

Hadernpflanzer = Kartenmaler (79, zu Hade r, — Karte, Spiel¬ 
karte, worüber das Nähere schon in Beitr. I, S. 253, Anm. 3); über Hader 
pflanzen = die Karten legen s. schon oben S. 14, Anm. 2. 

Hieslpflanzer = Bürstenbinder (82, zu H i e s (e) 1 = Bürste). 

Uöchlingpflanzer = Hutmacher (83, zu Höchling = Hut, wohl 
weil er auf der „Höhe“ [des Kopfes] getragen wird). 
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Huttenpflanzer = Schlosser (85, vgl. Hutten pflanzen — 
Schlüssel machen, zuHutten = Schlüssel; enger bei Groß E. K. 41: Hutten 
pflanzen = Dietriche machen, wonach dann auch Huttenpflanzer zu 
den — schon in der Einleitung S. 197 besprochenen — Ausdrücken für den 
Schlosser gehören würde, die ihn als Helfershelfer der Diebe charakterisieren). 

Kienshaft pflanzer = Silberarbeiter(91 zu Kienshaf t[m] = Silber, 
vielleicht nur Verunstaltung aus Kiesow Ki[e]sof[f] u. ähnl. Nebenformen 
für K e s [s] e f Kesuv u. a. m. =* Silber, worüber das Nähere schon in Beitr. I, 
S. 261, Anm. 2). 

Klassenpflanzer — Büchsenmacher (92). Zur Etymologie von 
K1 a 8 s e (n) = Gewehr, Flinte, Pistole (aus dem Hebr.) s. das Nähere schon in 
Teil I, Abschn. F, Kap. 1, S. 12, Anm. * bei „Klassensenteser“ unter den Zus. 
mit „Senteser“. Über die Synon. K 1 assenm a 1 o ch n er (Kar mayer 92) 
u. ähnl. u. Klassaimhändler (ebds.) u. ähnl. s. noch unter lit y u. An¬ 
hang“ zu Kap. 1. 

Kleftpflanzer = „Lebzelter“, Pfefferkuchenbäcker u. dergl. (93, zu 
Klef [e] 1 = Lebkuchen („Lebzelten“], Pfefferkuchen). 

Kugelpflanzer = Binder, Böttcher, Küfer (100, zu Kugel, u. a. = 
Faß, wohl kaum zu „Kugel“ im gewöhnlichen Sinne, eher vielleicht aus 
„Kufe“ [Lehnwort aus mlat. c o p a, Nebenform zu c u p a] bezw. dessen Neben¬ 
form K uche, die allerdings meist nur in engerer Bedeutung auftritt; vgl. Näh. 
in den W.-Büchem von K1 u g e [S. 270] u. P a u 1 [S. 310] unter „Kufe“, N. 1 u. 2). 

Mäuerlingpflanzer = Maurer (109, zu Mäuer 1 ing = Mauer); vgl. 
das Synon. Mirespflanzer. 

Mappenpflanzer = Siegelstecher (110, vgl. Mapperling = Pet¬ 
schaft, Siegel; mappnen = stempeln, prägen, siegeln). 

Mirespflanzer = Maurer (112, zu Mires = Mauer, vielleicht un¬ 
mittelbar vom latein. murus, dem Stammwort auch für unsere „Mauer“); vgl. 
oben Mäuerlingpflanzer. 

NoppenpfIanzer = Uhrmacher (118, zu N o p p e r iNopperin, Noppern] 
= Uhr, Sackuhr, vielleicht Verquickung mit dem gleichbedeut. L opper [Lupper, 
Luper usw.]; vgl. oben das Synon. Luperpflanzer). 

Pelderlingpflanzer = Kürschner (123, zu Pelderling = Pelz, 
wohl nur eine mundartl. Dim.-Form von „Pelz“). 

Pieterlpflanzer = Steinmetz (124, zu Pieterl = Steinchen, 
kleiner Stein, höchstwahrscheinl. angedeutschte Dimin.-Form von dem italien. 
pietra = „Stein“). 

Plettlpflanzer = Zinngießer (125, zu Plettl = Zinn). 

Rackeisurigpflanzer = Sattler (129). Etymologie: Racke 1- 
s u r i von Rack (e) 1 = Sattel, r a c k e 1 n = reitein aus dem gleichbedeut, hebr. 
rakab (vgl. schon Teil I, Abschn F, Kap. 1 unter „Rachwener, Rackeier“) und 
S u r i (= Sore) = Ware (vgl. Karmayer 163 vbd. mit 155), ebenfalls aus dem 
Hebr. (vgl. oben unter „Begerschuripflanzer“). Über das Synon. R a c k e 1 f i s 1 
s. Abschn. B. 

Radlingpflanzer = „Wagneri 4 (130, zu Rad 1 ing = Wagen, wo¬ 
rüber das Nähere schon in Teil 1, Abschn. D, Kap. 2, Nr. 1, lit. ß unter „Rad- 
linger“). 

Rantcrlpflanzer = Siebmacher, ,.Sieber“ (130). Etymologie: 
Ranterl = Sieb (bei Karm.) könnte vielleicht aufgefaßt werden als Dimin. 
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von dem älteren rotw. Rande (Randi) = Sack, Felleisen, Tasche (so zuerst im 
W.-B. des Konstanzer Hans 1791 [255, 260], und dann öfter, auch bei 
Karmayer 130 (zu beachten: Ranti neben Randi], weitere Belege bei 
Schütze 85; noch älter: Rantz[s. schon Li b. Vagat (55)); das Stammwort 
auch für unseren heutigen „Ranzen“; vgl. Näh. beiKluge, W.-B., S. 363). Über 
das Synon. Schwaibpflanzer s. noch weiter unten. 

Regicrpflanz e r = Schnurmacher (13 t). Etymologie: zu Re gier(f.) 
oder Regierung^ Schnur, Seilschlinge, Seil, Strick, ein Wort, das in der 
zweiten Form (gleich dem Verbum regieren^ binden, knebeln, überwältigen) 
schon dem älteren Rotwelsch bekannt gewesen ist*). Vgl. auch in Teil Ql die 
wohl ebenfalls hiermit zusammenhängende (s. Schütze S5) wortspielartige Be¬ 
zeichnung Regierungsrat für „Schneider“. 

Röthlingpflanzer^= Goldarbeiter (134, ebds. das Adjektiv r ö t h 1 i g 
_^rot, sodaß der Ausdruck zweifelsohne Bezug nimmt auf die Farbe des Goldes; 
vgl. dazu auch Beitr I, S. 375). 

Rueßlingpflanzer^ Kesselflicker, Pfannenpf Ücker; dergrandige 
Rueßlingpflanzer = Kupferschmied 1 ) (135); vgl. dazu schon Teil I, Ab- 
schn. E bei „Rußlingsehlangemcr“ unter „Schlangemer“. 

Schilchpflanzer = Töpfer, Hafner (141); Etymologie unklar. 

Schockelpflanzer Kaffeesieder (148). Etymologie: zu 

S c h o c k (e) 1 od. Schocker(t) ^ Kaffee, Kaffeebohne, nach der Farbe be¬ 
nannt, vom hebr. schach ör ijüd. schocher) = „schwarz“ (b. A.-L. 603 [unter 
„Schocher“) vbd. mit IV, S. 467 [unter „Schochar]; Günther Rotwelsch, S. 61; 


1) Belege (vgl. auch Schütze 85 unter „Regierungsrat“): Schon in der 
alten Fel dsp rach efindetsichReckhcd iß (s. K lei n,Spr ach ederLanzkn echte 
1859 [116]; als rotw. auch bei Wencel Scherffer 1652 [156/57], in der 
Form Rege di eß) oder Regimenter (s. Wallhausen 1615 [130) für 
„Strick“ Instrument, womit die „Gartenbrüder“ die Hühner fingen; vgl. dazu 
auch Horn, Soldatensprachc, S. 93 Anm. 2, 3; Regierung haben dann: 
Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. (230, Bedeutg.: „der Strick, womit die 
Diebe die Leute zu binden, auch den Schweinen beim Stehlen den Hals zuzu¬ 
ziehen pflegen“); Rotw. Gramm, v. 1755 (19: ebenso; vgl. D. R. 46: 
Regierung = ein Strick, Schlinge); v. Grolman 56 u. T.-G. 119 u. 125 
(auch allgemein für „Seil, Strick, Bindekordel“ u. bes. für „Schlinge“); Kar- 
mayer 131 (s. den Text oben); Thiele 295 (hier wieder spezieller: „Strick 
zum Binden der Hausbewohner bei nächtlichem Einbruch“); Fröhlich 1S51 
(417: ebenso); A.-L. 591 (Seil, Strick, Schnur zum Binden und Knebeln); 
Groß 424 u. E. K. 65 (Seil, Strick, Knebel); Rabben 111 (ebenso, ferner auch: 
„Longe“, Kette); SO st w al d 121 (Strick). Für das Zeitwort regieren ^ 
binden, knebeln, fesseln s. S c h ö 1 1 1793 (271); Pfister bei Christensen 
1814 (307, hier verdruckt: reginen; vgl. A.-L. 591); v. G r o 1 m a n 56 (ebenso) 
u. T.-G. S6 (regin nen); Karmayer 171 (reginen u. regie ren [vgl. 
den Text oben]); A.-L. 591 (regieren); ebenso: Groß 424 u. E. K. 65 u. 
Rabben 110. — Über eine Analogie in der spanisch. Gaunersprache 
(gobierno) s. Pott II. S. 6 u. Günther, Rotwelsch, S. 23. 

1) Vgl. die ebenso gebildete, gleichbedeutende Verbindung der grandige 
Durstlingpflazer(73). Nur durch das beigefügte Eigenschaftswort charak¬ 
terisiert ist: der moröbische Pflanzer = Gelbgießer (113 u. 123). 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 


29 


vgl. auch schon Teil I, Abschn. F, Kap. 1, unter „Schocherer“), einem — mit 
verschiedenen Variationen — auch in anderen Sammlungen des 19. Jahrhunderts 
begegnendem Worto 1 )- 

Schwaibpflanzer = „Sieber“, Siebmacher (151, zu Schwaib = 
Sieb, schwaiben = „sieben“; s. dazu Schmeller, Bayer. W.-B. II, Sp. 619: 
schwaiben [mhd. sweiben] = „schwenken, spülen“, das zur Bedeutung nicht 
übel passen würde); vgl. die Synon. Schwaibfisl(s. Abschn. B) und Ranterl- 
p f 1 a n z e r (oben). 

Spitzlingpflanzer = Nagelschmied (156, zu Spitzling = Nagel, 
worüber Näheres schon in Teil I, Abschn. E bei dem Synon. „Spitzlingflamerer“ 
unter „Flammer(er).“ 

Stradepflanzer = Wegmacher (161, zu Strade = Landstraße, wo¬ 
rüber das Nähere betr. Etymologie u. Belege schon in Teil I, Abschn. E bei 
„Straderadler“ unter „Radler“; vgl. auch Stradeschächerer = Weg¬ 
meister (s. Teil I, Abschn. F, Kap. 1 unter „Schöcherterp). 

Sträfling - oder Streiflingpflanzer = Strumpfwirker (161). Zur 
Etymologie: Sträfling (dial.) od. Streifling = Strumpf, nach dem 
älteren Sprachgebrauch auch = Hose, ist wohl abzuleiten von dem Überstreifen 
dieser Kleidungsstücke über die Füße oder Beine 2 ). Über das Synon. Straf ling- 
oder Streiflinggarner s. noch Kap. 2. 

1) Schon bei Pfister 1812 (305) kommt das Wort in der Verbindung 
Schoker-Gerdel = Kaffeekessel vor (vgl. betr. Gorde 1 unten lit. y 
unter „Gordelmalochner“); s. ferner Pfister bei Christensen 1814 (329: 
Schokker); v. Grolman 62, 63 u. T.-G. 104(Schochert, Schohkert, 
Sch Oker t); Karmayer 148 (s. oben der Text) u. G.-D. 217(Schochert); 
Thiele 310 (Schocheres); A.-L. 603 (Schocher); auch in den Krämer¬ 
sprachen erhalten, s. Winterfelder Hausiererspr. (441: S c h 5 k e s 
[Schokem]); Frickhöfer Sprache (442: schökel); Schwäb. 
Händlerspr. (482: Schockele); Lothr. Händlerspr. (nach Kapff, 
a. a. 0., S. 216: S c h o g e r t). Noch älter ist das Synonym Schocklemajum 
u. ähnl. (s. schon W*-B. des Konstanzer Hans 1791 [254: T’schokla. 
maium]; ferner v. Grolman 63 u. T.-G. 104; Karmayer G.-D. 217; 
Ostwald 137 [Schockelmeium]; Winterfel der Hausiererspr. 
[439)), auch Schochermajum (s. Christensen 1814 [329]; v. Grolman 
62 u. T.-G. 104; Karmayer G.-D. 217; Rabben 180; Ostwald 137), 
Schuchermajumfs. Pfullendorf. Ja u n. - W.-B 1820 [341]), Schocher(-) 
m a j i m (s. T h i el e 310; A.-L. 569 u. 603), Schottleraajum (Kunden- 
s p r. 1 a [415]; Hirsch 66) sowie als Verkürzung Schokelmim (Krünitz- 
Enzyklopädie 1820 [353]) oder Schokelmoi u. ähnl. (s. Groß 429: 
W u 1 f f en 402; Kundenspr. HI [428]; Ost wa 1 d [Ku.] 137; Schwäb. 
Händlerspr. [482: Schockelemai(m)]). Der zweite Bestandteil dieser 
Zusammensetzung stammt her vom hebr. m a j 1 m = „Wasser“ so daß sie also 
eigentlich „schwarzes Wasser“ oder „Schwarztrank“ (das Schlemmer 1840 
[370] als Gaunerwort für „Kaffee“ anführt) bedeutet. Vgl. A.-L. IV, S. 403 u. 569 
(unter „Majim“). 

2) Für „Hose“ s. schonLi b. Vag at. (55) u. a. m., für „Strumpf“ zuerst in 
SchwentersSteganologia um 1620 (138) und dann häufiger (s. die Zu¬ 
sammenstellung bei Schütze 94), bis in die Neuzeit hinein, s. z. B. noch 
W u 1 f f e n 403 und O s t w a 1 d (Ku.) 149. 
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Stapfitzenpflanzer — „Nadler“ (162, za Stupfitze[oJ = Nadel; 
vgl. das Synon. Stupfitzer, worüber schon in Teil I, Abschn. E unter 
„Stupfer“; b. dazu auch oben S. 3. Anm. 4 betr. F i t z (e) — Garn. Zwirn). 

Sturzpflan z e r = „Lederer“ (162, zn S tn rz = Balg, Fell, Leder, Haut); 
vgl. das Synon. Stnrzfenter (s. Kap. 2) sowie Stnrzbockfisl = Sattler 
(b. Abschn. B). 

Weißlingsturzpflanzer = Weißgerber (181; vgl. ebda. Weiß¬ 
lingsturzbuxen = lederne Hosen sowie das vorhin unter „Starzpflanzer“ 
Bemerkte). 

Zindlingpflanzer — Apotheker (185, zuZindüng = Medizin, Arznei); 
vgl. d. Synon. Zindlingfisl (s. Abschn. B.) 1 ). 

Erat aus neuerer Zeit stammt: Purimpflanzer » Schmied 
(Schlosser). Etymologie: Das Wort bedeutet eigentlich (wie schon 
in der Einleitung, S. 197 bemerkt worden) den „Anfertiger von 
Diebesgerät, Diebesschlüsseln“ (A.-L. 587), zu Purim aus dem hebr. 
pur im, Grundbedeutung „Lose“, dann Bezeichnung des bekannten 
Los- oder Hamansfestes (am 14. Adar, vgl. A.-L. III, S. 431) und 
bei den Gaunern, wo es auch in der verdorbenen Form Po rum vor¬ 
kommt, gebraucht für die Gesamtheit der zu einem Einbruchsdieb¬ 
stahl erforderlichen Werkzeuge (Nachschlüssel, Sperrhaken, Stemm¬ 
eisen usw.) 2 ). S. A.-L. 587, der aber keine genügende Erklärung für 
diesen Sprachgebrauch gibt 3 ). 

1) Als eine doppelt (mit Substantiv und Präposition) zusammengesetzte Be¬ 
zeichnung erscheint das femin. Ja unaupf lanzerin = Kartenschlägerin (Karm. 86, 
zu Jann[e] = Karte, Spielkarte u. aufpflanzen). 

2) Das Wort ist anscheinend den Sammlungen der Gaunersprache aus den 
ersten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts noch unbekannt gewesen, denn z. B. 
nach Pfister 1812 (304) und v. Grolman 55 u. T.-G. 92 geben Purim nur 
durch „Fastnacht“ wieder (wofür bei Karmayer G.-D. 214 irrtümlich „Faust- 
recht* steht). Es ist wohl zu betrachten als eine Schöpfung des jüdischen 
Galgenhumors, da es in dem übertragenen Sinne m. Wiss. zuerst bei Thiele 294 
vorkommt, der auch schon die später öfter wiederholten Verbindungen Groß- 
Purim = Stemmeisen, Klein-Purim = Dietriche, Abstecher, Vorleger usw. an¬ 
führt; vgl. ferner: Zimmermann 1847 {hier Po rum = „Schränkzeug“); 
Lindenberg 188; Klausmann u. Weien XV; Groß 423; Rabben 104; 
Ostwald 118; bei Wulffen 401: Purih = Bohrer, Werkzeug). 

3) Einfacher erscheint die Erklärung des Ausdrucks nach Klenz, Schelten - 
W.-B., 8. 125, der ihn von einem hebr. Zeitworte pür mit der Bedeutg. „(auf)- 
brechen“ herleitet, von dem jedoch (nach gefl. Mitteilg. von Dr. A. Landau) 
„nur Derivate gebräuchlich sind“, deren Formen vom Stammworte so ab weichen, 
daß man besser tut, an der im Text gegebenen Deutung festzuhalten. Der Hin¬ 
weis auf das Purimfest, das ja lustig und geräuschvoll gefeiert wird, entspricht 
auch dem Vergleiche des Einbruchs mit einer Hochzeit (s. A.-L. 529 unter 
„Chaßne“). „Dazu kommt noch die auf die große und kleine Garnitur der Ein¬ 
brecherwerkzeuge (s. Anm. 2) anwendbare Unterscheidung des großen und kleinen 
Purimfestes (A.-L. III, S. 431)“ (nach Landau). 
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Belege: A.-L. 587 (hier auch = Schmied schlechthin, ohne näh. Znsatz); 
bei Groß 423 spezieller = Schmied, der Dietriche und Brecheisen macht, ähn¬ 
lich E. K. 64; desgl. Rabben 104 (ein vertrauter Schmied oder Verfertiger von 
Brecheisen) u. Ostwald 118 (Nachschlüsselschmied); bei Elenz, a. a. 0., S. 125 
dagegen ganz allgemein für „Schlosser“ angeführt'). 

Endlich enthält die schwäbische Händlersprache noch 
einige, anderswo nicht vorkommende Zusammensetzungen mit Pflanzer, 
nämlich: 

Schottelpflanzer = Korbmacher (483, zu Schottel = Korb). 

Gänglingpflanzer — Uhrmacher (487, zu Gängling = 
Uhr (Nebenbedeutung = Fuß (481)], jedenfalls wohl nach deren „Gehen“ 
gebildet; vgl. auch schon oben bei dem Synon. „Luperpflanzer“). 

Mulumpflanzer — Arzt (in UnterdeufStetten nach Kapff, 
a. a. 0., S. 213). Etymologie: vom zigeun. mülo = „tot“ [s.Mi- 
krosich, Beiträge III, S. 16; vgl. Liebich, S. 147; Jühling, S. 224]; 
Bedeutung also eigentl. etwa „Totmacher“; s. dazu die Bemerkungen 
in Teil I, Abschn. F, Kap. 1 unter „Pöckerer“, vgl. auch oben S. 24: 
Begererpflanzer. 

1) Die von A.-L. IV, S. 288 angeführte Zusammensetzung Kam in pflanzer 
= Schornsteinfeger, die er in seinem „Wörterbuch“ nicht wiederholt hat, ist in 
der deutschen Gaunersprache sonst nicht nachzuweisen, dagegen soll sic nach 
Pott II, S. 32 bei den dänischen Gaunern im Gebrauche gewesen sein. 

Fortsetzung folgt 
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Der Mord an Helene Jursche. 


Von 

Dr. Fritz Zangger io Gilli. 
(Mit 1 Skizze.) 


In einem außerhalb des Dorfes Stranitzen bei Gonobitz (Süd¬ 
steiermark) gelegenen Gehöfte wohnte der Inwohner Jakob Jursche 
mit seiner Tochter Helena Jursche und seinem Enkel Johann Fijausch. 
Diese Wohnung bestand aus den Räumen a Küche und b Schlaf¬ 
raum. (Siehe die danebenstehende Skizze I). Von diesen Räumen 
führen die Türen d und e in den anstoßenden Raum c, welcher von 
dem Eigentümer des Hauses, dem Grundbesitzer Johann Bukoschek 
d. A. als Obstvorratskammer benützt zu werden pflegte. An den 
Raum c stoßt die Wohnung der Inwohnersfamilie Martin Padeschnik. 
Die Verbindungstüre f war von c aus immer versperrt Unter den 
beschriebenen, im ersten Stocke gelegenen Räumlichkeiten befanden 
sich die Kellereien und Stallungen des Besitzers Bukoschek. Das 
Wohnhaus der Familie Bukoschek (bestehend aus den Eltern und 
5 Kindern: Franz 22 Jahre alt, Johann 17 Jahre alt, Christine 15 
Jahre alt, endlich zwei noch im Kindesalter stehende Knaben) ist 
auf der Skizze mit A bezeichnet. 

Am 13. März 1910 etwa 7 Uhr abends kehrten Jakob Jursche und 
sein Enkel Johann Fijausch von einem Spaziergange in ihre Wohnung 
zurück. Als Jakob Jursche und einige Schritte hinter ihm Johann 
Fijausch (7 Jahre alt) von der hölzernen Stiege aus den Raum a 
von außen betraten, huschte eine durch die Tür e kommende Gestalt 
an ihnen vorbei und verschwand über die Stiege ins Freie. Jakob 
Jursche machte Licht. Da bot sich ihm ein grauenerregender An¬ 
blick. An der Stelle des Raumes b, welche in der danebenstehenden 
Skizze mit einem -f- bezeichnet ist, lag Helene Jursche in einer rie¬ 
sigen Blutlache röchelnd am Boden. Auf dem daneben stehenden 
Bette lag ein zum Hausrate der Familie Jursche gehöriges großes 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Mord an Helene Jure che. 


33 


Messer mit Homgriff. Fußboden, Tür d, Ofen, Bettzeug, alles war 
mit Blut bespritzt und beschmiert. Auf die Hilferufe des alten 
Jursche eilten Franz Bukoscbek, Christine Bukoschek, sowie Frau 
Padescbnik mit ihren Kindern herbei. Die Wiederbelebungsversuche 
des Franz Bukoschek blieben erfolglos, Helene Jursche starb nach 
wenigen Minuten. Jakob Jursche sah auf seine Uhr, — es war ge¬ 
rade 5 Minuten nach sieben. Wieder einige Minuten später erschien 


Zur Erläuterung 

JL 



der später des Mordes angeklagte Johann Bukoschek d. J. auf dem 
Tatorte. Er kam, wie er sagte, — vom Hause des Schuh¬ 
machers Steble, wo er mit Steble über die Ausbesserung älter Schuhe 
gesprochen hatte. Stebles Behausung ist etwa 5 Minuten vom An¬ 
wesen Bukoscheks entfernt 

Das Obduktionsprotokoll der Gerichtsärzte enthält folgende wesent¬ 
liche Stellen: 

1. An der rechten Halsseite, 2 Finger unter dem Ohrläppchen, 
nnter dem Unterkieferwinkel liegend, eine 4 cm lange, 1 cm klaffende, 
scharfrandige, staffelförmige Wunde. Der vordere Winkel ist etwas 
abgerundet, während der hintere spitzig ist und ritzförmig ausläuft 

Archiv für Kriminalanthropologie. 46 . Bd. 3 


Difitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






34 


II. Fritz Zanggeh 


2. An der linken Halsseite, der unter 1 beschriebenen Verletzung 
gegenüber 1 */j cm unter dem Unterkieferwinkel eine quergelagerte, 
1 V» cm lange und l h cm breite, scharfrandige, spitzwinklige Wunde. 
1 */2 cm von dieser nach unten eine t cm lange, gleichbescbaffene 
Wunde und von dieser nach oben 4 hanfkorn- bis linsenkorngroße 
Trennungen der Haut, 4 cm nach unten und etwas nach außen eine 
’/4 cm lange, quergelagerte Hautdurchtrennung. 

3. An der rechten Hand, und zwar am Daumenballen eine 1 cm 
lange, streifenförmige, glattrandige und spitzwinklige Hautdurch¬ 
trennung. Am Daumenrande gegen den Zeigefinger hin und an der 
Beugeseite des Zeigefingers je eine ähnliche Verletzung. In der 
Hohlhand befindet sich eine vom Bande des kleinen Fingers quer 
bis gegen den Mittelfinger reichende, bis zu den Grundgelenken 
dringende, scharfe Durchtrennnng, welche bis zu den Gelenkskapseln 
geht. — Innere Besichtigung: Die Weichteile an beiden Halsseiten 
blutdurchtränkt, an der rechten Halsseite die vena jugularis, sowie 
die arteria tbyroidea superior quer durchtrennt; der dritte Halswirbel 
zeigt an der rechten Halsseite einen fast lVj cm langen Einstich, 
die hintere Wand der Speiseröhre ist durchtrennt. Auf der linken 
Seite sind die Jugularvenen wie rechts durchtrennt und größere Äste 
der Schilddrüsenader durchschnitten. — Bauch: Die Gebärmutter ist 
vergrößert und reicht fast bis zur Nabelhöhle. Die Frucht wird 
herausgenommen und untersucht. Dieselbe ist 26 cm lang, die Augen 
sind geschlossen, die Pupillarmembrane vorhanden. Die Entwicklung 
der inneren Organe entspricht einem Fötus von 5 Monaten und ist 
weiblichen Geschlechtes. — Aus dem Gutachten: Aus dem Befunde 
ergibt sich, daß der Tod infolge Verblutung eingetreten ist. Ursache 
der Verblutung waren die in der rechten Halsseite erfolgten Stiche, 
welche die Jugularvenen, die Schilddrüsenschlagader und deren Äste 
durchtrennten. Die Verletzung war eine unbedingt tödliche und der 
Tod mußte in kürzester Zeit eingetreten sein. (Wie die Ärzte bei der 
Verhandlung angaben, in etwa 5 Minuten). 

Der Verdacht, diesen Mord begangen zu haben, wendete sich 
noch in der Nacht vom 13. zum 14. März gegen den zweiten Sohn 
des Besitzers Johann Bukoschek, den 17jährigen, unbescholtenen 
Johann Bukoschek d. J. Im folgenden seien die gegen Johann Buko¬ 
schek d. J. gesammelten Verdachtsgründe in Kürze angeführt 1. Der 
Mörder hatte von der Mordstätte weg den Fluchtweg durch die 
Tür d in den Baum c nnd von hier durch die Tür e und den 
Baum a ins Freie genommen. Die Tür e war, wie die Anklage¬ 
schrift annahm, stets verschlossen. Der Schlüssel zu dieser Tür 
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befand sich stets in Verwahrung der Mutter Bukoscheks. Die 
Tür d hingegen war seit jeher vom Raume c aus verriegelt. 
Nur einem Angehörigen der Familie Bukoschek sei es daher mög¬ 
lich gewesen, durch die Tür e in den Raum c und von hier nach 
Entriegelung der Tür d in das Mordzimmer zu gelangen und nach 
verübter Tat auf demselben Wege zu entfliehen' Der Schlüssel zu 
der Tür e wurde am nächsten Tag unversehrt und unbefleckt im 
Bukoschekschen Wohnbause gefunden und zwar wie gewöhnlich in 
einem älteren Speisekasten hängend, dessen Schlüssel die alte Buko¬ 
schek, in ihrer Abwesenheit Christine Bukoschek zu verwahren 
pflegte. Der Schlüssel selbst wies keine Blutspur auf, dafür fanden 
sich an den Flügeltüren dieses Speisekastens einige kleine Verun¬ 
reinigungen, die vom forensischen Institut als Menschenblut bezeichnet 
wurden. 2. Der Verdächtige wies bei seiner Verhaftung eine 3 ’/j 
cm lange frische Schnittwunde in der Daumenfalte der linken Hand 
auf. Unterhautzellgewebe und noch die oberste Muskelschicht waren 
durchtrennt. Das Geländer der vom Raume a ins Freie führenden 
Holzstiege wies mehrere, von der linken Hand des Täters herrübrende 
Blutflecke auf. 3. Am Hemd, welches Bukoschek am kritischen 
Tage getragen hatte, nahm der noch in der Nacht am Tatorte er¬ 
schienene Gendarm einige frische Blutstropfen in Erbsengroße war. 
(Siehe die daneben befindliche Abbildung II dieses Hemdes). Von 
diesem Hemd, welches schließlich zum wichtigsten und am meisten 
umstrittenen Indiz wurde, wird noch später eingehend gesprochen 
werden müssen. Für jetzt sei nur gesagt, daß die erste Untersuchung 
des Hemdes durch die Sachverständigen X u. Y den Erfolg hatte, 
daß die Blutspritzer als von einer spritzenden Arterie herrührend be¬ 
gutachtet wurden. 1 ) Da, wie die Obduktion ergeben batte, die in die 


1) Um Wiederholungen zu vermeiden und dem Vorwurfe zu begegnen, die 
Sachverständigen seien bei der Beurteilung des ihnen vorgelegten Materials nicht 
gewissenhaft und gründlich genug vorgegangen, sei folgendes bemerkt: 

Den Gerichtsärzten wurden mehrere Kleidungs- und Wäschestücke vorgelegt, 
deren Untersuchung auf Spuren von Menschenblut durchzuführen war. Eine ge¬ 
naue Information war damals unmöglich und das Ersuchschreiben des Unter* 
suchungsrichters wies daher eine mit Rücksicht auf den noch ungeklärten Sach¬ 
verhalt mit Grund vorsichtige Fassung auf. 

Das von den Sachverständigen zu lösende Problem gipfelte in der Frage, 
ob die einzelnen Untersuchungsstücke Spuren von Menscbenblut aufweisen und 
die Blutspritzer am Hemde von einer spritzenden Arterie herrühren. Das erste 
schriftliche Gutachten wurde also auf Grund einer nur in großen Zügen gegebenen 
Sachverhaltsdarstellung abgegeben, hauptsächlich auf Grund der Objektsunter¬ 
suchungen allein. 

3 * 
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rechte Halsseite erfolgten Stiche die Schilddrüsenschlagader und deren 
Äste durchtrennt batten, kam auch die Anklage zu dem Schlüsse, daß 
die Blutstropfen an dem Hemde des Johann Bukoschek nur von einer 
spritzenden Schlagader der Ermordeten erzengt worden sein konnten. 
4. Weiter wurde gegen den Verdächtigen noch ins Treffen geführt, 
daß es ihm nicht gelungen sei, sein Alibi nachzuweisen. Die An¬ 
gaben der ausschließlich bäuerlichen Zeugen über die hier in Betracht 
kommenden örtlichen und zeitlichen Entfernungen sind jedoch (wie 
gewöhnlich) derart unsicher, daß es überflüssig erscheint, die Aus¬ 
führungen der Anklageschrift in diesem Punkte genau wiederzugeben. 
Es dürfte genügen, weiter unten dasjenige anzuführen, was für das 
Alibi des Angeklagten spricht. Dieser Vorgang erscheint um so 
weniger anstößig, als auch, wie später gezeigt werden wird, der 
Oberste Gerichts- und Kassationshof zur Annahme des Alibi in der 
von der Verteidigung entwickelten Art hinzuneigen schien. 5. 'Johann 
Fijausch, der 7jährige Enkel des Jakob Jursche, hatte die Flucht 
des Mörders durch den dämmerigen Baum a ins Freie beobachtet und 
gab der Gendarmerie und später dem Untersuchungsrichter an, der 
fliehende Mann sei mehr jung gewesen. 6. Ein gewisser Johann 
Krivec, (15 Jahr alt), der mit Bukoschek unmittelbar nach seiner 
Verhaftung im Arreste des Bezirksgerichtes Gonobitz zusammen ge¬ 
kommen war, behauptete, Bukoschek habe ihm die Tat gestanden. 

Diesen, den Verdächtigen unstreitig schwer belastenden Indizien 
gegenüber seien, der oben eingehaltenen Reihenfolge entsprechend, 
die gegen die Täterschaft des Verdächtigen sprechenden Umstände 
angeführt 

Zu 1. Die Annahme der Anklageschrift, daß den oben be¬ 
schriebenen Fluchtweg nur ein Angehöriger der Familie Bukoschek 
nehmen könnte, erwies sich als wenig haltbar; einige Zeugen gaben 
an, daß die Türe e keineswegs regelmäßig versperrt war. Wenn 
sich keine Obstvorräte im Baume c befanden, wurde die Tür e auch 
offen gelassen. Die letzten Vorräte wurden nun schon einige Monate 
vor dem 13. März 1910 aus dem Baume c weggeschafft. Es ist da¬ 
her nicht ausgeschlossen, daß die Türe e am kritischen Tage unver- 
sperrt war. Dann aber konnte jedermann durch die Türe ein den 
Baum c und von hier aus nach Entriegelung der Tür d in den 
Mordraum b gelangen und denselben Weg zurück ins Freie nehmen. 
Der Vater der Getöteten selbst gab zu, nicht zu wissen, ob die Türe 

Erst die der Schwurgerichtsverhandlung beigezogenen Sachverständigen, die 
allerdings das erste schriftliche Gutachten in vollem Maße aufrecht erhielten, 
hatten Gelegenheit, alle Einzelheiten des Straffalles genau kennen zu lernen. 
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e am kritischen Tage versperrt gewesen sei. Christine Bukoschek 
sagte unter ihrem Eide aus, daß sich der Schlüssel zn dem stets ver¬ 
sperrten Kasten, in welchem der Schlüssel zn der Türe e hing, den 
ganzen kritischen Tag über in ihrer Verwahrung befunden hat. 
Es ist daher schwer denkbar, wie Johann Bukoschek zu dem Zimmer¬ 
schlüssel hätte kommen können. In dem obbezeichneten Speisekasten 
fand denn auch, wie schon oben erzählt, die Gendarmerie den Schlüssel 
zur Türe e. Auf dem Schlüssel befand sich kein Atom Blut Ea 
bleiben nur noch die wenigen und wintzigen Blutspuren am Speise- 
kästen. Das Alter dieser Blutspuren konnte nicht festgestellt werden, 
und es ist wohl denkbar, daß sie bei einer anderen Gelegenheit auf 
das alte, vielbenützte Möbelstück gekommen sind. In.der Umgebung 
des Kastens fanden sich wieder keine Blntspuren. 

Zu 2. Die Schnittwunde in der Daumenfalte der linken Hand 
des Johann Bukoschek wollte sich der Angeklagte beim Zuspitzen 
eines Hauenstieles im Keller des Gebäudes B am Nachmittage des 
13. März zugezogen haben. Für diese Behauptung des Angeklagten 
spricht, wie auch der Kassationshof anerkannte, der Umstand, daß der 
erhebende Gendarm noch in der Nacht vom 13. zum 14. März im 
Keller des Gebäudes B einen augenfällig erst vor kurzer Zeit zuge¬ 
schnittenen Hauenstiel mit frischen Blutspuren fand. Christine Buko¬ 
schek sagte aus, daß Johann Bukoschek am Spät - Nachmittage des 
13. März zu ihr gekommen sei, mit der Bitte, seine linke Hand zu ver¬ 
binden. Sie habe jedoch keine Zeit dazu gehabt und Johann Bukoschek 
habe sich daher selbst verbunden. Noch nach diesem Zusammen¬ 
treffen mit dem Bruder habe sie (Christine) die später ermordete 
Helene Jursche vor dem Hause umhergehen sehen. Das 
Zeug zum Verbinden wollte Johann Bukoschek aus dem Bette seiner 
Mutter genommen haben. In der Tat fand sich in diesem Bette 
allerlei zum Verbinden der Wuude geeignetes Leinwandzeug. Die 
von der linken Hand des Täters herrührenden Blutspuren an dem 
Geländer der hölzernen Stiege fallen nicht schwer in die Wagschale. 
Der Mörder hatte, wie die zahlreichen, bei Aufnahme des Lokal¬ 
augenscheines an der Mordstätte Vorgefundenen blutigen Handspuren 
(leider kein einziger brauchbarer Fingerabdruck) zeigten, bluttriefende 
Hände. Die Blutflecke am Stiegengeländer lassen sich daher unge¬ 
zwungen erklären, ohne daß man gerade an die verwundete linke 
Hand des Johann Bukoschek denken müßte. 

Zu 3. Von den Blutspritzern an seinem Hemde wußte der Be¬ 
schuldigte nur zu sagen, daß sie von seiner Handwunde her¬ 
rühren müßten. Vielleicht habe sich der Verband in der Nacht ver- 
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schoben, so daß Blut auf das Hemd gelangen konnte. Dem erheben¬ 
den Gendarm gegenüber sprach der Beschuldigte, — wie später ge¬ 
pflogene Nachtragserhebungen ergaben —, von einer Schlenker¬ 
bewegung der blutenden Hand. Im Laufe des Prozesses kam 
auch vor, daß der ältere Bruder des Beschuldigten, Franz Bukoschek, 
häufig, u. zw. auch zur Nachtzeit aus der Nase blutete. Beide 
Brüder pflegten in einem Bette zu schlafen. Diese Verantwortung 
des Angeklagten erschien jedoch angesichts des oben kurz be¬ 
rührten und unten vollständiger wiedergegebenen Gutachtens über die 
Entstehungsart der Blutspuren ganz unglaubwürdig. 

Zu 4. Für das Alibi des Angeklagten spricht folgende Er¬ 
wägung: 

Festgestellt ist, daß sich der Angeklagte noch in der Dämmerung 
zwischen 6 und 7 Uhr vor und in seinem Wohnhause (A) aufhielt. 
Von hier ist er nach seiner Angabe zum Schuster Steble gegangen. 
Die Eheleute Steble bestätigten, daß Johann Bukoschek beim Licht- 
anzünden in ihr Haus eintrat und etwa 15 Minuten blieb. Auf den 
Hin- und Rückweg (der letztere bergauf) kommen etwa 10 Minuten, 
so daß der Weg zum Hause Steble und zurück samt dem Aufent¬ 
halte bei Steble einen Zeitraum von etwa 25 Minuten beanspruchen 
mußte. Die Zeit von der Ermordung der Helene Jursche (gleich¬ 
zeitig Flucht des Täters) bis zum Erscheinen des Angeklagten auf 
dem Tatorte muß jedoch viel weniger als 25 Minuten gedauert haben. 
Als der alte Jursche in seiner Wohnung ankam, war die Tat soeben 
geschehen und der Täter entfloh gerade. Der Tod der Helene Jursche 
muß, dem Gutachten der Sachverständigen zufolge, nach ungefähr 5 
Minuten eingetreten sein. Wieder 5 Minuten nach dem Tode der 
Helene Jursche aber erschien, nach übereinstimmender Angaben 
mehrerer Zeugen, Johann Bukoschek, von Steble kommend, auf dem 
Tatorte. Es liegen also zwischen der Flucht des Täters und dem 
Erscheinen des Angeklagten auf dem Tatorte ungefähr 10 Minuten, 
während der Weg zu Steble, der Aufenthalt bei Steble und der Heim¬ 
weg, wie oben gezeigt, 25 Minuten beansprucht hat Die Täterschaft 
des Johann Bukoschek erscheint daher mit dem Besuche bei Steble 
nicht vereinbar. Beides läßt sich zeitlich schwer oder gar nicht unter 
einen Hut bringen. Alles dies wird angeführt, weil der Kassations¬ 
hof später der Meinung Ausdruck gegeben hat, daß die Angaben des 
Angeklagten über sein Alibi vom ersten Richter zu wenig gewürdigt 
worden seien. 

Zu 6. Johann Krivec (welcher ein Geständnis des Bukoschek 
behauptet hat) ist, obwohl kaum über das Kindesalter hinaus, schon 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Mord an Helene Jurscbe. 


39 


4 mal wegen schwerer Eigentumsdelikte vorbestraft und, wie sich 
ans dem Pupilarakte ergibt, ein heimtückischer und durch und durch 
verlogener Junge. Seine Aussage über das Geständnis des Johann 
Bukoschek im Arreste zu Gonobitz stand mit einer ganzen Reihe von 
unzweifelhaft feststehenden Tatsachen in krassem Widerspruche und 
war daher von vornherein wenig glaubwürdig. In der Tat wider¬ 
rief Kriveo einige Zeit nach der Verurteilung des Angeklagten alle 
seine wider den Angeklagten gemachten Angaben. Darüber unten 
mehr . . . 

Bei Besprechung der den Angeklagten entlastenden Umstände 
muß mit allem Nachdrucke die Unauffindbarkeit eines Motivs zu 
solch’ grauenhafter Tat bei dem jugendlichen Johann Bukoschek') 
angeführt werden. Allerdings ergab es sich, daß Johann Bukoschek 
und die Ermordete nicht auf gutem Fuße standen. Allein diese un¬ 
freundlichen Beziehungen fanden ihren Ausdruck lediglich darin, daß 
sich Johann Bukoschek und Helene Jurscbe ab und zu Spottnamen 
zuriefen, im übrigen aber einander gar nicht ansahen. In diesem 
Zusammenhänge sei erwähnt, daß Helene Jurscbe wegen ihres 
schnippischen Wesens allgemein unbeliebt war. Sie vertrug sich 
nicht einmal mit ihrem eigenen Vater. Gerne gab sie sich geschlecht¬ 
lichem Verkehr mit Männern und noch lieber mit jungen Leuten hin. 
Im Leichname der Ermordeten wurde ein 5 Monate alter 
Fötus vorgefunden und es liegt gewiß nahe, den Erzeuger dieses 
Embryo mit der Mordtat in Zusammenhang zu bringen. Gerade hier 
aber versagte der Apparat der Anklage gegen Johann Bukoschek 
vollständig. Ja die erwiesenen unfreundlichen Beziehungen zwischen 
Johann Bukoschek und der Helene Jurscbe lassen ein Liebesverhält¬ 
nis nachgerade ausgeschlossen erscheinen. Überhaupt wußte nie¬ 
mand über die geschlechtliche Veranlagung oder Betätigung des 
Johann Bukoschek auch nur das geringste anzugeben ; bei dem 
jugendlichen Alter des Angeklagten (geboren am 8. November 1892) 
kann dies auch nicht weiter Wunder nehmen. 

Eine erschöpfende Darstellung dieses merkwürdigen Kriminal¬ 
falles kann an einer Gestalt nicht vorübergehen, die geeignet erschien 
und erscheint, den jungen Johann Bukoschek stark zu entlasten. Es 
ist dies ein Kretin, seines Zeichens Schneider, (u. zw. ein sehr 
guter Schneider) welcher etwa 10 Minuten weit vom Tatorte banste. 
Der auffallendste Zug im Wesen dieses Unglücklichen ist eine norm- 

1) Beiläufig bemerkt ist J. B. ein Junge von fast kindlich harmlosem 
Äußeren; seine Reden lassen eine bei einem Bauengungen ungewöhnliche In¬ 
telligenz erkennen. 
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widrige Sinnlichkeit. Eine Reihe von Schändungen kleiner 
Mädchen dnrch ihn steht fest. Außerdem aber verkehrte er auch 
mit erwachsenen Frauenspersonen. So oft er ein weibliches Wesen 
sah, begann er zu murmeln und unverständliche Laute auszustoßen. 
Einer von ihm gebrauchten Zeugin gegenüber benahm er sich so ge¬ 
walttätig, daß sie sich flüchten mußte. Ein von der Verteidigung be¬ 
stellter Detektiv erhob, daß der Kretin die von ihm angegangenen 
Kinder gerne kitzelte und in die Geschlechtsteile kniff. Seine schon 
vor Jahren verstorbene Gattin soll der Kretin äußerst rücksichtsvoll 
behandelt haben. 

Nun kann nicht bezweifelt werden, daß zwischen diesem Kretin 
und der Ermordeten Beziehungen bestanden. Die beiden traten 
sich wohl im Oktober 1909 — also gerade 5 Monate vor der Mord¬ 
tat -r- näher, als der Kretin, mit Schneiderarbeiten beschäftigt, 3 Tage 
und Nächte in der Wohnung der Helena Jureche zubracbte. 
Tagsüber war sie allein in der Wohnung. Der Vater der Helene 
Jursche gab an, daß der Kretin damals um die Hand der Helene 
angehalten habe. Er mußte auch die Möglichkeit eines ge¬ 
schlechtlichen Verkehres zwischen seiner Tochter und dem Kretin 
in jenen Tagen zugeben. Der in der Leiche der Getöteten Vorge¬ 
fundene Fötus war 5 Monate alt Gerade vor 5 Monaten 
aber hatte der Kretin mit der Ermordeten zusamtnen¬ 
gewohnt. Mehrere Zeugen wußten von Werbungsversuchen des 
Kretins gegenüber der Helene Jursche zu berichten. Der Kretin selbst 
gab bei seiner Einvernehmung zu, noch im Fasching 1910, also kurz 
vor der Tat, mit der Getöteten geschlechtlich verkehrt zu haben. 
Bei der Hauptverhandlung gegen Johann Bukoschek meinte er, daß 
seine Hochzeit mit Helene Jursche in 14 Tagen stattgefunden hätte, 
wenn sie nicht ermordet worden wäre. Die Gerichtsärzte bezeichneten 
den Kretin als zu jener Gruppe von Schwachsinnigen gehörig, welche 
„kriminelle Handlungen der schwersten Art unter dem 
Einflüsse eines mächtigen Affektes oder heftig sinn¬ 
lichen Begehrens (Geschlechtstrieb) leicht begehen“. 
Schwachsinnige dieser Art handeln dann „unmittelbar und mit brutaler 
Rücksichtslosigkeit*. 

Dieser Mensch begann nun schon einige Tage nach dem 
Morde herumzureden, daß er etwas von der Sache wisse, aber nichts 
sagen wolle. Schließlich wurde er deutlicher und erzählte, er habe 
die beiden Brüder Franz und Johann Bukoschek beobachtet, wie sie 
gemeinsam den Mord verübten. Bei seiner gerichtlichen Einvernehmung 
belastete der Kretin zunächst wieder die beiden Brüder Buko- 
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schek, geriet aber hierbei in derartige Widersprüche, daß er 
selbst verhaftet wurde. Im Verlaufe der gegen ihn wegen Ver¬ 
brechens der falschen Aussage vor Gericht eingeleiteten Erhebungen 
bemühte sich der Untersuchungsrichter Dr. von Racic teils allein, teils 
im Beisein von Ärzten aus dem Manne herauszubringen, was er denn 
eigentlich wisse. Bei diesem Verhöre erwies sich der Kretin sug¬ 
gestiven Einflüssen zugänglich. So gestand er auf Zureden des experi¬ 
mentierenden Untersuchungsrichters u. a. einen Brief geschrieben zu 
haben, den er erwiesenermaßen nicht geschrieben hatte. Eines Tages 
ließ er sich dem Untersuchungsrichter vorfübren und gestand, den 
Mord selbst verübt zu haben. Er erzählte, wie es in dem Pro¬ 
tokolle heißt „zusammenhängend" folgendes: „Lenika (das ist die Er¬ 
mordete Helene) war allein in ihrem Zimmer. Ich begann sie zu 
fragen, wann wir heiraten werden. Sie beschimpte mich und zeigte 
auf ihren Bauch: Ich hätte sie geschwängert Ich antwortete, um 
so besser, so werde ich für das Kind nichts zu zahlen brauchen. 
Weil sie dachte, daß wir zusammen schlafen gehen werden, löschte 
sie das Licht aus und setzte sich auf das Bett Ich nahm das Messer, 
welches auf dem Tische lag und setzte mich zu ihr aufs Bett. Weil 
Bie sich noch immer weigerte, mich zu heiraten, faßte ich sie mit dem 
linken Arm um den Leib und stieß ihr das Messer von rückwärts in 
den Hals. Dann entfloh ich. Dann erst erschien Johann Bukoschek, 
vor dem ich mich im Nebenzimmer verbarg.“ Dieses Geständnis 
wiederholte der Kretin einige Male. Insbesondere gestand er nach 
einem Leugnungsversucbe die Tat sofort wieder, als ihm ein Obren- 
spiegel angelegt wurde. Diesmal, als die Ärzte ihm sagten, sie würden 
ihm in seinen Kopf hineinschauen und alles genau heraus¬ 
bringen, bekannte er sich wieder als Täter, jedoch ohne Johann 
Bukoschek überhaupt noch zu nennen. Auf die Aufforderung des 
Untersuchungsrichters, er möge nun auch sagen, was die anderen 
getan haben, antwortete er, die Ärzte mögen nun auch den anderen 
in den Kopf hineinsehen, er sei sein Zeuge, die anderen mögen 
ihre Zeugen sein. 

Gewiß bemerkenswert ist die logisch einwandfreie Entwicklung 
des Motivs zur Tat im Geständnisse des Kretins. Noch wichtiger 
ist, daß Einzelheiten in diesem Geständnisse und in anderen Dar¬ 
stellungen, welche der Kretin außergerichtlich von dem Ereignisse ge¬ 
geben hatte, mit den Ergebnissen des Lokalaugenscheines überein¬ 
stimmen. So z. B. der Umstand, daß Helene Jursche mit ihrem 
eigenen Messer ermordet wurde. Irgendwo im Akte findet sich 
eine vom Kretin eigenhändig niedergescbriebene zutreffende Be- 
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Schreibung des Mordmessers. Auch erzählte er, daß das Messer 
im Halse der Ermordeten stecken geblieben sei. Für die Richtig¬ 
keit dieser Angabe spricht die Feststellung im Obduktionsbefunde, 
daß die Mordwaffe 1 */a cm tief in den dritten Halswirbel einge¬ 
drungen sei. Die Wunden an der Hand der Ermordeten dürften — 
so erzählte der Kretin spontan — dann bei den Bemühungen, 
die steckende mörderische Waffe herauszuziehen, entstanden sein. 
Schon in den ersten dunklen Andeutungen des Kretins über den 
Mord fand sich ferner die Angabe, daß die Getötete unmittelbar 
vor der Ermordung Erdäpfel geschält habe. In der Tat fand 
sich an der Mordstätte ein Topf mit frischen Erdäpfel¬ 
schalen vor. Helene Jursche wurde nach den Schilderungen des 
Kretins auf dem Bette sitzend ermordet. Der Augenschein er¬ 
gab, daß das Bett zerwühlt und an einer Stelle durchstochen 
war. Die Angabe des Kretins, daß er den Stich von rückwärts in die 
rechte Seite des Halses geführt habe, stimmt vollständig mit der Fest¬ 
stellung im Obduktionsbefunde überein, daß der Hauptstich von rück¬ 
wärts in die rechte Seite des Halses geführt worden sein müsse usw. 

Verdächtig ist auch ein größerer Blutflecken am Hemde, 
welches der Kretin am kritischen Tage getragen hatte. Ob diese 
Verunreinigung von Menschenblut herrührt, konnte nicht festgestellt 
werden, weil das Hemd seit der Verunreinigung an der befleckten 
Stelle gewaschen worden war. Der kleine Johann Fijausch, welcher 
den Mörder durch das Zimmer in das Freie huschen sah, gab, wie 
nicht weniger als 6 Zeugen bestätigten, noch an dem Mordabende 
an, daß der fliehende Mann bärtig gewesen sei und eine Mütze 
(Kappe) getragen habe. 1 ) 

Auch bei der Hauptverhandlung gab Johann Fijausch, allerdings 
in später Abendstunde, auf eine Frage des Vorsitzenden zu, den fliehen- 


1) Der Gendarmerie gegenüber änderte das Kind seine erste Beschreibung 
des Mörders dahin, daß der fliehende Mann bartlos und mehr jung gewesen sei. 
Wie Johann Fijausch zu dieser für den jugendlichen Angeklagten ungünstigen 
Änderung gelangte, ist unaufgeklärt. Wahrscheinlich dürfte diese Änderung auf 
Einflüsse von Seite der Verwandten der Ermordeten und des Kretins zurückzu¬ 
führen sein. Der Vater der Ermordeten hatte schon an dem Mordabende umher- 
geschricn: .Fürchtet euch nicht, der Mörder muß im Hause sein“. Als der 
Knabe Fijausch dem Detektiv des Verteidigers später einmal sagte, der Mörder 
sei bärtig und mit einer Kappe versehen gewesen, fiel ihm ein Verwandter ins 
Wort und sagte: „Du darfst das nicht sagen, du mußt sagen, der Mörder ist 
jung und bartlos gewesen.“ Es wird später noch erzählt werden, daß sich auch 
im Vorlaufe dieses Strafverfahrens, wie leider so oft, die Zeugen in 2 feindliche 
Parteien schieden. 
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den Mann wirklich so beschrieben zu haben. Diese Beschreibung 
aber würde auf den Kretin passen, der bärtig ist und am kritischen 
Tage mit einer Kappe, seiner gewöhnlichen Kopfbedeckung, ge¬ 
sehen wurde. Endlich sei bemerkt, daß auch das Alibi des Kretins 
nicht erwiesen werden konnte. 

Trotz dieser schwer belastenden Umstände mußte das Verfahren 
gegen den Kretin eingestellt werden, weil die Gerichtsärzte ihn als 
unzurechnungsfähig erklärten. 

Gegen Johann Bukoschek ging die Untersuchung weiter. Sie 
endete mit der Erhebung der Anklage gegen ihn wegen Verbrechens 
des gemeinen Mordes. Die oben erörterten Indizien hätten der in 
solchen Fällen ungemein vorsichtigen und zurückhaltenden Staats¬ 
anwaltschaft wohl kaum zur Versetzung des Beschuldigten in den An- 
klagezustand genügt, wenn nicht das schon mehrfach erwähnte Gut¬ 
achten der Sachverständigen X und U Vorgelegen hätte, welches 
Johann Bukoschek des Mordes im höchsten Grade verdächtig er¬ 
scheinen ließ. 

Wir schreiten nun zur Wiedergabe dieses Befundes und des Gut¬ 
achtens über sämtliche corpora delicti. Nur die genaue Würdigung 
dieser Äußerung wird den Leser die allgemeine Bedeutung dieser 
Strafsache erkennen lassen. Selbstverständlich geben wir nur die 
wesentlichen Stellen dieser Äußerung im folgenden wieder und möchten 
hinzufügen, daß damals die Sachverständigen eine nähere Kenntnis 
des Falles nicht besaßen. (Siehe die Note 1 auf Seite 35.) 

Objekt 1 und 2: Die zu dem Kasten, worin der Schlüssel zum 
Zimmer aufbewahrt wurde, gehörigen beiden Türflügeln weisen an 
mehreren Stellen Spuren von Menschenblut auf. 

Objekt 3: Ein Baumwollhemd, dem Kretin gehörig, weist auf 
der Brustfläche überhandgroße, hellbraune Verunreinigungen anf, 
weiter in der rechten Achselhöhle eine rotbraune, kreisförmige Be¬ 
schmutzung. Diese letztere Verunreinigung rührt von Menschenblut 
her. Am Brustteile des Hemdes wurden jedoch Reinigungsversuche 
vorgenommen, welche die Herkunft des Blutes, ob vom Tiere oder 
vom Menschen, nicht mehr feststellen lassen. Die sichere Feststellung 
von Menschenblut in der Achselhöhle rechtfertigt jedoch den Schluß, 
daß die Blutspur an dem Brustteile auch vom Menschen herrührt. 

Objekt 4: Weste des Kretins. Sie weist an der inneren Fläche 
Spuren von Menscbenblut auf. 

Objekt 6: Die Weste des Johann Bukoschek, welche er am 
kritischen Tage getragen, wird blutfrei befunden. 

Objekt 7: Die schwarze Tuchhose des Johann Bukoschek 
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zeigt in der Nähe des Hosenschlitzes links eine kreisförmige Ver¬ 
unreinigung, welche als Menschenblut erkannt wird. 1 ) 

Objekt 8. Das Baumwollhemd, welches Bukoschek 
zur kritischen Zeit getragen, ist infolge langen Tragens ver¬ 
unreinigt und weißt am Brustteile „zahlreiche“ 2 ) kreisförmige, rot¬ 
braune bis zu 1 */a cm im Durchmesser messende Verunreinigungen 
auf. Am Halsteile und links von der Stelle, welche dem Nabel ent¬ 
spricht, finden sich ebensolche Spuren. (Siehe die Skizze B.) Diese 
Verunreinigungen rühren 3 ) von Menschenblut her. WasdieFrage 
anlangt, ob diese Blutverunreinigungen, wie der Beschuldigte angibt, 
von der Wunde an der Hand herriihren, so ist dies mit voller 
Sicherheit auszuschließen. Das Hemd trägt über den ganzen 
Brustteil zerstreute Blutstropfen und Blutspritzer!, wie sie nur zu 
Stande kommen, wenn sich Blut aus einer größeren, 
starkblutenden Schlagader ergießt und auf den verun¬ 
reinigten Gegenstand auftrifft Auch die Verteilung der 
Blutspritzer über dem Halse und dem Brustteile des Hemdes, also 
über eine große Fläche, findet nur unter den angegebenen Be¬ 
dingungen statt 

Bei der Hauptverhandlung, welche bei dem Kreis-Gerichte in Cilli 
unter ungeheurem Zudrange vom 6. bis zum 8. Juli (Vorsitzender Ober¬ 
landesgerichtsrat Franz Garzerolli Edler von Thurnlack, Staats¬ 
anwalt Dr. Anton Kojic, Verteidiger Dr. Fritz Zangger) stattfand, 
kam zu dem Beweismateriale, welches die Voruntersuchung an den 
Tag gefördert hatte, wenig Neues hinzu. Die belastenden und ent¬ 
lastenden Umstände ergaben auch bei der Hauptverhandlung das oben 
entworfene Bild. Hervorzuheben ist, daß der zur Verhandlung als 
Zeuge geladene Kretin auf alle Fragen des Vorsitzenden immer nur 
antwortete, daß er von gar nichts wisse. Eine Zeugin gab an, gehört 
zu haben, wie der Kretin seinen ebenfalls geladenen kleinen Sohn im 
Aborte neben dem Verhandlungssaale einscbärfte, ja nicht anders 
auszusagen, als er belehrt worden sei. Neu festgestellt wurde, daß 
der Kretin noch spät in der Mordnacht an der Mordstätte er¬ 
schien, um die Leiche zu besichtigen, während seine Quartier- 


1) Diese Hose bat Bukoschek zur kritischen Zeit nicht getragen, -wovon 
gleichfalls die Sachverständigen, was znm Verständnis ihrer später wiedergegebenen 
gutachtlichen Äußerung von Belang ist, nichts wußten. Jene Hose, welche er 
zur kritischen Zeit getragen hatte, war vollkommen blutfrei. Ebenso alle übrigen 
Kleidungsstücke, welche er damals getragen hatte. 

2) Wie eine später vorgenommene Zählung ergab, 18. 

3) Sc. soweit sie auf Menschenblut untersucht wurden. 
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geber, die einzigen Personen, mit denen der Kretin an jenem Abend 
zusammen war, erst am nächsten Morgen die Mordtat erfuhren. 
Hieraus schloß die Verteidigung, daß der Kretin von dem Geschehnis 
ans eigener Wahrnehmung gewußt haben müsse. 

Die Verhandlung gipfelte naturgemäß in der Abgabe des Gut¬ 
achtens über die Herkunft der an dem Hemde des Angeklagten 
(Objekt 8) Vorgefundenen Blutstropfen. Der eine der zur Verhandlung 
persönlich geladenen Sachverständigen X u. Y gab zunächst an, daß 
die Stiche an der linken Halsseite der Ermordeten von vorne, jene 
an der rechten Halsseite von hinten gesetzt worden seien. Diese 
Feststellungen macht der Sachverständige an der Hand der präparierten 
Halshaut der Getöteten. Der Obduktion batte er nicht angewohnt 1 ). 
Dann wiederholte der Sachverständige das oben mitgeteilte Gutachten 
über das Hemd und sagte noch folgendes: „Es muß gesagt werden, 
daß derjenige Menscb, dessen Hemd an der Brustseite 
solche Blutspritzer aufweist, einem offenen spritzenden 
Blutgefäße gegenüber gestanden ist Es ist ausgeschlossen, 
daß diese Blutstropfen von der verwundeten Hand im 
Schlafe auf das Hemd gekommen wären und daß sie von 
der oberflächlichen Hautwunde an der Hand herrühren 
könnten. 2 ) Von dieser Wunde wären bestrichene Blutflecke mög¬ 
lich. Die vorhandenen Blutstropfen stammen jedoch von einem Blut¬ 
gefäße her.“ 

Weiter gab der Sachverständige an, daß die vom Angeklagten 
behauptete Art der Zufügung der Handwunde (beim Zuspitzen eines 
Hauenstieles) sehr unwahrscheinlich sei. Viel näher liegt die An¬ 
nahme, daß der Angeklagte sich die Wunde im Kampfe mit 
seinem Opfer zugefügt habe. 

Diese, mit größtem Nachdrucke vorgebrachten Äußerungen 
machten auf die größtenteils bäuerlichen Geschworenen (8) sichtlich 
tiefen Eindruck. Alle Zeugen dieses Vorganges sind noch heute der 
Meinung, daß sich in jenem Augenblicke das Schicksal des Angeklagten 
entschieden habe. 3 ) 

1) Vergleiche hierzu das oben wiedergegebene Obduktionsprotokoll, in 
welchem festgestellt wird, daß die Stichöffnungen an der linken Halsseite nur 
Ausmündungen der von rechts nach links führenden Stichkanäle seien. 

2) Dem Befunde zufolge bestand diese vom Sachverständigen als oberfläch¬ 
lich bezeichnete Wunde in einer 8'/* cm langen Durchscbneidung der Daumenfalte 
mit Durchtrennung des Unterhautzellgewebes und der obersten Muskelschichte. 

8) Welche Bedeutung die Geschworenen diesem Gutachten beimaßen, zeigt am 
besten der Umstand, daß sie den Vorsitzenden eigens baten, er möge ihnen das 
Hemd in das Beratungszimmer ja mitgeben. Während der Beratung ließen sie 
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Auf Grund dieses Gutachtens konnte Staatsanwaltstellvertreter 
Dr. Anton Rojic in seiner eindrucksvollen Schlußrede nicht mit Un¬ 
recht behaupten, daß die Natur selbst gegen den Angeklagten als 
Zeugin auftrete. Der Verteidiger Dr. Fritz Zangger verwies ein¬ 
dringlich auf die Haltlosigkeit der meisten Indizien, auf die Unauf¬ 
findbarkeit eines ausreichenden Motivs zu solch fürchterlicher Tat, 
auf das Geständnis des Kretins und auf die zahlreichen Um¬ 
stände, welche für die Wahrheit dieses Geständnisses sprächen. Das 
Gutachten, welches den Angeklagten so schwer zu belasten scheine, 
sei Menschenwerk und in keinem Falle ein schlagender Beweis für 
die Täterschaft des Angeklagten. Der Cillier Schwurgerichtssaal sei 
leider schon öfter die Stätte schwerer Justizirrtum er und Justizmorde 
gewesen. Die Gefahr eines solchen Irrtumes erhebe auch heute drohend 
ihr Haupt. Er beschwor die Volksrichter, den Angeklagten seiner 
Jugend und Freiheit wieder zu geben. Der Vorsitzende des Schwur¬ 
gerichtshofes Oberlandesgerichtsrat von Garzerolli hielt ein 
meisterhaftes ResumA Er machte insbesondere darauf aufmerksam, 
daß die Geschworenen keineswegs an das Gutachten betreffend das 
Hemd des Angeklagten gebunden seien. Dieses Gutachten sei gleich 
jedem anderen Beweismittel nur eine Erkenntnisquelle. 

Nach mehr als 1 stündiger Beratung erfolgte unter atemloser 
Spannung die Verkündigung des Wabrspruches. Er bejahte die 
Mordfrage mit 8 gegen 4 Stimmen. Der Angeklagte brach in die 
Worte aus: „So wahr Christus unschuldig gestorben ist, ich bin un¬ 
schuldig/ Auf Grund des Wahrspruches der Geschworenen wurde 
der Angeklagte unter Zubilligung mannigfacher mildernder Umstände 
zur Strafe des schweren Kerkers in der Dauer von 7 Jahren, er¬ 
gänzt durch einen Fasttag vierteljährig und zum Ersätze 
der Kosten des Strafverfahrens und -Vollzuges verurteilt. 

Gegen dieses Urteil meldete der Verteidiger Dr. Fritz Zangger 
sogleich die Nichtigkeitsbeschwerde an. In der Ausführung 
wurde der Nichtigkeitsgrund nach § 344 Z. 5 St. P. 0. geltend gemacht, 
weil einem — freilich ziemlich unwesentlichen — Beweisantrage des 
Verteidigers nicht stattgegeben worden war. Der Verteidiger war sich 
von vornherein darüber klar, daß die Nichtigkeitsbeschwerde als 
solche nicht von Erfolg begleitet sein werde und setzte daher, einem 

den Vorsitzenden ins Beratungszimmer bitten; hier ersuchten sie ihn, das Gut¬ 
achten über die Spritzer auf dem Hemde aus dem umfangreichen Akte heraus¬ 
zusuchen. Die Geschworenen selbst erzählten später ganz offen, daß sich 
ihre Beratung fast ausschließlich um das Hemd des Angeklagten 
bewegt habe. 
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Bäte des hervorragenden Wiener Verteidigers Dr. Viktor Rosenfeld 
folgend, alles daran, überzeugend darzntnn, daß gegen die Richtigkeit 
der dem Urteile zugrunde liegenden Tatsachen erhebliche Bedenken 
obwalten. Schloß sich der Kassationshof dieser Meinung an, so konnte 
er die Aufhebung des Urteiles und die Wiederaufnahme des Verfahrens 
gemäß § 362 Sk P. 0. verfügen. 

Einem bald nach der Urteilsfällung an den Tatort entsandten 
Detektiv gestand der kleine Johann Fijauscb neuerlich, daß 
der fliehende Täter eine Mütze getragen habe und bärtig 
gewesen sei. 

Johann Krivec, der noch bei der Hauptverhandlung angegeben 
batte, daß Johann Bukoschek ihm die Tat gestanden, wurde von der 
Direktion der Landesbesserungsanstalt in Messendorf bei Graz be¬ 
obachtet und liebevoll ermahnt, die verschiedenen offen liegenden 
Widersprüche in seinen Angaben aufzuklären und doch die volle 
Wahrheit zu sagen. Die Bemühungen der Direktion waren von 
schönstem Erfolge begleitet. Krivec ließ sich eines Tages vorführen 
und gab offenherzig zu, daß der Angeklagte ihm gegen¬ 
über niemals den Mord eingestanden habe. 1 ) Über diese 
Angaben wurde ein genaues Protokoll verfaßt und der Nichtigkeits¬ 
beschwerde kurzweg beigelegt. Von höchster Bedeutung aber war, 
daß es gelang, Zweifel an der Richtigkeit des so ungeheuer schwer¬ 
wiegenden Gutachtens über die Blutspuren an dem Hemde des Bu¬ 
koschek zu erzeugen. 

Durch die Bemühungen eines am Prozesse unbeteiligten, aber 
durch den Verteidiger genau informierten Kriminalisten, kam der Ver¬ 
teidiger in den Besitz von 3 höchst interessanten Gutachten über die 
Blutspuren auf dem Hemde des Johann Bukoschek. Diese Gutachten 
wurden auf Grund einer nach dem Originale gezeichneten Skizze des 
Hemdes und einer Zusammenstellung des wesentlichen Akteninhaltes 
abgegeben. 

Im folgenden seien diese Gutachten in ihren wesentlichen Teilen 
wiedergegeben. 

1. Geheimrat Professor Doktor Fritz Straßmann, Berlin, 
äußerte sich: 

„Ich teile im wesentlichen Ihre Ansicht darüber, vor allem in der 
Beziehung, daß es unzulässig ist, Blutflecke, wie sie hier vorgefunden 
worden sind, als sichere Folgen einer Arterienverletzung anzusprechen. 
Es ist das freilich ein weit verbreiteter Irrtum und man hört bedauer- 

1) Ebendasselbe sagt Krivec später vor dem ihn neuerlich vernehmenden 
Untersuchungsrichter. 
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licherweise noch öfter Ärzte, wie in Ihrem Falle, solche Spritzer als 
ausschließliche Folgen arterieller Verletzungen erklären. Natürlich 
können sie auch ohne Durchtrennung eines spritzenden Blutgefäßes 
immer entstehen, wenn Gelegenheit zum Verspritzen von Blut gegeben 
ist, also wie schon lange feststeht, beim Schlagen von Instrumenten 
in Blutlachen, beim Heben und Schwenken blutig gewordener In¬ 
strumente und gewiß auch in der Weise, wie Sie es sich vor¬ 
stellen, durch Schwenken und Schleudern eines blutigen 
Fingers. 

Während ich Ihnen schreibe, fällt mein Blick auf die offenstebende 
Tür meines hinter dem Schreibtische stehenden Aktenspinds und ich 
entdecke an der Innenfläche die schönsten Spritzflecke von Tinte von 
genau der charakteristischen Betortenform, wie sie angeblich nur 
arterielle Blutungsflecke zeigen sollen. Sie sind sicher durch zufällige 
Scbleuderbewegungen mit dem mit Tinte gefüllten Federhalter ent¬ 
standen, den ich gelegentlich, an das Aktenspind tretend, in der 
Hand hatte. 

Ich muß sogar sagen, daß mir in Ihrem Falle die Entstehung 
4er Blutflecken durch Spritzen zerschnittener Halsschlagadern, die hier 
ja in Frage kommen, sehr unwahrscheinlich ist Sie haben schon 
mit Recht auseinandergesetzt, daß bei der Art der Verwundung ein 
Spritzen von Blut auf die Vorderfläche des Hemdes des Täters nicht 
wohl denkbar ist Ich möchte noch hinzusetzen, daß beim Spritzen 
einer durchtrennten Carotis auf einen in unmittelbarer Nähe befind¬ 
lichen Mann — und das müßte doch hier der Fall gewesen sein — 
eine viel mächtigere Blutdurchtränkung zu erwarten ge¬ 
wesen wäre, als diese verhältnismäßig kleinen Flecke. Das nach 
Ihrer Mitteilung von dem ärztlichen Sachverständigen in der Haupt¬ 
verhandlung abgegebene Gutachten scheint mir deshalb unhaltbar.“ 

2. Professor Doktor Puppe, von der Kgl. Albertusuniversität 
zu Königsberg i. P., äußerte sich: 

„Ich bin mit Ihnen der Ansicht, daß die Angabe des Sachver¬ 
ständigen, die Blutflecken an dem Hemde des Johann Bukoschek 
könnten einzig und allein dadurch entstanden sein, daß er der 
spritzenden Arterie eines anderen Menschen gegenüber gestanden habe, 
4er Begründung entbehrt. Auf Ihrer Skizze sehe ich 9 über die 
Brust des Hemdes bis zur Gürtelgegend herab unregelmäßig verteilte 
Blutflecke, die Sie als kleinerbsengroß bezeichnen und deren Form 
den Eindruck erweckt, daß das Blut in der Mitte aufgetropft sei und 
sich unregelmäßig nach der Peripherie hin in die Hemdfasern einge¬ 
zogen hat. Hinsichtlich der Deutung der Blutflecke als aus einer 
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spritzenden Arterie stammend, führen Sie interessante Versuche an, 
die Sie selbst angestellt haben und ans denen Sie mit Hecht 
den Schluß ziehen, daß Arterienspritzer ganz anders ansseben 
würden. Ich darf hier noch hinznfügen, daß die Deutung dieser 
Blutspuren als aus einer Arterie herrührend, schon aus dem Grunde 
jeder Unterlage entbehrt, weil 2 wichtige Eigenschaften der 
arteriellen Blutspritzer fehlen, das ist einmal das haufen- 
und gruppenweise Vorkommen von Spritzern, die aus einer 
arteriellen Blutung herrühren und sodann die strichweise An¬ 
ordnung, welche der Richtung der .spritzenden Gefäße entspricht 
Beide Merkmale treffen auf die am Hemde des Johann Bukoschek 
befindlichen Blutspritzer nicht zu, und ich erachte es aus diesem 
Grunde für eine ungenügend gestützte und auch unmöglich zu stützende 
Behauptung der Sachverständigen, daß die fraglichen Blutflecken 
„einzig und allein“ aus einer spritzenden Arterie entstanden seien. 

Zu 2). Indem ich auf den ersten Ihrer Versuche rekurriere, 
halte ich es für sehr wohl möglich, auch aus meinen 
eigenen Erfahrungen heraus, daß dergleichen Blutspritzer 
von der Verletzung herrühren können, die sich Johann 
Bukoschek einige Stunden vor der Tat notorisch beige- 
gebracht hat 

Zu 3). „Hinsichtlich der Beantwortung Ihrer Frage, ob die gleich¬ 
mäßige, ziemlich ausgedehnte Verbreitung der Flecken auf der Brust 
nicht eher gegen die Entstehung durch eine spritzende Arterie des 
Opfers spricht, habe ich mich bereits auf Ihre Frage zu 1 geäußert. 
Ich finde, wie ich hier es wiederholen möchte, kein einziges der 
Kriterien an den Blutflecken am Hemd des Johann Bukoschek, die 
man sonst auf einer arteriellen Blutung entstammende Blutflecke anzu- 
wenden gewohnt ist“ 

Professor Dr. Paul Dittrich, Prag, endlich schrieb u. a. fol¬ 
gendes : 

„Zur 1. Frage, ob die Blutflecken auf dem Hemde des Be¬ 
schuldigten unbedingt durch eine spritzende Arterie eines Zweiten, 
dem Träger des Hemdes gegenüber stehenden Menschen entstanden 
sein müssen, oder ob es nicht auch möglich ist, daß der Beschuldigte 
z. B. im Schmerz über die Wunde an der linken Hand diese empor¬ 
hob und schleuderte („schlenkerte“), wodurch die Blutflecken ent¬ 
standen sind.“ 

Von Bedeutung ist die Art der Verteilung der Blutflecken am 
Hemde des Beschuldigten. Es ist angegeben, daß sich auf der Brust 
des Hemdes 18 Blutflecken gleichmäßig verteilt fanden, woraus 

Archiv für KriminaUnthropologio. 46. Bd. 4 
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sieb ergibt, daß zwischen je 2 Blutflecken ein blutfreier Zwischen¬ 
raum von mehreren Zentimetern bestanden haben muß. Würde es 
sich um eine arterielle Blutung aus einer spritzenden Arterie eines 
zweiten Menschen gehandelt haben, so hätte dieser Zweite in größerer 
Entfernung vom Träger des blutbefleckten Hemdes postiert sein müssen, 
jedenfalls in einer größeren Entfernung, als diejenige ist, in welcher 
sich bei solcher Art der gewaltsamen Tötung (nämlich durch Stich) 
der Täter von dem Angegriffenen zu befinden pflegt. Ist aber diese 
Entfernung keine allzu große, dann müssen die Blutspuren gewiß eine 
andere Anordnung und Verteilung zeigen; sie müssen dann näher 
aneinanderliegen und wenigstens zum Teil in größeren 
oder kleineren Gruppen angeordnet sein. 

Es spricht somit die Art der Verteilung und Anordnung der Blut¬ 
spuren am Hemde nicht dafür, viel eher dagegen, daß dieselben 
auf eine Blutung aus einer spritzenden Arterie eines zweiten Menschen 
innerhalb jener Distanz, in welcher Täter und Angegriffener 
sich bei Verletzung oder Tötung durch Stich zu befinden 
pflegen, zurückzuführen sind. 

Was die von Ihnen angedeutete Möglichkeit der Entstehung der 
Blutflecken anbelangt, so kann sich jeder medizinische Laie in die 
Situation eines Menschen, der sich selbst eine schmerzende Wunde 
zufällig zufügt, hineindenken. Es ist erwiesen, daß sich der Be¬ 
schuldigte bei der Arbeit eine „starke“ (d. h. wohl tiefe) Schnittwunde 
zugefügt hat Der Schmerz kann momentan und für einige weitere 
Augenblicke so intensiv sein, daß der Verletzte im Schmerz die Hand 
etwas hebt und — „schlenkert“ ist zu wenig gesagt, „schleudert“ ist 
schon besser, am besten gesagt vielleicht — mit ihr berumfetzt. Wiegt 
der Verletzte dann, wie es ja auch vorkommt, seinen Oberkörper nach 
vorne und rückwärts, so kann es gewiß leicht möglich sein, daß 
dabei — und zwar auch bei einer nicht arteriellen Blutung — einer 
oder andere isolierte Blutstropfen die vordere Brustseite trifft, daß, 
wenn dieses „Herumfetzen“ mit der Hand öfters geschieht, Blutflecken 
von jener Verteilung entstehen, wie sie sich am Hemde des Beschul¬ 
digten gezeigt hat. 

II. Frage: 

Sie schreiben: „Der Beschuldigte ist ein Rechtser“, er könnte daher 
wohl nur hinter der Angefalienen stehend von links 
nach rechts gestochen haben,“ 

und Sie fragen: „wäre dann nicht sein Hemd durch den Körper des 
Opfers gedeckt und vor Blutspritzern geschützt ge¬ 
wesen?“ 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Mord an Helene Jursche. 


51 


Ihre Frage erscheint mir sehr berechtigt Ich möchte dieselbe 
unbedingt bejahen, und zwar aus dem Grunde, weil eine Stichwunde 
(N. B. bei ausgedehnten Schnittwunden kann’a eigentlich anders sein), 
nach jener Seite des Halses hin blutet auf welcher sie sich befindet 
Aus einer rechts am Halse des Angegriffenen befindlichen Stichwunde 
kann es gegen den hinter seinem Opfer stehenden Täter nicht in der 
Weise bluten, daß vorne auf seinem Hemde 9 gleichmäßig verteilte 
Blutflecken entstehen.“ 

Diese Äußerungen von 3 hervorragenden gerade für die Frage von 
Blutspuren besonders maßgebenden Fachmännern wurden der Nichtig¬ 
keitsbeschwerde beigelegt. Mit dem Beschlüsse des k. k. Obersten 
Gerichts- und Kassationshofes in Wien vom 30. August 1910 wurde 
das angefochtene Urteil gemäß § 362 StPO, aufgehoben und die 
Sache in die nächste Schwurgerichtssitzung des Kreisgerichts Cilli zur 
neuerlichen Verhandlung und Entscheidung verwiesen. 

Gründe: 

Bei der vorläufigen Beratung über die gegen den Schuldspruch 
wegen Verbrechens des Mordes gerichtete Nichtigkeitsbeschwerde des 
Angeklagten ergeben sich erhebliche Bedenken gegen die Richtigkeit 
des bezüglichen Wahrspruches der Geschworenen. 

Es läßt sich zwar nicht verkennen, daß schwerwiegende Be¬ 
lastungsmomente wider den Angeklagten vorhanden sind. Allein mit 
Rücksicht auf die Ergebnisse der Hauptverhandlung und auf den Um¬ 
stand, daß lediglich ein nicht ganz überzeugender Indizienbeweis vor¬ 
liegt, empfiehlt es sich, die Beweisergebnisse einer neuerlichen Prüfung 
durch andere Geschworene unterziehen zu lassen. 

Schon der Umstand, ob das Nebenzimmer c (s. Skizze I) zur 
kritischen Zeit wirklich versperrt war, und wo sich der Schlüssel zur 
Tür e unmittelbar vor und nach der Tat befand, bedarf mit Rück¬ 
sicht auf die von den Angehörigen des Angeklagten bei der Haupt¬ 
verhandlung gemachten Angaben reiflicher Prüfung. 

Nach dem Gutachten der Sachverständigen ist es zwar wahr 
8cheinlicher, daß die Schnittwunde an der linken Hand des Ange¬ 
klagten von einer Verwundung bei Vollbringung der Tat herrühre. 
Allein auch die Angabedes Angeklagten, er habe sich beim 
Zuspitzen eines Hauenstiels vor der Tat die Verletzung 
selbst beigebracht, ist durch den Umstand unterstützt, daß 
der Hauenstiel kurz vorher zugespitzt und auf demselben, 
sowie auf dem Federmesser, welches der Angeklagte hier¬ 
bei verwendet haben soll, Blutspuren vorgefunden wurden. 

4* 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



52 


II. Fritz Zaroger 


Auch der kategorische Ausspruch der Sachverständigen, daß die 
am Hemde des Angeklagten konstatierten Blutflecken lediglich von 
einem offenen, spritzenden Blutgefäße stammen,bedarf in An¬ 
betracht der in der Nichtigkeitsbeschwerde produzierten 
Äußerungen von Fachleuten, eventuell nach Einholung 
eines Fakultätsgutachtens einer neuerlichen eingehen¬ 
den Würdigung in der Richtung, ob die Blutstropfen denn 
doch nicht in anderer Weise auf das Hemd gekommen sein 
konnten. 

Mit Rücksicht auf die persönlichen Eigenschaften des Zeugen 
Johann Krivec und die Widersprüche, in welche sich derselbe ver¬ 
wickelt hat, ist das ihm gegenüber abgelegte Geständnis des Ange¬ 
klagten nicht schlechterdings überzeugend. 

Bezüglich des Alibi des Angeklagten kommt es nur auf 
Minuten an. Die Frage, ob der flüchtende Täter mit Rücksicht 
auf den Weg, den er zurücklegen mußte, und dem Aufenthalt bei 
dem Schuster Stehle, zu der von den Zeugen angegebenen Zeit im 
Zimmer der Ermordeten erscheinen konnte, erfordert ebenfalls 
eingehende Prüfung der einschlägigen Aussagen. 

Besonders aber fällt das Geständnis des Mathias Gande ins 
Gewicht. Diesem ist nach dem Gutachten der Sachverständigen die 
Verübung einer Bluttat, wie die vorliegende, wohl zuzutrauen. Das 
angebliche Verhältnis desselben zu Helene Jursche, sein Verhalten 
nach der Tat, die auf seinen Kleidungsstücken Vorgefundenen Blut¬ 
flecken, sein Alibi und die Angaben des Johann Fijausch, wären noch¬ 
maliger gründlicher Erwägung zu unterziehen. 

Mit Rücksicht auf diese erheblichen Bedenken gegen die Richtig¬ 
keit der dem Urteile zugrunde gelegten Tatsachen fand der Kas¬ 
sationshof die Wiederaufnahme des Verfahrens zu Gunsten des Ange¬ 
klagten im außerordentlichen Wege (§ 262/1 StPO.) zu verfügen, dem 
entsprechend Wahrspruch undUrteil im betroffenen Teile aufzuheben 
und die Sache im Rahmen der Aufhebung zur neuerlichen Verhand¬ 
lung und Entscheidung in die nächste Schwurgerichtssitzung des Kreis¬ 
gerichts Cilli zu verweisen.“ Über Antrag der Staatsanwaltschaft und 
des Verteidigers wurden nunmehr zahlreiche Zeugen neu vernommen. 
Hierbei zeigte es sich, daß sich die erregte Bevölkerung der Mordgegend 
in 2 Parteien geteilt hatte. Die kleinere Partei setzte sich für den An¬ 
geklagten ein, während die größere ein förmliches Kesseltreiben gegen 
den noch immer in Haft befindlichen Angeklagten ins Werk setzten. 
Jeden Augenblick gelangten neue, anscheinend wichtige Mitteilungen 
an den Untersuchungsrichter. Die meisten dieser Mitteilungen erwiesen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Mord an Helene Jursche. 


53 


sich als unstichbältig und können daher hier füglich übergangen 
werden. 

Für das Verständnis des unten abgedruckten Gutachtens ist die 
Angabe des Franz Bukoscheck wichtig, daß er an Nasenbluten leide 
und zu wiederholten Malen auch in der Nacht aus der Nase geblutet 
habe, weiter daß er mit seinem Bruder Johann in einem Bette za 
schlafen pflegte. Weiter wurde, wie schon oben erwähnt, festgestellt, 
daß der Angeklagte auf die Frage des erhebenden Gendarmen, wie 
er zu den Blutstropfen auf dem Hemde gekommen sei, eine schlenkernde 
Bewegung mit der verwundeten linken Hand gemacht hatte. 

Die von der Verteidigung beigebrachten Gutachten der Professoren 
Straßmann, Puppe und Dittrich, hatten nach Aufhebung des 
Urteiles zunächst zur Folge, daß der Untersuchungsrichter die bei der 
Hauptverbandlung gehörten Sachverständigen zu einem Nachtrags¬ 
gutachten aufforderte. Im folgenden sei der wesentliche Inhalt 
dieses Nachtragsgutachtens wiedergegeben. 

„Auffindung von 18 Blutstropfen; auf einem Flächenmaße von 
45 zu 30 cm verstreut eine Reihe kleiner und kleinster Blutvereini¬ 
gungen teils von Krei^ teils von länglicher Birnform, von denen nur 
die um den Nabel herum gelegenen vor dem Eintrocknen verwischt 
wurden. Der Untersuchung wird hinzugefügt, daß auch die 
Hose des Angeklagten in der Nähe des Hosenschlitzes eine 
größere kreisförmige Blutverunreinigung mit Menschen¬ 
blut trug, wodurch das Verteilungsgebiet der Spuren noch mindestens 
um 20 cm 2 wächst 1 ). 

In Betracht kommen 2 Möglichkeiten. 1. Entstehung aus der 
Handwunde, 2. Besudelung bei der Tat. Über die erste dieser beiden 
Möglichkeiten ist zu sagen: Aus einer oberflächlichen (!) nur die Haut 
betreffenden Wunde kann Blut nur ganz allmählich hervorquellen, 
nicht aber unter hohen Druck hervorspritzen. Demnach ist eine Be¬ 
spritzung der eigenen Kleidungsstücke aus solch einer Wunde im all¬ 
gemeinen ebenso unmöglich, wie das Blut auf diese gelangen kann, 
ohne daß die blutende Wunde mit dem Hemde in Berührung kommt 
Eine solche Bespritzung wäre bei Berücksichtigung aller in Frage 
kommenden Umstände nur dann noch denkbar, wenn der Träger der 
Wunde etwa infolge einer Reflexbewegung in Folge des Schmerzes 

1) Das ist jene Hose, welche J. B. zur kritischen Zeit nicht getragen hatte. 
Ohne besonders darüber informiert zu sein, konnten das freilich die Sachverstän¬ 
digen nicht wissen nnd konnten daher, da es sich nm ein derselben Person ge¬ 
höriges Corpns delicti handelte, leicht das Gegenteil annehmen. (Siehe Fußnote 
auf Seite 35.) 
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mit der blutenden Hand hastige, fuchtelnde Bewegungen ansgeführt 
hätte. Zu einer solchen Annahme ist aber kein Grund vorhanden, 
da der Angeklagte selbst darüber keinerlei Angaben macht und eine 
derartige Handlung im allgemeinen, aber hier ganz besonders, sich 
dem Gedächtnisse* scharf einprägt und in der Erinnerung erhält Aber 
abgesehen von diesen Umständen, die es dem Sachverständigen bei 
seinem ersten Gutachten verboten, auf diese Möglichkeit einzugehen, 
läßt auch die Art der Besudelung am Hemde des Bukoschek eine 
derartige Entstehung mit vollster Sicherheit ausschließen, wie ein* 
schlägige und ad hoc angestellte Versuche gelehrt hatten. Da nur eine 
kleine Wunde vorhanden, demnach der Blutverlust ein geringgradiger 
war, so entstehen durch heftige Handbewegungen kleinste, kaum sichtr 
bare verstäubte Spritzer auf kleinem Baume dicht verteilt, die außer¬ 
dem in anderer Anordnung die Richtung der Bewegung noch er¬ 
kennen lassen. Niemals aber können auf solche Art ein¬ 
zelne kreisrunde Tropfen bis zu einem Durchmesser von 
1 cm auf einem Flächenmaße von 45 bis 30 cm in spärlicher Ver¬ 
teilung sich bilden. Das setzt eine große Menge Blut und dann einen 
durch großen Druck bedingten Streukegel der Blutsäule voraus. Es 
ist also die Möglichkeit, Bukoschek habe die Blutspritzer aus seiner 
eigenen Handwunde erzeugt, mit Sicherheit auszuschließen. 

Nicht anders steht es mit der zweiten Möglichkeit, die auch 
von Bukoschek für die Blutbesudelung als Erklärung gegeben wird: 
Er habe durch Wetzen vielleicht im Schlafe die Blutstropfen an 
seine Hemdbrust gebracht Wenn eine mäßig blutende Wunde beim 
Darüberstreifen mit einer das Blut aufsaugenden Unterlage (Hemd) in 
Berührung kommt, so entstehen in die Länge gezogene, verwischt aus¬ 
sehende, unregelmäßig geformte Blutspuren, deren Proveninz durch 
ihre Form unverkennbar ist, nicht aber Blutspuren von kreisrunder 
Form. Ein solches Darüberstreifen ist aber, abgesehen von diesen 
formalen Unterschieden, wohl ein und selbst mehrmals denkbar, nicht 
aber 18 mal auf einer großen Fläche, und es wird nicht immer wieder 
die Hemdbrust getroffen, sondern es werden auch andern Orts ins¬ 
besondere an den Ärmeln, am Hosenbein der verletzten Seite, die für 
einen solchen Entstehungsmechanismus typischen Besudelungen sitzen. 
Was das Betappen im Schlafe anlangt, so ist auch die Tatsache fest¬ 
zustellen, daß Bukoschek zur Nachtzeit schon seine Wunde mit einem 
Pflaster und einem Verbände bedeckt hatte. Durch diese schützende 
Hülle hätte nur ein aus einer großen Wunde stammender und aus¬ 
giebiger Bluterguß sickern können, der nach der Beschaffenheit der 
Wunde nicht vorhanden war. Dieser hätte unbedingt eine flecken- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Mord an Helene Jarsche. 


65 


hafte Durchfeuchtung des Verbandes und dieser wieder ebensolche 
große, landkartenartig konturierte Besudelungen in geringerer Zahl 
erzeugen müssen. Wenn überhaupt diese Möglichkeit noch weiter zu 
erörtern notwendig wäre, so hätte diese Besudelung um so größer 
sein müssen, als im Schlafe die Hand doch mindestens einige Zeit 
ruhig auf ihrer Unterlage liegen muß, demnach die Unterlage nach 
und nach reichliche Mengen von Blut hätte aufsaugen und in um¬ 
fänglichem Maße flächenhaft sich damit beflecken müssen. Ferner 
findet sich auch an der Hose des Bukoschek nahe dem 
Hosenschlitze eine tropfenförmige Blutspur; ganz abge¬ 
sehen davon, daß diese gleichfalls ihrer Form nach nicht durch ein 
Betappen mit einer blutenden Hautwunde zu stände gekommen sein 
konnte, so ist ihre Entstehung zur Nachtzeit schon deshalb äußerst 
unwahrscheinlich, als doch zum Schlafe mindestens die Oberhose ab¬ 
gelegt wird. 1 ) Schon ans diesen Erörterungen ergibt sich, wie im 
ersten Gutachten gesagt wurde, daß für die Entstehung der Blut- 
besndelnngen am Hemde des Bukoschek unter Berücksichtigung ihrer 
Form, Größenverhältnisse und Verteilung nur die eine Möglich¬ 
keit in Betracht kommen kann, daß Bukoschek im Be¬ 
reiche eines mächtigen, mit Gewalt gegen ihn dringen¬ 
den Blutstrahles gestanden sei. Treffen Teile eines solchen, 
wie er bei arteriellen Blutungen stets gegeben ist, auf einen Gegenstand, 
welcher vermöge seiner physikalischen Beschaffenheit die Flüssigkeit 
in sich zu sangen vermag, wie auf das Hemd des Bukoschek auf, 
so finden sich anf großer Fläche verteilte, in ihrer Größe aber 
wechselnde, kreisrunde bis länglich geformte vertrocknete Blutspuren. 
Diese werden um so zahlreicher und um so dichter gestellt sein, je 
ausgiebiger die Blutung war und je näher der Betreffende der blutenden 
Wunde gestanden ist. Sie werden um so zahlreicher (?) 2 ) und um so 
schütterer zu liegen kommen, je weiter er davon entfernt war. Die 
aufsaugende Kraft einer solchen Unterlage bedingt es ferner, wie 
gleichfalls ad hoc angestellte Versuche mit spritzenden Arterien er¬ 
wiesen, daß solche auffallende Blutstropfen durch das rasche Auf¬ 
saugen zum Teile kreisrunde, zum Teile etwas in die Länge gezogene 
Verunreinigungen setzen, wie dies auf dem Hemde des Bukoschek der 
Fall ist. Nur dann also, wenn angenommen wird, Buko¬ 
schek habe einem derartigen Blutstrahl gegenüberge¬ 
standen, erklären sich die Besudelungen seines Hemdes 

1; Siebe die Fußnote auf Seite 35, dann Note 1 auf Seite 44 und Note 1 
auf Seite 53. 

2) Soll wohl heißen: „umso weniger zahlreich 11 . 
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und seiner Hose. Außer bei arteriellen Blutungen sind 
solche Yerteilungsverhältnisse des Blutes auch noch 
denkbar, wenn Schläge mit einem stumpfen Werkzeuge in eine 
Blutlache geführt, oder Gegenstände in eine solche hineinfallen, Blut 
in der Umgebung verspritzt wird und einen eventuell darüberge- 
beugten Körper treffen. Man findet dann aber nicht so gleichartige, 
sondern in Form und Größe vielfach variierende Blutspritzer, die dann 
insbesondere an den tiefer gelegenen Körperteilen, also an der Hose 
sich hätten vorfinden müssen. Diese wurde aber an beiden Beinen 
frei von Blutspuren gefunden. Da ferner in dem konkreten Falle 
diese Möglichkeit überhaupt nicht gegeben ist und eine andere Er¬ 
klärung der Blutbesudelung als durch eine arterielle Blutung aus¬ 
geschlossen werden kann, so waren die Unterzeichneten voll berechtigt, 
den letztgenannten Entstehungsmechanismus sehon in ihrem ersten Gut¬ 
achten als gegeben anzusehen. Diese müssen es heute, wo sie von 
den Einzelheiten des Falles, insbesondere aber von der Art der 
Verwundung der Helene Jursche Kenntnis erhalten haben, 
mit umso größerem Nachdruck tun, als diese Verwundung 
die arteriellen Halsgefäße der Getöteten betreffend, sehr 
wohl Vorbedingungen geschaffen haben mußte', durch 
welche Blutbesudelungen der geschilderten Art an dem 
Hemde des Bukoschek zu stände kommen konnten. Wie in unserem 
ersten Gutachten, so müssen wir auch heute auf das bestimmteste 
erklären, daß das Hemd des Bukoschek ausschließlich dadurch 
verunreinigt wurde, daß er einer spritzenden Arterie 
gegenübergestanden ist.“ 

Das nunmehr eingeholte Gutachten der medizinischen Fakultät 
in Wien lautet in seinen wesentlichen Teilen wie folgt: 

„Bei der Beurteilung des vorliegenden Falles erscheint es von 
besonderer Wichtigkeit, sich darüber klar zu werden, ob die Behaup¬ 
tung ; der Sachverständigen X. und Y., daß die Blutflecke auf dem 
Hemde des Johann Bukoschek nur davon herrühren können, daß 
dieser einer spritzenden Arterie gegenüberstand, richtig ist oder nicht, 
zumal diese Behauptung, wie aus der Zuschrift des Kreis-Gerichtes 
vom 7. Oktober 1910 an die Wiener med. Fakultät hervorgeht, vom 
Sachverständigen X. bei der Schwurgerichtsverhandlung vertreten 
wurde und es den Anschein hatte, als wenn gerade diese 
gutächtliche Äußerung auf das Verdikt der Geschworenen 
einen entscheidenden Einfluß gehabt hätte. 

„Für die Entscheidung dieser Frage wäre es zunächst notwendig, 
sich die Zahl, die Lage, die Form und den Verlauf der Verletzungen 
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am Halse der Ermordeten vergegenwärtigen zu können.“ (Es wird 
sodann die Lückenhaftigkeit des Obduktionsprotokolls beklagt.) 

„Da sich somit keiner der in der Anklage erwähnten 
acht Messerstiche in seinem ursprünglichen Verlaufe re¬ 
konstruieren läßt und nach dem Obduktionsprotokolle nur ange¬ 
nommen werden kann, daß der Hals rechts einen bis zur Wirbelsäule 
dringenden Stich, links drei weniger tief dringende und vier ganz 
kleine Verletzungen durch das Messer erlitten hat, nicht aber die Be¬ 
ziehungen der rechtsseitigen Halswunde zu den linksseitigen Ver¬ 
letzungen zu entnehmen sind,so sind auch alle bei der Schwur- 
gerichtsverhandlung aufgestellten Behauptungen über 
die Zahl und Richtungen der Stiche, sowie alle daraus ge¬ 
zogenen Schlüsse über die Stellung, die der Täter dem 
Opfer gegenüber innegehabt hatte, nicht aufrecht zu er¬ 
halten. 

Welche Stellung der Täter bei der Setzung der Verletzungen 
innegehabt habe, wurde aber vom Sachverständigen X bei der Schwur¬ 
gerichtsverhandlung nicht allein aus der Lage und dem Sitze der Ver¬ 
letzungen erschlossen, sondern diese Frage wurde auf Grund der von 
ihm mit dem Sachverständigen Y gemeinsam vorgenommenen Unter¬ 
suchung des Hemdes des Johann Bukoschek, auf welchem sie mehrere 
Blutspuren naebgewiesen hatten, in offener Beziehung auf Bukoschek 
dahin beantwortet, daß diese Blutspritzer nur dadurch entstanden sein 
konnten, daß der Täter einer spritzenden Arterie gegenüber ge¬ 
standen sei. 

Wenn man es auch auf Grund aprioristischer Bewegungen und auf 
Grund der bisherigen Erfahrungen, die man über die Entstehung von 
Blutspritzern besitzt, als unwahrscheinlich bezeichnen muß, daß 
die von den Sachverständigen X und Y aufgestellten Behauptungen 
in der von ihnen vertretenen und uneingeschränkten Form richtig sind, 
so wurden doch noch über Veranlassung der Referenten der Fakultät 
auf den beiden Wiener chirurgischen Kliniken Versuche 
zur Illustrierung der durch das Spritzen von Schlagadern 
entstehenden Blutspritzer angestellt, zumal ja die Sach¬ 
verständigen X und Y in ihrer näcbträglichen Äußerung auf ihrem 
ursprünglichen Gutachten beharrten und sich hierbei auf ad hoc 
ang.e stellte Versuche, deren Anordnung und Ergebnisse allerdings 
nicht näher bezeichnet sind, berufen. . 

Bei der Anstellung dieser Versuche kam es zunächst darauf an, 
zu beobachten, welche Form und Verteilung Blutspritzer hatten, die sich 
bei Operationen, welche zur Eröffnung größerer und kleinerer Schlag- 
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adern fuhren, an dem Mantel des dem Individuum gegenüber stehen¬ 
den Operateurs auszubilden pflegen. Die Beferenten waren sich hier¬ 
bei wohl bewußt, daß das Ergebnis solcher Versuche nur mit Vor¬ 
sicht auf den vorliegenden Fall angewendet werden durfte. Sind 
doch die bei einem operativen Eingriffe gesetzten Verletzungen viel 
umfangreicher, als Stichwunden, wie sie an der Leiche der Helene 
Jursche nachgewiesen wurden. Bei einem operativen Eingriffe, bei 
welchem die gefäßführenden Weichteile meist frei präpariert vorliegen, 
sind ja für die Entstehung von Blutspritzem an dem, dem spritzen¬ 
den Gefäße gegenüber befindlichen Mantel des Operateurs viel günstigere 
Verhältnisse vorhanden, als bei Stich Verletzungen des Halses, wie sie 
in dem vorliegenden Fallen in Frage kommen, die nur zur Verletzung 
einer kleinen Arterie geführt hatten und bei welchen die Blutung 
aus dem durchtrennten Gefäße zunächst an die Wandung des 
Stichkanals erfolgen mußte, wenn nicht eine oberflächliche Lage der 
Schlagader auch ein Spritzen nach außen gestattete. 

Das Ergebnis dieser Versuche ist in den beiliegenden 4 Abbildungen 
wiedergegeben. 

Bei Betrachtung von Tafel I und II kann man vor allem kon¬ 
statieren, wie verschieden die Form, die Lage und die Verteilung 
von solchen Blutspritzern sein kann. Tafel I zeigt den Effekt des 
Spritzens einer mittelgroßen Schlagader. Man erkennt deutlich den 
durch dichtes Aneinanderliegen der Spritzer charakterisierten zentralen 
Blutkegel und den in der in Peripherie entstandenen Zerstreuungs¬ 
kegel. Tafel II zeigt Blutspritzer einer größeren Arterie aus ziem¬ 
licher Nähe. Man sieht im Zentrum einen größeren Blutfleck von 
unregelmäßiger Form, in dessen Umgebung kleinere und größere 
Spritzer erkennbar sind. 

Bei den auf Tafel III und IV illustrierten Versuchen wurde 
speziell auf die Art der Schlagader und die Distanz, aus welcher es 
spritzte, geachtet Tafel IH zeigt zahlreiche, rundliche und streifen¬ 
förmige, teils einzelstehende, teils konfluierende größere und kleinere 
Blutspritzer, deren große Zahl mit der Art der Operation, die eine 
große blutende Fläche gesetzt hatte, im Zusammenhänge steht Tafel 
IV zeigt Blutspritzer aus einem Seitenaste der oberen 
Schilddrüsenschlagader, welche seitlich in die Halsmuskel ein¬ 
trat. Dieser gelegentlich einer Kropf Operation angestellte Versuch 
zeigt, daß die Blutspritzer aus dieser Arterie eine ganz 
irreguläre Lage aufweisen. 

Aus den mitgeteilten Versuchen ergibt sich somit, daß Blutspritzer 
aus einem verletzten arteriellen Gefäße auch unter den günstigsten 
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Verhältnissen, wie sie bei operativen Eingriffen vorliegen, keines¬ 
wegs eine charakteristische Form und Verteilung auf¬ 
weisen, daß sie vielmehr, wie ein Blick auf die Abbildungen 
zeigt, vielfach variieren. 

Vergleicht man diese Abbildungen mit dem Hemde des Johann 
Bukoschek, so läßt sieb eine Ähnlichkeit zwischen den auf diesem 
Hemde befindlichen Blutflecken und denen der Abbildung nicht 
konstatieren. Am allerwenigsten trifft dies bei einem Ver¬ 
gleiche mit Tafel IV zu, also gerade mit jener Abbil¬ 
dung, bei deren Ge winnung ein Gefäß gewählt wurde, das 
in dem vorliegenden Falle nach dem Obduktionsproto¬ 
kolle verletzt worden war. Trotzdem ist die Möglichkeit, 
daß die Blutflecke am Hemde des Bukoschek von einer spritzenden 
Arterie herrühren, vorhanden, weil die in Frage kommenden Arterien¬ 
äste oberflächlich liegen und der aus einer der verletzten Scbilddrüsen- 
schlagadem spritzende Blutstrahl auch durch die Hautwunde nach 
außen gespritzt haben konnte. Wenn aber die Sachverstän¬ 
digen X und Y diese Art der Entstehung der Blutspritzer 
als die allein zutreffende hinstellen und behaupten, daß 
jede andere Möglichkeit ausgeschlossen ist, so muß mit 
Nachdruck betont werden, daß diese Behauptung gewiß 
unrichtig ist und alle daraus gezogenen Schlüsse namentlich die¬ 
jenigen, welche sich auf die Stellung des Täters gegenüber seinem 
Opfer beziehen, hinfällig sind. 

Zunächst ist eine weitere Möglichkeit der Entstehung der Blut¬ 
flecke an Johann Bukoscheks Hemde durch den zwischen Täter und 
Opfer stattgefundenen Kampf gegeben. Diese Möglichkeit muß schon 
deshalb in den Bereich der Erwägungen gezogen werden, weil ja bei 
einem solchem Kampfe vielfach Gelegenheit zum Verspritzen des aus 
den Wunden austretenden Blutes gegeben ist, z. B. durch schlenkernde 
Manipulationen des Täters mit dem blutbedeckten Instrumente. Auch 
Verletzungen, die der Täter sich beim Kampfe zuziehen konnte, so¬ 
wie Verletzungen der Ermordeten, die auf Gegenwehr zu beziehen 
sind, so die an der Linken der Jursche beschriebene Schnittwunde 
müssen als mögliche Quelle der Entstehung der Blutspritzer am 
Hemde des Bukoschek berücksichtigt werden. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß bei einem solchen Kampfe zwischen Täter und Opfer 
vielfach Gelegenheit für die Entstehung von Blutspritzern von 
der Art, wie sie am Hemde des J. B. zu finden sind, vorhanden war. 
Man sollte jedoch dabei erwarten, daß alle Kleider des 
Bukoschek und nicht allein sein Hemd mit Blut bespritzt 
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worden sein müßten, wenn er (Bukoschek) sich mit der 
Jnrsche in einem solchen Kampfe befunden hätte. Aber 
selbst wenn die Blutflecken am Hemde des Bukoschek auf solche Art 
entstanden sein sollten, so wäre damit noch nicht erwiesen, daß 
er sich seinem Opfer gegenüber befunden hat. Die Form der Blut- 
spritzer, die wir auf einem Objekte nachweisen, hängt einmal davon 
ab, in welcher Rieh tung die Blutstropfen das Objekt getroffen haben, 
weiter aber auch von dem Umstande, ob die aufnehmende Fläche 
glatt ist, oder aus einem Gewebe besteht, dem eine aufsaugende 
Wirkung zukommt Fällt ein Blutstropfen senkrecht auf eine glatte 
Fläche auf, so zeigt er unabhängig von seiner Provenienz eine runde 
oder stechapfelähnliche Form, während beim schrägen Auftreffen auf 
eine glatte Fläche die bekannten bimförmigen Spritzer entstehen. Gelangen 
Blutstropfen aber auf ein Gewebe, dem eine saugende Kraft zukommt, 
wie dies für das Hemd des Johann Bukoschek zutrifft, so wird die ur- 
sprüngliche Form der Spritzer derart verändert, daß nun¬ 
mehr keine auch noch so vorsichtigen Schlüsse über die 
Richtung, aus welcher die Spritzer kamen, gezogen werden 
können. Wenn man also auch annehmen wollte, die Blutflecke am 
Hemde des Bukoschek seien zwar nicht durch spritzende Arterien, 
wohl aber gelegentlich der Setzung der Halswunde und des nun fol¬ 
genden Kampfes entstanden, wobei der Täter sich der Ermordeten 
gegenüber befanden habe, so muß gegen diese Annahme in das 
Feld geführt werden, daß sie in dem Befunde über das Hemd des 
Bukoschek keine sichere Stütze findet, da die Lage, Form und Verteilung 
der Blutspritzer keineswegs den bestimmten Schluß gestattet, 
daß die Blutstropfen dasHemd in senkrechter oder schräger 
Richtung, getroffen hätten. 

Zusammenfassend kommt man somit zu dem Schlüsse, daß 
weder aus der Beschreibung derVerletzungen der 
Helene Jursche, noch aus dem Befunde am Hemde 
des Johann Bukoschek mit Sicherheit entnom¬ 
men werden kann, daß dieser, falls er der Täter 
sein sollte, der Jursche bei der Tat sich gegen¬ 
über befunden habe, geschweige denn ihr gegen, 
über gestanden sei. 

Es erübrigt auch noch zweier weiterer Entstehungsmöglichkeiten 
der Blutflecken am Hemde des Johann Bukoschek zu gedenken, die 
deshalb etwas eingebender besprochen werden müssen, weil J. B. in 
seiner Verantwortung auf diese hin weist. Schon kurz nach seiner Ver¬ 
haftung behauptete B., er habe sich zur kritischen Zeit im Keller des 
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Hauses, in welchem der Mord geschah, anfgehalten, dort versucht, 
einen Hauenstiel zuzuschneiden und sich dabei in die Haut- 
falte zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand ge¬ 
schnitten. Gelegentlich dieser Verletzungen, die er später mit einem 
Heftpflaster verbunden hat, seien die an seinem Hemde konstatierten 
Blutflecke entstanden, eventuell auch später in der Nacht, da er das¬ 
selbe Hemd auch nachts getragen habe und es leicht möglich sei, 
daß es hierbei unter dem Heftpflaster hervorgeblutet habe und da¬ 
durch sein Hemd beschmutzt worden sei. Dieser Verant¬ 
wortungwiderspricht nunkeineswegs derBefund 
am Hemde desJ. B., sowie die Beschaffenheit der 
Verletzung a p dessen linker Hand. Diese Wunde kann 
ganz gut auf die von ihm angegebene Weise gelegentlich des Zu¬ 
schneidens des Hauenstieles entstanden sein und die Verant¬ 
wortung des B. ist nach Ansicht der Fakultät 
durchaus nicht so unwahrscheinlich, als sie im ge¬ 
richtsärztlichen Gutachten und im Gutachten der Prof. X und Y be¬ 
zeichnet wird. Die Wunde war nämlich keineswegs eine 
oberflächliche; denn nach dem gerichtsärztlichen Befunde han¬ 
delte es sich nm eine 3 */a cm lange scharfrandige Durcbtrennung 
der Haut, des Unterhautzellgewebes und der obersten Muskelschichte, 
und es ist die Annahme nicht berechtigt, daß es aus einer 
bis in den Muskel dringenden Wunde wenig ge¬ 
blutet habe. Verlaufen doch an dieser Körperstelle nahe unter 
der Haut kleine Schlagadern, die, wenn ein scharfes ab¬ 
gleitendes Messer zwischen Daumen und Zeigefinger eindrang, wohl 
verletzt worden sein können. Daß eine Blutung aus einer solchen 
Verletzung geeignet ist, Blutflecke zu erzeugen, wie die das Hemd 
des Johann Bukoschek aufweist, bedarf wohl keiner beson¬ 
deren Erklärung. Übrigens bedarf es bei Erwägungen, ob die 
Blutspritzer an dem Hemde aus der Wunde an der linken Hand des 
B. verursacht worden sein konnten, gar nicht der Annahme, daß eine 
Schlagader verletzt worden sei, da auch eine Blutung aus 
Blutadern zur Hervorbringung der erwähnten 
Flecke genügen würde, wenn der Arm etwas schräg oder 
quer vor das Hemd gehalten wurde, oder B. damit schlenkernde 
Bewegungen vorgenommen hatte, wie sie wohl erfolgt 
sein konnten, als er sich die Wunde angeblich mit 
Wasser ausspülte. Nicht unglaublich ist ferner die 
Angabe des Bukoschek, es sei die anfänglich starke Blutung nach 
Anlegung de s Heftpflasters entstanden. Von geringerer 
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Wahrscheinlichkeit ist es nnr, daß die Blutspritzer erst entstanden 
seien, als die Wunde bereits mit einem Verbände bedeckt war. Doch 
kann die Möglichkeit auch nicht ausgeschlossen 
werden, daß die Flecke, wie Bukoschek meint, im Schlafe 
dadurch erzeugt wurden, daß er mit seiner linken Hand zufällig mit 
der Vorderfläche seines Hemdes in Berührung gekommen sei, wobei 
das Blut entweder durch den Verband hindurch, oder unter demselben 
hervorgedrungen wäre. 

Die letzte Entstehungsmöglichkeit, welche noch erörtert werden 
muß, ist die Behauptung der Angehörigen des J. B., welche dabin 
geht, daß die Blutflecken am Hemde infolge einer Beschmutzung 
durch blutigen Nasenschleim, welcher von dem Bruder und 
Schlafgenossen des Johann Bukoschek stamme, zurückzuführen seien. 
Denn das beim Vorhandensein von Nasenbluten durch 
Niesen Blut auf einen zweiten spritzerartig übertragen 
werden kann, bedarf wohl keiner Erörterung. Die Be¬ 
hauptung der Angehörigen des J. B., daß dies im Schlafe durch den 
Bruder desselben erfolgt sein konnte, kann daher nicht als un¬ 
glaubwürdig zurückgewiesen werden, Eine solche Annahme setzt 
nur voraus, daß die Vorderseite des Hemdes des Johann Bukoschek 
sich in einer solchen Lage befand, daß das mit dem Niesakte seines 
Bruders herausgeschleuderte Blut das Hemd treffen konnte. 

Alles, was im vorstehenden über Entstehung, Lage, Form und 
Verteilung von Blutspritzern erörtert wurde, gilt mutatis mutandis auch 
für Hemd und Weste des Gande. *) An Gandes Hemd wurden 
durch die Sachverständigen X. u. Y. Blutflecke in der rechten Achsel¬ 
höhle und an der Vorderseite nachgewiesen. An Gandes Weste fanden 
sich im Futter der linken Brustseite solche Flecke vor. Eine detail¬ 
lierte Besprechung dieser Flecke und ihrer Entstehungsmöglichkeit 
erscheint wohl mit Rücksicht anf das bisher Gesagte nicht nötig; doch 
sei betont, daß auf Grund der Betrachtung der Flecke an den er¬ 
wähnten Gegenständen und auf Grund von Erwägungen über die 
mutmaßliche Entstehung derselben niemals eine sichere Basis 
für die Beantwortung der Frage, welcher von beiden, 
Bukoschek oderGande. der Täter gewesen sei, gewonnen 
werden kann. 

Auf Grund vorstehender Erörterungen beantwortet die Fakultät die 
an sie gestellten Fragen in folgender Weise: 


1) Der mehrgenannte Kretin. 
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ad t) Auf Grand des vorliegenden Materials läßt sich nicht in ge¬ 
nauer Weise angeben, wie die Verletzungen der Helene 
Jurscbe zugefügt wurden. Ebensowenig kann angegeben werden, 
um wie viele Einstiche und Ausstiche es sich gehandelt hat Sicher 
ist nur, daß die rechts am Halse vorhandene Verletzung eine bis 
znr Wirbelsäule vorgedrangene Stichwunde war. Das vorliegende 
Messer war zur Erzeugung der an Helene Jursche konstatierten Ver¬ 
letzungen geeignet. Der Stich in die rechte Halsseite wurde offenbar 
mit Kraft geführt Eine diesbezügliche Angabe betreffs der übrigen 
Stiche kann nicht gemacht werden, da aus dem Obduktionsprotokolle 
nicht zu entnehmen ist, wie tief dieselben waren. 

ad 2) Aus der Art der Verletzungen kann kein Schluss auf 
die Stellung des Täters gezogen werden. Die Richtigkeit der 
Behauptung der Gerichtsärzte bei der Scbwurgerichtsverbandlung, daß 
der Stich rechts am Halse von rückwärts, die links liegenden aber von 
vorne erfolgt seien, ist somit objektiv aus der Beschaffenheit und Lage 
der Verletzungen nicht zu erweisen. 

ad 3) Anhaltspunkte dafür, daß der Täter in der Wunde herum - 
gefergelt habe, liegen nicht vor. Schlüsseauf den Geisteszustand 
oder auf eine perverse Veranlagung des Täters können aus der Be¬ 
schaffenheit der Verletzungen nicht gezogen werden, zumal dieselben, 
soweit sie eben beschrieben sind, jenen Sitz, jene Form und jene Ver¬ 
teilung zeigten, wie man sie bei anderen vielen Stichverletzungen sieht, 
die von geistesgesunden Tätern gesetzt wurden. 

ad 4) Ob es aus den Verletzungen der Helene Jursche 
gespritzt hat, läßt sich nicht sicher angeben. Die Behauptung, 
daß es aus ihnen spritzen mußte, ist in dieser uneingeschränkten Form 
unrichtig. 

ad 5) Die Blutspuren am Hemde des Johann Bukoschek sind 
Blutflecke. Diese können von Blutspritzern herrühren und 
daher auch mit den der Ermordeten zugefügten Verletzungen im Zu¬ 
sammenhänge stehen. Die Behauptung, daß der Träger dieses 
Hemdes sich einer spritzenden Arterie gegenüber befunden 
haben müßte, ist unrichtig. 

ad 6) Bei der Beurteilung der Art der Entstehung der Blutflecke 
an Hemd und Weste des Gande sind dieselben Momente zu berück¬ 
sichtigen. Eine Entscheidung der Frage, welcher von beiden der 
Täter gewesen sei, kann.auf Grund der Untersuchung der Blutfleke, 
der corpora delicti nicht getroffen werden. 

ad) 7) Die Blutflecke am Hemde des Johann Bukoschek 
können auch zufällig en tstanden sein. Sowohl die Schilderung 
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des letzteren, er habe sich diese Flecke von der Wunde, die er beim 
Beschneiden des Hauenstiels erhielt, zugezogen, als auch die Angabe 
seiner Angehörigen, die Blutflecke seien durch Niesen des neben ihm 
schlafenden nasenblutenden Bruders entstanden, entsprechen 
denkbaren Möglichkeiten. 

ad 8) Ob die Verletzung an der linken Hand des Bukoscbek zu¬ 
fällig auf diese Weise entstanden ist, wie er es wiederholt geschildert, 
oder ob sie eine Folge der Gegenwehr des Opfers, oder ungestümer 
Manipulation mit dem Mordinstrumente ist, das kann aus der Unter¬ 
suchung der Verletzung allein nicht entschieden werden. 

ad 9) Die Bißstellen *) an den Ärmeln des Johann Bukoschek 
sind nicht frisch. Da aber zwischen dem Zeitpunkte der Untersuchung 
des Hemdes durch die Referenten der Fakultät und dem Tage des 
Mordes (13. März 1910) ein Zeitraum von mehreren Monaten liegt, so 
kann nicht behauptet werden, daß dieselben am Tage des Mordes ent¬ 
standen sein müssen. Sie können auch schon früher vorhanden ge¬ 
wesen sein. 

Auf dieses Gutachten hin wurde das Verfahren gegen 
Johann Bukoschek über Antrag der Staatsanwaltschaft in- 
Cilli ohne neuerliche Verhandlung eingestellt Der An¬ 
geklagte wurde nach mehr als einjähriger Untersuchung auf freien Fuß 
gestellt. 

Die Veröffentlichung dieses Kriminalfalles war vor allem deshalb 
am Platze, weil es angesichts des Gutachtens der Wiener Fakultät 
in hohem Grade wahrscheinlich ist, daß das Urteil, welches auf 
7 Jahre schweren Kerkers lautete, auf einem Justizirrtume beruhte. 
Jedes Urteil aber, welches als Justizirrtum erkannt ist, soll einem 
möglichst weiten Kreise von Richtern und Sachverständigen als warnen¬ 
des Beispiel vor Augen geführt werden. Gerade dieser Fall zeigt, 
wie gewagt, ja gefährlich es ist, wenn ein Sachverständiger mit dem 
Terminus „ausgeschlossen“ arbeitet. Auch an diesem Falle finden 
wir das Wort Hans Groß bestätigt, daß jene Sachverständigen am 
besten fahren, welche die meisten Möglichkeiten offen lassen. 

Die öffentliche Besprechung dieser Strafsache ist aber auch da¬ 
rum nicht ohne Wert, weil die kriminalistisch wichtige Frage, ob es 
Blutspritzer gibt, von denen man sagen kann, daß sie nur von einer 
Arterie herrühren können, wohl noch selten so eingehend behandelt 
worden sein dürfte, wie in unserem Falle. Diese Frage ist von der 
Wiener medizinischen Fakultät einstimmig verneint worden. — 


1) Siehe die Skizze B. 
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So wertvoll dieses von einer höchsten Stelle der Wissenschaft 
kommende Gutachten für den Kriminalisten sein möge, — noch höher 
stellt sich sein Wert von rein menscblichem Standpunkte dar: hat es 
doch einem schon verloren gegebenen jungen Menschen nach langer 
Verzweiflungsnacht den Morgen der Freiheit verkündet. 

In jedem Falle hat es den bangen, bohrenden Zweifeln wohl 
aller in dieser Strafsache beschäftigten Personen, ob das Urteil vom 
8. Juli das Haupt des wahren Täters getroffen, ein befreiendes Ende 
gemacht. 


Arehiv für Krimiiialimthropologie. 46. Bd. 
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Entwurf einer Registriermethode für Fingerabdruck karten. 


Von 

Ij. H. Smallegange, Haag. 


(Mit 1 Abbildung.) 


Seit dem Jahre 1907 ist der Verfasser im Königlich Niederlän¬ 
dischen Justizministerium mit der Klassifikation der Fingerabdruck¬ 
karten nach der Henryschen Methode beauftragt Während dieser vier¬ 
jährigen Praxis ist er zu der Überzeugung gekommen, daß diese so 
genial erdachte Methode doch zu verwickelt ist, und hat darum ein 
einfacheres System zusammenzustellen versucht, wiewohl die Herren 
Dr. Roscher und Daae in diesem „Archiv“ schon die dankenswerte 
Arbeit unternommen haben, die Frage der Vereinfachung der Methode 
des Herrn Henry einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen. Trotz 
des vielen Guten, das die Resultate dieser Prüfung enthalten, war der 
Verfasser doch nicht ganz davon befriedigt, und er erlaubt sich daher 
die selbst zusammengestellte Methode dem Urteil der beteiligten Leser 
hier vorzulegen. 

Bei der Zusammenstellung seiner Methode ist der Verfasser von 
dem Grundgedanken ausgegangen, daß nicht nur die Haupt-, sondern 
auch die Subklassifikation, — die oft nur ganz nebensächlich be¬ 
handelt wird — so einfach wie möglich sein muß. Da man aber 
im Voraus nie wissen kann, bis zu welchem Umfange eine Sammlung 
etwa später anwäcbst, so muß von Anfang an die Subklassifikation 
auch schon derart ausführlich geschehen, daß später nichts daran 
verändert zu werden braucht — Das Subklassifizieren „nach Bedarf“ 
hält der Verfasser für nicht richtig. Man erhält dann nämlich für 
dieselbe Sammlung mancherlei Arten der Subklassifikation und muß 
infolgedessen bei jeder neuen Karte immer wieder überlegen, wie sie 
doch eigentlich zu subklasBifizieren sei. 

Größerer Deutlichkeit wegen läßt der Verfasser seine Methode 
zunächst in ihrem ganzen Umfange, und dann die nötigen Erläuterungen 
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folgen. Die Mitteilung etwaiger Meinungsverschiedenheiten würde ihm 
im Interesse ihrer Ausgleichung sehr angenehm sein. 


Hauptklassifikation. 



Einfache und tannenartige Bogen . . . = 0. 
Schlingen nach rechts . . . . . . — 1. 
Schlingen nach links ^ .=4. 

Schnecken, 

Zentraltaschen, __ ? 

Doppel- und Zwillingsschlingen. j 

Zufällige Muster I 


Subklassifikation. 
Für Schlingen'): 


Daumen 16 und 

weniger Pap. Linien 

= 1 

17 

7 ) 

mehr „ 

— 2 

Zeigefinger 9 

n 

weniger * 

— 1 

* io 

ft 

mehr * 

— 2 

Mittelfinger 10 

79 

weniger „ 

= l 

„ 11 

7 ) 

mehr „ 

— 2 

Ringfinger 13 

7 ) 

weniger „ 

— 1 

* 14 

V 

mehr „ 

— 2 

Eieinfinger 11 

7t 

weniger „ 

= 1 

» 12 


mehr „ 

= 2 


Für Wirbel: 

Unterarm des linken Deltas oberhalb oder innerhalb 

des Unterarms des rechten Deltas.. . . . 

Unterarm des linken Deltas unterhalb desselben . . 


1 

2 


1) Die folgenden sind die richtigen Grenzen für alle (700) im Justiz- 

1 R R 

ministerium im Haag vorhandenen Karten der „unlettered“ Klasse y g, yp 


U 

R 


und 



Wie man sieht, fand ich für die Zeige- und Mittelfinger dieselben Grenz¬ 
zahlen wie Henry. 

Die Grenzzahlen werden auf das Formular hinter die Fingemamen ge¬ 
druckt. 


5* 
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Wieviele und welche Master soll man subklassifizieren. 

A. 1 ) Wenn es auf einer Karte wenigstens 4 mal vorkommt, 
daß ein Finger der rechten Hand mit dem korrespondierenden Finger 
der linken —, den Bruch ‘/4 oder 7 /t bildet, so werden, wenn möglich, 
alle Master sabklassifiziert 

B. Auf den übrigen Karten werden die Master der Mittel-, Bing- 
and Kleinfinger sabklassifiziert 2 ). 

Allgemeine Bemerkungen. 

Die Subklassifikationsziffern (1 oder 2) werden hinter die Ziffern 
der Hauptklassifikation notiert, and behafs der Formel hinzngezählt 

Jede Formel besteht aas zwei Brüchen: der erste Brach enthält die 
Ziffern der Daumen und Zeigefinger, der zweite die der übrigen Finger. 

Hat man später gelegentlich noch eine zu große Zahl von Karten 
mit derselben Formel, so kann man diese außer Berührung mit der 
Formel weiter ausführen, indem man die Linien in den Schlingen mehrerer 
Finger (z. B. der Kleinfinger) zählt. Man zähle aber nur dann, wenn 
die Linien alle deutlich zu zählen sind, sonst setze man ein x hinzu. Man 
sucht später die x x und die Zahl mit ihrer nächsten Umgebung auf. 

Fehlen Finger an einer Hand, so wird für 0 und 7 angenommen, 
daß sie dasselbe Muster haben, wie die korrespondierenden Finger 
der anderen Hand; bei Schlingen dagegen, daß sie das entgegengesetzte 
Muster haben, also 1 = 4 und 4=1. 

Fehlen dieselben Finger an beiden Händen, so wird angenommen, 
daß sie Wirbelmuster enthalten würden, und daß das Ergebnis des 
Nachfahrens bei denselben mit 1 zu bezeichnen wäre. 

Hat ein Wirbel drei Deltas, so ziehe man für die Subklassi¬ 
fikation die beiden linken in Betracht 


1) Unter A befinden sich alle großen „unlettered“ Sammlungen, z. 6.: 

7 ( aT bb u )' r, (ir)- ,7 (-w)’ 7 (tt) “ w - • ta “ 0 7 


Außer diesen 9 Klassen gibt es noch 21 andere, die zur Gruppe A gehören, 
von denen aber bei weitem die meisten so klein sind, daß die Subklassifizierung 
aller ihrer Muster keine Schwierigkeiten machen kann. 

2) Ist diese Subklassifikation für einige Karten vielleicht etwas umständlich, 
so ist sie für die meisten doch sehr bequem. Die Schlingen nämlich in der Nähe 
von Wirbeln zählen oft viele, die in der Nähe von Bogen nur wenige Linien. 
Außerdem erhalten die Wirbel an den Ring- und Kleinfingern der rechten Hand 
oft 2 als Subklassifikationszahl, während die Wirbel an denselben Fingern der linken 


Hand nicht selten 1 bekommen. — Nichtsdestoweniger habe ich doch aus guten 
Gründen die letzten drei Fingerpaare für die Subklassifikation wählen müssen. 
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14 I 0ö5 
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Erläuterung des Beispiels: 
Nach der fiauptklassifikation: 


(Der Bruch </< kommt nicht vierm al, sondern nur zwei mal, und 
’/7 kommt auch nicht viermal, sondern nur einmal vor. Es werden 
deshalb nnr die letzten 6 Finger snbklassifiziert). 

Nach der Subklassifikation: 

410. 7+2 1+2 

1 4 4 + 2 7 + 1 4 + 1 
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Verordnungsrecht und Blankettsatzung. 

Von 

Landgerichtsdirektor Eotering, Magdeburg. 


I. 

Das Gesetz — nicht die Reichssatznng und nicht das Landes* 
gesetz als Anordnungen, welche von der gesetzgebenden Gewalt — 
von der Krone unter Zustimmung der Volksvertretung in verfassungs* 
gemäßer Form erlassen sind, — können alle Lebensverhältnisse 
regeln. Denn unendlich mannigfaltig sind die Komplikationen im 
Menschendasein. Es gibt viele Dinge, welche das Bedürfnis parti¬ 
kulärer sogar lokaler Normen erzeugen, die Landesnatur und der 
Volkscharakter, die jeweilige Stufe kultureller Entwicklung, Sitten 
und Gebräuche, die nach provinzieller oder örtlicher Eigentümlichkeit 
verschiedenen Lebensbedürfnisse. Wie Beseler bemerkt, auch der 
Gegensatz von Stadt und Land, Ackerbau, Fabrikation, Handel und 
Schiffahrt bringt sich zur Geltung 1 ). Je mehr diese Lebenserschei¬ 
nungen die Natur der Sondergebilde nioht verleugnen, um so mehr 
ist das Werturteil allein solchen Instanzen zu überlassen, welche den 
Verhältnissen nahestehend, diese nach allen Bichtungen zu würdigen 
in der Lage sind. Von hoher Warte herab sieht der Beobachter sie 
zu klein zu seinen Füßen liegen. So kann anoh sein Urteil des 
Mangels der Oberflächlichkeit nicht entrateü. 

Mit um so größerer Intensivität dieser Lebensvorgang in den 
Blickpunkt der Betrachtung tritt, in einem um so höheren Grade er¬ 
wächst das Bedürfnis nach normativen Vorschriften mit partikulärer 
Rechtsnatur, nach Lebensregelung der Rechtsgenossen durch das 
Reskribieren provinzieller und lokaler Gewalten. Und in ganz 
derselben Tragweite werden die gesetzgebenden Faktoren des kon¬ 
stitutionellen Staates genötigt, Bich Reserve aufzuerlegen, wo die Auf¬ 
gabe an sie herantritt, die Klinke der Gesetzgebung in Bewegung 

1) Beseler, Kommentar zum Preufi. StGB., S. 571. 
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zu setzen. So muß alles der Zentralgewalt unterstellten Instanzen 
überlassen bleiben. Es muß Gewalten geben, welche die Aufgabe 
übernehmen, an Stelle der für das Schaffen reiche* oder landes¬ 
gesetzlicher Vorschriften berufenen Behörden, der Sondernorm die 
Richtung zu verleihen, welche das Volksbedürfnis in seinem nicht 
aussetzenden Wechsel nach Ort oder Zeit von ihr verlangt 

So führt eine Zwangslage zur Anerkennung der Autonomie. Je 
größer das Staatswesen ist, um so weniger ist die Gesetzgebung in 
der Lage, alles selbst zu regeln, um so mehr muß autonomischer 
Bestimmung der Provinzen, Bezirke, Kreise, selbst einzelner Ortschaften 
überlassen bleiben, um so weniger darf der freien Bewegung in der 
Ausübung des Selbstkürrechts die Schranke errichtet sein 1 ). 

Noch aber gibt es einen Mittelweg und die gesetzgebenden Fak¬ 
toren, zunächst des Code pön., dann des Preußischen, schließlich des 
Reichsstrafgesetzbucbs haben denselben als gangbar erachtet Es ist 
der legislativen Macht, es ist der Macht des Reichs oder des Glied¬ 
staates unbenommen, die Vorschriften als Gesetzesbefehle an die 
Gewaltunterworfenen so zu fassen, daß zwar die Regelung des 
Lebensverhältnisses durch Aufstellung des Deliktstatbestandes aber 
dieses nur in seinen Umrissen, seiner generellen Bedeutung nach so¬ 
mit unvollständig zum Ausdruck gelangt, die Festlegung der einzelnen 
Deliktsmerkmale als eben Festlegung dessen, was gesollt oder unterlassen 
werden muß, autonomischer Vorschrift der nachgeordneten Behörden oder 
von der Reichsgesetzgebung der landesrechtlichen ist überlassen worden. 
Die Strafdrohung für den Übertretungsfall des also ergänzten Gesetzes¬ 
befehls hat aber der Partikulargesetzgebung ebensowenig eingeräumt 
werden sollen als der autonomischen Festlegung durch die Zentral¬ 
instanz, die Provinzial-, Kreis- oder Ortsbehörden. 

Sonach ist das Strafgesetz, als welches besteht aus der Norm 
und der ihr sich angliedernden Strafdrohung, mit Rücksicht auf 
dessen ersteren Bestandteil nur lex imperfecta. Es ermangelt der Ge¬ 
schlossenheit, die Doktrin spricht von offener, auch blinder Straf¬ 
drohung 2 ), die übliche Bezeichnung inzwischen ist diejenige des 
Blankettgesetzes 3 ). 

Sofort aber erhebt sich die Frage, in welcher Form das Schließen 
dieses Offenheitszustandes zu erfolgen hat? 


1) Autonomie im weiteren Sinne des Wortes. Das gemeindliche Selbst¬ 
kürrecht ist durch PGes. v. 11. März 50 beseitigt. Siehe unten. 

2) Binding, Normen I, S. 162. Frank, Komm., Einleit. II. 

B) Beling, Grundzüge S. 45. Wolf, Pol. Vorord. S. 41, 175. 
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Die Antwort aber ist aufliegend. Es kann die Vervollständigung 
des Gesetzesbefehls wiederum nur statthaben durch einen gesetzlichen 
Imperativ, falls nicht eine weitergreifende Ermächtung in jener ersteren 
autoritativen Willenserklärung ausgesprochen ist. Anders nämlich 
würde die untere Instanz ein Recht in Ausübung bringen, welches 
als Majestätsrecht ein geheiligtes Vorrecht der Krone ist In einem 
konstitutionellem Staate kann und darf das nicht sein. 

Des weiteren aber ergibt sich, daß ein Landesgesetz zur Aus* 
füllung des Blanketts nur dann kann berufen sein, wenn das Letztere 
selbst vom Reich ausgeht. Anders nämlich wäre es nicht angezeigt, 
zunächst noch das Blankett aufzustellen und nicht sofort die lex per- 
facta ergehen zu lassen, doch nicht ohne Ausnahme. 

So verweist § 360, 9 StGB, auf gesetzliche Bestimmungen, 
welchen zuwider ohne Genehmigung der Staatsbehörde Aussteuer-, 
Sterbe- oder Witwenkassen usw. errichtet werden. In dem Preuß. 
StGB. § 340, 6 fehlte aber die Verweisung auf das Gesetz. 

Es verweist § 367, 9 StGB, auf ein gesetzliches Verbot des Feil¬ 
haltens oder Führens verborgener Waffen. Dieses Verbot war in 
dem § 345, 7 Preuß. StGB, bereits erlassen. 

Nur in Anbetracht des befohlenen Raupens (§ 368, 2) verwies 
schon das Preuß. StGB. § 347, 1 auf Gebote, welche „durch gesetz¬ 
liche oder polizeiliche Anordnungen“ aufgestellt worden. Hier aber 
ist zu beachten, daß ein Unterlassungsdelikt zur Betrachtung steht 
und, da das Bedürfnis der Abhilfe nicht in allen Landesdistrikten in 
einem gleichen Maße in die Erscheinung tritt, besonders aber mit 
Rücksicht auf rheinisches Recht und die Vorschrift des Art. 471, 8 
Code pön., welcher auf Orte verweist, ou ce soin (d'Gcheniller nämlich) 
est prescrit par la loi ou les regleraents, — mit der Möglichkeit nur 
distriktsweise bestehender gesetzlicher Vorschriften zu rechnen war. 
Deshalb verwies ein landesrechtliches Blankettstrafgesetz auf die 
landesrechtliche gesetzliche Ausfüllung. Nur daß diese nach dem 
ausländischen und inländischen preußischen und reichsdeutschen 
Strafgesetze auch durch Reglements- oder polizeiliche Anordnungen 
statthaben konnte. 

II. 

Nun aber gab es von altersher neben der Krone noch eine an¬ 
dere gesetzgebende Gewalt: diese entäußerte sich freilich zumeist 
nur in Angelegenheiten von geringerer Bedeutung — „de minoribes 
vero causis“, wie schon die karolingische Gesetzgebung das zum Aus¬ 
druck brachte und wie schon Tacitus berichtet hat: De minoribus 
rebuß principes Consultant de majoribus omnes (Germ. 11) auch die 
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Machtvollkommenheit war eine geringere, sie konnte nicht jede Strafe 
auf den Ungehorsam setzen, vielmehr diese durfte ein gewisses Maß 
nicht überschreiten. 

So hatte der karolingische Graf das Verordnungsrecht, und seine 
Amtsbefehle beachtete oft auch der Richter, seitdem Königsrecht zum 
Volksreoht erstarkt war’), allein er durfte nicht beliebige Geldstrafen 
verhängen, vielmehr es richtete sich die Strafe nach Stammesrecht 
zumeist 15 auch 12 Solidi, ausnahmsweise erreichte sie die Höhe 
des Königsbänns von 60 Schillingen. Es mag dahingestellt sein, 
•ob auch der Zentenar eine geringere Strafe für den Ungehorsamsfall 
zu verhängen befugt war, wie der Vogt in Höhe von 3 Schillingen; 
im Laufe der Zeiten war vielfach sowohl an diesen wie auch an 
den Zentenar der Blutbann und damit die höhere Machtvollkommen¬ 
heit überkommen. Es hatten auch die Dinghofsherren den Bann als 
das Recht, Bußen zu setzen auf frevelhafte Handlungen oder Unter¬ 
lassungen- und betrug das höchste Gewette 30 Schillinge 1 2 3 ). Das 
neuzeitige behördliche Verordnungsrecht, die sog. kleine Gesetzgebung 
schlägt aber doch seine Wurzeln in eine spätere Entwicklung des 
Rechtslebens. 

Die Gesetzgebung der Karolinger geriet mit dem Absterben 
dieses Geschlechts in Vergessenheit. Als eine 8 ) urkundenarme wild¬ 
bewegte Zeit des Kampfes und der Fehde die Vasallität und die 
Grundherrschaft erwachsen, die Bauernfreiheit dahingegen ersterben 
ließ, trat Gewohnheitsrecht an ihre Stelle, auch das Kirchenstrafrecht, 
welches selbst die Immoralität bestrafen konnte. 

Dann aber stieg ein neues Kulturelement auf die Ebene mit dem 
Aufblühen der Städte. Innerhalb ihrer Ringmauer waltete die 
städtische Ordnung, „die Grundlage der neueren Polizei“ 4 ). Waren 
auch zunächst der Verwaltung»- und Verordnungsbann mit der Ge¬ 
richtsbarkeit verbunden bei dem Burggrafen, Zentenar, Scbulzheißen, 
so erwarben die Städte, Belbst die landesherrschaftlichen, zufolge Be- 
Widmung mit fremdem Recht, Ankaufs, Verpfändung, besonderer Be¬ 
günstigung doch die Gerichtsbarkeit als Eigenrecht, ernannten selbst 
Richter, die Strafe fiel in die Stadtkasse, es wurde der Stadt gewettet, 
auch das Urteil erging im Namen der Stadt 5 ). 


1) Brenner, Grundriß d. BG., S. 70, S9, 82. Schröder, Rechts#., 
$ 52-53. 

2) Zöpfl, Rechtsaltertum I, S. 27. 

3) Schröder § 52. 

4) Roßhirt, Gesch. d. Strafrechts III, S. 162. 

b) Qierke, Genossenschaftsrecht II, S. 713, 736. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Verordnungsrecht und Blankettsatzung. 


75 


So war auch die Guberuatio des einst kaiserlichen Richters, es 
war die administrative Gewalt an die andere Hand gekommen, es 
hatte sich auch eine städtische Polizeihoheit entwickelt, und ihr hin¬ 
wieder vermochte sich die Eigengesetzgebung zu entringen, das Stadt¬ 
kürrecht. 

Denn innerhalb der Stadtmauer entfaltete sich inzwischen ein 
reges Verkehrsleben, die städtische Obrigkeit sorgte für 0 die Ordnung 
und Sicherheit auf dem Gebiete des Handels, Gewerbes, des Bau¬ 
wesens, des Straßenverkehrs, des Marktverkehrs und Feuerlöschwesens, 
schließlich der Reinlichkeitspflege und Gesundheitsfürsorge. Alles 
das aber ging ohne Handhabung der Befehlsgewalt nicht ab. Diese 
vollzog sich um so leichter, als eben dieselben Behörden die Träger 
beider Gewalten waren, der Gerichtsbarkeit und der Giibernatio, ins¬ 
besondere war mit der Marktgerichtsbarkeit immer verbunden die 
Marktpolizei. So Entstanden die städtischen Küren, Willküren, 
Einungen, Statuten, Schraen, Erzeugnisse vieler wirtschaftlicher Be¬ 
ziehungen, die in den Stadtbüchern bald aufgezeichnet schließlich als 
Polizeiordnungen bewertet wurden 1 2 ). 

So erwuchs die Autonomie unter der Signatur gewohnheitsrecht¬ 
licher Bildung. So vollzog in den Reichsstädten ein stilles Walten 
der Zeit sich unbemerkt unter stillschweigender Billigung der Kaiser¬ 
macht. Von hoher Warte herab konnte diese schlechterdings nicht 
eingreifen in das Verkehrsleben, welches selbst die kleineren Glied¬ 
staaten innerhalb geschlossener Ringmauer sich entfalten ließen. Ihr 
erübrigte nur, nachträglich und als jura ab antiquo habita 3 ) die¬ 
jenigen Einrichtungen anzuerkennen, welche sich längst befestigt 
hatten. 

In denjenigen älteren Städten ferner, deren Einrichtungen 4 ) ihre 
Wurzeln schlugen in die Zeiten der Römerherrschaft, war der Deku- 
rionen (Ratsberm-)Stand erhalten mit der Polizeigewalt speziell aber 
der Aufsicht bei der Markt- und Handwerkspolizei. 

In den alten Bischofsstädten kam es zwischen dem Stadtherm 
und dem Gemeinwesen zur vertragsmäßigen Anerkennung der ge¬ 
wohnheitsrechtlich erwachsenen Autonomie. Und das geschah zumeist 
nach langem Ringen, einem langlebigen Streit 5 ). Es konnten auch 
die LandesfÜrsteu Bich schließlich der Anerkennung städtischer Selbst- 

1) Daselbst S. 740. 

2) Schröder, Rechtsg., §50, 51. 

8) Eichhorn, Staats- und Rechtsgesch., § 263. 

4) Daselbst § 243. 

5) W. Schulte, Strgesch., §80. Brunner, Grundz., S. 145. 
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gesetzgebung nicht mehr entziehen als der Privilegierung dessen, 
qnod vulgo koere dicitur, statuta mandare et edicta promulgare *). 
Eine mindestens indirekte Bewilligung des Eigengesetzgebungsrechts 
erging durch die bei Verleihung des Stadtrechts erfolgende Be- 
widmung mit den Freiheiten und dem Bechte einer schon älteren, 
benachbarten Stadt. Es erfolgte eben die Beziehung auf die in der 
letzteren schon bestehende Justiz- und Polizeiverfassung, welche 
auch wenigstens eine der Form nach besonderen Gesetzgebung sich 
erfreute 2 ). Und diese im 12. Jahrhundert so häufige Bewidmung 
mit dem jus municipale, dem Weicbbildrechte des anderen Stadt¬ 
gemeinwesens führte dahin 3 ), daß von solchen, die im Besitz alter 
Statuten waren, mit Vorliebe eine höhere, wenn möglioh die kaiser¬ 
liche Bestätigung nachgesucht wurde, um das Ansehen der Stadt zu 
erhöhen. 

Als aber 4 ) diese sich aus der Gesamtvielheit der Bürger — der 
Universitas civium — entwickelt hatte zur Gesamteinheit — der 
civitas — der Stadtpersönlichkeit, nachdem die Stadtverfassung sieb 
umgebildet hatte, übernahm im 13. Jahrhundert der Städtrat die Ver¬ 
waltung. An ihn war dann auch die Ausübung der Autonomie über¬ 
kommen. Diese hatte sich damit befreit aus der Gerichtsgewalt ab- 
geklungener Tage, das Bichteramt hatte für den Stadtbegriff die 
Bedeutung verloren, als mit einem städtischen Amte betraut wird der 
Bichter in den Stadturkunden jetzt kaum noch genannt, der Bichter 
repräsentiert nicht mehr 5 ), der einstige Bildungsfaktor zumal für das 
bischöfliche städtische Gemeinwesen war in den Hintergrund getreten. 
Nicht mehr der vom Kaiser abgeleiteten Banngewalt, sondern aus dem 
Eigenrecht, der Polizeihoheit der Stadt als solcher vermochten die 
Batsbefehle, Ratsmandate, schließlich die üblichen städtischen Polizei¬ 
ordnungen sich zu entringen. 

So hatten die Tage des Mittelalters sich geneigt Nach der 
Wende dieses Zeitalters — war die Bezeichnung: „Polizei“ in die 
Bechtssprache überkommen —, als das Beich dem städtischen Wirt¬ 
schaftsleben in seiner aufstrebenden Entwicklung seine besondere Auf¬ 
merksamkeit zuwandte. Das kam in der Beicbspolizeigesetzgebung 
zum Ausdruck. Diese aber fand das Selbstkürrecht als eine bestehende 
städtische Einrichtung überall vor. Deshalb befahl schon die Regi- 

t) Eichhorn § 259. Brunner S. 108. 

2) Eichhorn § 243. 

3) Eichhorn § 263- 310. 

4) Gierke S. 593. 

5) Gierke S. 599. 
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mentsordnung von 1495 den Landesobrigkeiten „fürzunehmen Ordnung 
and Polizei“, die Polizeiordnnng von 1555 „die Erhaltung solcher 
guter Polizei und Ordnung“, die Reichs-Polizeiordnung von 1500 n. 

1577 bezeichneten als die von Polizei wegen abznstellenden damaligen 
Übelstände: Luxus, Bettelei, Zutrinken, Stationieren, Gotteslästern, 
Schwören, das Zigeuner-, Schalksnarren-, Reimensprecher-, Land- 
streich ernnwesen. Damit aber war die Einmischung der Reichsgewalt 
auch fast abgeschnitten ‘). Es hatten sich andere Machtfaktoren ein¬ 
geschoben, der Kaiser war auf Reservatrechte und Prärogativen 
beschränkt 

So fristete die Selbstgesetzgebung niederer polizeilicher Legislatur 
ihr Leben und Walten bis über die Reformation, dann bis über die 
Tage des großen Krieges hinaus, bis im 18. Jahrhundert eine neue 
Ära in die Erscheinung trat Gleichwohl hatte die allmähliche Ent¬ 
wicklung des Staatslebens ganz unvermerkt eine andere Rechtsauf¬ 
fassung zeitigen müssen. Dieses wenigstens außerhalb der Ring¬ 
mauern reichsstädtischer Gemeinwesen. 

Es hatte sich, nicht unbeeinflußt sowohl durch den Westfälischen 
Frieden (171), als die staatliche Entwicklung im Frankenreiche und 
die Theorie der Hofjuristen, auch auf deutschem Reichsboden der 
bevormundende, „mechanische Fürstenabsolutismus“ schließlich durch¬ 
gerungen. Es waren Provinzen und Gemeinden herabgedrückt zu 
bloßen Staatsanstalten, Verwaltungsbezirken; es wurde die Verwaltung 
überwacht, das Selbstkürrecht der landesherrschaftlichen Kontrolle 
unterworfen 2 ). So trat eine Rückbildung nach der karolingischen 
Rechtsauffassung auf die Ebene staatswirtschaftlichen Lebens. Es 
war kein Rückstau des Kürrechts in die Umklammerung alter Bann¬ 
leihe, diese war längst außer Übung gekommen. Nur auf roter 
Erde war die Feme als das Gericht übers Blut nach wie vor sie ein¬ 
zuholen genötigt Immer mehr aber erschien nun die kleine Gesetz¬ 
gebung nur noch als Ausfluß landesherrlicher Hoheit mithin als nur 
delegierter Machtvollkommenheit. So hatte sie sich der autonomen 
Satzungsbefugnis entwinden müssen, um wie in alter Zeit als die 
Entäußerung der Herrschergewalt auf die Ebene des Rechtslebens 
zu treten. 

Eine Wandlung im Entwicklungsgänge der staatlichen Ein¬ 
richtungen aber blieb bestehen. Einst gravitierte alles nach Kaiser 

1) Noch folgten: Duellmandate, R. S. über Handwerksmißbräuche, Bücher¬ 
wesen, Pütter I nst. jur. publici § 333. 

2) v. Bar, Handbuch S. 139. Bluntschli, Staatsrecht I, S. 394. Schulze, 
Staatsrecht II, S. 25. 
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und Reich, jetzt hatte die landesfürstliche Zwischengewalt sich ein¬ 
geschoben. Nnr ihr nach vermochte ein Hoheitsrecht der Legislator 
sich anszniösen, welches dann der Rechtsauffassung jener Tage ent¬ 
sprechend als Majestätsrecht in die Erscheinung trat. 

So fand die Zeit, welcher das allgemeine preußische Landrecht 
seinen Werdegang verdankt, die Rechtslage vor. Es bezeichnet der 
§ 6, II., 13 „das Recht, Gesetze und allgemeine Polizeiverordnungen zu 
geben, dieselben wieder aufzuheben, Erklärungen darüber mit gesetzt 
Hoher Kraft zu erteilen“ —, als Majestätsrecht Sonst wurden die 
Bezeichnungen „PolizeiVerordnung“, „Polizeiordnung“, „Polizeigesetz“ 
als inhaltlich gleichbedeutend verwendet Neben den „Landespolizei, 
gesetzen“ wird gedacht „der besonderen Polizeigesetze jeden Orts“- 
der „Polizeigesetze und Ordnungen jedes Orts“ oder auch „der 
Statuten und Polizeiordnungen des Orts 1 )“* Polizeiliche Normen 
fanden sich auch in den städtischen Polizeistatuten, deren Erlaß nach 
§ 115, II., 8 den Stadtgemeinden Vorbehalten war. 

Die Verfassung des preußischen Staates hatte aber den Grundsatz 
aufgestellt, daß Strafen nur nach Maßgabe des Gesetzes angedroht 
werden dürfen, und das Postulat des Gesetzes war die Zustimmung 
der Volksvertretung. Damit war auch für die Regelung des Bezirks¬ 
strafrechts die Notwendigkeit gegeben und infolge dieser wurde das 
Gesetz vom 11. März 1850 erlassen. Dieses Gesetz delegiert an die 
Bezirks- und Ortspolizeibehörden das Recht, Gesetze zu erlassen über 
bestimmte Materien unter Anknüpfung der Strafdrohung für den Un¬ 
gehorsamsfall. Ihm gegenüber delegiert die süddeutsche Gesetzgebung 
nur hinsichtlich der Normenfeststellung,' so Bayern, Württemberg, 
Baden, indem sie den Strafrahmen selbst auswirft 2 3 ). 

Der Inhalt dieser behördlichen Befehle, als welche formell sind 
Verordnungen, die aber materiell der Gesetzesnatur nicht darben, ist 
Rechtssatz, Rechtsregel, ist Rechtsnorm, Rechtsvorschrift Deshalb 
auch ist ein Irrtum hinsichtlich der Norm Strafrechtsirrtum — so daß 
mithin die Verletzung der Norm die Revision begründet nach Vor¬ 
schrift § 376 StPO. s ). Und wie die Gesetzesunterworfenen, so muß 
such der Richter die Rechtsverordnungen kennen, er ist gehalten, 
neben der formellen Verkündung auch das zu prüfen, ob sie der 

1) Th. II Tit 7 § 37. 8, Tit. 8 § 398. Th. I Tit. 9 § 325. 87. Th. II Tit. 8 
§ 424. Rosin, Begriff der Polizei, S. 33. 34. 

2l Rosin, Polizei-Verordn., S. 121. 

3) E. R. Q. 28 S. 195. Goltd. Arch. 45 S. 50 und daselbst v. Bülow S. 326. 
Wolf, Pol. Verordn., S. 31. 
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Delegation entsprechen und ob sie (§15 PVG.) nicht im Widerspruche 
stehen mit den Gesetzen oder Verordnungen einer höheren Instanz. 

Es sind nun als Supplemente des Blankettstrafgesetzes Polizei* 
Verordnungen bestimmt bezeichnet im § 366, 10 und 366a. Während 
aber da, wo das Gesetz zur Blankettausfüllung berufen ist, nicht immer 
schon die Polizei Verordnung genügt als eine Vorschrift, die nur ist 
Gesetz juxta modum, jedenfalls, da der konstitutionelle Werdegang* 
entfällt, formell nicht Gesetz, läßt hier sich die Frage aufwerfen, ob 
umgekehrt das Gesetz da die Blankettausfüllung bewirkt, wo auf eine 
Polizeiverordnung verwiesen ist Die Frage ist in dem Rechtsgebiete 
des § 366 a kaum von praktischer Bedeutung, sie würde auch nur 
für den jedesmaligen Einzelstaat können beantwortet werden. Die 
Bejahung aber ist nicht zweifelhaft, wenn die polizeilichen Vor* 
Schriften, wenn auch nur, wie nicht anders möglich, in beschränkter 
Tragweite gesetzlich sind kodifiziert worden. Jedenfalls stehen landes¬ 
herrliche Befehle, wie solche vor der konstitutionellen Ära mit Ge¬ 
setzeskraft waren ausgerüstet, den spätere^ Polizeiverordnungen gleich. 
So in dem Geltungsbereich des § 366,10 die Allerh. Kabinetts-Order 
vom 24. Februar 1816 die Verunreinigung der Flüsse und Kanäle 
betreffend *)• Es werden überdies ältere Landesgesetze von dem 
Blankett des bezeicbneten Reichsstrafgesetzes unzweifelhaft mitumfaßt, 
weil das Reichsstrafgesetzbuch den bestehenden Rechtsgüterschutz an¬ 
erkennen und ordnen, keineswegs aber schmälern wollte, deshalb alle 
auf dem Gebiete der polizeirecbtlichen Regelung des Wege-, Straßen-, 
Platz- und Wasserstraßenverkehrs erlassenen Anordnungen der mit 
Polizeistrafgewalt seinerzeit ausgestatteten Behörden hat Vorbehalten 
wollen. 

Es ist nun unzweifelhaft, daß da, wo als Supplement für die nicht 
geschlossene, blinde Strafdrohung das Gesetz oder die Polizeiverord¬ 
nung als bezirksstrafrechtliche Norm ausdrücklich bezeichnet sind, 
keineswegs auch eine autoritative Willensäußerung, ein behördlicher 
Befehl niederen Grades mithin eine andere administrative Vorschrift 
zur Blankettausfüllung als zureichend erscheinen 1 2 ). 

III. 

Immer aber kann die Gesetzgebung auch Administrativvorschriften, 
welche der rechtlichen Bedeutung des Gesetzes — formell und materiell 
— noch nicht teilhaftig sind, zur Blankettausfüllung ausdrücklich ala 

1) E. K. G. Goltd. Arch. 41 S. 67. 

2) E. K. G. Goltd. Arch. 51 S. 59. Wolf S. 174. 
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zureichend erklären. Und das ist mannigfach geschehen. Es genügt 
dann die Imperative sozusagen minderen Banges. Mit diesem Erfolge 
fungieren polizeiliche Anordnungen (§§ 367, 2, 16; 368, 1, 2, 8) oder 
Anordnungen schlechthin (366, 1), Vorschriften, welche von der Poli¬ 
zeibehörde erlassen sind (369, 3), Vorschrift über die Maß- und Ge¬ 
wichtspolizei (369, 2), das Gebot (§ 365), die Verordnung (367, 5 u. 5 a). 
Wo eine Blankettausfüllung durch solche Imperative auch unter¬ 
geordneter Rechtsnatur nachgelassen ist, herrscht Rechtsungewißheit 
in der Richtnng nicht, daß solche Ergftnzungsbefehle entbunden sind 
von den formellen Voraussetzungen der Polizeistrafverordnung als des 
Ausflusses delegierter Gesetzgebungsgewalt und von der Verkündung 
unter Beachtung bestimmter Formen 1 ). Unzweifelhaft ist, daß alle 
solche Anordnungen, Vorschriften oder das Gebot, können auch durch 
das Gesetz als Ergebnis des konstitutionellen Werdeganges ersetzt 
werden. Es entspricht diese Rechtsauffassung zunächst der Rechts¬ 
regel: plus semper in se continet, quod est minus. Auch der Gesetzes¬ 
befehl ist Anordnung, Vorschrift, Gebot, das alles im weiteren Sinne 
des Wortes. Es gilt allgemein, was B inding 2 ) hinsichtlich §§ 327, 
328 StGB, angemerkt hat, „der notwendige Rückschluß von ge¬ 
schlitztem Kleineren auf das mindestens des gleichen Schutzes teil¬ 
haftige Größere“. 

Andrerseits sind jene Blankettsupplemente doch wieder nur als 
generelle Satzungen zulässig, welche nicht den einzelnen konkreten 
Tatbestand, vielmehr nur durch ein abstraktes Verbot des Handelns 
oder Unterlassens unter Aufstellung abstrakter Merkmale eine Lebens¬ 
beziehung zu regeln bestimmt sind. Nur hinsichtlich der Vorschriften, 
welche von der Polizeibehörde erlassen sind gegen Gewerbetreibende, 
welche im Feuer arbeiten und die „Anlegung und Verwahrung ihrer 
Feuerstätten“ betreffen, sowie die Art und Zeit, „sich des Feuers zu 
bedienen“, ist das Gesetz abgestellt auf allgemeine und individuell 
gegebene Vorschriften“. Die Textierung 3 ) trifft den individuellen 
Arbeiter, die Verschiedenheit der Vorrichtungen in den verschiedenen 
Gewerben ließ es nicht zu, das Gesetz auf allgemeine — generelle — 
abstrakt gefaßte Anordnungen zu beschränken (§ 369, 3). 

Andrerseits kommen da, wo generelle Anordnungen zur Blankett- 
ausfUllung berufen sind, auch solche in Rücksicht, welche vor dem 

1) E. 0. T. Goltd. Aich. 25 S. 68. Lindemann, Pol.-V. 17, Goltd.Arch. 42 
S. 420. 422. 

2) Binding, Lehrb. U 8. 79. 742 Note, 747. Frank § 86S. 1. Roeden- 
beck, Pol.-Verordn., S. 73. 

3) Frank, Oppenhoff, Olshausen h. 1. 
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Reichsstrafgesetzbuche sowohl als dem das Polizeiverordnungsrecbt 
regelnden Preuß. Gesetze vom 11. März 1850 erlassen sind 1 )« Es gilt 
das nämlich in betreff aller von der Zentral- oder der Bezirksinstanz 
damaliger Zuständigkeit entsprechend erlassenen Anordnungen oder 
Reglements um so mehr also landesherrlicher Befehle oder Kabinetts¬ 
orders, welchen seinerzeit Gesetzeskraft zuerkannt worden ist So 
ergingen in Preußen in Ausführung der Kabinettsorder vom 7. Februar 
1837 die Anordnungen der Bezirksregierungen betreffend die äußere 
Heilighaltung der Sonn- und Festtage. Es sollte dieser landesherr¬ 
liche Befehl nur Zweifel entscheiden 2 ), welche hinsichtlich der hier 
angeregten Materie erwachsen waren und nicht (so sehr) eine neue 
Delegation begründen vielmehr aussprechen, daß die Wahrung der 
Sonntagsruhe zu denjenigen Gegenständen gehöre, welche die Re¬ 
gierungen schon nach § 11 der Dienstinstruktion vom 23. Oktober 
1817 zu regeln gehalten seien. Der § 340, 8 Preuß. StGB, und § 366, t 
RStGB. schließen an diese Regelung an, sie schützen die infolge 
dieser getroffenen älteren Befehle, sie wiederholen mit Absicht die 
schon in dem Königl. Gesetzesbefehle enthaltene Bezeichnung der in 
Aussicht genommenen Vorschriften als bloßer „Anordnungen“. Dieser 
Ausführung entsprechend hat auch § 19 das Gesetz über die Polizei¬ 
verwaltung generell verordnet: 

„Die bisher erlassenen polizeilichen Vorschriften bleiben so lange 
in Kraft, bis sie in Gemäßheit dieses Gesetzes aufgehoben werden.“ 
Nur das erscheint als selbstverständlich, daß die früheren Vorschriften 
den Rechtsgrundsätzen des Rechts der Gegenwart nicht widersprechen 
dürfen, Anordnungen, welche Fragen des Besitzes oder Eigentums 
entscheiden sollen, wären ebenso unbeachtlich, als solche, die nicht 
im Interesse der Gemeinschaft sondern nur im Interesse einer Einzel¬ 
persönlichkeit oder im Sonderinteresse einer Gesellschaft, einer Anstalt 
erlassen wären 3 ). 

Was nun anbetrifft die Rechtsnatur solcher Anordnungen und 
Vorschriften, welche ein abstraktes Gebot oder Verbot enthalten, so 
tragen dieselben als bloße Supplemente des Reichsgesetzes, welchem 
sie erst den realen Inhalt verleihen, das Gepräge reichsrechtlicber 4 ) 
Normen. Sie sind ausgeschieden aus dem Landesstrafrecht Allein 


1) E. K. G. Goltd. Arch. 42 S. 281 und Jahrb. 12 8. 181 und Preuß. Ges. v. 
9. Mai 1892 Aber Sonntagsruhe. 

2) Roedenbeck, Polizeiverordn. S. 62. 

8) E. K. G. Jahrb. 6 S. 182 und 26 S. 40. Lindemann, Polizeiverordn. 
S. 58 und 159. Rosin, Polizeiverordn. S. 158. 

4) Wolf, Polizeiverordn. S. 175. 

Archiv für Kriminal an thropologfe. 46. Bd. 6 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



82 


IV. Rotering 


sie sind wie die infolge landesrechtlicher Delegation in den Polizei¬ 
strafverordnungen enthaltenen landesrecbtlichen Befehle oder Verbote 
immerhin Recbtssätze, Rechtsregeln, Rechtsnormen, die irrtümliche 
Auslegung also begründet wie jene die Revision. Allein die als 
Ausführungsverordnungen sich kennzeichnenden Anordnungen der 
Verwaltungsbehörden haben nicht die Rechtsnatur des Strafgesetzes, 
es ist deshalb die Berufung auf Nichtkenntnis oder irrige Auffassung- 
der Norm nicht ausgeschlossen 1 ). Solche Anordnungen und Vor¬ 
schriften vielmehr sind abgelagert auf dem Gebiete des öffentlichen 
Rechts also Maßnahmen bloß öffentlich rechtlicher Natur. Die Norm 
des Blankettgesetzes besagt: „Ihr sollt die von der zuständigen Be¬ 
hörde erlassenen Anordnungen beachten“, sie macht damit diese nicht 
zum integrierenden Bestandteil ihrer selbst — Ein Strafrecbtsirrtum 
ist nur insoweit möglich, als der Täter nicht weiß, daß ihm selbst 
auch der Gehorsam in Befolgung dieser Anordnungen ist anbefohlen, 
daß also jener Befehl besteht und auch ihn trifft. Dabei blieb der 
Inhalt der Anordnungen noch unberührt. Der Irrtum hinsichtlich 
dieses Inhaltes erscheint als Tatsachenirrtum 2 ), falls die Unterscheidung 
zwischen diesem und dem Strafrechtsirrtum mit derjenigen Rechts- 
anscbauung soll als erheblich gelten, welche zurzeit der höchste 
Gerichtshof noch vertritt. Die Positivfeststellung unterstellt mindestens 
das, daß dieser als nicht entschuldbar erscheint 

Noch aber darf nicht unbeachtlich bleiben, daß die Gesetzgebung 
in einzelnen Bestimmungen textiert nicht mit der technischen Be¬ 
zeichnung 1 der Anordnungen, Vorschriften, Gebote oder Polizeiver- 
Ordnungen, vielmehr nur verweist auf die Nichtbefolgung der er¬ 
gangenen Verordnungen. So 367 5 und 5 a. Der Inhalt dieser Vor¬ 
schriften aber läßt sofort erkennen, daß eine Materie berührt wird, 
hinsichtlich welcher die Einzelvorschriften teils unmittelbar vom 
Kaiser, teils von den höchsten Reichs- oder Staatsbehörden zufolge 
spezieller reichs- oder landesrechtlicher Delegation sind erlassen 
worden. Wenn auch diese Behörden Polizeiverordnungen erlassen 
können, so tragen doch nicht alle Amtsbefehle, welche von ihnen 
ausgehen, diesen Charakter und darum erschien es angezeigt, den 
Ausdruck im Texte zu verwenden. In diesem Sinne kommen in 
Betracht die im § 145 erwähnten seerechtlichen „vom Kaiser — er¬ 
lassenen Verordnungen“, die Erlasse, welche als Eisenbabnverkebrs- 
ordnungen oder Postordnungen für das Reich bezeichnet sind, die- 

1) Binding S. 747 und II 8. 67, Goltd. Arch. 45 S. 50. 267. 826. Beling v 
Grundriß S. 19. Wolf, Polizeiverordn. S. 82. 

2) E. K. G. Goltd. Arch. 40 8. 349. 
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jenigen des Bundesrats (zum § 367,5 u. 5 a) ferner die Ausführungs¬ 
verordnungen der Landeszentralbehörden. Andrerseits ist mit der 
Entscheidung des Kammergerichts l ) davon auszugehen, daß die unter¬ 
geordneten Behörden Verordnungen doch nur als Polizeistrafver¬ 
ordnungen erlassen dürfen, daß das Gesetz die Bezeichnung „An¬ 
ordnungen“, „Vorschriften“ nicht ohne Grund vermieden hat 

IV. 

Wenn es aber auch für die Blankettssupplemente der An¬ 
ordnung, Vorschrift, des Gebots oder der Verordnung als allgemeine 
Ausführungsbestimmungen höherer Behörden oder selbst des Reichs- 
oberhaupts nur um abstrakte Gebote oder Verbote sich handeln kann, 
die sich nicht in der Ordnung eines bestimmten konkreten Tat¬ 
bestandes ausleben und erschöpfen, so steht doch nichts im Wege, 
daß diese Normen Ausnahmen zulassen, insoweit sie es der Behörde 
gestatten, bei gegebener Sachlage die letzte Ordnung der Dinge durch 
Einzelbefehle vorzunehmen, insbesondere schriftlich oder wenn das 
Landesrecht nicht entgegensteht, selbst mündlich Verhaltungsmaß¬ 
regeln den Normgebundenen vorzuschreiben. Individuelle Weisungen 
also sind als spezielle Amtsbefehle 2 ) auch subalterner Polizeiorgane 
(Gendarmen, Schutzleute, Polizeidiener) als zulässig erachtet Es 
bestimmt auch § 24 Gew. Ordg., daß bei Anlegung. von Dampf¬ 
kesseln die Behörde, welche die Genehmigung erteilt, die erforder¬ 
lichen Vorkehrungen und „Einrichtungen“ vorschreiben darf. 

Solcher Amtsbefehle benötigt die Gesetzgebung immer, wenn die 
Regelung und Aufrechterhaltung der Rechtsordnung nur durch das 
persönliche Eingreifen des Beamten zu erwarten ist, weil das Publikum 
bald der Sachlage gegenüber Gleichgültigkeit, bald ein Nichterfassen 
der Situation, bald geradezu trotzige Auflehnung gegen das Gesetz 
erkennen läßt Hier nun beginnt der Gesetzgeber die Autorität der 
Beamten zu erhöhen, indem schon der Ungehorsam gegen den Amts¬ 
befehl unter Strafe gestellt, nicht erst der gewaltsame Widerstand ab¬ 
gewartet wird. Damit aber die Strafe des Blankettgesetzes auf den 
Ungehorsam selbst die Anwendung nicht versage, muß der Beamte 
in dem vorbehaltenen Gesetze, Verordnung, Anordnung, Vorschrift, 
Gebot zur Erteilung des Amtsbefehls ermächtigt werden, so daß der 
Ungehorsam gegen diesen erscheint als der Ungehorsam gegen jene 
autoritativen Willenserklärungen selbst. Diese decken den Spezial- 

1) Goltd. Arch. 43 S. 62. 

2) Tatsächliche Anordnungen (nicht Rechtssätze). Bornhack, Verw.- 
Recbt II S. 138. 
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befehl wie das Blanbett sie selbst Die offene Strafdrohung ist erst 
durch den Amtsbefehl geschlossen, sein Inhalt ist damit, wenn das 
Landesgesetz ihn deckt, Landesrecht, sonst aber Reichsrecht ‘)* 

Niemals aber ist der Inhalt des Amtsbefehls selbst Rechtsnorm, 
Rechtssatz, Rechtsvorschrift Vielmehr ist derselbe tatsächlicher Rechts- 
natur, ein Irrtum begründet nicht die Revision im Sinne § 376 StP.O. 
an seine Auslegung vielmehr ist der Revisionsrichter gebunden 1 2 ). 
Für seine Form, ob auch die Mündlichkeit — was die Regel sein 
muß, — genügt, ist die ergänzende Norm entscheidend sonst die Dienst¬ 
vorschrift. 

V. 

Hat das Blankettgeaetz die Aufstellung des Deliktstatbestandes 
in seinen einzelnen Merkmalen einer anderen Behörde Vorbehalten, so 
kann zweifelhaft erscheinen, wann ein solches gegeben ist Zu ver¬ 
neinen ist diese Rechtsnatur hinsichtlich der §§ 367,13 und 360, 10 
St. 6. B. Zunächst ist die auf die bauliche Maßnahme gerichtete Auf¬ 
forderung nur Bedingung der Strafbarkeit, wenn auch empfangs¬ 
bedürftige Willenserklärung ist sie stets eine individuell ergehende. 
Eine offene, erst durch einen ferneren Rechtssatz auszufüllende Straf¬ 
drohung liegt gar nicht vor, es ist nicht einer anderen Autorität die 
Normfestsetzung überlassen 3 ). 

Dasselbe Rechtsphänomen tritt uns entgegen auf dem Rechts¬ 
gebiete der durch § 360,10 geordneten und anbefohlenen Nothilfe. 
Die hier vorausgesetzte Aufforderung kann in der Regel der Lebens- 
erscbeinungen um deswillen schon nur eine individuelle sein, weil 
sie durch die oft plötzlich eintretende, nicht selten überraschende 
Sachlage erst ausgelöst wird, dann also sofort zu befolgen ist, weil die 
Voraussetzung, daß der Normgebundene „ohne erhebliche eigene 
Gefahr genügen konnte", oft im Einzelfalle zu prüfen ist, schließlich 
die Aufforderung selbst je nach der Verschiedenartigkeit der Unglücks¬ 
fälle, der gemeinen Gefahr oder Not sich anders gestalten muß. Sie 
erscheint auch hier nur als Bedingung der Strafbarkeit, welche 
freilich zur Kenntnis des Hilfepflichtigen gelangen muß. Ein Miß¬ 
verständnis ist hier wie im Falle § 367, 13 lediglich Tatsachen¬ 
irrtum. 

Es dürfte auch § 360, 9 als Blankettgesetz nicht erachtet werden 4 ). 
Denn es ist keineswegs die Aufstellung des Deliktstatbestandes einer 

1) E. O. T. in Goltd. Arch. 25 S. 64. 

2) E. R. G. 20 S. 177 und K. G. Jahrb. 14 S. 398 und Goltd. Arch. 40 S. 349. 

3) Olshanaen h. 1. s 

4) Anders Olshausen h. I. 
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anderen legislativen Autorität überlassen. Vielmehr ist derselbe im 
Texte vorgetragen — das Errichten der näher bezeichnten Kassen¬ 
oder Versicherungsanstalten ohne Genehmigung der Staatsbehörde, 
falls die gesetzlichen Bestimmungen eine solche Genehmigung vor¬ 
aussetzen. Der Deliktstatbestand vielmehr gestattet nur die Ver¬ 
gleichung mit manchen anderen durch den Mangel der Genehmigung 
oder Erlaubnis bedingten strafbaren Handlungen — §§ 360, 1, 3; 
367,3, 4, 8, 11, 15; 369,1 —. Der Umstand, daß die Genehmigung 
der Staatsbehörde nur dann erforderlich ist, wenn gesetzliche Be¬ 
stimmungen das zum Ausdruck bringen, ist ein Besonderes nicht. 
Solche doppelt bedingte Strafdrohungen weisen auf § 367,4 („ohne 
die vorgeschriebene Erlaubnis“) und Nr. 15: „wozu die polizeiliche 
Genehmigung erforderlich ist, (ohne diese Genehmigung)“. Das 
Landesgesetz hat in beiden Tatbeständen zu bestimmen, ob es über¬ 
haupt der Erlaubnis oder polizeilichen Genehmigung bedarf, nur daß 
im ersteren Falle die gewerbsmäßige Handlung nach den Vorschriften 
der Reichsgewerbeordnung zu beurteilen ist, welche das hier geregelte 
Unternehmen hat freigegeben 1 ). 

Schließlich ist auch § 360,2 ein Blankettgesetz insoweit nicht, 
als der Text die Deliktsmerkmale selbst vorträgt, das heimliche oder 
verbotswidrige'Sammeln von Waffen oder Schießbedarf. Das Verbot 
ist nur Bedingung der Strafbarkeit, zumal ein solches vor dem Straf¬ 
gesetz kann bestanden haben, nicht erst muß erlassen werden ' 2 ). 
Gleichwohl hat Binding Normen I S. 162, Lehrb. S. 743, Hand¬ 
buch S 180 nicht alle diese Tatbestände aus der Reihe der Reicbs- 
blankette ausscheiden zu müssen geglaubt 

VI. 

Es erübrigt der Nachweis, daß von den letzteren Deliktstatbe¬ 
ständen abgesehen, hinsichtlich der Blankettgesetze beziehungsweise 
der in diesen aufgestellten Rahmen der in den einzelnen Merkmalen 
in der Ergänzungsnorm fest zu umgrenzenden Delikte, die in dieser 
Betrachtung aufgestellten Recbtsgrundsätze in Doktrin und Judikatur 
im wesentlichen sich die Anerkennung errungen haben. Ein Interesse 
für die Erörterung des vorliegenden Problems hat zunächst der § 360 
12 vorgetragene Tatbestand um deswillen, weil zwar eine offene 
Strafdrohung gegeben ist, aber die spätere Gesetzgebung, das Preuß. 
Ges. v. 17. März 1881, welches die konzessionierten Pfandleiher trifft, 

1) Binding § 212. Olshausen, Frank § 16 Gew.-O. betr. Errichtung 
von Fabriken. 

2) Anders OlBbausen. 
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das Wuchergesetz, welches zweifelhaft läßt, ob überhaupt ideale 
Konkurrenz mit der Überschreitung des Zinsfußes gegeben ist, die 
Materie regeln. Der nähere Tatbestand ist durch § 38 Gew. Ordg. 
geordnet, auch § 148, 4 a greift hier ein. 

Das im § 361, 6 enthaltene Blankettgesetz gestattet die Aus¬ 
füllung der offenen Strafdrohung durch polizeiliche Vorschriften, 
welche aber erlassen sein müssen, „zur Sicherung der Gesundheit, 
der öffentlichen Ordnung und des öffentlichen Anstandes“. Indem 
das Gesetz als die Supplemente des Blanketts auf polizeiliche Vor¬ 
schriften verweist, ist damit gleichzeitig der Rechtssatz aufgestellt, 
daß es eines Gesetzes oder auch der Polizeistrafverordnung nicht be¬ 
darf ’)• Unzweifelhaft aber ist, daß diese Vorschriften zunächst generelle, 
abstrakt gehaltene Polizeibefehle sein müssen, dafür sprechen die 
Worte: „erlassenen polizeilichen Vorschriften“, wenn auch § 369, 3 
das Wort „Vorschriften“ mit Rücksicht auf die weitergehende, auf 
die individuellen Verhältnisse hinweisende Textierung eine andere 
Bedeutung hat. Ebenso unzweifelhaft aber ist, daß jene Vorschriften 
nicht brauchen publiziert zu sein. Die Veröffentlichung wird aus 
aufliegenden Gründen 2 ) nur zu oft unterbleiben. Sie können also bloß 
der einzelnen Kontrollperson bekannt gemacht sein, vielleicht wenigen 
einzelnen Mädchen, welche die Kleinstadt noch zuläßt Solange aber 
Landesgesetz nicht entgegensteht, kann in jenen generellen Amts¬ 
befehlen, die in einem kleinen Staate auch Gesetze sein können, oder 
bezirksstrafrechtliche Verordnungen der kleinen Gesetzgebung, immer 
wieder die individuelle Weisung im Einzelfalle Vorbehalten bleiben, 
womit dann endlich die offene Strafdrohung ihren definitiven Ab¬ 
schluß findet. Solche Weisungen können als notwendig erscheinen 
da etwa, wo die Aufzählung derjenigen Stätten, welche Kontroll- 
mädchen nicht besuchen sollen, nicht kann vollständig sein. So, wenn 
besondere Festlichkeiten an Orten stattfinden, welche sonst ein öffent¬ 
liches Zusammensein einer größeren Anzahl von Personen 3 ) nicht 
aufkommen lassen. So an neu oder ad hoc angelegten Festplätzen, 
Fest- oder Ausstellungshallen, im Zirkus, auch an Orten besonderer 
nationaler, selbst kirchlicher Feierlichkeit Im übrigen gilt auch hier, 
die letzte individuelle Weisung liegt auf dem Gebiete des Tatsäch¬ 
lichen 4 ), die abstrakten Vorschriften enthalten Rechtssätze, aber solche 
des öffentlichen Rechts,, nicht Strafrechtsnormen. Sie binden die 

' 1) Goltd. Arch. 25 S. 303 und 51 S. 182. Stenglein Kom. h. 1. 

2) E. Stettin Goltd. Arch. 42 S. 423. Wolf S. 110. 

3) § 6 Prenß. Ges. v. 11. März 1850. 

4) E. K. G. in Goltd. Arch. 40 S. 349 und E. R. G. Bd. 20 S. 177. 
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kontrollpflichtige Person nur soweit, als sie bekannt gegeben sind, 
dann aber begründet auch ein fabrläßiges Nichtkennen die Schuld. 
Es können übrigens die Vorschriften der Polizei und schließlich 
deren individuelle Weisungen sowohl auf ein Unterlassen als auch 
auf ein positives Handeln, wie etwa das Verlassen eines Ranmes von 
einem bestimmten Zeitpunkte an, sich beziehen. Hinsichtlich der 
Zuständigkeit der Behörde oder des letzten Endes mit dem Amts¬ 
befehl die Weisung erteilenden Beamten oder Unterbeamten entscheidet 
das Partikulargesetz oder die im Staate bestehenden allgemeinen Vor¬ 
schriften. 

Wenn Binding Normen. I. S. 162 nicht Lehrbuch II, S. 743 auch 
die §361, 1 aufgestellte, den Polizeiobservaten treffende Strafdrohung 
als Blankettgesetz bezeichnet, so ist die Ähnlichkeit mit der Fassung 
des § 360, 6 nicht zu verkennen. Bestraft wird hier wie dort eine 
polizeilicher Aufsicht unterstellte Person, wenn sie ihr gestellte Be¬ 
schränkungen der persönlichen Handlungsfreiheit nicht beachtet. 
Allein diese Beschränkungen haben im Gesetze, dem § 39 dabin Aus¬ 
druck gefunden, daß das Betreten einzelner bestimmter Orte kann 
untersagt werden. Es erscheint daher die durch die höhere Landes- 
polizeibebörde erfolgte Bezeichnung dieser Orte nur als eine freilich 
dem Polizeiobservaten zu kundbarende Bedingung der, Strafbarkeit, 
es ist nicht, wie bei der offenen Strafdrohung, die Aufstellung der 
Norm selbst der nachgeordneten Behörde überlassen. 

Ein echtes Blankettgesetz entbietet aber § 365. Das hier als 
Supplement der blinden Strafdrohung aufgestellte behördliche Gebot 
muß ein Gesetz sein. Anders nämlich würde, dem bloßen Befehle 
schließlich der örtlichen Polizei-Instanz Gesetzeskraft zugesprochen. 
In unseren Tagen aber und in einem konstitutionellen Staate läßt 
sich sagen, das darf nicht sein. Selbstverständlich aber kann die 
zuständige Behörde infolge der ihr delegierten Gesetzgebungsgewalt 
der Polizeistrafverordnung mit Rücksicht auf deren nach der materiellen 
Seite hin gegebenen Recbtsnatur als eines Gesetzes die Aufgabe 
übernehmen, die offene Drohung zu schließen. In diesem Sinne er¬ 
klären auoh S te n g 1 ei n (Kom. § 365) sowie die E. K. G. v. 31. Juli 91 >) 
ein Gesetz oder die Polizeistrafverordnung dazu berufen. Nun stebt 
aber nicht entgegen, daß, da legislative Willensäußerungen die ihnen 
übertragene Aufgabe für alle Komplikation des vielgestaltigen Gesell¬ 
schaftslebens zu schließen nicht in der Lage sind, noch fernere Amts¬ 
befehle der nachgeordneten Instanzen müssen Vorbehalten bleiben. 


1) Gold. Arch. 39 S. 182. Wolf S. 111. 
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So wenn einmal das Bedürfnis einer Polizeistunde in der Gemeinde 
sich nicht geltend macht, nur zeitweilig aber die Sachlage sich ändert, 
wie wenn Chaussee- oder Eisenbahnbauten, Erd- oder Wasserbau¬ 
arbeiten müssen in Angriff genommen werden, und welche auf kürzere 
Fristen eine Menschenansammlung als unvermeidlich erscheinen lassen. 
Oder einzelne Festlichkeiten nationaler oder kirchlicher oder nnr 
lokalpatriotischer Natur können jenes Bedürfnis als ein nicht vorher- 
zusehendes hervorrufen. Allen solchen Eventualitäten können die 
vorbezeicbneten Erlasse dadurch gerecht werden, daß sie die fernere 
Ordnung der Dinge besonderen nachträglichen Anordnungen Vorbe¬ 
halten. Mit Rücksicht auf deren generelle Bedeutung sind dieselben 
immer noch Rechtsnormen, Rechtssätze oder -Vorschriften. Ob diese 
Anordnungen schließlich noch auf konkrete Weisungen abgestellt 
sein können, welche an einzelne oder blos den einzigen Dorfschank¬ 
wirt gerichtet sind, sich im Einzelfalle erschöpfend lediglich auf dem 
Tatsachengebiete ablagern, wird dann nach partikularrechtlichen Vor¬ 
schriften zu beurteilen sein. 

Gerade auf diesem Rechtsgebiete ist nun noch ein besonderes 
Phänomen nicht unbeachtlich. Wie schon Binding 1 ) hervorgehoben 
hat, es schließt das Recht zur Aufstellung der Norm in sich auch 
das Recht, diejenigen Ausnahmen aufzustellen, welche der Schutz 
derjenigen Rechtsgüter, welchen die Norm sich widmet, noch ge¬ 
stattet oder gebietet. Wo aber eine partikularrechtliche Norm unter 
der Reichsstrafdrohung steht, kann nicht das Reich sondern nur das 
Landesstrafrecht die Ausnahmen bestimmen, soweit es sich nicht 
um solche handelt, welche wie die Notwehr oder der Notstand, jede 
Strafe auszuschließen berufen sind 2 ). 

Hiernach können Gesetz und Polizeistrafverordnung auch der Be¬ 
hörde nachlassen, die Polizeistunde für einzelne Schankstuben zeit¬ 
weise oder allgemein ganz aufzuheben oder auch auf eine spätere 
Stunde hinauszurücken. Besondere Festlichkeiten, zumal solche, welche 
im Landesinteresse gelegep sind, bieten zu solchen Maßnahmen die 
geeignete Veranlassung. Jedoch pflegt sich diejenige Behörde, welche 
den Gesetzbefehl erläßt, das Recht jederzeitigen Widerrufs vorzube¬ 
halten 3 ), ein Mißbrauch der ausnahmsweisen Vergünstigung liegt 
niemals allzufern. 

Ein echtes Blankettstrafgesetz enthält § 366, 1 die Sonn- und 

1) Handbuch S. 279. Normen I S. 165. 

2) E. K. G. in Goltd. Arch. 40 S. 350. Rosin, Polizeiverordn. S. 102. 
WolfS. 111. 

3) E. 0. V. G. in Goltd. Arch. 54 S. 429. 
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Festtagsruhe betreffend. Der Text ist unverändert dem § 340, 8 
Prenß. St G. 6. entnommen. Auch hier gestattet zunächst der Schloß 
a potiori, daß durch die der Kab.-Ordre v. 7. Februar 1837 entlehnte Be¬ 
zeichnung der „Anordnungen“ auch Landesgesetze oder mit diesen 
gleichstehende landesherrliche oder behördliche Erlasse gedeckt werden. 
Und dieses gilt, wie bereits hervorgehoben worden, auch hinsichtlich 
der älteren, vor der strafgesetzlichen Kodifikation bereits bestehenden 
legislativen Kundgebungen 1 ). Denn diese beabsichtigte, den Schutz 
der öffentlichen Einrichtung der Sonn- und Festtagsfeier nicht zu 
vermindern. So besteht denn auch für Sachsen das Ges. v. 10. Sept. 70, 
für Bayern die auf Grund Pol. St G. B. v. 1861 erlassenen Allerh. V. 
v. 30. Juli 1862. 

Wo ein Gesetz nicht verkündet worden, treten zunächst die Ent¬ 
äußerungen der bezirksstrafrechtlichen Legislatur in den Vordergrund. 
So in Preußen, wo die angezogene Kab.-Ordre v. 1837 damals be¬ 
stehende Zweifel dahin beilegte, daß die Wahrung der Sonn- und 
Festtagsruhe in das Rechtsgebiet falle, welches zu beherrschen noch 
Aufgabe der Polizei sei 2 ). Die Regierungen sollten die zu diesem 
Zwecke erforderlichen Anordnungen erlassen je nach den Verhält¬ 
nissen der einzelnen Orte oder Gegenden ihres Bezirks. War das 
aber einmal festgestellt, so gehörte auch nach dem Ges. v. 11. März 50 
die Wahrung der Sonntagsruhe zu den Gegenständen des Polizeiver¬ 
ordnungsrechts. Und damit war die Praxis einmal auf diesen Weg 
verwiesen, so jedoch, daß nicht schon die Orts- vielmehr nur die 
Landespolizeibehörden die Strafverordnungen erlassen dürfen, auch 
diese keineswegs die Machtvollkommenheit hatten, ihr Recht auf die 
untere Instanz zu delegieren. Zur und nach geschehener Verwaltungs¬ 
organisation sind mit solcher Maßgabe der Regierungs- und der Ober¬ 
präsident die reskribierenden Instanzen 3 ). 

Hinsichtlich der neuen Provinzen und Hohenzollern hat dann 
auch das Ges. v. 9. Mai 92 die Ober- und die Regierungspräsidenten 
ermächtigt, über die äußere Heiligbaltung der Sonn- und Festtage 
Polizeiverordnungen Grund Gesetzes v. 30. Juli 83 zu erlassen. 

Es erscheint auch vornherein angezeigt, daß die hier maßgeb¬ 
lichen Vorschriften in Form der Erlasse der sog. kleinen Gesetzgebung 
erwachsen. Nichtkenntnis deren Vorschriften wäre Strafrechtsirrtum, 


1) Stenglein, Oppenhoff, Olshausen h. 1. Preuß. Ges. v. 9. Mai 1892 
für die nenen Provinzen. 

2) Roedenbeck S. 66. 

8) Lindemann S. 137. Wolf S. 99. 
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sonach der noch immer vorherrschenden Recbtsanscbauung ent¬ 
sprechend unbeachtlich'). 

Andererseits weist das Wort „Anordnungen* darauf hin, daß auch 
das Supplement der nicht geschlossenen Strafdrohung Gesetz oder Po¬ 
lizeistrafverordnung nicht zu sein braucht. Es genügen Vorschriften 
anderer Art, Polizeiordnungen, Reglements, sofern dieselben nur ge¬ 
nerelle, nicht wie die Polizeiverfügung im Einzelfall sich erschöpfenden 
Gepräges sind und bestimmte Vorschriften des Landesrechts, wie solche 
das Gesetz v. 9. Mai 92 für die neuen Provinzen gibt, nicht entgegen- 
stehen. Ist das richtig, so muß unter denselben rechtlichen Beziehungen 
auch eine Polizeistraf Verordnung, welche den formellen Vorschriften 
als solche nicht entspricht, ausreichen, weil sie der Qualifikation der 
Anordnung immerhin nicht ermangelt. 

Der Rechtssatz ferner, daß die „zur Aufstellung der Norm zu¬ 
ständige Rechtsquelle auch zuständig zur Aufstellung ihrer Aus¬ 
nahmen“ 2 ) ist, wiederholt sich auch hier. Daß nämlich das Gebot 
der Sonntagsruhe seine Ausnahmen verlangt, ist schon die unabweis¬ 
bare Folge menschlicher Ehehaften und der mannigfachen für die 
Einzelwirtschaft so hochgradig abträglichen Naturereignisse. Diese 
Ausnahmen kann das Reichsrecht nicht spezialisieren, es gedenkt 
nur der Not, die uns alle bändigt; die vielen kleinen Notstände, die 
nur den einzelnen berühren, ist die partikularrechtliche Norm aufzu¬ 
zählen schließlich allein berufen. 

Und dieser Rechtsgedanke ist uralt, wie das die Einrichtung des 
siebenten Ruhetages ergiebt Auch die talmudischen Vorschriften 
ließen die Not als Ausnahme gelten. Jericho wurde sieben Tage 
belagert, unter diesen mußte ein Sabbat sein. Die neutestamentliche 
Rechtsauffassung ist keine andere. Es ging etwas höheres über die 
Einrichtung hinaus, „des Menschen Sohn ist ein Herr auch über den 
Sabbat“, die Heilung der kranken Hand, die Rettung des Tieres in 
der Notlage waren nicht verboten 3 ). Und auch das römische Recht 
ging gleiche Wege, denn so gewiß die Sonntage — Dies solis, quos 
dominicos rite dixere majores — sollten freibleiben von öffentlichen 
Aufführungen, sowohl als dem strepitus forensis — sit ille dies cog- 
nitionibus alienus — so war doch die Ausnahme in quaestionibus 
latronum et maxime Isaurorum 4 ). Denn: in hoc summa speratur 
venia, per quod multorum salus et incolumitas procuratur. Die ka¬ 
lt Wolf S. 36 

2} Binding Norm I S. 165. Wolf S. 20. Lindemann S. 45. 155. 

3) Matthäus 12. 12. Markus 3. 4. 

4) Kleinasiatische StraQenräuber 1. 7 und 9 Cod. 3. 12. 
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roliogiscbe Gesetzgebung formulierte die Ausnahme dahin:, et tria 
cararia opera licet fieri in die dominico, id est hostilia cara vel victu- 
alia vel si forte necesse erit, corpus cuiuslibet duci ad sepulcrum. 
Die Merowinger, Günther 5S5 und Childebert 595, batten mehr nur 
die Leibesnotdurft betont, praeter victum, quem praeparari convenit 
beziehungsweise: excepto quod ad coquendum vel ad manducandum 
pertinet, — (quis) opera alia in die dominico fieri praesumpserit — 
componat. Andrerseits verwies wieder das Decret. Gregor. 5, 41, 4 
auf die Pflicht der Sabbats- (Sonnntags-) Heiligung mit dem Zusatze: 
Maccabäi tarnen in sabbatho pugnabant Auch der Sachsenspiegel 

II. 10.4 gestattete das Gericht über die handbafte Tat als eine^ Aus¬ 
nahme von der Heiligbaltung der gebundenen Tage, denn: wer den 
frieden bricbet binnen gebundenen tagen, denen beschirmen die ge¬ 
bundenen tage nicht Dem verhafteten Manne kam auch der Gottes¬ 
frieden nicht zugute und der Schwabenspiegel 113 bestimmte: ob 
ein man begriffen wirt mit der hant getat, den schirmet der gebundene 
tag niet Oder wer dem Richter am gebundenen Tage die ehebafte 
JNot klaget, mit dem soll er verfahren „als ob er des tages davor 
gewesen wäre*. 

So bestimmt ferner die dienstpflichtigen Leute an Sonn- und 
Festtagen von der Arbeit befreit waren, mußten doch die Landes- und 
Polizeifrohnden auch an diesen Tagen durchgeführt werden, so oft 
es sich um die Landesnot oder die Abwendung einer allgemeinen 
Gefahr handelte, um räuberische oder feindliche Überfälle, wenn 
.„Wassergang und Glockenklang u , das Lärmhorn, die Feuer auf dem 
Berge oder das gemeine Geschrei die Landfolge auslösten. Generell 
bemerkte schon Hugo Grotius. (De Jure b. et p. 1. 4. 7.) .Nam leges 
etiam dei qnaedam, quamquam generaliter prolatae, tacitam habent 
exceptionem necessitatis, quod de lege sabatti — a sapientibus defi- 
nitum fuerit Schließlich aber waren mit dem strepitus forensis nicht 
auch die Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit untersagt, schon Ood. 

III. 12 war angeordnet; ut in die dominico emancipare ac manu- 
mittere liceat, reliquae vel lites, quiescant Es sollte nur ein Still 
stand sein in dem prozessualen Hader, pacta conferant, transactiones 
loquantur. Daher gestattete auch die Kirche, welche schon nach¬ 
sichtig war, hinsichtlich der cansae piae omnes, praesertim, ubi accedit 
aliquod perioulum in mora, alle 1 ) Akte der freiwilligen Gerichts¬ 
barkeit, die eine Entscheidung provozierten, da fehlte der strepitus 
forensis. 


1) Äbb. des Verf. Gerichtssaal 58 S. S3 u. f. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



92 


IV. Rotebing 


Wenn nun die Gesetzgebung der Gegenwart schützte die Heilig- 
b&ltung von Sonn- und Festtagen gegen alle Motive, welche derselben 
als abträglich erscheinen mußten, ja als Gegenmotive in Wirksamkeit 
treten, wenn es sich ferner um den Schutz einer christlichen Ein¬ 
richtung handelte, so konnte die Legislatur doch nicht christlicher 
sein, als das der Stifter des Christentums selbst gewesen war. Da¬ 
mit mußten auch alle titulo necessitatis gegebenen Ausnahmen wieder 
anerkannt werden und nur das war die Frage, wo die Not beginne, 
wo sie ende? 

Die Gesetzgebung ist nun in der Lage, die Entschuldigungs¬ 
gründe zu präzisieren und generell als solche aufzustellen, es aber 
auch von der konkreten Sachgestaltung im Einzelfalle nach ge¬ 
schehener causae cognitio abhängig zu machen, ob dieselben als hin¬ 
reichend ehehaft zu betrachten sein? 

Wenn in den Polizeiverordnungen der Provinzialbehörden generell 
als Ausnahmen bezeichnet werden nicht allein Arbeiten bei Feuers¬ 
oder Wassersgefahr, oder Arbeiten, welche den Bedürfnissen des 
häuslichen Lebens dienen, sondern auch solche, welche in der Land¬ 
wirtschaft und Gärtnerei, beim Warten und Treiben des Weideviehs, 
in der Bestellung von Gärten, Feldern, Weinbergen abseiten kleiner 
Leute außerhalb der Zeit des Hauptgottesdienstes geleistet zu werden 
pflegen, so ist nicht ohne Interesse zu vermerken, wie ungleich 
strenger in der Karolingerzeit die Sonntagsfeier ist durchgeführt 
worden. So beißt es in Capil. Aquisg. u. 789 cap. 79 quod nec 
viri nuralia opera excerceant idest nec in vinea colendo nec in cam- 
pis arando, nec in metendo vel foenum secando vel sepem ponendo, 
nec in silvis stirpare, vel arbores caedere — nec in horto laboret. 
Vielmehr alle sollten zur Messe eilen et laudent Deum in omnibus 
bonis, quae nobis in illo die fecit. 

Abgesehen von dem damals bei der völligen Verquickung kirch¬ 
licher und staatlicher Interessen leicht erklärlichen Gebot der Sonntags¬ 
heiligung hatte diese im wesentlichen dieselbe Bedeutung wie in der 
Gegenwart Es war derselbe ideale Gesichtspunkt, welcher die Gesetz¬ 
gebung der Gegenwart erfüllt. Nur war die öffentliche rechtliche 
Bedeutung der Untertanenpflicht eine wesentlich größere. Wenn in 
der Gesetzgebung der Merowinger beginnend der dies dominicus eine 
so bedeutungsvolle Rolle spielte und fort und fort der Bevölkerung 
eingeschärft wurde, so hat es den Anschein, als wenn dem beschränkten 
Untertanen verstände kaum eine bessere Gelegenheit geboten werden 
konnte, das Gefühl der Demut, des Gehorsams und der Untertänig¬ 
keit den geistlichen und weltlichen Oberen entgegen zu kündbaren, 
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ja die Zugehörigkeit zu einem großen christlichen Gemeinwesen an¬ 
zuerkennen, von dessen Bedeutsamkeit dem weltentrückten Klein¬ 
besitzer kaum eine Ahnung vorsohwebte. Die Gestrengigkeit der 
Gesetze und das Zurücktreten der Ausnahmen von der Norm erklärt 
sich aber für jene Tage der kulturellen Entwicklung schon dadurch, 
daß ein Gesetz, welches bis hinab in die untersten Schichten der Be¬ 
völkerungsgruppen das Tagesleben zu ordnen, beziehe, ja gerade von 
den letzten Untergenossen in der Dienst- und Fronpflichtigkeit um 
deswillen besonders streng beachtet werden sollte, weil diese an 
den gebundenen Tagen mit der herrschaftlichen Anforderung ver¬ 
schont blieben 1 ), von dem schlichten Bauern verstände nicht mehr er¬ 
faßt wäre, wenn Beschränkungen und Ausnahmen den klaren Sinn 
nur verdunkeln konnten. Solche Dinge gingen über den Gesichts¬ 
kreis fronpflichtiger Untergenossenschaft weit hinaus. 

Noch einen Schritt weiter und die Polizeigesetzgebung unserer 
Tage gestattet auch der Ortspolizeibehörde ausnahmsweise, die (nicht 
gewerblichen) Arbeiten dann zu erlauben, wenn sie zur Verhütung eines 
unverhältnismäßigen Schadens erforderlich erscheinen, Erntearbeiten, 
durch ungünstige Witterung als unvermeidbar erscheinend, oder solche 
Arbeiten, welcher die durch Naturereignisse gefährdete Schiffahrt nicht 
mehr darben darf. Das alles, wenn die Notwendigkeit weder ab¬ 
sichtlich herbeigeführt noch auch verschuldet worden. Eine erhöhte 
Sensibilität der christlichen Bevölkerung für die Zeit während des 
Hauptgottesdienstes findet in den Polizeivorschriften ihre besondere 
Berücksichtigung. Es erscheint auch nicht als eine Subdelegation, 
wenn in den einzelnen Orten die Festlegung der Zeit desselben der 
Ortsbehörde selbst überlassen ist. Und noch erübrigt die Bemerkung, 
daß die Vorschriften der Gewerbeordnung einen ganz anderen Interessen¬ 
kreis berühren, zur Ergänzung des § 366, 1 nicht dürfen in Anspruch 
genommen werden 2 ). Was dahingegen hier in die Betrachtung fällt, ist 
die Sonntagsheiligung, die innere Sammlung — die Sonntagsfeier, die 
Gottesanbetung im Gottesdienst — die Sonntagsruhe als die Enthaltung 
von aller Tätigkeit, welche der Sonn- und Festtagsheiligung als ab¬ 
träglich erscheint 3 ). So ist das Schutzobjekt im Sinne § 366, 1 das 
religiöse Empfindungsleben der Gesamtheit in beschränkter Aus¬ 
gestaltung, insoweit nämlich dasselbe in der Sonn- und Festtagsfeier 
sich entäußert. Diesem Rechtsgebiete entgegen bezweckt die Gewerbe¬ 
ordnung nur die Verhütung der sanitären Verkümmerung der gewerb- 

1) Walter Rechtag. § 427. 

2) Goltd. Arch. 46 S. 353. 

3) Roedonbeck S. 45. Des Verf. Polizeiübertretungen h. I. 
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liehen Arbeiter und Gehilfen, speziell auch der Jugend, sie bezweckt 
die Begünstigung eines gesunden Familienlebens, körperlicher oder 
geistiger Ansbildung. Und so liegen die beiden Schutzkreise so aus¬ 
einander, als das Genießen irdischer Güter sich abhebt von dem Ahnen 
und Hoffen eines höheren Daseins jenseits der Marken unseres 
Erdenwallens J ). 

Ein echtes Blankettgesetz entbietet ferner § 366, 10. Als das 
ausfüllende Supplement sind Polizeiverordnungen bezeichnet Aus dem 
Schlüsse a posteriori folgt auch hier, daß es dem Landesrecht unbe¬ 
nommen ist, den Weg der Gesetzgebung zu betreten und Verkehrs¬ 
ordnungen zu erlassen, für welche nur der Strafrahmen des Reichs¬ 
gesetzes als das besteht, was nicht kann geändert werden. Damit 
sind auch ältere Strafdrohungen beseitigt 1 2 3 ), die Nonnen halten un¬ 
verändert Stand. Es folgt das auch hier aus dem Zwecke des Ge¬ 
setzes, der bestehende Verkehrsschutz sollte nicht gemindert werden. 

Dahingegen hat das Reichsblankett seine Ausfüllung durch bloße 
Anordnungen nicht gestattet 3 ). Es ist das von Bedeutung, die Vor¬ 
schriften der Verkehrsordnungen soll jeder kennen, auf Nichtwissen 
aber niemand sich berufen können. Es kann nicht bezweifelt werden, 
daß diese Rechtsanschauung jene Zeit beherrschte, welcher der § 344,8 
Preuß. StGB, den Werdegang verdankt. Es ist nicht unbeachtlich, 
daß das Gesetz wesentlich an seiner Macht und Haltung einbüßt, 
wenn dem Ortsfremden ein mindestens fahrlässiges Nichtwissen soll 
nachgewiesen werden. Es haben hiernach auch Polizeiverordnungen, 
welchen an ihrer Gültigkeit die Erfüllung einer wesentlichen Form- 
Vorschrift abgeht, nicht etwa als bloße Anordnungen noch Kraft und 
Bedeutung. 

Die Polizeiverordnungen sind ihrer Rechtsnatur nach generelle 
Vorschriften, bei ihrer lediglich abstrakten Bedeutung können sie sich 
nicht erschöpfen in der Regelung des konkreten Sachverhalts. Eine 
solche Regelung, die in dem einen Falle anders ergeht als in einem 
solchen, welcher vielleicht ganz ähnlich gelagert ist, verlangt aber der 
öffentliche Verkehr in jedem Augenblick. Nicht allein wegen der 
Unaufmerksamkeit, die so oft im Publikum sich kundbart und zwecks 
Verhütung der Belästigung oder Gefährde, die Zurechtweisung vielmehr 
wird auch verlangt wegen der trotzigen Auflehnung gegen die vor- 


1) Gericbtssal S. 93. 

2) Frank h. 1. Binding S. 930. 

8) E. K. G. Goltd. Arch. 51 S. 59 und 39 S. 44S. Oppenhoff N. 30. 
Olshausen, Stenglein, Berner, Lehrb. S. 687. 
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geschriebene Ordnung, welcher letzten Endes durch Gewaltanwendung 
ist die antisoziale Wirkung zu benehmen. 

So ist gerade in diesem Rechtskreise alles abgestellt auf das 
Eingreifen des subalternen Polizeiorgans, dem von ihm ausgehenden 
Polizeibefebl muß das Gesetz den Gehorsam erwirken. Es muß den 
Beamten zu diesem ermächtigen 1 ) .und den Ungehorsam gegen den 
Amtsbefehl in den Rahmen der Strafbarkeit einrücken, da sonst nur 
der Exekutivzwang würde erübrigen 2 ) aber ein Strafrecht nicht er¬ 
wachsen. Der Deliktstatbestand im Sinne des § 366, 10 setzt die 
Gültigkeit des schließlichen Amtsbefehls voraus, und diese ist nicht 
allein abhängig von der Zuständigkeit des befehlenden Polizeiorgans, 
vielmehr nur dann wird durch die Befehlsmißachtung auch die Stiafe 
ausgelöst, wenn der Inhalt des Befehls hineinfällt in das dem Beamten 
noch überlassene Rechtsgebiet a ). Dieser ist ausschließlich berufen, die 
Verkehrsordnung aufrecht zu erhalten an den Plätzen des öffentlichen 
Zusammenseins einer größeren Anzahl von Personen, so auf den 
Straßen der Großstadt, dem Markte, auf den Kommunikationsein¬ 
richtungen als in den Straßenbahnhallen. Die Voraussetzung eines 
strafbaren Ungehorsams ist aber immer, daß der Amtsbefehl ergangen 
ist zwecks Aufrecbterhaltung der öffentlichen Ordnung oder Sicherheit* 
die Verfolgung von Privatinteressen scheidet aus; die Weisungen des 
Dienstpersonals, welche im Interesse der Privatperson als solcher er¬ 
gehen, können des Strafrechtsschutzes nicht genießen, sie sind nicht 
auf Beschränkung der Handlungsfreiheit im Interesse des Gemeinwohls 
gerichtet. Wenn dem Normgebundenen Zweifel hinsichtlich der Rechts¬ 
gültigkeit des Amtsbefehls oder der Zuständigkeit des Amtsträgers auf- 
kommen, kann der letztere wohl gehalten sein, Aufklärung zu geben. 
Das Mißverständnis ist Tatsachenirrtum. Daher ist nicht selten das 
Tragen eines Dienstabzeichens als ausdrückliche und wesentliche 
Formvorschrift aufgestellt. 

Als ein echtes Blankettgesetz erscheint der § 366 a. Es ist auf 
Polizeiverordnungen als die das Supplement bildenden legislativen 
Willensäußerungen verwiesen. Diese können hier wie sonst (§ 366,10) 
älteren Werdegangs auch selbst Gesetze sein, während andererseits 
bloße Anordnungen nicht zureichen, also auch nicht die der Form¬ 
vorschrift darbenden Polizeiverordnungen selbst. Auch hier können 
mündliche Weisungen der Deichpolizeibeamten Vorbehalten bleiben und 
der Ungehorsam ausdrücklich zum Delikt erklärt sein. Plötzlich ein- 

1) Olsbausen h. 1. 

2) E. K. G. Goltd. Archiv 39 8. 448. 

3) Abh. des Verf. Kommunalarchiv II S. 209. 
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tretende Naturereignisse lassen den Verkehr im Deichrevier vielleicht 
als Sicherbeit8gefäbrdung erscheinen. Für die Gültigkeit des Polizei* 
befehls sonder Form und Urkunde gilt nur das zum § 366, 10 schon 
angemeikte. 

Es herrscht nicht Rechtsungewißheit in der Frage, ob als An¬ 
ordnungen im Sinne § 367, 2 Gesetze und zwar auch solche älterer 
Entstehungszeit fungieren können 1 2 3 ). Es genügen hinsichtlich der 
Beerdigungsfrist Polizeiverordnungen aber auch generelle Anordnungen 
abweichender Recbtsnatur. — Sollen spezielle Weisungen für den 
Einzelfall gestattet sein zwecks Blankettausfüllung, so müssen diese 
wie sonst in der Anordnung selbst Vorbehalten sein, sie werden dann 
durch deren Inhalt ebenso gedeckt ‘0, wie die bloße Anordnung selbst 
durch das Gesetz. 

Wenn die Nr. 5 und 5a des § 367 auf bloße Verordnungen ver¬ 
weisen, als welche sollen berufen sein, das Blankett zu schließen, so 
ist schon darauf hingewiesen, daß wohl diese technische Bezeichnung 
der autoritativen Erlasse, wie schon hervorging aus Nr. 4 § 345 des 
Preuß. StGB., zunächst Beziehung hat auf die Vorschriften der zentralen 
Staatsbehörden, da die legislativen kaiserlichen Erlasse als Verord¬ 
nungen bezeichnet werden, auch die ministeriellen Ausführungsver¬ 
ordnungen *), die Verordnungen des Bundesrats, schließlich die in den 
anderen Gliedstaaten gemäß den Bundesratsbeschlüssen uud 1894—1896 
über Aufbewahrung von Giften ergangenen generellen Bestimmungen 
der Zentralinstanz. Gleichwohl ist in der Doktrin anerkannt, daß 
diese Materie auch im Wege der Polizeiverordnung kann geregelt 
werden 4 ), denn diese ist eben materiell immer noch Gesetz, legislative 
Vorschrift höheren Ranges. Nur sind bloße Anordnungen nicht auch 
„Verordnungen“. Im Ergebnisse also sind Erlasse der legislativen 
Gewalten gemeint, welchen Gesetzkraft nicht abgeht auch zwar noch 
die Vorschriften des Bezirksstrafrechts, nur aber erging die denominatio 
a potiori. 

Ausnahmsweise bat das Gesetz eine autoritative Willenserklärung 
gleicher Rechtsnatur in Nr. 9 § 367 zum Postulat erhoben, das Feil¬ 
halten und Mitsichführen verborgener Waffen soll bloß gesetzlich 
untersagt sein. Die Doktrin folgt hier den oben aufgestellten Rechts¬ 
sätzen, das Gesetz kann ein schon bestehendes, es kann auch Polizei- 

1) Oppenhoff h. 1. Ob § 60 Personenstands-Gesetz ist streitig. Goltd. 
Arch. 46 8. 855. Frank h. 1. Oppenhoff h. I. 

2) E. K. G. in Goltd. Arch. 39 8. 448. 

3) § 136 Preuß L. V. Ges. Wolf S. 114. 

4) E. K. G. Goltd. Arch. 43 S. 62 u. 46 S. 856 u. 42 S. 280. 
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straf Verordnung sein 1 ). In Preußen besteht das Verbot des § 345, 7 
Preuß. St.G.B. zu Recht. Andererseits schließt die gegebene Textierung 
die Blankettausfüllung durch bloße Anordnungen vollständig aus, 
vielmehr diese ist abgestellt auf einen gesetzgeberischen Erlaß höheren 
Ranges. 

Wenn dann die Nr. 16 des Gesetzes wiederum die Ausfüllung 
des betreffend das Abhalten von öffentlichen Versteigerungen er¬ 
gangenen Blanketts durch polizeiliche Anordnungen erlaubt hat, so 
können nur generelle Vorschriften in Frage stehen, welche durch 
Gesetz oder Polizeiverordnung ersetzbar sind, aber ganz erübrigen, 
wenn solche schon vor der' Einschaltung dieser Bestimmung durch 
das Gesetz vom 19. Juni 1893 zu Recht bestanden haben. Nun kann 
aber auch die bei Versteigerungen nicht ungewöhnliche Volks¬ 
ansammlung, die nicht selten zu Streitigkeiten führende Erregung der 
Gemüter die Exekutive eines niederen Polizeiorgans als unabweisbar 
■ sich darstellen lassen, so daß es angezeigt erscheint, in der polizei¬ 
lichen Anordnung die Gehorsamspflicht vorzuschreiben und dieselbe 
unter die Strafdrohung des Reichsblanketts zu setzen. In solchem 
Sinne ist auch die individuelle Anordnung, Weisung reichsrechtlich 
gestattet 2 ). 

Die Nr. 1 und 2 § 368 sind in ihrem Verhältnisse zueinander 
in die Betrachtung zu ziehen. Es fällt auf, daß das Preuß. St.G.B. 
in § 347 unter Nr. 1 das Verbot des Raupens hervorhob, in der 
Nr. 2 über Schließung der Weinberge disponierte, § 368 R.SLG.B. 
hat die umgekehrte Reihenfolge. Diese Abweichung aber muß eine 
beabsichtigte gewesen sein. Es sollte wohl vermieden werden, daß 
nicht für Nr. 1 vorweg die Schlußfolgerung gezogen werde, gesetz¬ 
liche Anordnungen über die Schließung der 'Weinberge seien unter 
den polizeilichen Anordnungen nicht mitverstanden. Wie aber bereits 
ausgeführt worden, die Fassung der Nr. 2 ist aus dem Code pön. 
(par la loi ou les reglements) entnommen, vielleicht nicht ohne Rück¬ 
sicht auf rheinisches Recht beibehalten. Daraus würde folgen, daß 
ältere Vorschriften nicht sollten beseitigt sein, was für beide Blankette 
in gleicher Weise gilt; ältere Anordnungen sind geeignet, sie zu 
schließen. Es steht aber auch nichts im Wege, daß schließlich die 
Ausfüllung durch individuelle Weisung der niederen Polizeiorgane in 
jenen Erlassen unter Ermächtigung zu solchen und Einbeziehung des 
Ungehorsams in den Strafrahmen ausdrücklich reskribiert wird. 


1) (Hahausen b. 1. Frank h. 1. 

2) Jedoch Frank h. 1. 

Archiv fOr KriminaUiUhropologie. 46. Bd. 7 
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Das Bedürfnis eines solchen Verfahrens könnte in den wechselnden 
Bodenverhältnissen von Berg und Tal als gegeben erscheinen. 

Der § 368,8 ist wenigstens in seinem zweiten Mischtatbestande 
ein Blankettgesetz, während in dem ersteren Bestandteile die Norm 
ihre volle Ausprägung gefunden hat mit der Maßgabe nur, daß die 
Behörde die zu haltenden Feuerlöschgerätschaften den Normgebundenen 
generell oder unter Bezeichnung derselben dem Einzelnen angegeben 
hat Die Nichtbefolgung solcher Erlasse, welche hier als „andere“ 
polizeiliche Anordnungen bezeichnet sind, trifft im wesentlichen die 
Verpflichtung der Beteiligung an den Löscharbeiten oder den Übungen 
der Feuerwehr. Die diesfälligen feuerpolizeilichen Anordnungen, 
welche selbstverständlich als legislative Vorschriften höherer Ordnung 
auch Gesetze oder Polizeistrafverordnungen und auch schon bestehende l ) 
sein können, müssen mindestens solche genereller Rechtsnatur sein 2 ). 

Nun erscheint es aber als dringendstes Bedürfnis, auch dem an 
der Unfallstelle selbst wirkenden Feuerlöschbeamten, soweit derselbe 
für Aufrechterhaltung der Ordnung und Abwendung weiterer Gemein¬ 
gefahr tätig, ja auch an das Publikum seine Befehle zu richten 
genötigt ist, die gesetzmäßige Unterstützung nicht zu versagen und 
diesen Befehlen durch Androhung von Strafen Nachdruck zu ver¬ 
leihen. Und so ergibt sich denn wieder der Vorbehalt individueller 
Weisung durch amtliche Organe der FeuerlöschorganiBation in den 
ergangenen Anordnungen selbst. Und gerade hier erkennen Judikatur 
und Doktrin, daß nur die also vorbehaltenen Weisungen, wenn sie 
nicht befolgt werden, die Strafe des Gesetzes auslösen. So entschied 
das K. G. 3 ) in seinem Urteile vom 3. Oktober 1889, daß Anordnungen 
im Sinne § 368,8 nur „allgemeine für alle geltende Verordnungen 
sind, nicht aber individuelle Weisungen“. Daß aber solchen letzten 
Endes doch die Aufgabe zufällt, die offene Strafdrohung zu schließen, 
wenn sie als vorbehaltene durch die übergeordnete Vorschrift als 
gedeckt erscheinen, ist gerade an dieser Stelle der strafgesetzlichen 
Polizeiübertretungen von den Rechtslehrern ausgeführt worden. Es 
hat S t e n g 1 e i n angemerkt, daß unter den feuerpolizeilichen Anordnungen 
nicht diejenigen eines das Löschen leitenden Beamten zu verstehen 
seien, jedoch könne „die Verbindlichkeit solcher speziellen Anordnungen 
in der Feuerlöscbordnung enthalten sein.“ Auch Bin ding versteht 
unter ihnen „die generellen Anordnungen über die Organisation des 
Feuerlöschwesens, über die Pflicht zur Teilnahme an der Feuerwehr 

1) E. K. G. Goltd. Arch. 42 S. 281 u. Jahrb. 12 S. 181. 

2) E. K. G. Goltd. Arch. 43 N. 268. 

3) Goltd. Arch. 37 S. 308 u. 42 S. 281. Oppenhoff h. 1. 
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and ihren Übungen, über ihren Apparat usw. aber auch die individu¬ 
ellen, die auf Grand einer allgemeinen ergeben“. Es deutet auch 
Olsbausen unter Inanspruchnahme des § 24 Gew.-Ordg. darauf 
hin, daß „auf Grund allgemeiner feuerpolizeilicher Vorschriften indi¬ 
viduelle Anordnungen getroffen werden können“. Es sei deren Nicht- 
befolgung aus Nr. 8, 368 als strafbar zu erachten. Daß der Polizei¬ 
beamte aber der Ermächtigung zu seinem Amtsbefehle nicht darben 
dürfe, ist von demselben Rechtslehrer zum § 366, 10 besonders 
hervorgehoben 1 ). Hinsichtlich der Anforderungen an die Rechts¬ 
gültigkeit des Amtsbefehls gilt auch hier das zum § 366,10 gesagte. 
Die hier entwickelten Rechtsgrundsätze erschöpfen ihre Bedeutung 
nicht mit der Beziehung auf einzelne der wiederum in dem Abschnitt 29 
St.G.B. aufgestellten Gesetzesbefehle. Das Zusammentreffen einer 
Personenvielheit an einem und demselben Orte, die Benutzung öffent¬ 
licher Anlagen sowohl als solcher Kommunikationsmittel kann den 
Vorbehalt der Amtsbefehle und der Ungehorsamstrafen als unab¬ 
weisbar notwendig erscheinen lassen. Wie die vom Bundesrat er¬ 
lassenen, vom Reichskanzler bekannt gemachten Betriebsordnungen , 
für die Haupt- und Neben-Eisenbahnen Deutschlands in den § 53, 62 
beziehungsweise 43, 45 den Gehorsam gegenüber den legitimierten 
Bahnpolizeibeamten bei Strafe anbefehlen, so pflegen ähnliche po¬ 
lizeiliche Imperative ergangen zu sein, um die Rechtsordnung auf¬ 
recht zu erhalten in den Markthallen (§ 69 Gew.-Ordg.) 2 ), auf den 
Straßenbahnen, auf den öffentlichen Friedhöfen, den Gemeinde- 
schlachthöfen. 

Generell läßt sich hinsichtlich des vielleicht einmal sinnlosen 
Amtsbefehls, wie auch Bin ding sogar für das Rechtsbereich der so 
gestrengen Seemannsordnung nicht bezweifelt 3 ) behaupten, daß dieser 
die Gehorsamspflicht nicht auslösen kann. Der Befehl wäre nur ein 
Scheinbefehl, es muß aber andererseits der strafbare Ungehorsam da 
festgestellt werden, wo der Beamte ohne Dienstpflichtwidrigkeit nach 
bestem Ermessen verfahrend, vielleicht in der Zweckdienlichkeit seiner 
Maßnahmen geirrt hak Es ist nicht abwegig, hinsichtlich des § 113 
StG.B. anerkannten Rechtssätzen auch hier die Anwendung nicht 
zu versagen. 

Wenn § 369,2 bestraft diejenigen, „welche sich einer anderen 
Verletzung der Vorschriften über die Maß- und Gewichtspolizei 

1) Stenglein, Olshausen, Komm. h. 1. Binding, Lehrb. II. S. 28. 
Coßmann in GoltcL Arch. 58 S. 268. 

2) E. K. G. Goltd. Arch. 43 S. 274. 

3) Lehrb. S. 798. 
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schuldig machen“, so hatte das Beich die Notwendigkeit einer ein¬ 
heitlichen Maß- and Gewichtsordnung anerkannt und demnach die 
Regelung dieser Materie übernommen. Diese Bestrebung von Reichs¬ 
wegen kannte schon das Karolingerrecht: nt aeqnales mensnras et 
rectas et ponderis jnsta et aeqnalia omnes habeant, sive in civitatibus, 
sive in monasteriis sive ad dandum invicem, sive ad accipiendnm, 
sicnt in lege Domini praeceptnm habemns. Es sollte auch der judex 
in suo ministerio — Maße halten sicnt et in palatio habemns 1 ). Und 
so sollte die Ausfüllung des Blankettgesetzes gemäß Art 4 Reichs- 
.verfassung durch die Reichsnorm statthaben. Sie erfolgte dann durch 
die Maß-und Gewichts-Ord., das spätere Ges. v. 16. April 71, die Er¬ 
gänzungsgesetze für die Gliedstaaten sowie die Bekanntmachungen 
des Reichskanzlers v. 27.7.85 und 30.10. 84. Die Blankettausfüllung 
durch „Vorschriften“ ist mit Recht vom Preußischen StG.B. über¬ 
nommen, denn die Regelung der Materie kann nicht bloß durch 
Gesetz im konstitutionellen Wortbegriffe erfolgen, weil die oft rasch 
wechselnden Praktiken und Erfahrungen auf dem Gebiete der Tech¬ 
nik eine Ergänzung dessen, was autoritativ angeordnet ist, als un¬ 
vermeidlich erscheinen lassen. So umfaßten die Vorschriften das 
Gesetz sowohl als die Anschluß- und Ausführungsverordnungen der 
Reichszentralbehörden. 

VII. 

Allein wie schon hervorgehoben worden, hat die Bezeichnung 
„Vorschriften“ in der Nr. 2 desselben Strafgesetzes eine wesentlich 
andere Bedeutung. Hier besteht eine Ausnahme als Folge des Um¬ 
standes offenbar, daß feuerpolizeiliche Anordnungen nicht können er¬ 
schöpfend sein. Die Vorschriften können generelle sein, aber auch 
als individuelle Polizeibefehle aufscheinen. Die Textierung: „ihrer 
Feuerstätten“ läßt erkennen, daß schon das Reichsblankett den Ge¬ 
horsam gegen den an Ort und Stelle erteilten Befehl will als Rechts¬ 
pflicht in das strafrechtliche Gebiet gezogen, den Ungehorsam als 
Mißachtung des subjektiven Rechts des Staats auf Befehlsbeachtung 
will in den Strafrahmen eingerückt wissen. Hier also bedarf es nicht 
der zwischenliegenden Anordnung, welche erst den Beamten die Be¬ 
fehlsermächtigung erteilen könnte, die Befehle selbst zu decken be¬ 
zieh. So wird die offene Strafdrohung durch Amstbefehl eines niederen 
Polizeiorgans unmittelbar geschlossen, gleichwohl gelten hinsichtlich 
der Rechtsgültigkeit des Ergänzungsbefehls dieselben Rechtssätze, 
welche aufzustellen waren hinsichthlich deijenigen individuellen 

1) Capit Lib. III 90 and Cap. de villis 9. 
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Weisung, welche ihre Legitimation erst durch den zwischenliegenden 
behördlichen, die offene Strafdrohung ausfüllenden Befehlsakt 
empfangen konnte. 

Eine besondere Imperative der Beachtung des Polizeibefehls 
unter Androhung einer Ungehorsamsstrafe findet sich noch §§ 12, 
17 und 66 des Viehseuchengesetzes vom 1. Mai 1894. Die Ermäch¬ 
tigung des Beamten ist hier in dem Reichsgesetze selbst gegeben, 
die von ihm getroffenen vorläufigen Anordnungen betreffend Ein¬ 
sperrung, Absonderung, Bewachung der erkrankten Tiere sollen im 
Falle § 12 zu Protokoll oder durch schriftliche Verfügung statthaben. 
Hier wird das Reicbsblankett durch den Polizeibefehl wieder un¬ 
mittelbar geschlossen. Die Formvorschrift ist singulär. 
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Die forensische Bedeutung der Dementia paralytica. 


Von 

Obermedizinalrat Dr. Georg Ilberg, 

Direktor der Kgl. Sachs. Heil- und Pfleganstalt Sonnenstein. 


Die Rolle, die die einzelnen Geisteskrankheiten in forensischer 
Beziehung spielen, ist sehr verschieden. Am schwierigsten ist heut¬ 
zutage ganz gewiß die Beurteilung der Grenzfälle: namentlich der 
sogenannten psychopathologischen Persönlichkeiten. Weniger schwierig 
ist im allgemeinen die Diagnose der Dementia paralytica. Leider 
wird auch die Paralyse sowohl im Strafprozeß wie im Zivil verfahren 
noch oft nicht als Krankheit erkannt Wir finden gar nicht so 
selten Paralytiker, die noch kürzlich bestraft worden sind, wenngleich 
ihr Leiden schon weit fortgeschritten ist. Auch die frühzeitige Er¬ 
kennung der beginnenden Paralyse ist von großer Wichtigkeit, nicht 
nur — wie im folgenden ausgeführt werden wird — um den Kranken 
und ihrer Familie die Schande der Verurteilung zu ersparen, nicht 
nur um die Verschwendung des Vermögens durch rechtzeitige Maß¬ 
nahmen zu verhüten — auch für die Sicherheit von Leib und Leben 
des Publikums. Es ist noch nicht lange her, daß ein Eisenbahnzug 
dadurch schwer gefährdet war, daß der betr. Lokomotivführer, jede 
Vorsicht außer Acht lassend, seinen Zug sinnlos dabinrasen ließ, bis 
er zum Entgleisen kam. Der Lokomotivführer war wenige Wochen 
vorher beim Arzt gewesen und von diesem nur für angetrunken ge¬ 
halten worden. Er war aber gar nicht betrunken gewesen, sondern 
infolge der Erkrankung an Paralyse war er zerfahren, zerstreut, kon¬ 
fus, unsicher nnd infolge paralytischer Sprachstörung war seine 
Sprache undeutlich und lallend. Glücklicherweise gingen bei diesem 
Eisenbahnunglück keine Menschenleben zugrunde! 

Ich will absichtlich davon absehen, Beispiele aus eigener oder 
fremder Erfahrung anzuführen. Ich schicke nur voraus, daß die fol¬ 
genden Ausführungen keineswegs konstruierte Möglichkeiten erörtern, 
sondern sozusagen ein Extrakt von Erlebnissen darstellen, die zum 
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größten. Teil jedem praktischen Irrenarzt jahraus, jahrein Vorkommen, 
manoh«>natürlich häufiger, manche- seltener! 

>;.:Bie .Dementia paralytica ist eine in der Regel allmählich sich 
auabihtehde Geisteskrankheit, bei der es sich im wesentlichen um 
den Verfall der Verstandeskräfte bandelt; welcher meistens von leb¬ 
haftem Stimmungsanomalien mit entsprechenden Wahnvorstellungen 
und mehr oder weniger getrübtem Bewußtsein begleitet ist In er¬ 
regten Zeiten ist der Affekt außerordentlich gesteigert; in ruhigeren 
Perioden ist er abgeschwächt. Von vornherein macht sich in der 
Regel ein beträchtlicher Rückgang der höheren geistigen und gemüt¬ 
lichen Fähigkeiten bemerkbar. Das psychische Leiden ist, wenn die 
Krankheit voll ausgebildet ist, mit körperlichen Reizungs- und Läh¬ 
mungserscheinungen verbunden. Die körperlichen Reiznngszeichen 
bestehen namentlich in Krämpfen, Zittern und Zuckungen, die körper¬ 
lichen Lähmungserscheinungen in Schwäche einzelner Hirn- oder Be¬ 
wegungsnerven. Die Reflexerregbarkeit der Pupillen, der Sehnen, der 
Haut ist verändert. Kurze Schwiudelzustände und bald -vorüber¬ 
gebende Ohnmächten kommen ebenso vor wie Bewußtseinsstörungen 
in der Dauer von mehreren Tagen und Wochen. In der ersten Zeit 
der Krankheit können alle psychischen und körperlichen Erschei¬ 
nungen zurücktreten — es kann zu einer Remission kommen, die 
bald mehr, bald weniger vollständig ist. Tritt der Tod nicht früher 
ein; so führt das entsetzliche Leiden im Laufe weniger Jahre zum 
Verfall sämtlicher geistiger Fähigkeiten und zu schwerstem körper¬ 
lichem Siechtum. Nicht nur das Hirn und Rückenmark geht in wich*- 
tigen Anteilen zugrunde; unabhängig oder abhängig davon erleiden 
auch Lungen, Herz, Unterleibsorgane, Knochen nnd Hant hochgradige 
krankhafte Veränderungen. Nur der sorgsamsten Pflege ist es zu 
verdanken, wenn die Kranken nicht noch von anderen körperlichen 
Leiden (Knocbenbrüchen, Wunden, Druckbrand, Blasenkatarrh, Nieren¬ 
eiterung, Lungenentzündung usw.) befallen werden. 

Die Dementia paralyticä wird in ihren vorgeschrittenen 
Stadien selbst dem Nichtarzt als ernbte Geisteskrankheit in die 
Augen fallen. Der Zustand ist in der Regel so schwer, daß Anstalts¬ 
aufenthalt nnd in der Anstalt früher oder später Bettbehandlung nötig 
ist. Die Kranken sind in vorgeschrittenen Stadien des Leidens so 
offensichtlich schwach und blödsinnig, daß niemand an ihrer UnZu 1 
rechnungsfähigkeit und Handlungsunfähigkeit zweifeln wird, wenn 
sie überhaupt noch in Beziehung mit der Rechtspflege kommen. 

Anders in den ersten Zeiten der sich manchmal erst im Ver¬ 
lauf von Monaten, ja Jahren voll entwickelnden Krankheit. Hier ist 
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die Abnahme der intellektnellen Leistungsfähigkeit, die Verminderung 
des Gedächtnisses und die Schwächung der Urteilskraft oft noch gar 
nicht so offensichtlich, während Störungen im Gefühlsleben deutlich 
hervortreten. Die Kranken sind reizbar, sie sind in sittlicher und 
ästhetischer Beziehung abgestumpft. Es fehlt ihnen im Gegensatz zu 
früher an Mitgefühl, Takt und Scham. Ihre Stimmung ist manch¬ 
mal deprimiert, meist jedoch nach der heiteren Seite gehoben; ihr 
Selbstgefühl ist gesteigert, sie fühlen sich auffallend gesund und ver¬ 
mögen ihre Stimmung in keiner Weise zu beherrschen. Es besteht 
ein Mißverhältnis zwischen Ursache und Stärke des Affekts, der seiner¬ 
seits von auffallend geringer Nachhaltigkeit ist. Prüft man die 
Kranken genauer, so erkennt man bald, daß ihr Gedächtnis Defekte 
aufweist, daß sie sich leicht irren, daß sie vergeßlich sind und sich 
nichts merken können. Sie sind zerfahren, zerstreut und unfähig, 
verwickelten Gedankengängen zu folgen. Immer deutlicher wird ihre 
Kritiklosigkeit, Größenideen vernichten jede Selbstbeurteilung, melan¬ 
cholische und hypochondrische Ideen werden ohne tatsächlichen 
Untergrund immer wieder geäußert. Besonders in den Erregungs¬ 
zuständen zeigt sich die Schwäche des Urteils in immer unverkenn¬ 
barerer Weise. Hier herrscht auch großer Tatendrang, während in 
ruhigeren Zeiten gerade der Mangel an eigener Initiative hervortritt 
und zwar Hand in Hand mit auffallend leichter Bestimmbarkeit Es 
ist bekannt daß man durch geschicktes Zureden Paralytiker von 
ihren soeben mit größter Bestimmtheit ausgesprochenen Plänen und 
Behauptungen ohne weiteres abbringen, daß man Bie zum Guten wie 
zum Bösen sehr leicht zu überreden und zu verleiten vermag. Reiz¬ 
barkeit, sittliche Abgestumpftheit, Gedäcbtnismangel und Urteilssch wäcbe 
geben vor allem miteinander kombiniert zu den verschiedensten Kon¬ 
flikten mit der öffentlichen Ordnung und dem Strafgesetz Veran¬ 
lassung. 

In ihrer Reizbarkeit, die sich nach Alkoholgenuß außerordentlich 
steigern kann, begehen die Paralytiker groben Unfug, sie lassen 
sich Widerstand gegen die St«atsgewalt zuschulden kommen, 
sich zu Körperverletzungen, Beleidigungen hinreißen und 
stoßen in verschiedenster Weise mit der Polizei zusammen. 

Zerstreut und gedächtnisschwach sind sie, unvorsichtig mit Feuer 
und Licht, ja sie zünden aus Übermut Strohfeimen und Häuser an, 
weshalb sie wegen Brandstiftung in Untersuchung kommen. Sie 
verstoßen gegen die zur öffentlichen Sicherheit notwendigen Maß¬ 
regeln, verursachen Eisenbahnunfälle u. a. m. Durch fahrlässige 
Vernachlässigung der ihnen durch ihren Beruf vorgeschriebenen 
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Pflichten können ja Maschinisten, Lokomotivführer, Chauffeure, Offi¬ 
ziere und dergl. schweres Unheil für die bringen, die sich ihnen an¬ 
vertraut haben. Bereits beginnende Paralytiker suchen rücksichts¬ 
los ihre materiellen Wünsche zu befriedigen. Sie trinken in den 
Wirtschaften herum, essen übermäßig, schaffen sich ohne Rücksicht 
auf ihre Familie an, was ihnen gefällt Ist ihr Geld zu Ende, so 
stehlen sie oder kommen wegen Betrugs, wegen betrügerischen 
Bankerotte in Untersuchung, lassen sich Beamtenbestechung, 
Urkundenfälschungen zuschulden kommen und dergl. mehr.' 
Manche zeigen sich bei diesen Delikten schlau, sie handeln zweifel¬ 
los mit Vorbedacht, wenn sie den Diebstahl vorbereiten, das Gestoh¬ 
lene verbergen, es geschickt zu ihrem Vorteil verwenden usw. Andere 
eignen sich fremdes Eigentum sozusagen öffentlich an, sie stehlen in 
Gegenwart anderer, und vermögen nicht vorauszusehen, daß sie so¬ 
fort entdeckt und zur Rechenschaft gezogen werden. Wieder andere 
endlich sammeln wahllos alles, was sie erreichen können und heben, 
das Zusammengeraffte auf, ohne den geringsten Nutzen davon zu 
haben. Keineswegs stehlen aber etwa alle Paralytiker, es kommt 
vor, daß solche Kranke peinlich ehrlich sind, obwohl die Krankheit 
schon weit fortgeschritten ist. — Schwere Körperverletzungen 
mit tödlichem Ausgang, brutale Gewalttaten, ja Totschlag und Mord 
sind von gereizten Paralytikern begangen worden. Meineide sind 
ihrer Gedächtnisschwäche zufolge, aber auch in ihrer leichten Be¬ 
stimmbarkeit durch das Zureden anderer von ihnen nicht selten ge¬ 
schworen worden. — In ihrem gesteigerten Gescblechtstrieb begehen 
sie aber auch mit Vorliebe sexuelle Exzesse: solche, die nicht vor 
den Richter gehören, und solche, die ihre sofortige Verhaftung her¬ 
beiführen. Das Gefühl für die Anstößigkeit ihres Verhaltens ist Paraly¬ 
tikern in großem Umfang verloren gegangen, wenn sie öffentlich uri¬ 
nieren und defäzieren, öffentlich Masturbation oder Exhibitionismus 
treiben, unsittliche Handlungen mit Kindern, Päderastie vornehmen, 
sich allerlei perverse Sexualakte, Notzucht, Blutschande und dergl. zu¬ 
schulden kommen lassen. Bei allen diesen Delikten muß es immer 
verdächtig sein, wenn der Täter ohne alle Vorsicht und Rücksicht 
zu Werke geht, z. B. Sittlichkeitsattentate womöglich in belebten 
Straßen unternimmt oder zuhause die eigenen Töchter attackiert. 
Charakteristisch ist es, wenn der Entdeckte bei seiner Verhaftung und 
Vernehmung gleichgültig, teilnahmslos, ganz ohne Reue und Scham 
bleibt 

Aus der Art eines Vergehens kann man natürlich im ein¬ 
zelnen Falle weder Schlüsse darauf ziehen, ob Gesundheit oder Krank- 
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heit vorliegt, Doch viel weniger daraus folgen), um welche psychische 
Krankheit es sich handelt Dies oder jene Moment kann einen Ver¬ 
dacht auf Krankheit und auf eine bestimmte Krankheit nur im all¬ 
gemeinen erwecken. So soll im allgemeinen der Verdacht auf - Pa¬ 
ralyse aufkommen, wenn ein angesehener, bis dahin unbescholtener 
intelligenter Mann plötzlich kriminell wird, Unredlichkeit und Scham¬ 
losigkeit ohne jede Vorsicht vor Entdeckung begeht und bei seiner 
Verhaftung keinerlei Schuldbewußtsein oder Reue bekundet Die 
Wahrscheinlichkeit, daß es sich um geistige Erkrankung handelt, 
wird immer größer, wenn sich hinterher ergibt, daß bei dem Betref¬ 
fenden seit einer bestimmten Zeit eine vollständige Änderung des 
Charakters wabrzunehmen gewesen ist Sind periodisch auftretende 
Anfälle von Manie oder von Manie und Depression auszuschließen 
und kommt schwerer Atkoholismus nicht in Betracht, so ist an De¬ 
mentia paralytica immer dann zu denken, wenn es sich um auf¬ 
fallende psychische Veränderung in der dieser Krankheit spezifischen, 
wenn auch nicht ausschließlich für sie bestimmte Zeit zwischen dem 
35. und 50. Jahr handelt, und wenn nun durch ärztliche Untersuchung 
des Nervensystems eine Anzahl von den körperlichen Krank¬ 
heitszeichen festgestellt werden, die in den Lehrbüchern eingehend 
beschrieben worden sind. Ich erinnere nur an reflektorische Starre 
der Pupillen bei schroffem Licbtwechsel, Herabsetzung oder Wegfall 
des Schmerzsinnes, Störungen in Gang, Sprache, Schrift, Beben der 
Gesichtsmuskeln, der Lippen, der Zunge, abnorme Steigerung oder 
vollständiges Fehlen der Sehnenreflexerregbarkeit an den Knieen und 
dergl. mehr. Es ist wohl auch allgemein bekannt, daß wir seit 
kurzer Zeit aus der Untersuchung des Blutes und der Flüssigkeit, 
die das Gehirn und Rückenmark umspült, objektiv feststellen können, 
ob der Betreffende vorher einmal syphilitisch war. Dies ist sehr 
wichtig, denn es gibt keine echte Dementia paralytica ohne voraus¬ 
gegangene Syphilis, ja es hat sehr den Anschein, als ob ein bestim mter 
chemischer Befund in der Hirnrückenmarksflüssigkeit ausschließlich 
bei der Dementia paralytica vorkommt Diese modernen Untersuch¬ 
ungen sind freilich nicht leicht und sind kostspielig, und oft genug 
ist die Diagnose der Paralyse so absolut sicher, daß es sich erübrigt, 
erst den serologischen Befund zu konstatieren; Zudem kommt es oft 
gar nicht so sehr darauf an festzustellen, ob Dementia paralytica oder 
eine der anderen, mit ihr zu verwechselnden Geisteskrankheiten in Frage 
kommt: alkoholischer Schwachsinn mit vielfacher Nervenentzündung, 
direkt syphilitisches Irresein, Irresein bei Verkalkung der Hirnarterien, 
bei Hirngeschwulst, nach Hirnhautentzündung und dergl. Für den 
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Richter hat diese feinere Differentialdiagnose meistens auch keinen 
allzu hohen Wert. Ist es zwar vom wissenschaftlichen Standpunkte 
zn wünschen, daß der Begutachter eine klare, bestimmte, psychische 
Diagnose stellt nnd sie so begründet, daß jeder Obergatachter die 
Berechtigung seiner Schlüsse kontrollieren kann, so verfolgt der Richter 
doch vor allem praktische Zwecke und will nur wissen, ob eine 
krankhafte Störung der Geistestätigkeit vorlag, bei der die freie 
Willensbestimmung ausgeschlossen war. Ist das bei den zielbewußten 
Delikten der beginnenden Paralytiker, deren wir oben gedachten, 
immer der Fall? Wie steht das in den Zeiten, in denen die Krank¬ 
heit für Wochen und Monate zurücktrat? 

Es darf nicht auffallen, daß man bei den Delikten, die beginnende 
Paralytiker begangen haben, zuweilen im Zweifel ist, ob bei ihnen 
wirklich die freie Willensbestimmung ausgeschlossen war, wenn 
die Betreffenden bisher noch voll im Berufe tätig waren, wenn sie 
schlau zu Werke gingen, das Verbrechen offenbar überlegten, es vor¬ 
bereiteten und nach der Tat womöglich seine Spuren zu verwischen 
suchten. Wenn die Psychiater wohl durchgängig trotzalledem der 
Meinung sind, daß bei richtig diagnostizierter Paralyse die Voraus¬ 
setzungen des § 51 StGB, immer gegeben sind, so leitet sie hierbei 
die Erfahrung, daß die Dementia paralytica eine so schwere, das 
ganze Gehirn zerstörende Krankheit ist, daß sie auch im Beginn schon 
den von ihr Befallenen unfrei macht. Die Großhirnrinde: die Trä¬ 
gerin der psychischen Tätigkeit steht hier am Anfang eines so furcht¬ 
baren, unheilbaren Krankheitsprozesses, daß von Besonnenheit, vollem 
Pflichtbewußtsein, klarem Gefühl und zielbewußtem Widerstreben 
gegen verbrecherische Antriebe keine Rede mehr sein kann. Zweifel¬ 
haft könnten inbezug auf Zurechnungsfähigkeit höchstens die. Fälle 
sein, in denen sich die Diagnose zunächst nur auf körperlich-nervöse 
Störungen gründet, während die psychischen Symptome sehr unausge- 
bildet erscheinen. Hier kann die Annahme berechtigt sein, daß zu¬ 
nächst vorzugsweise das Rückenmark und die Bewegungsbahnen des 
Auges bezw. der Zunge erkrankt sind. Ira praktischen Fall wird 
ein genaues Studium wohl meistens bald die weitere Entwicklung 
der Krankheit erkennen lassen, infolgederen Verhandlungsfähigkeit 
fehlt und Strafvollzug unmöglich ist Übrigens kann es Vor¬ 
kommen, daß das Verbrechen in solchen Fällen bereits selbst als Er¬ 
scheinung einer krankhaften Charakterveränderung aufgefaßt werden 
muß. Immer braucht natürlich der Befund z. Z. der Untersuchung 
nicht dem Zustand z. Z. der Tat zu entsprechen. Finden wir heute 
die Zeichen der beginnenden Paralyse und kommt ein Verbrechen in 
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Frage, das vielleicht vor 1 Jahr oder länger begangen wurde, so kann 
der Täter ja schon damals paralytisch gewesen sein; es ist dies aber 
natürlich nicht nötig. Immerhin empfiehlt es sieh durch Zeugenver¬ 
nehmungen feststellen zu lassen, wie sich der Betreffende im Vergleich 
zu früher zur Zeit der Tat im Geschäft, im öffentlichen Leben und 
in der Familie benahm, ob Ohnmächten, Scbwindelanfälle, Veränder¬ 
ung der Schrift und Sprache oder dergl. bei ibm bemerkt worden 
sind. In der Kegel entwickelt sich die Paralyse langsam. — Was 
die merkwürdigen Nachlässe der Krankheit, die sogenannten Remis¬ 
sionen der Paralyse anbetrifft, so ist es recht sehr selten, daß die 
zurückgetretenen psychischen Krankbeitsymptome völlig schwinden. 
In der Regel finden sich bei genauer Untersuchung auch in der Re¬ 
mission noch Reizbarkeit, schwankende Stimmung, auffallende Be¬ 
stimmbarkeit, große Ermüdbarkeit und verminderte Arbeitsfähigkeit 
Aber auch wenn dies alles in wirklich erheblicherem Umfang zu¬ 
rückgetreten ist, pflegt die Remission selten lange zu dauern: dieses 
oder jenes schwere psychische Krankheitssymptom wird sehr bald 
wieder offensichtlich werden. Auch trotz der Remission ist, wenn 
die Diagnose der Paralyse richtig war, anzunehmen, daß das Gehirn 
schwer Verändert ist. Man wird wohl niemab behaupten können, daß ein 
Mensch mit einem so kranken Gehirn seinen Willen frei bestimmen 
kann, wenngleich der Krankheitsprozeß vorübergehend stillsteht! — 
Syphilbation und Zivilisation sind bekanntlich die Ursache des 
Umsichgreifens der Paralyse. Die Syphilis ist bei der Dementia 
paralytica nach dem Stand der Wissenschaft conditio sine qua non; 
dies lehrt auch das Resultat der modernen Untersuchungen, die das 
Blut und die Hirnrückenmarksflüssigkeit zum Gegenstand hatten. Es 
ist jedoch immer wieder beobachtet worden, daß die Paralyse bei 
einem Menschen, der das Unglück hatte, einmal Syphilis zu erwerben, 
direkt im Anschluß an bestimmte Gelegenheitsursachen zum Aus¬ 
bruch kommt. Von diesen Gelegenheitsursaohen sind die wichtigsten: 
akute Infektionskrankheit (Influenza), Überanstrengung und Trauma, 
namentlich in Form von Gehirnerschütterung und Kopfverletzung. 
Kam das Trauma gelegentlich einer Körperverletzung zustande, 
so kann auf Grund von § 224 StGB, die Frage zu beantworten sein, 
ob der Verletzte durch diese in Siechtum, Lähmung oder Geistes¬ 
krankheit verfallen ist War trotz sorgfältiger Nachforschung vor 
der Körperverletzung keinerlei psychische oder somatisch-nervöse 
Anomalie zn eruieren und hat es sich um ein schweres Trauma ge¬ 
handelt, was direkt oder in Form einer wirklichen Gehirnerschütterung 
den Kopf traf, so läßt sich ein Zusammenhang zwischen Trauma und 
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Paralyse nicht in Abrede stellen, denn niemand kann behaupten, daß 
sich die Paralyse ohne diese Körperverletzung, die das Gehirn traf, 
bestimmt entwickelt haben würde. Mindestens konnte bis zur Ent¬ 
wicklung noch eine Zeit, deren Länge nicht zu bestimmen ist, ver¬ 
gehen. .Immer wird aber strafmildernd zu berücksichtigen sein, daß 
die Paralyse, wenn es sich um diese klinisch bestimmte Krankheits¬ 
form und nicht etwa um reines Irresein nach Trauma handelt, — 
daß die Paralyse sich nur auf dem durch die Syphilis wohl vorbereiteten 
Boden entwickeln konnte. 

Auch § 223 StGB, kann in besonderem Sinne im Zusammenhänge 
mit Paralyse forensisch in Betracht gezogen werden müssen. Es 
kommt vor, daß irgend jemand einem Paralytiker, weil er sich über 
ihn geärgert hat, einen Schlag gibt Bei den Paralytikern sind nun 
die Knochen oft sehr leicht brüchig. Der Schlag sollte natürlich nur 
einen vorübergehenden Schmerz bewirken. Der Paralytiker aber fällt 
bei diesem Anlaß hin und bricht infolge seiner Knochenbrüchigkeit 
ein Bein und wird so an der Gesundheit schwer beschädigt Solche 
Knochenbrüchigkeit, von der der Täter meist keine Ahnung haben 
konnte, müßte gegebenenfalls mildernd berücksichtigt werden. Es 
kann eben bei einem Paralytiker bei der Widerstandsunfähigkeit seines 
Körpers eine leichte Körperverletzung viel schwerere Folgen haben, 
als bei Personen mit gesunden, elastischen Geweben. 

Für die Entstehung jeder Geisteskrankheit wird heutzutage eben¬ 
so wie bei so vielen anderen Krankheiten von rentensüchtiger Seite 
sehr bald ein Unfall verantwortlich gemacht Man muß bei der 
Beurteilung der Unfallsfolgen jetzt ganz außerordentlich vorsichtig 
und kritisch zu Werke gehen. Nur in den Fällen, in denen keiner¬ 
lei sichere Initialsymptome der Paralyse vorausgegangen sind, kann 
der Unfall natürlich die Ursache, richtiger die Mitursache der Krank¬ 
heit sein. Ein leichter Unfall kann auch als Mitursache der Krank¬ 
heit nicht in Betracht kommen: es muß sich da schon um ein ernstes 
Kopftrauma oder um eine tüchtige Gehirnerschütterung gehandelt 
haben. Ein richtiger Unfall kann freilich die bereits vorhandene 
Krankheit beschleunigen bezw. kann er den Tod bei einem Kranken 
hervorrufen, der sonst noch einige Jahre gelebt haben könnte. — 
Sehr oft ist übrigens ein Fall, dessen Folgen als Ursache der Para¬ 
lyse herangezogen werden, dadurch zustande gekommen, daß der 
bereits an Paralyse Erkrankte plötzlich einen paralytischen Schwindel-, 
•Obnmachts- oder Krampfanfall bekam, infolge dieses Anfalls hinfiel 
nnd nun scheinbar erst darnach bewußtlos war. Es wird eben auch 
hier untersucht werden müssen, ob sichere Zeichen der Paralyse vor 
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dem Unfall beobachtet worden sind, dann kann der Unfall nicht die 
Ursache der Paralyse gewesen sein. Dadurch ist natürlich wiederum 
nicht ausgeschlossen, daß die bestehende Paralyse durch den Unfall 
verschlechtert und der Tod eher eingetreten ist, als er voraussichtlich 
ohne den Unfall eingetreten wäre. 

Es kommt auch vor, daß ein Mensch tot augefunden wird und 
der Verdacht entsteht, es handle sich um ein an ihm verübtes Ver¬ 
brechen, während die gerichtliche Sektion ergibt, daß der Betreffende 
an Paralyse gelitten hat und es bei fehlendem Belastungsmaterial das 
Wahrscheinlichere ist, daß er in einem der charakteristischen para¬ 
lytischen Anfälle, die sehr unvermittelt auftreten können, zugrunde ge¬ 
gangen ist. Meistens kann man makroskopisch, stets mikroskopisch, aus 
dem Sektionsbefund ersehen, ob es sich um die in Rede stehende orga¬ 
nische Hirnkrankheit gehandelt hat. Die Sektion muß freilich, wenn mi¬ 
kroskopische Untersuchung angestellt werden soll, am 1., spätestens am 
2. Tage nach dem exitus letalis vorgenommen werden. Ist der Ge¬ 
richtsarzt nicht in der Lage, die mikroskopische Untersuchung des 
Gehirns vorzünehmen, so muß das Gehirn oder einzelne Teile des¬ 
selben schnellstens an ein geeignetes Institut eingesandt werden. 

Die Beurteilung eines Paralytikers in bezug auf seine Ge¬ 
schäftsfähigkeit liegt bei ausgebildeten und fortgeschrittenen 
Fällen auf der Hand. Hier sind selbstverständlich die Voraussetz¬ 
ungen der Entmündigung wegen Geisteskrankheit im Sinne von 
§ 6,1 BGB. gegeben. Ein wegen Geisteskrankheit Entmündigter ist 
dann nach § 104,3 geschäftsunfähig. Auch bei beginnender Paralyse 
wird der Hausarzt sehr gut daran tun, so zeitig als möglich die An¬ 
gehörigen darauf aufmerksam zu machen, daß sie die Entmündigung 
bei dem Amtsgericht, bei welchem der Kranke seinen allgemeinen 
Gerichtsstand hat, beantragen möchten. Gerade im Beginn der Krank¬ 
heit sind Paralytiker erregt und unternehmend. Sie trinken, exze¬ 
dieren, geben viel Geld aus, machen unsinnige Einkäufe, Bestellungen 
und Schenkungen, spielen und spekulieren kritiklos, vergeuden oft 
in kurzer Zeit, was sie sich früher durch jahrelange mühsame Ar¬ 
beit zusammengespart haben und führen ihre Familie an die Grenze 
des finanziellen Ruins. Paralytiker vergrößern plötzlich in optimisti¬ 
scher Weise ohne Rücksicht auf den Absatz ihr Geschäft und machen 
Bankerott. Waren, die sich gar nicht halten, schaffen sie in Un¬ 
mengen an, weit sie allein den hohen Rabatt beim Einkauf in Be¬ 
tracht ziehen, alle Ix>se einer Lotterie kaufen sie auf, um den Haupt¬ 
gewinn sicher zu bekommen, sie lassen Einladungen zu einem großen 
Fest, das sie aufs kostbarste herzurichten beginnen, an ihnen ganz 
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Fernstehende ergehen, verwenden Geld, das sie zur Aufbewahrung 
erhalten haben, für sich, u. a. m. Um solche Verluste zu verhüten 
und auch, um den Kranken gegen seinen Willen in eine Anstalt zu 
bringen bezw. in einer solchen Anstalt festhalten zu können, wenn 
es nötig ist, ist die Entmündigung dringend geboten. Nur in der 
Anstalt vermag man einen aufgeregten Paralytiker vor törichten Be¬ 
stellungen und groben Exzessen zu behüten, mit denen er sein 
Vermögen vergeudet und seine angegriffene Gesundheit noch mehr 
schädigt. 

Von Fall zu Fall muß es beurteilt werden, ob bei beginnender 
Paralyse die Entmündigung wegen Geisteskrankheit: die sogenannte 
„große Entmündigung“ oder die wegen Geistesschwäche: die „kleine 
Entmündigung“ das Richtige ist. Das zu entscheiden ist selbstver¬ 
ständlich Sache des Richters, der Arzt ist hierbei «erst recht nur sein 
Berater. Bie Bezeichnungen Geisteskrankheit und Geistesschwäche 
des BGB. decken sich bekanntlich nicht mit denen der psychiatrischen 
Wissenschaft; im Sinne der Letzteren ist natürlich jeder Paralytiker 
geisteskrank. 

Die Entmündigung wegen Geisteskrankheit wird bei Paralyse, 
auch bei beginnender, jedenfalls die Regel sein müssen. Aber es 
kommen auch Fälle vor, in denen der sicher als paralytisch Anzu¬ 
sehende nicht erregt ist, keinerlei bedenkliche Handlungen begangen 
hat* nnd auch nicht zu solchen geneigt scheint, Fälle, in denen sich 
erwarten läßt, daß er das noch leisten kann, was ein Minderjähriger, 
der das 7. Lebensjahr vollendet hat, fertigbringt. Dann kann es sich 
empfehlen, wenigstens zunächst die Entmündigung wegen Geistes¬ 
schwäche auszusprechen, die ja gegebenenfalls früher oder später in 
die große Entmündigung umgewandelt werden kann. Ein Fall ist 
natürlich nicht wie der andere, auch die äußeren Verhältnisse wird 
der Richter mit dem Sachverständigen zu berücksichtigen haben: so 
wird ein im psychiatrischen Sinne noch leiebtk ranker Paralytiker, der 
ein großes Vermögen in den Händen hat, wegen Geisteskrankl)eit 
entmündigt werden müssen, während ein vielleicht ebenso leichtkranker 
vermögensloser Arbeiter, der sich seinen Unterhalt durch seine Ar¬ 
beit noch verdient und harmlos dabinlebt, nur wegen Geistesschwäche 
entmündigt zu werden braucht, wenn überhaupt ein Interesse an 
seiner Entmündigung vorliegt 

Auch wegen der Neigung zu kompromittierendem Verkehr, zu 
dem auch äußerlich ruhige Paralytiker in ihrer sexuellen Erregtheit 
neigen, ist die Entmündigung oft angezeigt. Beginnende Paralytiker 
suchen nicht nur mit Vorliebe zweideutige Gesellschaft aüf und lassen 
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sich in ihrer schwachsinnigen Gutmütigkeit in Schänken und Bor¬ 
dells ausbeuten, sie lassen sich auch urteilsschwach, zugänglich für 
fremde Beeinflussung und widerstandslos, wie sie sind, von Kellner¬ 
innen und Dirnen zur Verlobung, ja zur Heirat bestimmen, wovon 
sie in ihrem und ihrer Familie Interesse abgehalten werden müssen. 
Auch hier ist die Entmündigung eine große Wohltat, um Schaden 
an materiellem und ideellem Gut zu verhüten. Aus den verschieden¬ 
sten Gründen, die nicht erst aufgezählt zu werden brauchen, gehören 
sexuell erregte Paralytiker in eine geschlossene Anstalt. Im Ent¬ 
mündigungstermin sind beginnende Paralytiker oft ruhig und höflich 
und widersprechen in klaren Sätzen und mit annehmbaren Gründen 
ihrer Entmündigung, so daß sich der Richter zuweilen nicht leicht von 
ihrer Krankheit überzeugen kann. Professor Ho che empfiehlt es, 
den zweifelnden «Richter in solchem Fällen zu einem verblödeten 
Paralytiker hinzuführen, was ja bei den in der Irrenanstalt statt¬ 
findenden Terminen mühelos möglich ist, und ihm unter Schilderung 
der Geschichte des Falles von den ersten Anfängen der Krankheit 
an zu demonstrieren, daß es sich um dasselbe Leiden handelt, wie 
bei dem, den er zu entmündigen Bedenken trägt. Immerhin braucht 
auch die Erkenntnis dessen, was kommen wird, den Richter nicht 
davon zu überzeugen, daß der Betreffende schon zur fraglichen Zeit 
seine Angelegenheiten nicht zu besorgen vermag. 

Schwierig kann die Beurteilung auch in betreff der Entmündigung 
zur Zeit einer Remission der KrankLeit sein. Auch hier ist es im 
allgemeinen sehr bedenklich, die Ausübung der bürgerlichen Rechte 
unbedingt zu gestatten, wenngleich Fälle Vorkommen, in denen es 
sehr im Interesse des eine Zeit lang noch amtsfähigen Patienten ge¬ 
legen sein kann, wieder einige Monate Dienst zu tun und sich so 
Gehaltszulage und höhere Pension zu erwerben. Aus der Praxis 
sind Fälle mit so bedeutendem Zurücktreten der Krankheit bekannt, 
daß monatelange Dienstfähigkeit trotz vorausgegangenen sicheren Be¬ 
weisen für die Richtigkeit der Diagnose Paralyse möglich war. 
Heilungen der Paralyse sind bis jetzt noch nicht beobachtet Nur 
in sehr zeitig diagnostizierten, beginnenden Fällen wäre sie denkbar — 
man macht ja neuerdings mit Ehrlich-Hata, mit Tuberkulininjektionen 
oder Einspritzungen mit Nukleinpräparaten Versuche. Wer die ana¬ 
tomische Grundlage der Paralyse kennt, wird höchstens auf einen 
Stillstand der Krankheit hoffen können, denn eine Restitution der 
bis in ihren Kern erkrankten Zellen und der zerfallenen Nervenfasern 
dürfte nicht möglich sein. Hoffentlich wird man nicht nur Ruinen und 
Defektindividualitäten erhalten I 
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Ich will nicht auf die schwierige Frage eingehen, ob eine Ehe 
nach § 1325 BGB. nichtig ist, wenn sie von dem einen Ehegatten 
zur Zeit schon bestehender, wenn auch nicht auffälliger Paralyse ge¬ 
schlossen wurde. Daß es vorkommt, daß auch für den Fachmann 
offensichtlich an Geisteskrankheit in Form von Paralyse Leidende 
nicht nur eine Ehe eingehen wollen, sondern diese Absicht auch auf 
dem Standesamt und in der Kirche verwirklichen, ist leider Tatsache. 
Die Umstände solcher Heirat, die oft in krankhaft gehobener Stim¬ 
mung, nur durch Äußerlichkeiten veranlaßt, unkritisch erfolgt, sind 
oft schon Zeichen der beginnenden Paralyse: die Betreffenden hei¬ 
raten in der Bildung und gesellschaftlich weit unter ihnen stehende, 
oft um mehrere Jahrzehnte jüngere Mädchen. Ja, zuweilen heiraten 
nicht sie, sondern sie werden geheiratet, manchmal aus sehr unred¬ 
licher Absicht. Paralytische zeugen nicht selten Kinder. Wir wissen, wie 
elend die Kinder von Paralytikern werden können, namentlich wenn eines 
der Eltern vor der Ehe schon paralytisch war. Moderne Dramatiker 
und Romanschreiber haben sich ja dieses traurigen Stoffes bemächtigt. 

Ein Glück ist es, daß die Ehen, in denen ein Gatte an Paralyse 
erkrankt, unfruchtbarer sind als der Durchschnitt anderer Ehen. 
Zählungen Kräpelins ergaben für München, daß jene Ehen durch¬ 
schnittlich weniger Nachkommen hinterlassen, als die Zahl der Eltern 
betrug, daß sie also dem Aussterben zustreben. Viele Früchte solcher 
Eben werden vorzeitig aus dem Mutterleib ausgestoßen, oder die 
Kinder kommen rechtzeitig, aber tot zur Welt bezw. sie sterben früh¬ 
zeitig. Und wenn auch ein Teil der aus Paralytikerehen stammenden, 
am Leben bleibenden Kinder gesund bleibt, so erkrankt doch ein 
etwa ebenso großer Teil früher oder später an Schwachsinn, Epilepsie, 
Hysterie und allerlei körperlicher und geistiger Minderwertigkeit. 
Einige Kinder werden wieder paralytisch. Lange vor Ausbruch der 
Paralyse geborene Nachkommen sind natürlich weniger gefährdet als 
die innerhalb der letzten 10 Jahre vor dem Einsetzen der Krankheit 
geborenen. Ich bemerke, daß ich immer von Dementia paralytica, 
nicht etwa von Schwachsinn nach Scblaganfall, Schwachsinn bei 
Arteriosklerose des Gehirns spreche. Etwas Arteriosklerose haben 
viele Menschen; manche von diesen werden auch einmal einen 
Schlaganfall bekommen. Deshalb haben sie aber weder Paralyse, noch 
haben sie diese Krankheit zu befürchten. Auch gilt das, was von 
den Kindern der Paralytiker gesagt, keineswegs von den Kindern, 
deren Eltern früher oder später einen Schlaganfall erlitten. 

Anfechtung der Ehe ist prinzipiell möglich, wenn es dem 
einen Ehegatten erst nach der Eheschließung bekannt wird, daß er 
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über Umstände getäuscht worden ist, die ihn von der £ingehnng der 
Ehe abgehalten hätten, also: wenn ihm z. B. von dem z. Z. der Ehe¬ 
schließungwesentlichgebesserten, aber nur in Remission von Paralyse be¬ 
findlichen Ehegatten nicht gesagt worden ist, daß er vor einiger Zeit 
geisteskrank war (§ 1334 BGB.). 

Zur Scheidung wegen Verfall eines Ehegatten in Geisteskrank¬ 
heit wird es, wenn diese Geisteskrankheit Paralyse ist, wohl nicht 
allzu oft kommen, da die Paralyse selten 3 Jahre lang dauert, sondern 
in der großen Mehrzahl schon kurz vor Ablauf dieser 3 Jahre zum 
Tod führt Es kommen jedoch genug Fälle vor, die 3 Jahre und 
länger bestehen. In sehr seltenen Fällen ist beachtet, daß die so¬ 
genannte stationäre Paralyse 10, ja 20 Jahre lang gewährt hat. Fast 
stets wird die Krankheit, wenn sie 3 Jahre gedauert hat, einen solchen 
Grad erreicht haben, daß die geistige Gemeinschaft der Ehegatten 
aufgehoben und jede Aussicht auf Wiederherstellung derselben aus¬ 
geschlossen ist Die Ehe kann also dann nach § 1569 BGB. ge¬ 
schieden werden, wenn sie mindestens 3 Jahre lang bestanden hat 

Auch kann endlich die Testierfähigkeit bei einem an Para¬ 
lyse Gestorbenen Gegenstand der ärzlichen Begutachtung werden. 
Lag Geisteskrankheit im Sinne des BGB. vor, so bestand Geschäfts¬ 
unfähigkeit und die Willenserklärung eines Geschäftsunfähigen ist 
nach § 105 nichtig. Handelt es sich um Geistesschwäche im Sinne des 
BGB., so war der Betreffende in der Geschäftsfähigkeit beschränkt und 
konnte nach § 2229 Abs. 3 ein Testament nicht errichten. Wird ein Testa¬ 
ment eines nicht Entmündigten angefochten, weil er paralytisch gewesen 
sei, so bedarf es natürlich erstens des Nachweises, daß der Betreffende, 
als er starb, an Paralyse litt, denn nur dann kann er z. Z. der Er¬ 
richtung des Testamentes paralytisch gewesen sein; von der Möglich¬ 
keit, daß er z. Z. einer Remission starb, wollen wir nicht reden. 
Zweitens ist es zu untersuchen, ob der Testator, wenn er später an 
Paralyse gestorben ist, auch wirklich zu der Zeit schon paralytisch 
war, als er sein Testament errichtete. Daß der Testator an Paralyse 
gestorben ist, wird zunächst durch Feststellung der Krankengeschichte, 
vor allem aber durch den Sektionsbefund zu beweisen sein. Die 
makroskopischen Veränderungen sind bei Paralyse meist so ausgeprägt, 
daß sie die Richtigkeit der Diagnose beweisen. Es gibt aber auch Fälle, 
in denen nur durch die mikroskopische Untersuchung der Beweis der 
Paralyse zu erbringen ist. Manchmal wird es möglich sein, aus dem 
anatomischen Befund einen Rückschluß darauf zu machen, ob der be¬ 
treffende Tote erst monate- oder schon jahrelang an Paralyse gelitten hat 
Liegt die in Frage kommende Zeit länger zurück, so kann man nur 
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Hand in Hand mit der Krankengeschichte zu einem Schloß gelangen. 
Zeugenaussagen sind betreffs einer Würdigung der Frage, ob 
ein Mensch z. Z. der Errichtung des Testaments paralytisch war, 
von hohem Wert. Es wird wieder darauf ankommen, ob der Cha¬ 
rakter des Testators zu der betreffenden Zeit unverändert war, ob 
schwankende Stimmung, Reizbarkeit, Gedächtnismangel, Urteils¬ 
schwäche bestanden, ob die Entwicklung psychischer Mängel auf eine 
abgrenzbare Zeit nach rückwärts verfolgt werden kann, ob der Be¬ 
treffende planlose und unüberlegte Handlungen ausgeführt, ob er 
Ohnmächten, Schwindel-, Krampf- oder Lähmungszustände gehabt 
hat, ob auf körperlich-nervösem Gebiete charakteristische Ausfalls¬ 
erscheinungen, Sprachstörungen und dergl. beobachtet worden sind. 
Von großer Bedeutung kann eine Prüfung der Schrift, ein Ver¬ 
gleich früherer und in der fraglichen Zeit gefertigter Unterschriften 
sein. Erkrankt ein Mensch an Paralyse, so pflegt sich seine Schrift 
erheblich zu ändern. Die Schriftzüge werden — zuweilen kann 
man dies am besten mit Hilfe der Lupe sehen und am deutlichsten 
mit photographischer Vergrößerung demonstrieren unregelmäßig, 
unsicher und flüchtig. Sie verlieren ihre persönliche Eigenart. Buch¬ 
staben und Silben werden versetzt, ausgelassen und wiederholt 
Immer größere Nachlässigkeiten finden sich. Die Schrift wird ver¬ 
waschen. Vorgeschrittene Paralytiker produzieren nur unsinnige 
Buchstaben Verkümmerungen, einförmiges Gekritzel, zusammenhang¬ 
lose Folge von Worten. Zuletzt geht die Fähigkeit zu schreiben 
ganz verloren. 

Natürlich muß festgestellt werden, daß die untersuchte Schrift 
auch wirklich vom Testator herrührt, und daß sie auch in der Zeit 
geschrieben worden ist, die unter Beweis gestellt werden soll. Nach 
diesen Richtungen sind folgenschwere Irrtümer und grobe Fälschungen 
vorgekommen! Aber nicht nur die Schrift, sondern auch Form und 
Inhalt des Geschriebenen muß geprüft werden. Sind die Geschäfts¬ 
bücher im Gegensatz zu früher schlecht und unsauber geführt worden, 
enthalten sie auffallende Rechenfehler, finden sich in Briefen gram¬ 
matikalische und stilistische Ungenauigkeiten bei Leuten, die früher 
völlig korrekt schrieben, so muß das natürlich den Verdacht, daß der 
Betreffende geisteskrank, vielleicht paralytisch war, bestärken. Man 
wird bei der Beurteilung des Inhalts von Testamenten, die von be¬ 
ginnenden Paralytikern herrühren, endlich auch bedenken müssen, 
daß diese fremden Einflüssen oft widerstandslos unterliegen und 
namentlich von Personen, die ihre sexuellen Strebungen zu fördern 
geneigt scheinen, zu Schenkungen, Legaten, Vermächtnissen und dergl. 

8 * 
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ausgenutzt werden. Wohl manches Mal benachteiligen beginnende 
Paralytiker — beeinflußbar und moralisch geschwächt wie sie sind 
— unwürdige Personen, die ihnen zu schmeicheln wußten, zuun¬ 
gunsten ihrer Verwandten, die, weil sie ihrem krankhaften Treiben 
entgegentraten, ihre Sympathie verscherzt haben, oder die sie: die 
Kranken, in ihrem Schwachsinn vergessen haben. 

Ich hatte am Beginne meiner Darlegungen von einem paraly¬ 
tischen Lokomotivführer erzählt, der als angetrunken und nicht als 
krank angesehen worden war, ein Irrtum, der sehr verhängnisvoll 
werden konnte. Die Beziehungen zwischen Alkohol und Geistes¬ 
krankheiten sind nicht so einfach, wie man es oft hinstellt, auch 
nicht die zwischen Alkohol und Paralyse. Verschiedene Geistes¬ 
kranke wenden sich dem Trünke zu: maniakalische und melancholische, 
hysterische und epileptische suchen ihre Verstimmung, Herzkranke 
suchen ihre Angst durch Alkohol zu verscheuchen. Auch Paraly¬ 
tiker ergeben sich im Anfangsstadium, wenn sich ihr Charakter 
ändert, wenn die feinen Hemmungen, die sittlichen Rücksichten weg¬ 
fallen, die dieselben Menschen früher von Exzessen in Bacho 
abgehalten haben, dem Alkohol, den sie jetzt viel weniger ver¬ 
tragen als in ihrer gesunden Zeit Bei den Genannten ist die Krank¬ 
heit das primäre und der Trunk das sekundäre, aber auch das Um¬ 
gekehrte findet bekanntlich statt: Viele Menschen werden durch den 
Trunk geisteskrank: Trinkerschwachsinn, Delirium tremens, Alkohol¬ 
wahnsinn, Trinkerepilepsie und chronische Alkoholzerrüttung sind 
hier vor allem zu nennen. Der Trunk disponiert auch zweifellos 
sehr zu Paralyse, doch nur, wenn früher syphilitische Infektion 
stattgefunden hat. 

Simulation von Paralyse kommt tatsächlich sehr selten vor 
und wird vom Fachmann leicht als solche erkannt wenn die erfor¬ 
derliche Beobachtungszeit gegeben werden kann. Behauptet wird 
umgekehrt oft, es handle sich um Simulation, während tatsächlich 
Paralyse vorliegt. 

Dissimulation von seiten Paralytischer ist keine Selten¬ 
heit — namentlich wenn es sich um das Entmündigungsverfahren bezw. 
um Aufhebung der Entmündigung handelt Daß in manchen Fällen 
in der Remission in Aufhebung der Entmündigung bezw. in Ver¬ 
wandlung von Entmündigung wegen Geisteskrankheit in solche 
wegen Geistesschwäche gewilligt werden kann, wurde schon er¬ 
wähnt 

Zu weit würde es führen, wenn wir hier noch auf die vielfachen 
Verwechslungen der Paralyse mit anderen Geisteskrankheiten 
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eingehen wollten; ich erwähnte schon, daß solcher Irrtum in betreff 
von Paralyse und Arteriosklerose des Gehirns oft stattfindet, ebenso 
ist hier das rein syphilitische Irresein, die Katatonie, das Irresein bei 
Hirntumor und der Trinkerschwachsinn mit vielfacher Nervenent¬ 
zündung zu nennen. Auch das manisch-depressive Irresein in 
seinen verschiedenen Zustandsbildem wird mit expansiver und de¬ 
pressiver Paralyse zuweilen verwechselt 

Das ist aber lange nicht so verhängnisvoll, wie das Verkennen 
der Paralyse als Geisteskrankheit überhaupt In der ersten Zeit der 
Krankheit kommt das, wie gesagt, oft vor, und ist hier zu verstehen, 
besonders wenn sich wie z. B. bei Friedrich Nietzsche das Leiden 
sehr langsam entwickelt Dachte doch in der ersten Zeit von 
Nietzsches Krankheit, wo sein Selbstbewußtsein so enorm gehoben 
war und seine Selbstbeurteilung bereits schwer gelitten hatte, noch 
niemand daran, daß es sich bei diesem Übermenschen um be¬ 
ginnende Paralyse handeln könnte. So gibt es noch heutzutage Fälle, 
wo in der allerersten Zeit es auch für den ärztlichen Begutachter 
sehr schwer ist zu entscheiden, ob die entsetzliche Krankheit bereits 
ihre schwarzen Schatten voraussendet. Es kommt vor, daß man bei 
auffallender Charakterveränderung wohl an Paralyse denkt, aber 
man bat doch nicht den Mut, schon davon zu sprechen, weil die 
Diagnose zunächst im Gefühl liegt und sich noch nicht sogleich be¬ 
weisen läßt. 

Niemals aber, das muß namentlich den Anfängern und Nicht¬ 
ärzten zugerufen werden, kann der Mensch an sich selbst die be¬ 
ginnende Paralyse erkennen: hypochondrische Stimmungen haben da 
bei Neurasthenikern schon sehr oft furchtbare Folgen gezeigt, wenn 
die Betreffenden glaubten, an sich die ersten Symptome der Paralyse 
bemerkt zu haben! Es ist nicht nur schwer, die körperlichen 
Symptome an sich festzustellen, gehört doch schon große Uebung 
dazu, dies mit absoluter Sicherheit an anderen zu tun. — Jeder von 
uns Ärzten hatte da erst eine Lehrzeit zu bestehen und Lehrgeld zu 
bezahlen — und betreffs der psychischen Symptome gilt die Regel — 
wer sie hat, sieht sie nicht; und wer sie zu haben glaubt, gerade der 
hat sie niemals! 
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Strafrechtliches aus den griechischen Papyri. 

Eine rechtshistorische Skizze 

von 

Dr. Mariano San Nicolö in München. 


Der Herausgeber des Archivs hat mir in freundlichster Weise die 
Möglichkeit gegeben, hier einiges aus dem Strafrecht der griechischen 
Papyri mitteilen zu können; es sollten aber nur Dinge besprochen 
werden, die auch den praktischen Juristen interessieren können; wes¬ 
wegen ich gleich bemerken muß, daß diese kleine Arbeit durchaus 
keine papyrologische Arbeit für den Fachmann sein will, er kann 
sich an den Quellen weit besser selber unterrichten, ebenso wie sie 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder auf Erschöpfung des 
Materials erhebt Es werden hier meistens bereits feststehende Tat¬ 
sachen zusammen mit Beobachtungen, die ich bei Durchlesen der 
Papyri gemacht habe, mitgeteilt. Die ganze Anlage dieser Skizze 
brachte es ferner mit sich, daß von einer Anführung umfangreicher 
Quellenstellen und Literaturzitaten möglichst Abstand genommen 
werden mußte. Von diesem Gesichtspunkt aus möge die Arbeit be¬ 
trachtet werden. 

Die Streitsucht der Ägypter, ihre Vorliebe für Händel und 
Raufereien, ja ihre Tücke waren in der antiken Welt bekannt und 
mancher Schriftsteller berichtet uns davon. Ich brauche nur an 
Ammianus 22, 16, 23; 6, 1, an Dio ChrysosL‘22 p. 366, 4, an Philo 
in Flacc. p. 519 (Mangey) und schließlich an Suidas zu erinnern, der 
in seinem Lexikon sogar ein eigenes Wort hierfür alyvrtxidLeiv 
hat Es liegt nahe, die griechischen Papyri, die Bilder aus dem 
ägyptischen Leben der Zeit von etwa 300 v. bis 700 n. Chr. bringen, 
daraufhin zu prüfen, ob diese Urkunden die Literatur bestätigen. Ob 
tatsächlich Streit und Hader im Leben der Ägypter eine solche Rolle 
spielen. Haben ferner die Griechen sich vor den Einheimischen, 
denen doch das alyvrtxtdCeiv der Griechen galt, durch bessere Lebens¬ 
führung ausgezeichnet? Dies scheint kaum der Fall gewesen zu 
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sein, und ebenso haben die Juden, deren Ausbreitung in Stadt und 
Land bedeutend war, sicher einen großen Anteil an den Streitigkeiten 
und Straßenraufereien gehabt, ja ihre Unruhe und die religiöse 
Spannung zwischen Juden und Hellenen insbesondere in Alexandrien 
hat manchmal auch den Römern zu tun gegeben. Ich erinnere nur 
an die verschiedenen Judenverfolgungen und Repressalien, an den 
gefährlichen Aufstand unter Trajan '), der sich übers Land ausbreitete 
und dem ein Aufruhr in Alexandrien folgte. 

Sehen wir zunächst ohne Rücksicht auf die Personalität des 
Täters auf das, was uns die Papyri an kriminellen Tatbeständen 
bringen. Ganze Reihen von Berichten und Eingaben wegen Raub, 
vßgig, Mißhandlungen und Diebstähle finden wir, woran sich die 
so zahlreichen Mißbräuche der Amtsgewalt seitens der öffentlichen 
Funktionäre gesellen, die es sogar manchmal soweit treiben, daß sie 
ganze Dörfer durch Waffengewalt in Aufregung und Schrecken ver¬ 
setzen, um von ihnen Geld zu erpressen, vgl. Teb. 41 (119 v. Chr.). 
Oft gaben auch die politischen Verhältnisse Anlaß zu Streitigkeiten, 
die recht beträchtliche Dimensionen annahmen, es stand Dorf gegen 
Dorf, und die Ruhe konnte nur mit Not durch das Militär hergestellt 
werden. Hier muß vor allem der Krieg zwischen Krokodilopolis und 
Hermonthis aus dem Jahre 123 v. Chr. genannt sein (P. Cairo 10371 
und 10351 edd. Grenfell-Hunt im Arch. I, 59ff.). BGU 1035 
(5. Jhrh. n. Chr.), worin ein dQxivnrjgiTrjg sich brüstet den „rtölefiog“ 
zwischen Kerkeosiris und Oxyrhynchos glücklich beigelegt zu haben 
nnd Oxy. 1106 (6. Jhrh. n. Chr.) zeigen uns auf den ersten Blick, 
daß der Charakter der Bevölkerung in Ägypten im Laufe der Jahr* 
hunderte in dieser Hinsicht unverändert geblieben ist 

Aber auch Detailbilder fehlen nicht Manche tragikomische 
Straßenszene ist uns anf den alten Papierfetzen erhalten. Ich greife 
aus der Masse etwa Magd. 34 (3. Jhrh. v. Chr.) heraus, es ist das 
die Klage eines Mannes an den König gegen eine ägyptische Hetäre 
aus Psya. Als nämlich der Kläger einmal durch die Straße des 
Dorfes ging, machte ihm dieses Mädchen von ihrem Aussichtsplatz 
am Fenster gewisse zärtliche Zeichen; da er aber ihrer Einladung 
und ihren Reizen keine Aufmerksamkeit schenkte, stürzte sie auf ihn 
los. Er sagte ihr ein paar barte Worte nnd da fährt sie voller Wut 

1) Einige Papyri berichten uns darüber: P. Brem. 40 (ed. Wilcken, Chrest. 
Nr. 16); Giess. 24, 27, 41 (alle a. d. J. 115 nach Chr.). Vgl. über die Bevöl- 
kornngsverhältnisse in Aegypten und die Juden insbesondere Wilcken, Grund¬ 
züge der Papyruskunde, S. 63ff. und: Zum alexandrinischen Antisemitismus, in 
Abh. Sachs. Ges. Wiss. 1909, S. 785 ff. 
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in seine Kleider, reißt sie zn Stücken und zerkratzt ihm das ganze 
Gesiebt; einige Zuschauer mischen sich in die Szene, sie entfernt sich, 
leert aber noch aus Rache den Inhalt eines ominösen Gefäßes auf 
den armen Mann aus. 

Mit dem unruhigen Charakter der Ägypter hängt wohl auch ein 
Verbot des Waffentragens zusammen, welches unter Tiberius erlassen 
wurde 0* Ger uns auch sonst durch seine straffe Regierung bekannte 
Präfektus A. Avilius Flaccus hat in einem Edikte aus dem Jahre 
34/5 n. Chr. das Waffentragen bei Todesstrafe verboten. Der für 
uns in Betracht kommede Teil des Ediktes lautet, P. Boissier, Z. 5ff.: 
5. AiXog AvovlXXiog <DXäy.y.og ßnagyog ALyvnzov Xeyei'] 
Jläaav ngdvoiav Jtoiovfiev[og .... 
dXXd etg zdv Xomöv daq)aXe[az£g . . . 
i7tiTf]deiuiv igyaXUwv äXXa /u[. . . . 
y.al ixayaigocpogdv (.ieya [.... 

lü. laözi^og izigav' 6 ö‘ dv\ . 

■9-avdxioi ivoyog ia[zo)t. 

Ausgenommen sind also vom Verbote die notwendigen Werk¬ 
zeuge (inizrjdeUüv igyaXelwv), und ebenso weisen die Worte tadn/uog 
irigav darauf hin, daß wahrscheinlich gewisse Klassen der Bevölkerung 
bezüglich des Ediktes privilegiert wurden. Im Anschluß daran 
fanden wohl die Hausdurchsuchungen auf Waffen statt, wovon uns 
Philon 1 2 ) erzählt, daß Avilius Flaccus solche önXoylai, wie sie ge¬ 
nannt wurden, nicht nur in den jüdischen Häusern in Alexandrien, 
sondern auch in der ytoga {zG>v vaza zfjv ytiigav Atyonrluiv) vor¬ 
nehmen ließ. Letztere sollten sogar alle drei Jahre ( zgiezrjglöag) 
wiederholt werden. Solche Hausdurchsuchungen auf Waffen waren 
für Ägypten nichts Neues, sie kamen auch in der Ptolemäerzeit ge¬ 
legentlich vor und Waren mit argen Übergriffen der Behörde ver¬ 
bunden, welche sich nicht einmal scheute, dies sogar innerhalb der 
Mauern des heiligen memphitischen Serapeums durchzuführen 3 ). Nur 
ganz vorübergehend möchte ich erwähnen, daß die Tempel in Ägypten 
nicht immer die Stätte der Ruhe waren, wie man sich denken möchte 
— Raufereien und Erpressungen waren an der Tagesordnung, was 
insbesondere der Umstand mit sich gebracht haben mag, daß sie das 
Asylrecht genossen und deshalb der Zufluchtsort aller lichtscheuem 

1) P. Boissier ed. J. Nicole, Revue de phil. XXII (1898» S. 18ff., be¬ 
sprochen von Wilcken im Arcb. I, 168ff. und Cbrestom. S. 22f. 

2) ln Flaccum, 11 (Mangey p. 530 f.). 

3) Par. 35, 9 ff: tG>v di <paoxdvTcov elvat iv zw Irrijnro ön/.a xai ipevvtjodr- 
Tfov TtAvra rdr töttov, xai [ oveCpörro>r; ebenso Par. 37, lOff. (163 V. Chr.) 
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Persönlichkeiten waren. Einige Beispiele sollen das Gesagte be¬ 
leuchten: ein Brief vom Jahre 156 v. Chr. (Par. 42), worin sich die 
Gendarmerie mit einem y.äxoyog x ) des Serapeums ins Einvernehmen 
setzt, um gewisse Verbrecher, die dorthin ihre Zuflucht genommen 
hatten, zu erwischen, sobald sie den Tempel verlassen sollten. Wenn 
der xctxoyog Apollonios dabei behilflich wird, soll er eine Gratifikation 
{axecpdviov) von drei Talenten bekommen. Interessant ist ebenfalls 
P. Par. 12 (157 v. Chr.) ein ßaoiXixög yewQyög, der sein Gebet im 
Serapeum zu verrichten ging, kommt mit den Trabanten des Strategen 
zusammen, welche ihm seinen Mantel wegnehmen wollen; die Ver¬ 
teidigung seines Eigentums bringt ihm einen Schwerthieb über einen 
Schenkel ein, der ihn zum Krüppel macht Als letztes Teb. 44 
(114 v. Chr.), eine Klage an den vMnoyQa^ifiaxeig seitens eines 
andern königlichen Pächters, der im Heiligtum der Isis in Kerkeosiris, 
wo er von der Gottheit Genesung von einer Krankheit erflehen wollte, 
von einem Tempeldiener so arg zngericbtet wurde, daß er halbtot 
davongetragen werden mußte. 

Bei einem solchen Reichtum an Papyri strafrechtlichen Inhalts 
wäre es wohl naheliegend, zu glauben, daß wir ein bedeutendes 
Material zur Darstellung des Strafrechts und Strafverfahrens in 
Ägypten besitzen müßten. Das ist jedoch durchaus nicht der Fall. 
Insbesondere über das Verfahren sind wir so mangelhaft unterrichtet, 
daß auch Mitteis neulich in seinen Grundzügen der Papyruskunde 
auf eine zusammenhängende Darstellung verzichten und sich auf 
wenige Worte beschränken mußte. Der Grund hierfür liegt nämlicb 
darin, daß unsere meisten Papyri Bruchstücke aus Kanzleiakten oder 
von Privatpapieren sind und meist bloß die ersten Schritte eines 
Verfahrens enthalten. Neben zahlreichen Haftbefehlen sind es haupt¬ 
sächlich Eingaben und Beschwerden an den König und an die Behörden 
wegen Verbrechen, worunter, wie schon erwähnt, Diebstahl, Raufbändel 
und Räubereien vorwiegen. Vollständige Verhandlungen oder Prozeß¬ 
akten sind uns, abgesehen von dem berühmten Prozesse der Zwillinge 
— Öldv/jai — im Serapeum zu Memphis 2 ) sehr wenige gut über¬ 
liefert Aber gerade in diesem Prozesse, der an die beiden causes 
cölöbres des Neuen Reiches erinnert, ich meine die große Harems- 

1) Büßer oder Besessener, vgl. über die ganzo Frage Otto, Tempel und 
Priester I, 119 ff. 

2) Die sehr voluminösen Serapeumsakten sind in verschiedenen Sammlungen 
publiziert, zusammen 63 Stück und zwar: Lond. 1, pp. 7—43; Par. 22—60; 
P. Vatic. (B. Peyron) A—D, P. Leid. B—E. Über diesen Prozeß vgl. außer der 
Einleitung von Kenyon zu den Texten von British Museum Bouchö-Leclcrq: 
Histoire des Lagides, 4, 250 ff. 
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Verschwörung unter Ramses III. (1202—1170 v. Chr.) >), und den 
Prozeß gegen die Diebesbande der tbebaniscben Totenstadt unter 
Ramses X. (1153—1134 v. Chr.) vgl. Petrie a. a. 0. S. 180 ff., Erman, 
Ägypten, S. 189 ff.), spielt das Verwaltungs- neben dem Strafverfahren 
eine gar nicht unbedeutende Rolle. Für die römische Zeit kommt 
noch eine andere Schwierigkeit hinzu. Der römische ordo judiciorum 
kam in Ägypten nie zur Anwendung und im Eognitionsprozeß ist 
sehr oft schwer zwischen Zivilrecht und Strafrecht zu unterscheiden, 
da manchmal der Strafanspruch ganz hinter den Schadensersatz¬ 
ansprüchen zurücktritt und umgekehrt. Ebenso schwer ist es manch¬ 
mal, wie schon erwähnt, das Verwaltungsverfahren von einem eigent¬ 
lichen Strafprozesse auseinanderzuhalten. 

Ebenfalls sehr schlecht unterrichtet sind wir über die Prinzipien 
des materiellen Strafrechtes und über Strafrechtstheorien. Einige 
Schlagwörter sollen genügen. Für den Ägypter war die Strafe die 
notwendige Folge des Verbrechens, die dem Übeltäter nacheilt um 
ihn zu verderben, „das Verbrechen bemächtigt sich des Schuldigen“ 
— „es erfaßt ihn und richtet ihn zugrunde“ *). Der Unterschied 
zwischen dolosen und kulpoten Delikten (ä/,idgzt]^a und äyvörjtia) 
war den Ägyptern vermutlich bekannt und ebenso die Einteilung in 
delicta privata (i'diov adl/.r]/.ia) und publica 1 2 3 ). Zu den ersteren 
zählten sicher der Diebstahl, die vßgig — injuria — und die Sach¬ 
beschädigung 4 ). — Ich hoffe, bei einer anderen Gelegenheit auf diese 
prinzipiellen Probleme näher eingehen zu können, hier aber will ich 
mich auf die Schilderung einiger Punkte des Verfahrens beschränken 
und zwar hauptächlich aus dem Stadium der Voruntersuchung. Die 
sonst allgemein übliche und nötige Dreiteilung des Stoffes in ptole- 
mäische, römische und byzantinische Zeit schien mir hier nicht am 
Platze, einmal wegen des Charakters der Abhandlung und zweitens, 
weil die Dürftigkeit des Materials kaum abgesonderte Darstellungen 
zuläßt Auch sind m. E. in den von mir behandelten Punkten des 
Verfahrens keine so großen Änderungen in den verschiedenen Epochen 
wahrzunebmen, welche eine einheitliche Darstellung zulassen würden; 


1) Petrie: History of Egypt from the XIX th to the XXX th dynasties, 
1905, 8. 156 ff. 

2) Devßria: le papyrus judiciairo de Turin, Paris: 1868, 4, 1 und 2. 
Ennan, S. 204. 

3) Tob. 5, 3, 2S8; vgl. darüber Wenger, Arcb. II, 496 und Taubenschlag, 
Arch. IV, 4. 

4) Vielleicht nicht die Sachbeschädigung am fiskalischen Eigentum, wie wir 
aus Lond. 2, p. 161 ersehen. 
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wo dies doch der Fall ist, ist aber die Datierung der Papyri hin¬ 
reichend, um die verschiedenen Perioden auseinander zu halten. 

1. Eingeleitet wurde das Verfahren durch eine Anzeige ( ngoaay - 
yeXla) des Verletzten, gewöhnlich an den Strategen. Für die ptole- 
mäische Zeit kommen aber auch andere Behörden in Betracht, so 
der imoxdxrjg xijg xdtprjg — der Dorfvorsteher (Teb. 283 [93. v. Chr.]; 
Teb. 52 [114 v. Chr.]; Hib. 72, 4 [241/40 v. Chr.]), der yü)noyQa[i/.iaxevg, 
der Dorfschreiber (Teb. 39 [114 v. Chr.]; Tebt. 45 [113 v. Chr.]); 
und der dgxicpvXay.ixrig, der Gendarmeriecbef (Teb. 141 [119 v. Chr.] 
Rein. 17 [109 v. Chr.]). Daneben findet sich auch öfters eine direkte 
ivtev^ig an den König 1 ). 

In römischer Zeit prädominiert die Kompetenz des Strategen 2 ) 
neben Anrufung der Militärbehörden. Wir begegnen oft Eingaben 
von Zivilpersonen an den dsy.aödgxys oder an den ixaxovxdgxrjg der 
garnisonierenden Truppen; (z. B. Teb. 304 [167/68 n. Chr.]; BGU 157 
[Il/ni. Jhrh. n. Chr.]; Lond. 2, p. 173 [185 n. Cbr.]; BGU 522 
[II. Jbrh. n. Chr.]; P. Gen. 17 [III. Jhrh. n. Chr.]) und im vierten 
Jahrhundert zeigt uns die umfangreiche Korrespondenz des Präfektus 
alae Flavins Abinacus (P. Lond. 2 p. 170 ff.; P. Gen. 45—62), welch 
bedeutende Stellung das Militär in der Gerichtsbarkeit einnahm. Daß 
es dabei oft zu Konflikten mit den Zivilbehörden kam, läßt sich leicht 
begreifen. 

Es ist überdies zu erwähnen, daß manchmal neben Einreichung 
der Klage an den Strategen auch gleichzeitig oder schon früher eine 
Eingabe an die Polizeibehörde gemacht wird um einstweilige Sicherung 
zu erlangen. Mitteis, Hermes, 30, 568 ff. hat darauf aufmerksam ge¬ 
macht und dies für die römische Zeit auf Grund von BGU 321 u. 322 
(216 n. Chr.) konstatiert, wozu ich noch Teb. 331 (191 n. Chr.) fügen 
möchte, eine jrgooayyeXia an den Strategen, worin gesagt wird: ini- 
oxrjoa <J[£ xd]v xijg y.ü)[firjg d\gxi(po8ov. Dasselbe Ereignis kam 
aber bereits in ptolemäischer Zeit vor, wie Wenger auf Grund von 
Teb. 39 (114 v. Chr.) in Arch. II, 505 bemerkt 

Sehr oft gingen die Leute selber zur Polizei und zeigten die 
erhaltenen Wunden, um die Polizei zum Einschreiten zu bewegen; 
vgl. P. Magd. 6, 5ff. (III. Jhrh. v. Cbr.): ipov ö’iX&övxog [xal 


1) Mittels, Grandzüge 21, 2; za weit geht Bouchö-Leclerq, 4, 275. 

2) Aas der Übergangszeit begegnen uns noch Eingaben an den imarirri« 
Tjja xcoutjs (Teb. 516, 28 n. Chr.), an den imaTdrrje <pv).axir&v (Lond. 3, p. 129, 
Anf. 1. Jahrh., p. 130 v. J. 139 n. Chr.) andererseits haben wir daneben in Amh. 
2, 77 v. J. 139 n. Chr. eine Eingabe an den inwrpaniyds. 
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<J eiigaftivov] fiov zag 7t/.t]yag 'Hqoöözuh züti Ijzioztizrji val t&g ijfitjv 
yufivdg vn ai\z(5v\. 

Alle diese Beamten waren aber, mit Ausnahme vielleicht der 
Strategen in einigen wenigen Fällen, durchaus nicht zur Urteilsfindung 
kompetent: diese war vielmehr Sache in ptolemäischer Zeit der ver¬ 
schiedenen Gerichtshöfe und in römischer Zeit, abgesehen von wenigen, 
nicht das Normale darstellenden Fällen, wurde das Strafurteil auf 
dem diakoyiopös — conventus — des Präfekten, des inagyog Atyin- 
zov, gefällt 

2. Andererseits ist die Vorbereitung für die Hauptverbandlung, 
insbesondere die Beweisaufnahme, ebenso wie die Sorge für das 
Erscheinen der Parteien zum Gerichtstage in ptolemäischer und 
römischer Zeit durchaus Amt des Strategen. Nach der Einführung 
der Munizipalordnung in der byzantinischen Periode traten höchst¬ 
wahrscheinlich die beiden höchsten städtischen Beamten auch hier 
an seine Stelle, der loyioztfg — curator civitatis 1 ) und der iv.div.og 
nötewg — defensor civitatis 2 ). Vor dieser Zeit aber finden wir fast 
ausschließlich den Strategen als einzig tätigen Magistrat in den straf¬ 
rechtlichen Untersuchungen. Fast vereinzelt begegnet uns der Epi- 
strateg in P. Brem. 17 (Arch. IV, 385 f., 412). Die dem Strategen 
unterstellten Behörden, insbesondere die verschiedenen Polizei- und 
Gendarmeriebeamten, hatten nur in dringenden Fällen die wichtigsten 
Schritte vorzunehmen, namentlich wenn Gefahr im Verzüge lag. 

Zur Unterstützung in seiner Tätigkeit hatte der Stratege die 
Dorfbeamten, besonders die Gendarmerie und Polizei; er bediente sich 
ihrer, um die nötigen Auskünfte zu erlangen, letzterer hauptsächlich 
zur Ausführung seiner Haftbefehle, zur Sistierung der Angeklagten, 
worauf unten ausführlich zurückzukommen sein wird. Die Dorf¬ 
bewohner hatten in seinem Aufträge manche Beweisaufnahme vor- 
zunehmen, falls er es nicht vorzog, sich seiner Hilfsbeamten, der 
vnrjgizat, zu bedienen. So stellt, um nur ein Beispiel herauszugreifen, 
in Oxy. 240 (v. J. 37 n. Chr.) der xiofioyQa/nf.iazevg einem ange- 
scbuldigten Soldaten ein Leumundszeugnis aus, indem er dem 
Strategen 3 ) unter Leistung des Kaisereides berichtet, von irgend 


1) Preisigke, Städt. Beamt. 62, 2. Kornemann, in Pauly-Wissowa VIII, 
1S09ff. Wilcken, Grundzüge, S. 80 f., das erste Mal in BGU 928 (288 n. Chr.) 

2) Außer Anm. 1: Seeck in Pauly-Wissowa VIII, 236$ ff., C. J. 1, 55, 
C. Th. 1, 29, Mitteis, Sav. Z. 30, 401, jetzt auch Grundz. S 31. Vgl. 
Oxy. 902. 

3) Wenger, Sav. Z. 23, 215, 1 arg. aus Oxy 284 und 285. 
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welcher Erpressung, die ein gewisser Soldat im Dorf ausgeübt haben 
sollte, nichts zu wissen *). Der Stratege wendete Bich entweder direkt 
an die Dorfpolizei, um Auskunft zu erlangen, oder er ließ die Be¬ 
amten zum Vorträge zu sich kommen. So hatte in Oxy. 69 (190 n. Ohr.) 
bei einem Einbrüche der Geschädigte die Tat der Polizei gemeldet, 
die sich,den Tatort ansah; nun ersucht der Petent den Strategen, die 
Gendarmeriebeamten zu sich kommen zu lassen und die zur Unter¬ 
suchung erforderlichen Schritte zu veranlassen; Z. 12ff. d|t<3 initgtiifjai 
dxihjvai inl ah tdv dQyJqpoöov xai zotig äXXovg dripoaiovg, xai zijv 
otiaav tizaoiv 7toitijOaO\Xai jcbqI .zfjg yevofutivtjg hceXstioewg 1 2 ). 

3. Eine große Rolle in der Tätigkeit des Strategen als „Unter¬ 
suchungsrichter“ spielte natürlich die Aufnahme des Tatbestandes 
und die Vornahme des Augenscheines, wobei auch Sachverständige 
zugezogen werden konnten. Gleich zu bemerken ist jedoch, daß der 
Strateg gemäß den Prinzipien des damaligen Strafverfahrens nie 
von Amtswegen dazu schritt, sondern entweder auf Anweisung der 
höheren Instanz, falls sich der Kläger direkt an den König (SvzevZig) 
bezw. an den Präfectus Aegypti gewendet hatte, oder aber auf An¬ 
trag der Partei. 

Gleichzeitig möchte ich erwähnen, daß bei Erledigung der Ein¬ 
gaben an den König die königliche Kanzlei sich immer an den 
Strategen wandte, auch wenn sie etwas von einer untergeordneteren 
Behörde begehrte. Sollte z. B. der Dorfvorsteher jemand vor den 
Gerichtshof bringen, so schrieb die Königskanzlei zuerst an den 
Strategen; es war dann Sache des letzteren dem betreffenden ima- 
zdzrjg zrjg xü/irjg die nötigen Weisungen zu erteilen. Dies erhellt 
aus den zahlreichen Erledigungen der königlichen ivzeti^eig. 

Hatte sich dagegen die Partei direkt an den Strategen gewendet 
und ihn um Vornahme der betreffenden Untersuchung angegangen, 
so konnte dieser dem Gesuche nachkommen und die Angelegenheit 
untersuchen. Das Ergebnis diente dann der Partei als Beweismittel 

1) Bloß als Parallele möchte ich ein anderes Leumundszeugnis aus byzan¬ 
tinischer Zeit anführen: P. Gieß. 55, Z. 9ff. ‘Enel oiv n aongrixcu nag[a] xije 
xa>//n[ s] a&To[0] xai nag avxeüv r&v xlrjgixßv <äs drenihj/jnrov ßiov iyn>v 
(6. Jahrh.). 

2) Zum Vergleiche zwei Beispiele aus dem 3. oder 4. Jahrh. n. Chr. Es 
sind zwei Haftbefehle Oxy. 64 u. 65. In letzterem schreibt der Beneficiarius 
dem Komarchcn: nagdSore t <g dnooTakivTt inrjgix\Tj] UayoCutv (den Inhaftierten) 
. . . ti äi i%ete tvloylav rtvd ngde adrdv Avigycod'e Aua aöx<3 xai )Jyere: wenn 
Ihr etwas zu seinen Gunsten zu sagen habt, kommt und berichtet. In Oxy. 64 
schreibt der SsxaSdgxv «: entweder liefert den Angeklagten aus oder kommt selber 

zu mir: fj iftls avxoi dvigycaS'e. 
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in den weiteren Stadien des Prozeßeswar dagegen die Unter¬ 
suchung auf Befehl der höheren Behörde vorgenommen worden, so 
sollten die Resultate ein Hilfsstück sein, bei der Zulassung der Klage 
oder bei der Urteilsfindung. 

Zur Aufnahme des Tatbestandes eines Verbrechens bediente sich 
der Strateg seiner Hilfsbeamten, vnrjQetai] diese hatten sich die 
Sache anzusehen (did&rjoiv icptöeiv) und dann gewöhntich schriftlich 
darüber zu referieren (ngoorpioveiv). Als Muster kommt hier in erster 
Linie Lond. 2, p. 161 v. J. 270—275 n. Chr. in Betracht. Der Vor¬ 
steher einer kaiserlichen oiola erstattet dem Strategen Anzeige, daß 
ein gewisser Patalas zwei Bäume in einem kaiserlichen Weingarten 
gefällt habe und ersucht ihn Z. 23 ff. [i]nrjgitr]v dnayayijvcu [xdv\ 
inoxpöfievov rijg ix xonyg öiäfteoiv xai C7i[. .. .] <3g aoi ngoacpu)- 
vTqaovTa. — 

Eine besondere Rolle spielte selbstverständlich die bei Tötungen, 
Mord, Körperverletzungen und ähnlichen Fällen vorzunehmende Unter¬ 
suchung, wobei Arzte als Sachverständige beigezogen wurden. Der 
Vorgang war dabei meistens folgender: die verletzte Partei reichte 
beim Strategen ein ßißXidiov (Libelle) 1 2 ) ein und ersuchte ihn, einen 
Arzt zu beauftragen, zu ibr zu kommen und den Tatbestand auf¬ 
zunehmen. Der Strateg nun sandte einen seiner inrjgixcu zum örjud- 
aiog tatgög — zum Bezirksarzt und die beiden gingen dann an Ort 
und Stelle: der Arzt untersuchte den Toten oder Verletzten, erklärte 
dem int]QiTT]g die Sachlage und schrieb dann seinen ärztlichen 
Sachverständigenbefund in Form eines indfivrjua, indem er gewöhn¬ 
lich den ganzen Hergang schilderte: Der Strateg habe ihn im An¬ 
schluß an das ihm vom Verletzten eingereichte Gesuch: rßv ßißXi- 
ölwv imdo&evTQiv aoi ind X. Y. (Oxy. 896, II. v. J. 316 n. Chr.) 
durch seinen inrjgixrjg beauftragt, den Zustand z. B. des Verletzten 
zu untersuchen und darüber einen schriftlichen Bericht einzusenden: 
iq>t8elv did&rjotv BGU 647 (130 n. Chr.) und öidfhjaiv iyygacpov 
nQoarpiovfiaai Oxy. 52 (325 n. Chr.), BGU 928 (288 n. Chr.). — 
Der Bericht heißt also iyygaipog ngoarpdivrjaig oder ßlßXia rijg 
nQo<j(pü)vr}<jeiog wie in Lips. 42 (IV. Jhrh. n. Chr.) oder kurz 
7CQ0O(pd)vi]Oig, da er durch die Worte did ngoaipiovß geschlossen 
wurde. Der Terminus ngoacpotvelv ist technisch für eine Aussage 

1) So scheint es mir Flor. 59. 11. (225 oder 241 n. Chr.) verstanden werden 
zu müssen (ergänzt von Wilcken, Arch. III. 536): jipds] rö Hvaod-al uui (= ur) 
riji 7ipoo[iforijoco>e xt/.. Z. 13: iva ur> ännuTvoov t';, «/./.[«. Vgl. CPR 232, 30 
(II./III. Jhrh. n. Chr) 

2) Ein solches ßißliiior ist Flor. 59, vgl. auch Oxy. 475, 3 r<1 band. 
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auf obrigkeitlichen Befehl; er begegnet uns auch bei anderen Sach¬ 
verständigenbefunden, so in Oxy. 53, Oxy. 896 I und bei Berichten 
und Gutachten von Behörden; vgl. Amb. 142 (4. Jhrh. n. Chr.); 
iyygacpog fZßoo<p(üvr)otg; BGU 969 (142? n. Chr.); Fior. 91, 25 
(2. Jhrh. n. Cbr.); BGU 330 (153 n. Chr.); Oxy. 1028 (86 n. Chr.); 
1119 (254 n. Chr.) usw. 

Manchmal wurde auch der Bericht in zwei Exemplaren aus¬ 
gefertigt, so in Lips 42. Die Originale blieben aber nicht beim 
Strategen (in byzantinischer Zeit beim curator civitatis, sie gingen 
vielmehr höchstwahrscheinlich an die Parteien, bezw. an den Richter; 
der Strateg bewahrte in seiner Kanzlei nur Abschriften davon auf. 
Vgl. BGU 647 (130 n. Chr.): dvzlygarpov jtgoocpiovjjoeiog und die 
Paginierung und gxrj in Oxy. 896. 

Interessant ist Oxy. 52 (325 n. Chr.), wo der Arzt Verletzungen 
konstatiert, die ein Mädchen durch den Einsturz des Daches eine» 
Hauses erlitten hatte; wahrscheinlich handelt es sich um die Be¬ 
gründung von Schadensersatzansprüchen. 

Solche ärztliche Untersuchungen hatten bei jedem jähem Tode 
stattzufinden, wenn auch nichts Verbrecherisches dabei vorgekommen 
war, wobei zu bemerken ist, daß der Leichnam nicht begraben werden 
dürfe, bevor der Arzt ihn untersucht hatte. Ja, es durfte sogar nicht» 
an der Lage des Toten geändert werden, vielmehr mußte alles sn 
gelassen werden, wie es gefunden worden war. So in Oxy. 51 
(173 n. Chr.), wo der Arzt dem Strategen berichtet, die betreffende 
Person an einer Schlinge hängend aufgefunden nnd den Eintritt des 
Todes konstatiert zu haben, — es handelt sich wahrscheinlich um 
einen Selbstmord. 

Oxy. 475 (182 n. Chr.) enthält folgenden Fall: Bei einem Feste 
stürzte ein Sklave, der sieb, um die Spieler zu sehen, zu weit von- 
der Dachterrasse vorgebeugt hatte, herab und blieb anf der Stelle 
tot Der Herr des Sklaven ersucht nun den Strategen, den Tod 
konstatieren zu lassen, damit die Leiche begraben werden könne, und 
der Strateg beauftragt einen vrtrjgizrjg einen Arzt zu holen, mit ihm 
hinauszugehen, den Toten zu untersuchen und nachher die Erlaubnis 
zur Beerdigung zu erteilen.' 

Wer die leitende Stellung bei solchen Untersuchungen hatte, ist 
nicht leicht zu sagen: aus Oxy. 475, 5: nagaXaßwv (6 imjgezijg) 
drjfiöaiov lazgdv beweist m. E. nichts, da es in P. Lips 42, 12 f. 
heißt: iyu) 6 tazgdg ov(i7tagaXaßtbv zöv aizdv inrjgizrjv. Unter¬ 
schrieben wurde das Protokoll von beiden, vom inrjgizrjg gewöhnlich 
an zweiter Stelle mit dem Zusatz: iTtrjKo‘/.ovd-T]aa (cog ngö/.eizai) 
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Lips. 42; B6U 647; vgl. auch Oxy. 51 (173 n. Chr.) u. Oxy. 52 
(325 n. Chr.). 

Die Ärzte, welche bei solchen Untersuchungen intervenierten, 
waren, wie bereits früher erwähnt, die Bezirksärzte, dijfiooioi taxgol] 
sie hatten durchaus amtlichen Charakter, wie die Form ihrer Aus¬ 
sage beweist und waren die sanitäre Behörde der Gaumetropolen. 

War der Bezirksarzt verhindert, die Untersuchung vorzunehmen, 
so nahm man einen anderen Arzt; seine Aussage hatte aber nicht 
volle Beweiskraft; er mußte vielmehr die itgoorpdivyöig unter Eid 
ausstellen und zwei Dorfälteste wurden als Zeugen zngezogen, welche 
den Bericht mit auszustellen hatten und ebenfalls den Eaisereid 
schwuren { 6 (.ivivxeg xijv A.i)xov.gäxogog Kaloagog TgaiavoC ''Adqiavov 
Zeßaoxov xi'/rjv, BGU 647 v. J. 130 n. Chr.). Zu bemerken ist noch, 
daß die Eide hier assertorisch sind. 

Bezüglich der Stellung dieser drj 1.160101 Laxgol sind wir nicht 
besonders unterichtet. Daß der Staat ihre wissenschaftliche Aus¬ 
bildung im Auge behielt, beweist, wie Sudhoff 1 ) bereits anerkannt 
hat, Fay. 106, 24 (140 n. Chr.): oi dedoxi(.iao/.t 6 voi Laxgol womit 
P. Cairo Preis. 7, 4f. (4. Jhrh. n. Chr.): Laxgov xQv ... öoxl/nuv 
(eines der .geprüften Ärzte) in Verbindung zu bringen ist. Daran 
wurde die Befreiung von gewissen Liturgien geknüpft 2 ). Von einer 
solchen öoxt^iaola der Ärzte spricht auch C. J. 10, 53 (52), 10. 

Imppp. Valentinianus Valens et Gratianus AAA. ad Olybrium pu. 
(a. 370): Si quis in archiatri defuncti est locum promotionis meritis 
adgregandus, non ante eorum particeps fiat, quam primis qui in ordine 
reperientur septem vel eo amplius judicantibus idoneus approbetur, 
et cetera. 

Zum Schlüsse erwähne ich noch Oxy. 476 aus dem Ende des 
II. Jhrh. n. Chr., wo der Strateg die Einbalsamierer, Jvxacpiaoxal. 

1) Sudhoff, Aerztlichcs aus griechischen Papyrusurkunden, 1909, p. 263. 

2) Vgl. auch Oxy. 40 (Ende des 2. oder 3. Jahrh. n. Chr.); dagegen P. Cairo 
Preis. 20, 11. — Vgl. auch C. J. 10. 53 (52), 1 in fine: Imp. Antoninus A. Numisio 
.... si in numero corum eris, qui ad benoficia medicis concessa pertinent, ea 
immunitate uteris. — Noch möchte ich hier ein Wort über die uns in P. Petr. 
3. 110 und 111 (3. Jahrh. v. Chr.) und in Hib. 102 und 100 (248/7 und 231/0 v. 
Chr.) erhaltenen Zahlungen der Aerztesteuer, largtxöv, beifügen. Vgl. Wilcken, 
Ostr. I, 375; trotz Bouchö-Leclerq, 3, 307, kann man über die wirkliche 
Natur dieser Zahlungen manchen Zweifel haben. — Ueber die Stellung der 
Srjitdoioi iarool vgl. die Dies, von R. Pohl, de Graecorum medicis publicis 
(Berlin 1905). — Unsere so interessanten Papyri wurden auch von kompetenter 
medizinischer Seite behandelt. Vgl. außer Sudhoff a. a. O. noch in den Mit¬ 
teilungen zur Geschichte der Medizin und Naturwissensch. Nr. 17 (1906) V, Nr. 1: 
Ein nenes ärztliches Gutachten aus Papyrusfunden. 
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statt der Arzte mit einer Nekroskopie betraut; die Form ihrer Aus* 
sage stimmt mit der der dij/.ioaioi laxqol überein ! ). 

Außerdem konnte der Strateg, so oft er es nötig fand, also 
auch außerhalb des Prozesses, Professionisten anbalten, ihren Sach¬ 
verständigenbefund über einen bestimmten Tatbestand abzugeben. Es 
sei hier nur nur B6U 250 (Zeit Hadrians) erwähnt, der eine unter 
Kaisereid von einem Priester abgegebene ngoatpcbrrjaig an den 
Strategen enthält, daß einige loaxoarpQaytaxal gewisse Opfertiere 
untersucht hätten und sie t&g iaxiv xaiXaQÖg xaxä xd £&og xal iacpd 
yio&cu xx X. gefunden haben. — Die /nooxoo(pgayiaxal waren nämlich 
Priester, welche über die Reinheit der Opfertiere zu wachen hatten, 
und wir wissen aus Herodot (II. 38), daß die Opferung eines un¬ 
reinen und nicht mit dem vorgeschriebenen, von den Priestern ein- 
znprägenden Siegel versehenen Tieres unter Todesstrafe stand. 

Gelegentlich möchte ich hier ferner Oxy. 53 (316 n. Chr.) an¬ 
führen. Es handelt sich um die Aussage des Vorstandes der Zunft 
der Zimmerleute in Oxyrhynchos als Sachverständigen, welcher von 
der Verwaltungsbehörde beauftragt worden war, einen Baum, der 
wahrscheinlich gefällt werden sollte, zu untersuchen und darüber zu 
berichten. Die Form der Aussage ist überall dieselbe, doch haben 
wir hier keinen Eid wegen der öffentlichen Stellung des Sach¬ 
verständigen. 

4. Von großer Wichtigkeit unter den Beweismitteln waren sicher 
auch die Zeugenaussagen. Es stand in erster Linie dem Kläger das 
Recht zu, Zeugen heranzuzieben, um seine Anklage zu begründen. 
Es war aber andrerseits auch seine Sache, sie vor Gericht zu bringen. 
So sagt in Amh. 66 (124 n. Chr.) der Strateg über die klägerischen 
Zeugen, Z. 40 ff.: ol vnö ooC 7taQao\x]a\Hvxtg (.idgxvQeg — iX9-£- 
xwoav ot)g dyetg (sc. fiägxvgag ) 1 2 ). Wahrscheinlich standen dem actor 
auch diejenigen Mittel zur Verfügung, die seiner Ladung den gleichen 
Nachdruck wie einer magistratischen verleihen sollten 3 ). 

Um sich diesen Beweis zu sichern, rief der Verletzte, wenn es 
möglich war, beim Erleiden des Unrechtes die Anwesenden zu Zeugen 

1) Daß die Einbalsamierer medizinische Kenntnisse besaßen, ist bekannt, 
recht groß waren sie freilich nicht. Vgl. bloß Censor. de die natu. 17 und 
Lombroso, Arch. III. 163 ff. — Über die ganze Frage verweise ich auf Otto, 
a. a. 0., II. 195. 

2) Vgl. Lips. 40, III. 14. — d£ta) rfjv lauTigörrjrd aov xeXtCoai tloa%9ijvai 
Jdy oxplßa . . . iuagTvgonoirjOa xal Sroiuoe xor a&ia&ai tv inouvijuaos II 8ff.: 
tloayiod't» 6 loytottje öv xa/.oCoiv judgrvv . . . udgrvgd Os xexlrjxaoi ngayd'ivTwr. 

3) So war es in Rom: Mommsen, Strafrecht, 409. 

Archiv für Eriminalanthropologie. 46. Bd. 9 
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des ihm zngefügten Übels: Lond. 1, p. 60 (2. Jhrh. v. Chr.): i/nag- 
tvQO/Aevov rovg nagivzag und Grent. I, 38 (II. oder I. Jhrh. v. Chr.): 
7tegl c5v zodg nagdvzag ifte/nagrvgdfirjv. — Eine interessante Er* 
innerung an die „zugezogenen“ Zeugen des deutschen Verfahrens 1 ). 
Indeß genügte in Ägypten auch die Aussage von nicht zugezogenen 
Zeugen. Oft wurden auch die Zeugenaussagen durch Eid bekräftigt, 
wie z. B. in BGU 16 (170 n. Chr.) — der Eid ist assertorisch 2 3 ). 
Aus Lips. 40 (IV.—V. Jhrh. n. Chr.) ersehen wir, daß die Aussage 
nach der Person des Aussagenden gewürdigt wurde III, 6: zavza de 
xazi&czo xai d^idruazog (.idQzvg avt^g ngozeiicov xazd ‘ HQfiov7toXizC5v 
und man zu gleicher Zeit, ähnlich wie in Born, so auch in Ägypten, 
entgegen der früheren, gleich zu besprechenden Auffassung, der 
Aussage eines Freien mehr Wert beilegte, als der eines Sklaven s ); 
II, 9: ~di£eig di <bg ikev&egog zä dh;9ij spricht der Präfekt zum 
Zeugen Bermaion curator civitatis. 

5. Neben den Zeugenaussagen des freien Mannes kommen die 
Depositionen der Sklaven, die insbesondere in der griechischen Welt 
eine so große Bolle spielten, in Betracht. Wir wissen ja, daß nach 
griechischer Auffassung die Aussage eines Sklaven unter der Tortur 
mehr Wert und Bedeutung hatte als das einfache Zeugnis eines freien 
Mannes 4 ). Im Falle eines Widerspruches zwischen beiden gibt die 
Sklavenaussage den Ausschlag. Deswegen waren ja auch die Sklaven 
als Zeugen sehr gesucht und wir finden den Fall, daß ein Sklave 
sogar von seinem Herrn an einen Dritten geliehen wurde 5 ). damit 
dieser für ihn vor Gericht aussage 6 ). Ein Zeugnis des Sklaven vor 
dem Bichter war in Griechenland ohne Tortur unbekannt, ausgenommen 
vielleicht in Mordprozessen 7 ). 


1) Schröder, Deutsche Rechtsgeschichto (1902), S. 86, 365f. 

2) Vgl. insb. Wenger: Der Eid in den griech. Papyrusurk. Sav. Z. 
23. 150 ff. 

3) D. 22. 5. 7. Modestinus: servi responso tum credendum est, cum alia pro* 
batio ad oruendam veritatcm non est. Mommsen, 439. 

4) Vgl. Isaeus, TI. t. Kipx/.rjpov 12: xai Snorav äov/.oe xai iievfitpo: Tiaga- 

yivwviai xai äirj eiptdijvai Ti t&v evcov , ct! j tpijad't Tale r&v ilevd'dpotv 

uapxvpiate, diid roie doviove pacavCgov res oütoj ^tjrelre tvptiv rrjv Alijd’eiar t&v 
yey»vj)uiva>v. Arist. (Rhet. I. 15) und merkwürdige Begründungen. 

5) Besuchet, Röpublique atheniennc 2, 444, es handle sich meist dabei, 
nicht um eine locatio, sondern um einen „contrat de prüf, ebenso Caillemer, 
Contrat de pröt, S. 7. 

6) Antiphon, II. r. %opo>Tov, 23. 

7) Plato, Nduoi XI, 937a. So vir Se xai dovi.au xai naiSi tpAror uövov i*- 
ioTat uapTv/itiv xai ovrtjyoptlv. Antiphon, H. T. Ilotodov förov, 4S; vgl. 
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Andere in Ägypten. Nach einer königlichen Verordnung ans 
dem dritten vorchristlichen Jahrhundert, die leider nur sehr frag* 
mentarisch in Lille 29 erhalten ist, können die Sklaven hier vor 
Gericht Zeugnis ablegen, und die Tortur soll gegen sie nur dann an. 
gewendet werden, wenn ihre Aussagen mit den anderen Beweisstücken 
in Widerspruch stehen. Wenn aber der Richter aus ihren Worten 
zusammen mit den vorgebrachten Beweismitteln (unser Edikt spricht 
von Beweisurkunden, dixaidf-taza) die zur Schöpfung des Urteils erfor¬ 
derliche Überzeugung gewinnen kann, so hat die Tortur zu unterbleiben. 

P. Lille 29, I, 19—26 1 ). 

i^iano xal zolg dov’/.oig 
20 /uagzigelv. 

Tdv dh öovXcjv zdv /xaQZVQtjOävziüv 
ol öixaazal zijv ßäoavov ix zdv 
ocjfuxziov 7toielO\>hjoav, naQÖvzwv 
zdv dvzidlxwv, £ä/.t /uij ^x zdv 
25 ze&ivziov Sixauo/Liduov dvviov- 
zai xglveiv. 

Ganz römisch ist die Anwendung der Folter gegen den Sklaven 
Acholius in Lips. 40 (IV.—V. Jhrh. n. Chr.) 2 ). Aber nicht nur gegen 
Sklaven finden wir die Tortur als Inquisitionsmittel angewendet, 
sondern auch gegen Freie zur Erpressung eines Geständnisses, ähnlich 
wie in manchen griechischen Staaten 3 ). Die in den Papyri erwähnte 
jrei&avdyxrj. ist wohl mit den Herausgebern P. Amh. und Teb. und 
mit Wenger, Arch. II, 45 als Tortur aufzufassen, wenn es sich auch 
bloß um eine tüchtige Tracht Prügel gehandelt haben wird, umsomehr 
da solches schon in vorptolemäischer Zeit beim Zeugenverbör in 
Strafprozessen sehr beliebt war 4 ). 

Besuchet, a. a. 0. 2. 426; Meyer-Schönemann-Lipsius 2 , 875; a. A. 
Gaggenheim, Die Folter im attischen Prozesse, 10ff., welcher ihre Fähigkeit 
anf die Anzeige, pifwots, beschränkt; ebenso Thalheim, Griech. Rechtsalt. 22, 7. 

1) Text nach Mitteis, Chrestom. Nr. 369. — üeber den Papyrus vgl. 
Fouquet, Pap. Grecs, I. S 129; Mitteis, Grundzüge, 278. 2. Ueber tiixaiwftaxa, 
sonst RecbtBtitel, hier Rechtsurkunde, vgl. Mitteis, Chrest Nr. 31, UI, 32, 
wo Petr. 2, 21. g. 39 und BGÜ. 1069 R, 2 zitiert wird. 

2) Unsicher ist dabei der Ausdruck: ihv&igov« ur) Tvmrjie in III. 21. Vgl. 
darüber S. 133, 2. 

3) Cic. part. orat. 34. 113: id, quod acerbissimum est, liberi dves torquen- 
tur bei den Rhodiem und Athenern; anders in Rom während der Republik, 
Mommsen, 8. 405. 

4) Erman, S. 192. In verschiedenen Papyri wird erwähnt, daß die 
„Uebeltäter untersucht worden sind“, d. h. man „schlug sie mit Stocken, man 

9* 
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Das berühmte Dekret Euergetes II. vom Jahre 118 v. Ohr. verbot 
die Anwendung der genannten nei&aväyxr] gegenüber io lg nQoeoxr^- 
xöoi xßv UqQv TtQooddcjv also gegen die Vorsteher der Tempel¬ 
einkünfte (Teb. 5, 58). 

Daneben erzählt uns Amb. 2, 3 t (112 v. Chr.), wie eine Frau, 
welche einen Teil ihres steuerbaren Besitzes verheimlicht hatte, durch 
Anwendung von iru&aväyxr] zur Aussage gezwungen wurde 

6. Sehr interessant ist es, daß der Angeklagte seine Erklärung, 
er sei nicht schuldig, eidlich bekräftigen konnte, und daß der Kläger 
ihm einen solchen Reinigungseid sogar zuschieben konnte 2 ). M. E. 
handelt es sich in den mir bekannten Fällen um eine Art Schiedseid, 
welcher die Angelegenheit erledigen sollte, dessen Verweigerung aber 
durchaus nicht Verurteilung zur Folge hatte, sondern die Einleitung 
bzw. Fortsetzung des normalen Verfahrens veranlaßt«. Das von 
Wilcken publizierte (Ostr. II, 301 f.) thebanische Ostrakon Nr. 1150 
(134 v. Chr.) heißt: 

‘Ogriog Sv Sei öfxöocu 'HQaxkeldtjv 
‘EQfioxXiovg v.al Nexovxrjv xöv ddeXcpd\y\ 
ixovg Xg XoLa% Je JIoQeyZß&ei 
Wevxävoiog irtl xo€ xov l HgaxXiov (sic.). 

5 Td xgavfia S ot5 nenoly.afiiv (sic.) 

ool otid' ei'dafiev rdv 7tE7torjy.6xa aot 
xal 'Afifitiviog v.a'i EQf.ioy.lrjg oi a- 
deXcpol avvofivvexwoav aXrjd'rj 
xöv ögy.ov elvai. El ö \h] ///. . 

10 x . x . . ov . . . v . II öftoodvxiov di 3 ) 
aixQv dnoXveo&ca atixovg, el de [ juij ] 

ÜQXeo&ai tnl xöv iniaxdxr]v. 


schlug sie auf die Füße und die Hände“. Vgl. auch Revillont, Les actions 
publiques et privßes en droit egyptien, Paris, 1897. 

Es ist allgemein bekannt, daß der Aegypter sich der Geißelhiebe rühmt, 
die er wegen Steuerdefraudation als Strafe erhalten hat: Amianus 22. 16. 23: 
erubescit apud Aegyptios, si quis non infitiando tributa plurimas in corpore 
vibices ostendat und die davongetragenen Narben, ovXai, dienen ja als „besondere 
Kennzeichen“ bei der Personenbeschreibung, die z. B. immer die Namen der 
Kontrahenten beim Vertragsabschlüsse begleitet 

1) Amb. 2. 31. 10f.: xal xavxrjr (die Angeklagte) fttraneurpiuevoi nei&a- 

rdyxtje nQooa.yd'tlor)« rot» xadrjxovTos nqoorluov. 

2) Wenger, a. a. 0., S. 215, 220f. 

3) Lesung von Z. 10 nach Wilcken, Ztschr. für ägypt. Sprache, 48, 1911 
S. 169. 
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Die beiden Angeklagten sollen also im Herakleion schwören: 
„Die Wunde, die du erhalten hast, haben wir dir nicht zugefügt, 
ebensowenig kennen wir die Täter“. Es handelt sich dabei um eine 
schwere Körperverletzung. Interessant wegen der Erinnerung an 
deutschrechtliche Verhältnisse ist es, daß die beiden ddeXcpol als 
Eideshelfer auftreten und die Wahrheit des Eides beschwören: ahq&fj 
tlvat xdv öqy.ov. Der Schluß des Ostrakon: el... öfioaävxoiv di atixQv 
artoXtieo&ai, et dt (Qxea&ai inl xdv imaxäxrjv , erinnert an das 
ptolemäi8che schiedsrichterliche Verfahren, das wir insbesondere aus 
den Magdola Papyri kennen, nur daß dort im Falle des Scheiterns 
der Ausgleichsversuche die Vorführung zum Strategen angeordnet 
ist Ähnlich liegt der Fall in CPR 232 (2./3. Jhrh. n. Chr.), wo der 
Eid ebenfalls ein Ausgleichsmittel sein soll; denn die Angeklagten 
verweigern die Ableistung bloß um den Prozeß herbeizufübren, da 
sie dort ihrerseits eine Gegenklage auf Verleumdung erheben wollen. 
(Vgl. Wenger a. a. 0.) — 

Mit einem ganz eigentümlichen Fall haben wir es in Oxy. 239 
(66 n. Chr.) zu tun, da hier vielleicht die gerichtliche Forderung des 
Eides vorliegt, verbunden mit einer promissorischen Zusicherung für 
die Zukunft, Z. 5ff.: ö^vvio . . .. [irjde/ilav Xoyelav yeyovivai vit 
ifiov iv xfi aixfj Y.(l)(xyi etg (xr t diva Xdyov x$ xad-öXov prjdi fxhv And 
xov vvv nQoaxTqas[a]^{ai) yubfirjg xxX. Er schwört also keine Xoyela, 
eine Kollekte als außerordentliche Kontribution veranstaltet zu haben, 
gleichzeitig verspricht er auch eidlich, nie Dorfvorsteher zu werden, 
um dadurch nicht in die Lage zu kommen eine solche veranstalten 
zu können 1 ). 

7. Unter den Sicherheitsmaßnahmen, die der Strateg als Unter* 
sucbungsbeamter bei der Einleitung eines Strafverfahrens treffen 
konnte, ist wohl in erster Linie die Untersuchungshaft zu nennen. 
Vorgeschrieben scheint sie in Ägypten nie und für kein Verfahren 
gewesen zu sein, es dürfte vielmehr dasselbe gelten, was Mommsen 
für Rom S. 330 sagt, daß es völlig in der Hand des Magistrats lag, 

1) Einen anderen Reinigungseid enthält Amh. 32 R, 5ff. (2. Jahrh. v. Chr.): 
xal ijolutos i%6vzoj\v %it(>o)y(>a<pe[l]v rdv ßaothxdv Sgxov. Wenger, a. a. 0., 
S. 213. — Der Reinigungseid war im Altertum auch sonst bekannt; so kennt 
ihn das Gesetz Hammurabis, vgl. K. H. §§ 20, 131, 132, 206, 227, 249, 266; 
ebenso das israelitische Recht: vgl. Exod. 22, 6; Levit. 5, 22; Könige 8, 31 f. 
Ebenso das römische Recht, obwohl von Paulas, Sent. lib. 1, 1 die Eides¬ 
delation anf die causae pecuniariae beschränkt wird; in D 12, 2, 3, 1 Ulpianus, 
kommt sie aber beim poenale judicium vor. Von einer gerichtlichen Forderung 
des Reinigungseides enthalten die Quellen nichts; über die ganze Frage im röm. 
Rechte vgl. Mommsen, 436f. 
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nach Beinern Ermessen bei der Ladung zn einem bestimmten Termin 
entweder von der Haft abzuseben, oder Bürgschaft vom Betreffenden 
zu verlangen* oder endlich die Abführung ins Gefängnis anzuordnen. 
Verboten wurde die Verhängung der Untersuchungshaft im Dekret 
Euergetes II, Teb. 5, 255—64 bei Privatdelikten; dieses „Habeas-corpus- 
edict“, wie die Herausgeber es nennen, bringt aber m. E. wohl hierin 
keine Neuerung, es richtet sich nur gegen die Übertretung bestehender 
Vorschriften und will dieselben den Beamten wieder einschärfen. 
Andererseits war eine Untersuchungshaft nicht einmal bei Kapital¬ 
verbrechen vorgeschrieben 1 ); denn wir finden in Teb. 14 (114 v. Chr.) 
und in P. Brem. 17 (ca. 118 n.Chr.), daß die eines Mordes angeklagten 
Individuen sich auf freiem Fuße befinden und es wird ihnen eine 
amtliche Zitation (rtaQayyeUa) zugestellt, an einem bestimmten Tage 
vor Gericht zu erscheinen 2 ). Andererseits begegnen uns oft Fälle, wo 
die Leute wegen kleinerer Verbrechen eingesteckt wurden, was jedoch 
auch wegen Vorliegen von Fluchtverdacht oder Kollusionsgefahr ge¬ 
schehen sein kann; als Beispiel will ich nur Teb. 15 (114 n.Chr.) 
anfübren, wo es sich um einen Angriff gegen öffentliche Beamte 
handelt, und Teb. 53 (110 v. Chr.), worin die Klage auf Diebstahl lautet. 

Manchmal bittet der Verletzte in seiner rtQoaayyeUa den Unter¬ 
suchungsbeamten, die Angeklagten bis zum Gerichtstag einzusperren; 
vgl. Teb. 283, 17 ff. (93 oder 60 v. Chr.): d^icüi Zäv q>alvt]zai rdv 
rtQoyeyga/u/uevov TlazCviv docpaXlouo&ai und Lips. 37, 25 ff. 

(389 n. Chr.): dgicü toi)zo[vq ] iv dotpaXel eivai ntyQig T ^9 dzvyovg 
i7tiörjf.ilag tov y.vqIov fiov rov dgyovTog. 

Ob der Kläger zu einem solchen Antrag berechtigt war 3 ), oder 
ob es nur ein Wunsch von ihm war, etwa weil er befürchtete, der 
Übeltäter könnte sich durch die Flucht der Verurteilung entziehen 
und so insbesondere die Befriedigung von Schadensersatzansprüchen 
vereiteln oder erschweren, muß ich dahingestellt lassen. 

Wie bereits erwähnt, hat der Untersuchungsbeamte das Recht, 
wenn er die Leute auf freiem Fuße ließ, von ihnen Bürgschaft zu 

1) ln Rom war bei Kapitalklagen Verhaftung die Regel, Mommaen, 330, 
5; vgl. D 2, 11, 4, 1 Ulpianus und C. J. 7, 62, 6, 3 Diocletian. 

2) Allerdings hat man in Tobt. 14 bereits eine Inventarisierung des Ver¬ 
mögens des Angeklagten zum Zwecke einer späteren Konfiskation vorgenommen; 
doch ändert dies an der Tatsache nichts, daß er in Freiheit bleibt. Ebenso auf 
freiem Fuße befinden sich die Mörder eines &ypo<p4la£ — Feldhüter — im spät¬ 
byzantinischen P. Lond. 3, p. 251 (1309). 

3) Was zum Beispiel bei Privatdelikten denkbar wäre, wenn an die Stelle 
der verbotenen Haft im Hause des Verletzten eine öffentliche, vom Magistrat 
verhängte treten sollte. 
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verlangen. Dieselbe konnte entweder Geldkaution oder Gestellungs¬ 
bürgschaft sein. 

a) Die Kaution: Höhe und Modalitäten derselben waren wahr¬ 
scheinlich der freien Bestimmung des Richters überlassen, die Fälle, 
die uns erbalten sind, sind nicht zahlreich; vgl. Petrie 3, 28 e, V, b 
<3. Jbrb. v. Chr.). Die Formel ist hier sehr einfach: „er (der Beamte) 
nahm von ihm so und so viel Drachmen und ließ ihn dann gehen“. 
Ein Beispiel genüge, Z. 6 ff. 

T ß]pog Aqov^tios öti idgayfiarouXemei rgixog äv Xaßwv 
nag' atixoO I- (ögaxfids) g dcprjxev. 

b) Der gewöhnliche Fall war aber die Leistung einer Gestellungs¬ 
bürgschaft dafür, daß der Angeschuldigte an einem bestimmten Tage 
vor Gericht erscheinen werde *)• In den Papyri sind uns mehrere 
solcher Bürgschaften erhalten, es ist aber immer schwierig, die 
Trennung zwischen Zivil- und Strafverfahren zu treffen; wahrschein¬ 
lich sind aber, wie schon Wenger hervorhebt, die Fälle, wo der 
Bürge bei der Nichtgestellung des Verbürgten die Defension zu über¬ 
nehmen hat: ixßißaoio xd ngds avxöv Zrjxotifieva in BGU 581 
(133 n. Chr.), BGU 891 V (135/6 n. Chr.), Grenf. II, 62 (211 n. Chr.), 
Grenf. II, 79, I (Ende des III. Jhrh. n. Chr.) u. a. m. dem Zivil¬ 
prozesse zuzuzählen, da im Strafprozesse dem Bürgen außer der 
Zahlung der. Beträge keine weiteren Nachteile trafen, falls er nicht 
dem Angeklagten beim Ausbleiben Vorschub geleistet hatte?); ülpianus 
in D 48, 3, 4 sagt: 

Si quis reum criminis, pro quo satisdedit, non exhibuerit, 
poena pecuniaria plectitur. puto tarnen, si dolo non exhibeat» 
etiam extra ordinem esse damnandum. 

1) Wenger, Rechtshistorische Papyrusstudien, I und II, wo auch dae Ver¬ 
hältnis zum römiachen vadimonium klargelegt wird. 

2) Mommsen, S. 330f., in 331, 1 gibt eine andere Erklärung einiger 

der erwähnten Papyri; dieaelbe erscheint mir aber gegen die Ausführungen 
Wengers nicht entscheidend zu sein. > 

Im Gegensätze zum römischen Recht besteht im : klassischen griechischen 
Recht das Wesen der iyytiij als Gestellungsversprechen darin, daß der Bürge ver¬ 
tragsmäßig die Folgen des Deliktes auf sich nimmt, falls der Schuldige am Termin 
ausbleibt. Part sch, Griechisches Bürgschaftsrecht, S. 371 ff. Ob ähnliche Normen 
in Aegypten je gegolten haben, ist nach dem Zustande unserer Quellen nur mit 
Vorsicht zu entscheiden; es kommt dabei nur natürlich dieptolemäischePeriode 
in Betracht, denn für die römische Zeit ist schon oben im Anschlüsse an Wenger 
gezeigt worden, daß der Bürge durch Zahlung der Bürgschaftssumme frei wurde. 
In einem Gestellnngs versprechen aus dem Jahre 91 v. Chr. verbürgen sich zwei 
Personen für das Erscheinen eines gewissen Alkimos vor dem dpxtfviax^e; falls 
er nicht erscheinen sollte, iäv Sk ur<i 7iapao[Ttjoa>uc]v ini o[i], sollten die 
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Die Höbe der Bürgsch af tssum m e wird entweder bei der Annahme 
der Bürgschaft festgesetzt, oder nach Verfall derselben bestimmt 
und zwar vom Bicbter, falls nicht der Landesgebrauch sie regelt. 
(Mommsen, a. a. 0.); zu leisten war die Bürgschaft gewöhnlich beim 
Strategen. — Als Beispiele erwähne ich zuerst P. Lille 28 (3. Jhrh. 
v. Chr.), wo zwei solcher Bürgschaften im täglichen Amtsjournal 
eines Beamten eingetragen sind; weiter möchte ich Teb. 156 (91 v. Chr.) 
auführen, worin zwei IHgoai zijg imyovrjg die Bürgschaft für einen 
gewissen Alkimos übernehmen, gegen welchen der ägyicpiXa/Uzr/g 
von Kerkeosiris einen Haftbefehl erlassen hatte, und zwar versprechen 
sie, ihn binnen fünf Tagen vom Momente, in welchem er verlangt 
werden wird, zu stellen: Hgioxio aoi nagaö[iö]övai vfiäg (1. j )fiäg) dr- 
z‘ avzov y.al inlzifiov etg zd ßaotXiy.dv dgyv(glov) (dgayjidg) zeaaagag 
y.zX. In Oxy. 294 (22 n. Chr.) wird berichtet, daß auf Befehl des 
Präfekten der tfyov/uevog zoC azgazrjyoC und ein /jayaiQdtpogog im 
Gefängnis sind, iv y.oa[z]ud[l<f etol ], und dort verbleiben sollen bis 
zum Tage des Konventes, iiog inl diaX[oyio]ndv, idv nfj zi nlawai 
zdv dgyiazdzoga dofövjat elxavdv iiog inl diaXoyiOfxdv, falls sie nicht 
den Obertorwart überreden können, für sie die Bürgschaft zu über¬ 
nehmen. Aus römischer Zeit haben wir weiter Lond. 2, p. 276 aus 
dem Jahre 346 n. Chr., einen ziemlich unorthographischen Text, wo ein 
gewisser Julius verspricht: 

iiftoXoyß iyd) ’lotiXig iv- 
yöovfie 'An(.i(bviv vldv 
2(bovx and y.cüftrjg Tavqlvö 
ätnozav LTjzi’i'ih] iyd) aizdg 
’lodXig nagaoxtfou) avzö 
üg ngdxizai xal ineQioxij&elg y.zX. 

Zum Schlüsse noch ein interessanter Fall der Selbstverbürgung, 
der uns schon bekannte Lond. 2, p. 16t: der Frevler Patalas soll 
dem Strategen vorgeführt werden und sich dort durch Ausstellung 
einer avyygacp i) verpflichten, vor dem kompetenten Magistrat zu er¬ 
scheinen ') (Z. 18 ff.): 

BGrgen nicht nur ein Inlxiftov an die königliche Kasse zahlen, vielmehr t&otto 
aoi napad[i$]drat iuäs (1. irr airoO, sie selbst sollen statt dem Schuldigen 
dem Gendarmeriechef ausgeliefert werden. Das würde also ganz dem griechischen 
Recht entsprechen; vgl. auch des Schwabenspiegel Landrecht 265 (Partsch, 
a. a. 0., S. 371, 1). 

1) Schon Wenger (a. a. 0. 87ff.) hat die Eigentümlichkeit dieses Falles 
hervorgehoben; dadurch, daß der Angeschuldigte selbst die Verpflichtung über¬ 
nimmt, rückt diese Bürgschaft dem römischen vadimonium, welches zwischen 
den Parteien durch Stipulation abgeschlossen wurde, bedeutend näher. 
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xoüxov oiv a£tä 5 dx&fjvai v.al ixavä [ai\yyQa(pa nagaoxtlvy 
ui/.Xu) [’/]dg tcsqI xovxo(v) Myctv [*]*>) /uclZovi. 

8. Neben der Untersuchungshaft konnte der Untersuchungsbeamte, 
also gewöhnlich der Strateg, auch andere provisorische Maßregeln 
ergreifen, insbesondere Haussuchung und Vermögenssequestration. 

a) Von der Haussuchung wissen wir sehr wenig. Ein Fall da¬ 
von ist uns in Par. 35 und 37 erwähnt (163 v. Cbr.); davon war 
schon oben bei den öfioloylai die Rede. Bezeugt und geregelt sind 
die Perquisitionen allerdings meistens beim Verdachte des Ölschmuggels. 
Teb. 39 (114 v. Chr.) und Teb. 38 (113 v. Cbr.) enthalten zwei solcher 
Lrjxijoeis, Haussuchungen. — 

Sie hatte immer unter behördlicher Assistenz zu erfolgen, falls 
sie nicht wie in den Pariser Papyri von der Polizei vorgenommen 
wurde; in Teb. 38 wird der intaxdxrjs und der Amtsdiener des 
äQxiq>vlay.iTr]s von dem Steuerpächter mitgenommen, während es in 
Teb. 39 ein Finanzbeamter ist, da der xio^oyga^/uarevs und die 
Polizeibehörde, wahrscheinlich dank der gewöhnlichen Protektions¬ 
wirtschaft die Rechtshilfe geweigert batten. Schon P. Rev. col. 50—55 
hatte den Vorgang der Perquisitionen geregelt und die Gegenwart der 
Obrigkeit verlangt, ebenso wie dieselbe Verordnung in col. 15, 17 ff. 
vorschreibt, daß derjenige, welcher die ci jxrjaig veranlaßt hatte, auf 
Verlangen des Verdächtigen einen Eid zu leisten habe, daß die rjaig 
nur zu dem erklärten Zwecke stattgefunden habe, damit der gute Ruf 
des Betreffenden nicht zu leiden habe, wenn man glauben würde, 
die Haussuchung sei wegen irgendeines gemeinen Verbrechens vor¬ 
genommen worden. Die tyxrjoig mußte allem Anschein nach in 
Gegenwart der Hausbewohner vorgenommen werden; so fasse ich 
nämlich Oxy. 294 (22 n. Chr.) auf, wo sich ein gewisser Sarapion 
beim Präfekten beschweren will, (i)yco aixög imdCH äva<pd(>iov xßi 
fjyefiövi, weil sein Haus während seiner Abwesenheit, man weiß nicht 
aus welcher Veranlassung, durchsucht worden war. 

b) Was die Vermögenssequestration betrifft, so wurde sie weit 
häufiger als Strafe, denn als provisorische Maßregel, wie Mitteis, 
Chrest S. 21 anfübrt, gebraucht. In Teb. 14 (114 v. Chr.) scheint 
es sich allerdings um eine Sicherungsmaßregel zu bandeln; es be¬ 
richtet nämlich der Dorfschreiber Menches, daß er dem Heras, welcher 
des Mordes angeklagt worden war, die Zitation zugestellt habe, gleich¬ 
zeitig auch das Inventar seines Vermögens aufgenommen habe, eine 
leichte Sache, denn Heras besaß nur ein Feld, das nur ein Kupfer¬ 
talent wert war! — Allerdings könnte die Inventarisierung auch bloß 
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als Vorbereitung zu einer erst im Palle der Verurteilung stattfindenden 
Konfiskation vorgenommen worden sein. 

Als Strafe werden solche Vermögenskonfiskationen sehr oft vor¬ 
gekommen sein, nicht nur infolge von Strafprozessen, sondern auch 
als Verwaltungsstrafe, und es ist ja auch für die ptolemäische Zeit 
ein Beamter bezeugt, welcher, wie der iöioXöyog in römischer Zeit 
sich mit den döeOTtdzwv y.al zBv etg Kuiaaga nLzzzeiv öcpeiXövzmv 
befaßte (Strabo, 17. C. 797). Hier nur zwei Beispiele aus ptole- 
mäischer Zeit: eines davon ist der schon angeführte P. Tebt. 24, 
worin ein Dutzend Polizeibeamter nun ihre Schauertaten mit ihrem 
Vermögen zu büßen haben: das zweite ist Amh. 33 (157 v. Chr.), 
worin eine Kopie eines Dekretes von Philadelphos (?) enthalten ist, 
das für die Advokatur von historischem Interesse ist, weshalb es 
hier im ganzen wiedergegeben sein mag: 

BaoiXevg IIzoXe/uaTog 'AnolXaiv'uai yalgeiv' irceidrj ziveg 
zßv inoyeygafifziviov avvrjyögoiv Ttqoanogeöovzai ztgög zdg 
rzqoooöixäg xglaetg xazaßXdnzovzeg zag Ttqoodöovg avvza- 
liovÖTtüjg ngayiKäai elg zö ßaatXixöv ol ovvrjyoqrfaavzeg 
öltcXovv zö imdixazov y.al zoi>\zoi\g [xiy/Jzii&oza) ovvyyo- 
gäaai 7tegl (.nj&evdg jtgdy(.iazog. iäv di zig z&v y.azaßXan- 
zövziov zag rtgooddovg ikeyy&iji ovvrjyoq'/joag Tttgl ngdy~ 
fuazög zivog, avzöv ze ngög rfi-iäg /.iszä tpvXaxf/g irciozeiXaze 
v.al zci vndgyovza atizoG y.azayiogiaaze elg zö ßaaikixöv. 

. (izovg) v.L Fogmaiov ie (259/8 v. Chr.?). 

Es wurde also verordnet, daß Advokaten, welche Steuerprozesse 
zum Schaden des Fiskus annehmen, dem königlichen Schatze das 
Doppelte des ihm dadurch erwachsenen Schadens plus ein Zehntel (?) 
zu zahlen haben, und daß ihnen die weitere Ausübung der Advokatur 
untersagt werden solle. — Sollte aber ein so bestrafter Advokat über¬ 
führt werden, in irgend einem Prozesse weiter plädiert zu haben, so 
ist er vor das Königsgericht zu stellen und sein Vermögen wird kon¬ 
fisziert und fällt dem Fiskus zu. 

9. War bei der Verübung eines Verbrechens der Täter unbekannt 
geblieben, so bat der Beschädigte den Strategen oder direkt die Po¬ 
lizeibehörden, die nötigen Nachforschungen anzustellen, vgl. u. a. vielen: 
BGU 769 (172 n. Chr.): diö d^ld [tj)v] dvatr}zr]Oiv zovziov .. . und 
Lond. 2, p. 276 (346 n. Chr.), worin die Feldhüter nach den Dieben 
einiger Schafe suchen und den Verdacht gegen zwei Personen aus¬ 
sprechen, gegen welche nun der Bestohlene die Klage anbringt, Z. 11 ff. 
v.al dygofv/.ay.Qv zijg y.(!>/ui]g Qeogsvldog zfj[v z\i 5v ngoßdzwv y.oigav 
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v.ai dnxXaaiav dya^tjxovvxwv evgäv iv xq, dygijj xfjg IIagf.ioij&€U)[g 
‘Iw^ävvrjv v.ai TIXeLav n>[g] xoixiov xifjv vovg[av xa]t aittXaalav nzitoi- 
xivai, dia atixd xovxo d^iQ v.. x. X. 

Wenn aber der Kläger den Täter oder wenigstens einen Ver¬ 
dächtigen angab, so hatte der Strateg als Untersnchnngsbeamter die 
Aufgabe, ihn vor sich zu zitieren und ihn zu vernehmen. 

Gewöhnlich wurde dem Betreffenden eine Vorladung zugestellt, 
an einem bestimmten Tage zu erscheinen 1 ). Wenn er ihr aber keine 
Folge leistete, oder auch sonst, wenn der Strateg es für gut fand, 
wurde gegen ihn ein Haft- und Vorführungsbefehl erlassen. — Solche 
Vorführungsbefehle sind uns in reicher Zahl erhalten, insbesondere 
aus der römischen Zeit; sie sind an die verschiedenen Polizeibehörden 
adressiert; denn während es in ptolemäischer Zeit meist Aufgabe der 
q>vXav.ixai war, die Leute zu verhaften und vorzuführen, vgl. Teb. 43 
(118 v. Chr.), Hib. 34 und 73 (243/2 v. Cbr.), werden später verschie¬ 
dene Behörden damit betraut. Am häufigsten sind die dgytcpodoi 
genannt, in P. Cairo Preis. 5; Grenf. II, 66; Fay. 37; BGU 374 und 
375 (alle aus dem 2. oder 3. Jahrhundert n. Chr.j allein, sonst aber 
zusammen mit den eioxfytoveg in BGU 148 (2/3. Jhrh. n. Chr.), 
Teb. 594 (3. Jhrh.), oder mit den 7tgtoßvxegoi yuüpyg, in Gen. 102 
(ed. Nicole, Arch. III, 226ff. aus dem 1. Jhrh. n. Chr.) und BGU 148. 
Später finden wir die v.a)(xdgyaL BGU 634 (Ende des 2. Jhrh. n. Chr.), 
Oxy. 61 und 65 (3. oder 4. Jhrh.) und die eigrjvdgyai in Lond. 3, 
p. 251 (1309) ans spätbyzantinischer Zeit, einzig in Teb. 290 (Ende 
des 1. oder Anfang des 2. Jhrh. n. Chr.) den ini(sxdxx]g xrjg xcfyu^g 2 ). 


1) Es ist mir hier nicht möglich, mich in die Frage einzulassen, wie die 

Gerichtszustellungen erfolgten; einige Worte mögen genügen. Gewöhnlich 
sendete der Strateg, manchmal auch ein anderer Beamter, einen dn^ixfjs mit 
der Aufforderung, napa/ytiia, an einem bestimmten Tage vor Gericht oder vor 
dem Magistrat zu erscheinen. Vgl. Tor. 1, 2, 29f. (116 v. Chr.), Teb. 156 (91 
v. Chr.), Teb. 14, 13 (114 v. Chr.), Teb. 303, 13ff. (176—160 n. Chr.); 3i l - 

rdß r&v izfqI ak (den Strategen) t )nr\^hX&v napayyejlali] avxwi önots naQaxdx*} eis 
xdv . . . Sialoyiouov . Auf diesem Wege wurde dem Beklagten auch oft die 
Abschrift der Klage zugestellt, vgl. Teb. 434, 3ff. (104 n. Chr.): äliovuev SC t5- 
izrjQixov fiexaSo&rjval ixä\o]x(p adxfir xd toov roväe xo€ dnepvijpaxos [S7t]a)S 
Ixovres IvyQanxov [i7ti]oxolr)v xai naqayyeiUav naqay[l\vovxat ( 1 . yivmvxai ) inl 
xd lepdxaxoi' xov xQaxioxov ij ye^t[<S\vos ßfj/ua nqds xd i )uäs %&v Sixaiojv; 

vgl. auch Oxy. 464 (138 n. Chr.), Lond. 2, p. 171 f. (150 n. Chr.), Oxy. 168 (131 
n. Chr.). Die Erledigung der Zustellungen wurde in diesen Fällen auf der 
Klageschrift vermerkt, Teb. 434: 'Apnoxpäe £ovx[l\oios dntjQixrjs mxaSiSwxa 
ebenso Oxy. 484, 32 f. 

2) Ueber die verschiedenen Polizeibehörden, deren Kompetenzen durchaus 
nicht so scharf getrennt waren, insbesondere in römischer Zeit, vgl. H. Hohl- 
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Manchmal ist bloß die generische Bezeichnung oi drjuöaioi zijg xü/urjg, 
Dorfbehörden gebraucht, so in Gen. 102. In Lond. 2, p. 271 und 
Gen. 47 aus dem Jahre 346 n. Chr. ersucht der Kläger den Strategen, 
die Dorfbehörden zu zwingen, die Verbrecher auszuliefem; die auch 
sonst oft wiederkebrende Formel, Gen. 47,13ff.: y.azavayxdjrjg atizotig 
zdv eigfjvagxov y.al zotig örjjioalovg zrjg xdifirjg) zotig xaxotigyovg ov- 
7cagaozijaai, vgl. auch BGU 759 (125 n. Chr.). 

Es ist anzunehmen, daß die Polizeibehörden für die Ausführung 
der Haftbefehle einzustehen haben, denn in Oxy. 80 (238—244 n. Chr.) 
schwört ein Polizeibeamter bei der Tyche des Kaisers, das gewisse 
„gesuchte“ Personen sich nicht in seiner Gemeinde befinden. Diese 
Eingabe ist an die dgrjvdgxai von Oxyrhynchos addressiert, welche 
nach diesen Personen verlangt hatten; Z. 12ff.: 6/xvvcj . . . zotig 
iniCrjzovfiivovg tiitö zöv drei» xtifiyg Agnev&ßv .... AtigrjXlovg 
— 4 Namen — nfj t\T\vca inl zijg fjftezigag xd}fx\rj\g firjdk inl z[ij]g 

atizfjg [AQiiev&Qv . In Lond. 3, p. 251 (1309) aus dem 

6. oder 7. Jhrh. droht der comes Gerontios den etgrjvdgxai, daß sie 
ja die Mörder einfangen sollen: Iva fif) y.ivöwetioijze elg aizijv zfjv 
ipvxrjv. 

Was die Form solcher Haftbefehle anbelangt, so ist sie äußerst 
einfach und immer dieselbe: „Liefert den A. B., angeklagt von C. D., 
mir ab“. Als Beispiel diene BGÜ 376 (2/3. Jhrh. n. Cbr.): 

Agxecpödoig xal etioxrffiooi xdtfirjg Kagavldog. Avanifixpaze 
^eovrjgidvov vldv TlzoXepiaLov 2aztigov mal Taoetig yvvfj (sic) 

zoC IlzoXe - 

jialov ivy.aXov(.iivov vnd Zo)olf.iov yteiovldov ij; atizfjg. 

Der Befehlgeber wird hier nie genannt, war aber, wie wir wissen, 
gewöhnlich der Strateg, der auch auf der Urkunde sein Siegel auf¬ 
drückte. Ein solches ist uns in Gen. 102 erhalten: 

o azga 
zrjyog ae 
y.aXei 

„der Strateg ruft dich“. 

Wie wir sahen, war die Macht des Strategen dabei eine ziemlich 
große; alles wurde nach seinem Ermessen entschieden, und es lag 
völlig in seiner Hand, einen Mann für einige Monate hinter Schloß 
und Riegel zu stecken oder ihn freigehen zu lassen und sich mit 
einer Kaution zu begnügen. Daß unter solchen Verhältnissen Miß¬ 
wein im Mus. Beige VI, 1902, 159ff. und IX, 1905, lS7ff., nicht immer ganz 
zutreffend; jotzt aber bes. Wilcken, Grundz., S. 411 ff. 
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bränchen und in erster Linie der, Bestechung Tür und Tor offen 
stand, ist ja naheliegend, und namentlich in manchen Perioden der 
ptolemäischen Zeit waren die Verhältnisse besonders unerfreulich, was 
natürlich auch in den politischen Wirren und dem daraus entstandenen 
ziemlich ungeordneten Zustand der Verwaltung größtenteils seine Ur¬ 
sache haben mag 1 ). Als Erinnerung an diese traurigen Zeiten sind 
uns viele Papyri erhalten, womit wir uns hier ein wenig befassen 
wollen. Die Fälle ungerecht verhängter Untersuchungshaft kommen 
ja kaum in Betracht gegenüber den zahlreichen willkürlichen Ver¬ 
haftungen seitens der Verwaltungsbehörden. Da halfen Petitionen 
und Beteuerungen seines guten Hechtes sehr wenig: wer kein Geld 
oder Protektion hatte, blieb meistens einfach sitzen und niemand küm¬ 
merte sich um ihn. Rechenschaft darüber hatten die Beamten der 
Oberbehörde kaum zu geben, denn die Vorgesetzten hatten gewöhnlich 
ebensoviel Willkür und Mißbrauch der Amtsgewalt auf dem Gewissen, 
nur mußte der Unterbeamte oft seine Dankbarkeit dem Oberbeamten 
in klingender Münze bezeugen. Manchmal aber wurde es zu arg, 
der Skandal kam ans Tageslicht, dann mußte etwas unternommen 
werden. Es wurden Untersuchungen eingeleitet, die jedoch selten zu 
einem wirklichen Resultate führten oder ernst genommen sein wollten, 
wie in Teb. 24 (117 v. Chr.), wo die schuldigen Beamten, cpvXcnüTcu, 
ihre Gewalttätigkeiten allen Ernstes mit ihrem Vermögen zu büßen 
scheinen; in den meisten Fällen sieht und hört man bei solchen Unter¬ 
suchungen nicht viel, genau so wie im Neuen Reiche. Man denke 
bloß an den erwähnten Prozeß gegen die Diebesbande, welche unter 
Ramses X. die Königsgräber ansgeplündert haben sollte. Es spielen 
hier gegenseitige Anklagen und Beschuldigungen der Stadtbeamten 
eine große Rolle, die Untersuchungen über die Diebstähle führten zu 
nichts; man berichtet, die Königsgräber seien bis auf wenige un¬ 
erbrochen und keines sei ausgeplündert worden. Aus den langen 
Papyri Abbott und Amberst, die uns diese Geschichte erzählen, kann 
man die Wahrheit erraten und mit Recht sagt Fl. Petrie davon 
a. a. 0. S. 182: It reads exactly like a case in Egypt to-day, where 
the one object is bakhsbish. 


1) Jedenfalls scheint die römische Zeit eine bessere gewesen za sein, wenn 
auch da oft Bestechungen von Beamten vorkamen. Vgl. Lond. 2, p. 173 
(185 n. Chr.), wo von einem Dorfältesten, der die Dorfbewohner bedruckte, die 
Rede ist; da heißt es Z. 18: Horepov dp yvpia freie dnilvaav ainove — in letzter 
Zeit wurde er bezahlt und lies sie frei. — In byzantinischer Zeit scheint es 
wiederum, insbesondere nach den neulich von Maspero herausgegebenen Kairencr 
Texten recht arg zugegangen zu sein. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



142 


VI. San Nicolo 


Der Bakschisch, die allgemeine Krankheit orientalischer Verwal- 
• • 

tung, wucherte in Ägypten, ebenso wie heute und unter den Phara¬ 
onen, auch in ptolemäiscber Zeit Wer einen Backschtsch im rich¬ 
tigen Momente zu zahlen verstand, der konnte sein Recht ganz sicher 
durchsetzen, es wurde ein oder gar beide Augen zugedrückt und 
auch die Tore des Kerkers öffneten sieb für ihn '). Es sind uns drei 
interessante Verpflichtungsscheine erhalten, wo jemand, falls der Be¬ 
amte „ihn gehen läßt“, eine bestimmte Summe als aziepavog zu 
zahlen verspricht; man liebte es, den Backschtsch in diesen zierlichen 
Namen .des aurum coronarium einzukleiden, und man nannte diskret 
den Namen des Empfängers nicht Ich gebe hier den einen Papyrus 
(P, Goodsp. 5. (2. Jhrh. v. Chr.): 

naget Tlexevgiog 
öie&ivzog (.lov 
6id zrjg orjg an- 
ovdijg inag^ei 
5 ooi etg ozi<favov 
yaXxov (zaXarza) nev- 
ze y(lvezai) (züXavza)e 

e6zi%£i. 

Das klingt ganz wie das Versprechen einer Steuerzahlung! Ebenso 
P. Cairo 10374 (Arch. II. 578 f.); Grenf. I. 41 (beide aus dem 

2. Jhrh. n. Chr.). — 

Ebensoviel wert war die Protektion einer hohen Persönlichkeit, 
die meist ebenfalls durch einen Backschisch erkauft wurde. Teb. 34 
(ca. 100 v. Chr.) erzählt uns, wie ein Bauer wegen Schulden von 
dem Dorfschreiber und von dem Steuereinnehmer eingesperrt worden 
war. Nun aber setzt sich die ganze Maschinerie in Bewegung, ein 
hoher Beamter schreibt einem Kollegen, der Gefangene wäre unter 
seinem Schutze, Övza aizoC hnd ovJnrjv und solle freigelassen 

und nicht mehr belästigt werden; die Sache geht durch einige weitere 
Hände und der Bauer wird aus der Haft entlassen. Wie gesucht 
und nötig diese Protektion war, und welche unfehlbare Wirkung sie 

hatte, zeigt uns am besten Teb. 40 (117 v. Chr.). Hier ersucht der 

Pächter der Bier- und Natronsteuer von Kerkeosiris den ßaaiXixdg 
ygafj/Ltazevg ihn, sowie bereits die anderen Dorfbewohner unter seinen 
Schutz zu nehmen, Z. 7 ff.: zoig ix zfjg xw^tt-g 6(io-&v^ia-9-dv avzi- 
yeoO-ai zf t g oijg axinr t g, xal atizdg ngo&vnovfAtvog elvai ix zijg 

1) Die Deutung von Petric 3, 28c vereo durch Bouchä-Lcclcrq 4, 263 
scheint mir nicht zutreffend. 
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olxlug und diesen Umstand dem imoxaxTjg des Dorfes, dem Polizei¬ 
chef, dem y.b)fioyQaiif.iar€vg und sogar dem ftgeoßvxegog xßv yeiogyßv 
bekannt geben zu wollen, kurz allen Autoritäten, damit er gut be¬ 
handelt werde: eine sehr notwendige Sache für die so verhaßten 
Steuerpächter. Um zu zeigen, wie weit diese Protektionswirtschaft 
ging, und welche Mittel angewendet wurden, möchte ich noch zwei 
Beispiele anführen. Zuerst Hib. 34 und 73 (243/2 v. Cbr,), worin 
sich ein Polizeibeamter bei König und Epistaten des Gaues beschwert, 
da sein Chef, der dQxirpvkaxlxrjg der Untern Toparchie von Oxy- 
rhynchos einen Mann aus dem Gefängnis entlassen habe, den er 
wegen Diebstahls eingesperrt hatte. Ob dieser Polizeibeamte, wie er be¬ 
hauptet, bloß aus Pflichtgefühl die Anzeige erstattet, oder vielleicht eher, 
weil man ihm nichts gegeben hatte, ist eine Frage. Jedenfalls war 
das Verhältnis zwischen dem Polizeichef und dem Inhaftierten nicht 
in Ordnung, denn das gestohlene Gut — ein Esel — kam nicht zum 
Bestohlenen zurück, sondern blieb beim Polizeichef. Als zweites Bei¬ 
spiel diene der von Jouguet in Mälanges Nicole S. 281 publizierte 
Magdola Papyrus (221 v. Ohr.). In der Frauenabteilung des öffent¬ 
lichen Bades in Oxyrhynchos wurde eine Frau von einer anderen 
schwer mißhandelt, geschlagen und zerkratzt, außerdem ihres Kleides 
beraubt. Diese wandte sich nun an den yuopaQxtjg um Hilfe, welcher 
die Schuldige zu sich zitierte. — Die schlaue Ägypterin wußte aber 
mit ihren Reizen den Beamten für sich zu gewinnen, er machte ge¬ 
meinsame Sache mit ihr und läßt die Klägerin einen ganzen Tag 
einsperren 1 ). Letztere sendet ganz trostlos eine ivxevlgig an den König, 
um Hilfe ersuchend. 

Wie man aus diesen Beispielen ersieht, war es mit dem Schutze 
der persönlichen Freiheit in Ägypten nicht so besonders gut bestellt; 
denn trotz der königlichen Edikte jzQooxayttäxa, welche jede Willkür 
verboten und die Vorführung vor den kompetenten Richter anordneten 2 )> 


1) P. Magd. (Mel. Nie. 281) Z. 6f. Tisgi xoüxmv dvaxXrfteloa 1 } Oo&vgxatt xai 
7 iQ 00 (p[. . .]aoa avx&i önox fjßodltxo, ovpnotijoae avxrji 6 xof/udgyrje xxl. 

2) Ich erwähne hier nur das Euergetes II. (118 v. Chr.) Teb. 5, 255—64, 
urjSk xois oxga{xrjyab£) ur}8k xoi>e dlio'vye xoi>£ ngöi %pelae ndvxae x&v re ßaoiU- 
x&v xai nohxix&v xal Ugevxixßv dnayöttevov urjO'iva ngde Idiov örptilrjua fj d8lxr t ua 
uv8i iSias ixd'gas ivexev urjSi iv xa[le\ oixtaisfj iv dllois xönoiS ovviyetv kr e^gxjrji] 
nagevgiafi tiTjSeuiq, itiv 8' iv rloeiv ivxaXälofiv drdyeiv kni rd dno8eS€iyui[ra\ 
iv hxdaroig dpx*? a * a * Xaußdveiv xai 1 )7tiyeiv rd Sixatov xard xd noooxdyfiaxa xai 
xd SiayQduuxa. üebersetzt S. 57f: „And that neither the strategi nor any 
others who are in Charge of the Crown, State or sacred interests may arrest 
any one for a private debt or offence or owing to a private quarrel and keep 
him imprisoned in their houses or anywhere eise on any pretext whatewer; but 
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waren die arbiträren grandiosen Verhaftungen scheinbar nicht selten. 
Ein Dorfschreiber begibt sich wegen der Rechnungsablegung zum 
Zentralbureau; als er aber, nachdem er seine Bücher abgegeben hatte, 
die Strategenkanzlei verlassen will, arretiert ihn ein Gendarm und er 
wird ohne weiteres auf der Wache zurückbebalten: Petrie 2, 10, 2. 

— In P. Lille 7 (3. Jhrh. n. Chr.) läßt ein Gefängniswärter einen 
Mann ohne jeden Grand festnehmen, schickt ihn von einem Gefängnis 
zum andern, bis der Arme sich an den König wendet; wir wissen 
allerdings nicht mit welchem Erfolge. Ich möchte nur noch Teb. 43 
(118 v. Chr.) anführen: Als einmal der Polizeichef des Gaues nach 
Kerkeosiris kam, gingen ihm natürlich zur Begrüßung die Honora¬ 
tioren des Dorfes entgegen; er aber ließ sofort einige davon verhaften 
unter dem Vorwand, daß gegen sie eine Anklage wegen Giftmord* 
Versuchs vorgebracht worden sei. Da aber der angeblich Vergiftete 
zur Verhandlung nicht erschien, wurden sie freigesprochen. Dadurch 
fühlten sie sich' aber durchaus nicht beruhigt und fürchteten neue 
Angriffe, weshalb sie sich an den König wandten, er möge dem 
Strategen befehleD, Sorge zu tragen, daß die Leute nicht weiter be¬ 
lästigt würden. — Diese traurigen Geschichten wiederholten sich jeden 
Tag und wer keine Mittel besaß, um Bich die Türen seines Gefäng¬ 
nisses zu öffnen, der konnte sitzen, solange es dem Beamten gefiel, 
sogar bis die neue Amnestie kam, und dabei verhungern; vgl. Petrie 
3, 36 a, V: noXXdxig aot ydyqaipa diön xaradedwaOTevof-tai iv zfi 
rpvXaxfj Xlf.no l naQarcoXXvfievog fttfveg elaiv dixa fie ddlxiog drcijy- 
fiivov — „schon öfters schrieb ich Dir“, beschwört ein Gefangener den 
im/.ieXt]TTjg , „daß ich hier im Kerker schlecht behandelt werde und 
seit zehn Monaten beinahe verhungern muß, ich, der ich ungerecht 
eingesperrt wurde!“ Wenn auch die zehn Monate, wie Lumbroso 
erklärt (Arch. IV, 319) vielleicht nicht wörtlich zu nehmen sind, so 
illustriert das Beispiel die Zustände genügend l ). Die Gefängnisse 
sind voll von solchen Unglücklichen, so daß manchmal sogar kein 
Platz mehr zu finden ist: Vgl. Petrie 2, 5. c. — Nur die Amnestien 

— (piXdv&QujTta wie sie genannt werden, obwohl sie sicher ebenso¬ 
wenig vom philanthropischen Gefühle diktiert wurden wie die römischen 
indulgentiae der Kaiserzeit — vermochten hie und da wieder Raum 
zu schaffen und die Gefängnisse zu leeren. So rühmt man von 

if they accuso any one, they shall bring bim before the magistrates appointed 
in each nome, and shall receive or give satisfaction in accordance with the decrces 
aud rcgulations." 

1) Vgl. auch P. Alex 9, wo der Petent sagt: dntjyue&a eie irjv aloxooiiiztjv 
<pv).axt}v — wir wurden zum schändlichsten Gefängnis geführt- 
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Epiphanes in Rosette Z. 14. dfprjxeg, v.al rovg iv talg (pvXaxalg drcrjy- 
fiivoig y.ai roig iv aitlaig dvxag in noXXoti yQdvov dniXvaa x(5v 
ivxtv.X{rj)niv<av — er habe die Leute freigelassen, die im Kerker 
saßen und allen seit langer Zeit dauernden Prozessen ein Ende ge¬ 
macht und die Angeklagten freigesprochen; ähnliches tat dann auch 
Euergetes II. $0 Jahre später in dem oft erwähnten Dekret von 
118 v. Chr. in Teb. 5, 2 ff. 4 ); andere <piXdvd-QO)7ta der Ptolemäer 
finden wir zitiert in Tor. 1, 7, 13 ff. und in Par. 63, 13. Meistens 
handelt es sich dabei nicht um einfache Amnestie, sondern dieselbe 
ist gewöhnlich mit der Niederschlagung aller Prozesse verbunden, 
also um römisch zu reden: es liegt da indulgentia et abolitio pub¬ 
lica vor 2 ). 


1) Teb. 5, 2 ff. : [d]<pidoei roi>e $[nd] rrj[v ßaoikrjav 7i]dvras dyvotju[dr]a}v 
i\v\xXt(tdt(ov ( xarayvor}udr(ov )] ah[i]&v naa&v r ä>v ieos & roü 0a[puo€(O"i) r oti\ 
vß (irove) \n[lrj)v r[d>r <pdr]ovs ixovotote xai ispoavitaiS ive%op[4ra)v]. Vgl. dar¬ 
über auch Wenger, Arch. ü, 483, Taubenschlag dortseibst, IV, 4ff. 

2) Vgl. Mommsen, 455f., Insb. 456, 3. 

Münchner Seminar für Papyrusforschung, Dezember 1911. 


Archiv für Kriminalanthropologie. 46. Band. 
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Widerlegung eines Schriftcxperten-Gutachtcns in einem 
Falle von Verleumdung durch anonyme Schriften. 

Mitgeteilt von 

Prof. Dr. Paul Dittrioh in Prag. 

(Mit Tafel I, II und III.) 


Die Fälle, in denen in foro die Frage der Identität von Hand¬ 
schriften ventiliert wird, sind sehr verschiedener Natur. In krimi¬ 
nalistischer Hinsicht ist die Handschrift insbesondere bei Schriftstücken 
beleidigenden oder verleumderischen Inhalts sowie bei falschen An¬ 
schuldigungen von Bedeutung. In der Regel wird seitens der Ge¬ 
richte dabei das Gutachten gerichtlicher Schriftexperten eingeholt, 
welch letztere z. B. Lithographen, Kalligraphen, Subalternbeamte u. dgl. 
zu sein pflegen, als solche ganz tüchtig sein können, ohne jedoch 
die sonstige Bildung zu besitzen, welche für derartige Untersuchungen 
und Begutachtungen erforderlich ist Gleichwohl lehrt die Erfahrung, 
daß bis in die neueste Zeit derartigen Schriftexpertengutachten seitens 
der Gerichte eine verhältnismäßig hohe, unverdiente Bedeutung bei¬ 
gelegt wird. Es braucht diesbezüglich nur auf den in unser aller 
Erinnerung stehenden Dreyfusprozeß hingewiesen zu werden, 
welchen u. a. Busse 1 ) vom graphologischen Standpunkte aus kritisch 
besprochen bat Bekanntlich stützte sich die Verurteilung Dreyfus’ 
seinerzeit insbesondere auf das Gutachten dreier Schriftexperten, 
welche sich dahin ausgesprochen hatten, daß die Handschrift Dreyfus’ 
identisch sei mit jener des Bordereau, während zwei Experten sich 
dagegen ausgesprochen hatten. In der Folge wurden dann zwölf 
weitere Untersuchungen über die Identität der Handschrift des Bor¬ 
derau mit derjenigen Dreyfus’ angestellt die sämtlich zu dem Resul¬ 
tate führten, daß keine Identität bestehe, daß mithin Dreyfus unschuldig 

1) Busse, Graphologie und gerichtl. Handschriften-Untersuchungen (Schrift- 
Expertise). Unter besonderer Rücksicht auf den Fall Dreyfus-Esterhazy. Leipzig 
bei Paul List, 1S9S. 
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sei, daß die drei früheren entscheidenden and belastenden Gutachten 
falsch wären. Es hatte somit hier ein Justizirrtum bestanden, welcher 
erst nach einigen Jahren aufgedeckt worden ist 

Derartige Beispiele, welche zeigen, daß falsche Gutachten von 
Schriftexperten einen Justizirrtum nach sich zogen, gibt es mehrere. 

Dort, wo es sich um vermeintliche Schriftfälschungen oder Schrift¬ 
verstellungen handelt, kommt es wesentlich darauf an, ob in dieser 
Richtung bloß einzelne Worte oder größere zusammenhängende Schrift¬ 
stücke zu begutachten sind. 

Ich will gerne zugebeo, daß es, will man auf die Schriftexpertise 
nicht verzichten, kein Ersatzmittel für sie gibt, insbesondere dort nicht, 
wo es sich nur um die Beurteilung eines einzelnen Wortes, z. B. einer 
Unterschrift, um die Beurteilung von Ziffern u. dgl. handelt. Aber 
auch da können schwerwiegende Fehler namentlieh dann unterlaufen 
wenn es sich um Unterschriften in großer Zahl handelt, welche auf 
gleichartigen Dokumenten gegeben werden. 

Bei dem Versuche, Schriften nacbzuahmen, kommt zunächst die 
Geschicklichkeit des Schreibers in Betracht. Ich kenne Leute, welche 
förmliche Künstler in der Nachahmung von Unterschriften sind. Die 
Erkennung, ob z. B. eine bestimmte Unterschrift tatsächlich vom 
Namensträger herrührt oder nicht, ist selbst für diesen mitunter un¬ 
möglich. Zwei meiner bereits verstorbenen, hochintelligenten Kollegen 
wurden einstens befragt, ob ihre auf je einem Dokument als gefälscht 
verdächtigen Unterschriften von ihnen herrühren oder nicht; keiner 
von ihnen war imstande, dies an den ihnen vorgelegten Dokumenten 
mit Bestimmtheit zu erkennen. 

Außerdem gibt es aber auch Schriften, welche leicht (hierher ge¬ 
hören diejenigen, welche ich als korrekt bezeichnen möchte, d. h. 
solche, welche sich durch eine gewisse Regelmäßigkeit auszeichnen), 
und solche, welche schwer nachzuahmen sind. Ich denke hier nicht 
so sehr an einzelne Worte — denn es sind beispielsweise auch un¬ 
leserliche, „hingefetzte“ Unterschriften mitunter leicht täuschend nach¬ 
zuahmen — sondern vielmehr an längere Schriftstücke, in denen es 
kaum möglich sein dürfte, die jeder Schrift anhängenden Eigentüm¬ 
lichkeiten konsequent in der Nachahmung streng einzuhalten. 

Die Unsicherheit in den Ergebnissen der Schriftexperten brachte 
es mit sich, daß bereits eine völlige Abschaffung der Schriftexpertise 
gefordert wurde. Trotzdem finden wir, daß man gerade in sehr 
wichtigen Gerichtsfällen immer wieder auf die Mithilfe von Schrift¬ 
experten zurückgreift und leider immer noch deren Gutachten eine 
übermäßige Bedeutung beilegt. 

10* 
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Allerdings sind ja die Gerichte an Sachverständigengutachten 
nicht gebunden, aber doch einigermaßen auf sie angewiesen. Meistens 
bilden ja erfahrungsgemäß Sachverständigengutachten die Grundlage 
für die Austragung gewisser Prozesse, weshalb es auch eine Pflicht 
der Gerichte ist, bei der Bestellung von Sachverständigen wählerisch 
vorzugehen und sich hiehei nicht, wie es leider häufig genug ge¬ 
schieht, von persönlichen Motiven leiten zu lassen. 

Plumpe Nachahmungen einzelner Worte zu erkennen, wird in 
der Regel auch Minderversierten nicht schwer fallen. Bei täuschenden 
Nachahmungen können jedoch grobe Irrtümer Vorkommen. Wird 
z. B. der Verdacht rege, die Unterschrift auf einem Wechsel sei ge¬ 
fälscht, so wird es gewiß von größter Bedeutung sein, zu erwägen, 
ob es sich um eine Unterschrift handelt, welcher man auf Wechseln 
oft zu begegnen pflegt oder nicht In ersterem Falle könnte eine 
Fälschung gewiß wenigstens zunächst leicht unerkannt bleiben, wenn 
dieselbe gut ist. 

Anders steht die Sache, wenn es sich um die Beurteilung größerer 
Schriftstücke — wie z. B. Briefe, Testamente und andere Dokumente 
— handelt, deren Form und Inhalt nicht allzu einfach ist; hier kommen 
oft Momente in Betracht, welche von dem rein schreibtechnischen 
weit entfernt sind; viel kommt hier darauf an, daß die betreffenden 
Schriftstücke psychologisch gründlich durchgearbeitet werden. Die 
Erwägung, ob Form und Inhalt dem Wesen und dem Bildungsgrade 
des Schreibers entsprechen, kann gelegentlich den Ausschlag geben. 
Allerdings können ja auch hier absichtliche Täuschungen obwalten. 

U. a. weist H. Groß 1 ) darauf hin, wie wichtig es ist, den In¬ 
halt, den Text einer bedenklichen Urkunde nach allen Seiten hin zu 
prüfen, da aus Inkonsequenzen, Stilformen, Anachronismen, unrichtiger 
Anführung von Personen und Ereignissen allein schon Beweise ge¬ 
liefert werden können. 

Seit einigen Jahren richten sich Aufmerksamkeit und Interesse 
der gebildeten Kreise immer mehr der Graphologie zu, welche nach 
empirisch und experimentell geprüpften Gesetzen aus der Handschrift 
die Eigentümlichkeiten unserer Schreibbewegungen und die hiemit zu¬ 
sammenhängenden Charaktereigenschaften festzustellen sucht Einen 
nicht zu unterschätzenden Wert hat gewiß die Graphologie, von rich¬ 
tigen Experten gehandbabt, für Identitätsuntersucbungen. Ich selbst 
habe bezüglich der Bedeutung der Graphologie nicht genug 
Erfahrung, als daß ich hier mitreden könnte; doch mag es mir 


1) H. Groß, Handb. f. Untersuchungsrichter. 4. Aufl., II. Bd., S. 308. 
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scheinen, daß von selbst bewährten Graphologen der Wert der Grapho¬ 
logie nach deren gegenwärtigem Stande denn doch zn hoch ange¬ 
schlagen würde. Immerhin scheint sie entwicklungsfähig zn sein, was 
ihr denn auch Existenzberechtigung sichert 

Kriminalistisches Interesse darf ein einschlägiger Fall be¬ 
anspruchen, welchen ich mit einem zweiten Kollegen in meiner Eigen¬ 
schaft als Gerichtsarzt vor einiger Zeit in forensisch-psychiatrischer Hin¬ 
sicht zu untersuchen und zu begutachten batte und in welchem ich mich 
genötigt sab, dem Gutachten zweier Schriftexperten entgegenzutreten. 

Eines Tages wurde von der Polizeibehörde an die Staatsanwalt¬ 
schaft die Anzeige erstattet, daß der Leiter eines großen Betriebsunter¬ 
nehmens seit einiger Zeit anonyme, mit verstellter Handschrift ge¬ 
schriebene Briefe bekomme, worin er in ärgster Weise beschimpft, 
der Unterschlagung von Geldern beschuldigt und schließlich mit dem 
Tode bedroht wurde. Derselbe Anonymus schickte eine Anzeige ent¬ 
sprechenden Inhaltes auch an den Betriebsunternehmer. 

Da zu gleicher Zeit einem Beamten desselben Unternehmens 
während der Bureaustunden Schmäbzettel auf den Arbeitstisch gelegt 
wurden, erschien die Annahme gerechtfertigt, daß diese Handlungen 
von einem Beamten des Unternehmens selbst ausgehen. Der Verdacht 
lenkte sich auf einen bestimmten Beamten — T. R. —, gegen welchen 
denn auch die Untersuchung eingeleitet wurde. 

Die gerichtliche Untersuchung erstreckte sich auf die strafbaren 
Handlungen nach §§ 99 und 200 des Österr. Strafgesetzes (öffent¬ 
liche Gewalttätigkeit durch gefährliche Drohung und Verleumdung). 

Dem Beschuldigten wurde auch das absichtliche Öffnen und Offen¬ 
lassen von Gashähnen und das absichtliche Zerstören der Telegraphen- 
leitung in den Betriebslokalitäten zur Last gelegt 

Die Polizeibehörde hatte bekanntgegeben, daß die Vergleichung 
der auf den anonymen Briefen sichtbar gemachten Fingerspuren mit 
den Fingerabdrücken des der Tat verdächtigen Beamten zu keinem 
Resultate führte, da die Vorgefundenen Fingerspuren zu wenig dakty¬ 
loskopische Details aufwiesen, als daß sie zu Beweisen hätten ver¬ 
wendet werden können. 

Die Staatsanwaltschaft ordnete nun u. a. an, es sei durch 
Sachverständige festzustellen, ob die Schmähzettel von derselben Person 
geschrieben worden sind wie die anonymen Schmäh- und Drohbriefe 
und wie die Anzeige an den Betriebsunternehmer. Ferner ordnete 
die Staatsanwaltschaft die Einvernahme sämtlicher Beamten (mit Aus¬ 
nahme eines einzigen als geisteskrank bekannten) sowie die Einver¬ 
nahme eines Dieners als Zeugen an und zwar über ihre Wahr- 
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nebmungen in Hinsicht der gegenständlichen Schreiben und des 
Verfassers derselben. Insbesondere wäre — so lautete es in der 
Anordnung der Staatsanwaltschaft — genau das Datum der Aufgabe 
der gegenständlichen Briefe festzustellen und durch Nachfrage zu er¬ 
heben, in welchen Zeiträumen der erwähnte, nicht einzuvernehmende 
geisteskranke Beamte ') krankheitshalber abwesend, insbesondere wann 
er in der Irrenanstalt untergebracht war und wann die Einsendung 
derartiger Schmäh- und Drohbriefe äufhörte. 

Es sei gleich hier bemerkt, daß sich die chronologische Beiben- 
folge, in welcher die Schmähbriefe eingelaufen waren, nicht genau 
feststellen ließ, weil eineftieits die Briefe nicht dadiert waren, anderer¬ 
seits nur auf einigen der die Adresse tragenden Kuverts das Datum 
des Poststempels zu entziffern war. Wäre dies gelungen, so hätte 
man auf diese Weise wohl auf die Spur des eigentlichen Urhebers* 
des originären Täters kommen können. 

Aus den Zeugenaussagen sei folgendes hervorgehoben: 

Eines Tages sah sich der Betriebsleiter veranlaßt, den Subaltern¬ 
beamten eine dienstliche Vorstellung zu machen, und gleich am nächsten 
Tage bekam er den ersten Schmähbrief. Jener Gkr. bezeichnete sich 
damals selbst als den Schreiber 2 ), was jedoch der Betriebsleiter deshalb 


1) Der Kürze halber bezeichne ich denselben im folgenden stets mit Gkr. 

2) Gkr. erstattete eines Tages auch bei der Staatsanwaltschaft eine Selbst¬ 
anzeige und bestand auf deren Protokollierung. In dieser Anzeige behauptete 
Gkr., das Verbrechen der Verleumdung dadurch begangen zu haben, daß er einen 
Amtskollegen des Verbrechens des Diebstahls bei der Behörde beschuldigt habe, 
und daß er einen zweiten Angestellten beim Chef als den Schreiber eines anonymen 
Briefes bezeichnet habe. In der Sclbstanzeigc gab Gkr. folgendes zu Protokoll: 
.Ich hebe hervor, daß ich diese Anzeige gegen mich erstatte, um ins Zuchthaus, 
nicht aber ein zweites Mal ins Narrcnhaus zu kommen. Ich war nämlich schon 
einmal in einer Irrenanstalt untergebracht Wegen eines weiteren schweren Ver¬ 
brechens, das ich begangen habe, behalte ich mir die Anzeige vor.“ 

Erhebungen ergaben, daß Gkr. erstere Anzeige wegen Diebstahls nicht er¬ 
stattet hatte. Auch die zweite Anzeige konnte nicht als wirklich erfolgt fest¬ 
gestellt werden. 

Erhoben wurde, daß der Betriebsleiter beim Gkr. außer einer gewissen 
Weitschweifigkeit und Schwerfälligkeit des Stiles in merito nichts fand, was auf 
eine geistige Abnormität hätte schließen lassen. 

Laut einer Zuschrift der Direktion der Landesirrenanstalt leidet Gkr. an 
halluzinatorischem Wahnsinn, der sich namentlich durch Sinnestäuschungen und 
Wahnideen in Form von Verfolgungswahn sowie auch durch krankhafte Ideen 
religiösen Inhaltes manifestiert. 

Die Sache wurde nach § 90 StP.O. von der Staatsanwaltschaft zurückgelegt 
und in den .Vormerk“ der Staatsanwaltschaft bemerkt: „Der Anzeiger macht 
den Eindruck eines geistig nicht normalen Menschen.“ 
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für völlig ausgeschlossen hielt, weil er eines Tages einen mündlichen 
Auftrag an die Subalternbeamten herausgegeben hatte, zu einer Zeit, 
da besagter Gkr. sich bereits krank gemeldet hatte, gleich am näch¬ 
sten Tage aber wieder ein Schmähbrief erschien, welcher jenen Be¬ 
fehl behandelte, von welch letzterem Gkr. noch keine Kenntnis haben 
konnte. Auch der Umstand, daß die größte Zahl der Briefe zu 
einer Zeit einlangte, da Gkr. in der Irrenanstalt war und es diesem 
während seiner Internierung nicht möglich war, Briefe zu schreiben, 
schien dem Zeugen gegen die Möglichkeit, daß Gkr. der Verfasser 
der anonymen Briefe sei, zu sprechen. 

Ein Beamter gab an, er habe den Beschuldigten einmal auf die 
Unrichtigkeit einer für den Betrieb wichtigen Erledigung aufmerksam 
gemacht; daraufhin habe ihn der Beschuldigte in gröbster Weise be¬ 
schimpft und ihm mit Herauswerfen gedroht. Beamte des Unter¬ 
nehmens hätten wiederholt auf ihren Arbeitstischen Schmähworte wie: 
Faultier, Tagedieb usw. aufgeschrieben gefunden; diese Worte seien 
mit denselben Lettern geschrieben gewesen wie die nunmehr auf¬ 
getretenen Schmähbriefe. Zeuge vermutete schon damals in dem Be¬ 
schuldigten den Urheber und fand bei der Schriftvergleichung eine 
auffallende Ähnlichkeit der Schriftzüge. Während der Urlaube sämt¬ 
licher Beamten — ausgenommen jener des Beschuldigten und des 
Gkr. — erschienen die Schmäbzettel. Nach Ansicht des Zeugen 
konnte deswegen nur einer von beiden in Betracht kommen. 

Auch der einvernommene Diener wollte eine Ähnlichkeit der 
Schriftzüge auf den Schmähzetteln mit jenen des Beschuldigten wahr¬ 
genommen haben. Derselbe gab ferner an, der Beschuldigte habe 
öfter von einem anderen Beamten die Ausdrücke: „Faulpelz“, „Fau¬ 
lenzer“ gebraucht. Zeuge gab ebenfalls an, Gkr. habe sich als den 
Schreiber der Schmähbriefe bezeichnet; der Beschuldigte sei dabei in 
Verlegenheit gewesen. 

Ein Zeuge sprach sich insofern reserviert aus, als er die Täter¬ 
schaft des Gkr. wenigstens für den einen Brief aus der Zeit, 
da sich Gkr. im Irrenhaus befand, ausschloß. 

Ein anderer Zeuge schloß die Täterschaft des Gkr. aus, da dieser 
seine Meinung den Leuten stets ins Gesicht gesagt und sich Uber seine 
Vorgesetzten immer anständig geäußert haben soll. 

Die einvernommen Zeugen hatten somit die Meinung ausgesprochen, 
daß der Beschuldigte der Schreiber jener anonymen Schmähbriefe sei, 
nnd hatten — und zwar der eine Zeuge bloß bezüglich eines be¬ 
stimmten Briefes — die Täterschaft des Gkr. aus den angeführten 
Gründen ausgeschlossen. 
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Auch die Gerichtsbehörde scheint diese Meinung der Zeugen 
geteilt zu haben, was daraus hervorgeht, daß sich die strafrechtliche 
Verfolgung gegen den Beschuldigten allein richtete. 

Die Schmähbriefe, welche den Anlaß zur strafrechtlichen Ver¬ 
folgung des Falles gaben, hatten, durchwegs in lateinischer Druck¬ 
schrift geschrieben, folgenden Wortlaut: 

Du elender hündischer Bürokrat! 

Nun bist du uns Beamten schon das Pauschale schuldig geblieben, 

offenbar hast du das Geld für deinen Komfort verwendet, du. 

Defraudant! Nimm dich in Acht! Bald wirst du noch andere Gelder 
angreifen und dann kommst du dahin, wohin du schon längst gehörst, ins 
Kriminal! 

Bei den teuren Zeiten bringst du Hund uns so ums Geld? 

Wäret du nur endlich schon krepiert! Auf der Stelle zahle uns das 
Pauschal oder wir jagen dich splitternackt unter Peitschenhieben durch die 
Straßen! Du Schwein, du unkastriertes, du Doppelgänger des Affen Konsul 
Peter! Nur bist du noch schlechter als der trotz deines Paviansgefriesee! 

Die Propagandisten der Tat. 

Du Elender! 

Gibst du noch immer das Pauschal nicht heraus?.läßt 

dir aus dem Irrenhaus fluchen! Du Schuft hast ihn hingebracht, du allem! 

Du.Defraudant, du Tyrann, du Leuteschinder, du Affe, du Konsul 

Peters zweites schlechteres Ich! 

Dir sei nun das Ultimatum gestellt: Haben wir nicht bis zum. 

12 Uhr das Pauschal, dann soll dich der Tod ereilen, eine Petarde wird 
um 1 / 2 1 Uhr dir in deinem Büro zu Füßen geschleudert werden. 

Um die nämliche Stunde wird deine Wohnung vollständig demoliert 
werden! Tag und Nacht und jederzeit sollst du vor Insulten zittern! Jeder 
deiner Schritte soll überwacht werden; so lange wirst nicht Bast und Ruhe 
finden, bis du gehst oder im Grabe liegst; vorher aber wird dein Kadaver 
kastriert werden. 

Laß dich zum letzenmale warnen. Dein Todesurteil ist geschrieben, 
bis zum .... währt die letzte Gnadenfrist. 

An.ist eine Anzeige gegen dich unter einem erstattet 

Die heilige Propaganda der Tat. 

Ad maiorem tuam infamiam! 

Hund, Du hast durch Deine Büreaukratische Rohheit, indem Du ihn, 
ohne Rechtfertigung anzuhören, vor Zeugen hinauswiesest, einen anständigen 
Beamten.zum Wahnsinn gebracht, dies auf dein verruchtes Gewissen! 

Zum letztenmale sei dir geraten, geh in dich oder geh aus dem Amte, 
sonst sollst du sehen, was eine beleidigte Unterbeamtenschaft vermag! Noch 
ein einzigesmal, daß du einen Beamten ohne seine Rechtfertigung anzuhören, 
wozu du, gemeiner Despot, verpflichtet bist, hinausweist, so bekommst du 
ein paar schallende Ohrfeigen und kräftige Fußtritte, daß du krepieret! Da¬ 
mit wäre der ganzen Beamtenschaft am besten gedient. 
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Elender Hand! 

Schon wieder eine Schandtat von dir! — Man soll dir die. 

vorweisen? Das ist eine Beleidigung aller Beamten, für welche da ein 
paar Watschen verdienst!! Sind wir denn deine Sklaven? Du elender 
Hand, geh doch schon in Pension! Wir alle werden aofatmen — Gib 
das Telefon frei, oder wir schlagen dich knrz and klein and zerstören die 
Telefonanlage! 

Kontrolliere nicht jeden unserer Schritte. Widerrufe den Erlaß wegen 

der Vorweisung der.oder wir insultieren dich auf offener Straße. 

Dann mußt du gehen! 

14 Tage Frist seien dir noch zur Besserung gegönnt, dann fällst du 
Schuft und dein System! 

Dein Leibtrottel.soll sich in Acht nehmen! Seine 

Schnüffelei wird bald ein Ende haben. 

‘Das Komitd 

der Propaganda der Tat .... 

Gemeiner charakterloser Denunziant und Speichellecker! 

Im Wiederholungsfälle bekommen sie ein paar Ohrfeigen! 

Elender Schurke, Verbündeter des Schweines.nimm 

Acht! Deine Tage im Amte sind gezählt! 

Nieder mit dir, du feiger Hund, du gemeiner Despot, Du 
Tyrann. 

Consilium abeundi seu poenitendi! 

Sündenregister! 

Ein gemeiner Frechling sekiert und drangsaliert die Beamten in Deinem 

Einverständnisse, Du Elender! Der Mann ist.Solchem Schwein 

sind Deine Beamten hilflos preisgegeben — Du selbst hörst Niemandes 
Bitte und Rechtfertigung an, sondern wirfst ihn gemein hinaus — . . . ' 
aber drückst Du die Hand und dankst ihm für seine Gemeinheiten! — 

Nup aber haben wir es genug, entweder.geht oder Du gemeine 

kriecherische Bürokratenseele. Du gehörst in’s Tollhaus, wegen unheil¬ 
baren Größenwahnes. Dein Freund.in die Idiotenanstalt, Dein 

.protege.ins Blindeninstitut oder in eine Zwangsarbeits- 

u. Besserungsanstalt! 

Entweder Du besserst Dich Schuft und wirst gerecht und anständig 

und sagst Dich von.los oder Du wirst auf offener Straße 

maulschelliert, dann kannst Du gehen, mußt es! 

Pfui, dass man so zu Dir reden muß! Aber das Schicksal Deiner 
Beamten dauert uns! Die Zeiten der Tyrannei sind bald vorbei. 

Hüte Dich vor der Hl. 

Fehme! 

Es scheint, du bist zu feig, die Beleidigung durch die anonymen 
Briefe bei Gericht anhängig zu machen! Wisse denn, du Hund, daß deine 
Entfernung vom Amte, das du schon durch deine Amtsmißbräuche ge¬ 
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nllgend in Verruf gebracht hast, beschlossene Sache ist. Durch fortwäh¬ 
rende anonyme Beleidigungen wirst du gezwungen werden, die Sache vor 
Gericht zu bringen und dann wird deine Schande offenbar werden. Keiner 
deiner Freunde wird dich schützen. Alle Beamten wünschen deinen Ab¬ 
gang. Wärst du kein so feiger Schuft, so hättest du schon längst die 
Sache angezeigt, aber du fürchtest dich mit Grund — es nützt dir aber 
nichts. Geh, verruchter bürokratischer Schweinehund, oder du sollst durch 
öffentliche Mißhandlungen hiezu gezwungen werden. Es gibt noch Mittel, 
solche Scbandbuben wie dich, die anständige Leute drangsalieren und zum 
Wahnsinn bringen, zu beseitigen. Denke an Potocki, Geßler und Con- 
sorten. Geh in dich, gib uns Beamten das Telefon frei, behandle uns 

menschlich, entlasse.und alles sei verziehen. Sonst krepiere 

du Hund oder geh. 

Alle menschlich denkenden Beamten. 

Deine Seckaturen schreien zum Himmel, nicht einmal telefonieren darf 

man ohne deine gütige Erlaubnis! Du kannst uns in den.lecken 

du Schwein; wir Unterbeamten werden dich lange fragen! Leck uns kreuz¬ 
weise! Nieder mit dir! Erlöse uns alle von dir, dann wollen wir dir’s 
alle danken. 

.hat diesen Brief und die Vorbriefe nicht geschrieben, sondern 

ein Täter, der dich überwacht, du Hund, jede deiner Schädlichkeiten kennt, 
hat ein Schulkind an drittem Ort die Briefe schreiben lassen. Nie sollst 
du, Schurke, des Täters habhaft werden. In ewiger Angst und Unruhe 
sollst du leben. Dies ist deiner Beamten Fluch! Pfui! Pfui! 

In einem mit gewöhnlicher Handschrift geschriebenen und mit vollem 
Namen gefertigten Briefe spricht der Beschuldigte dem Betriebsleiter seine 
„tiefste Entrüstung und Empörung darüber aus“, daß derselbe (hier kommen 
nun einige Schmeicheleien und Komplimente) das Opfer solch schamloser 
Angriffe geworden ist. Der Schreiber schließt: „Gott erhalte Sie uns noch 
viele Jahre!“ 

Weiter richtete der Beschuldigte an die Staatsanwaltschaft eine Zuschrift 
des Inhaltes, er hätte zwei Männer wenig vertrauenerweckenden Aussehens 
darüber diskutieren gehört, daß der Betriebsleiter trotz erhaltener Drohbriefe 
noch immer im Amte sei, man müsse ihm einen Denkzettel geben. Der 

Schreiber bittet, ihn ehestens unter Eid einvemehmen zu lassen. 

Er glaubt, es handelt sich um das Attentat einer staatszerstörenden Partei, 
die Fühlung mit den Bedientesten des Unternehmens hat. 

Anklage und Urteil! 

.ist angeklagt, und schuldig: 

1. Die Aufsicht über.einem frechen Kanzleigehilfen übertragen 

zu haben, 

2. Niemand eine Rechtfertigung zu gestatten, 

3. freche faule Sau.zu protegieren und aufgelegte Frechlinge und 

Idioten, 

4. allerlei blöde Form Vorschriften erlassen zu haben, 

5. mit Urlauben schnöden Geiz zu treiben, 

G. der Maffia, von der die letzten 3 Briefe herrühren, nachzuforschen. 
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7. Er wird schuldig befunden, selbst Pracht zu führen nnd seine Beamten 
in finsteren Löchern sitzen zu lassen. 

Daher 

ist er vogelfrei! 

Wehe ihm! 

Friede seiner Asche. 

Die Maffia. 

Das dem Betriebsleiter zugekommene „Todesurteil“ ist auf einem 
Quartblatte mit lateinischer Druckschrift geschrieben und lautet: 


t 


Todesurteil! 


.hat wider die Menschenrechte gefrevelt, schindet seine 

Beamten.und zahlt ihnen nicht einmal.da er das Geld 

.für seine Prachtentfaltung verwendet hat. 

Im Namen des Allwissenden! 

Er ist des Todes schuldig. 

Der Vollzug hat am.tage zu erfolgen. 

Als Todesart werden bestimmt: Rattengift, Pulver und Blei, Nitro¬ 
glyzerin oder Sandsack. 

Nach vollbrachter Tat wird.den KadaveF besch., 

besch.und kastrieren! 

Das sanctissimum Forum propagandae facti (folgen mit verstellter 

Schrift die Namen mehrerer 
Beamten, unter denen jene 
des Beschuldigten u. jenes 
Gkr. fehlen). 


t 


Petition 

(gerichtet an den Betriebseigentümer) 


Die Beamtenschaft.zeigt hiemit an 

I. Daß.gelder für eigene Rechnung verwendet und 


das Pauschale pro . . . . a. c. nicht ausgezahlt hat, sie beschuldigt 
ihn also des Mißbrauches der Amtsgewalt. 

II. Daß die Kanzleibeleuchtung schlecht funktioniert und wochenlang so¬ 
gar Gasausströmungen unbehoben bleiben, weil.sich um 

nichts kümmert und.alle 5 gerade sein läßt, alles verspricht 

und nichts hält. 

III. Daß der Telegraf des.schon 14 Tage nicht funktioniert und 

bisher nicht repariert wurde. 

IV. Daß nichts geschieht, um das Einfrieren des- Gases auf den Gängen 
bei starken Kälten zu verhüten. 
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V. Daß.für sich alles schön herrichten läßt, während 

es den Beamten der.an allem mangelt, sogar an Licht 

nnd Luft. 

Haben Herr.die Gnade und überzeugen Sie sich von diesen 


• • W 

Übelständen, verschaffen sie uns unser Pauschal und veranlassen Sie 
.’s Pensionierung. Tausendfacher Dank soll Sie belohnen. 

Aus Furcht vor.’s Verfolgung dürfen wir nicht offen za 

Ihnen reden! Retten sie uns vor.. verschaffen Sie uns menschen¬ 

würdiges Mobiliar und unser Pauschal! 

Für.entfernen Sie den Tyrannen.! Sonst geschieht 

ein Unglück! Setzen Sie den.an seine Stelle. 

Dann liegt noch eine kurze Anzeige an den Betriebsuntemehmer vor, 
des Inhaltes, daß der Betriebsleiter Pauschalgelder defraudiert und für 
eigene Zwecke verwendet hat. Die Beamten haben für diesen Monat kein 
Pauschal erhalten. (Diese Anzeige trägt die plump gefälschte Unterschrift 
eines höheren Beamten des Unternehmens mit vollständiger Namensnennung 
und dem Zusatze 

„aus eigenem Antriebe als Anzeiger und Zeuge“). 

Das mittlerweile eingebolte Gutachten zweier Schriftexperten, von 
denen der eine nach meiner Information Rechenknnde, Korrespondenz 
nnd Schönschreiben, der andere Musik an einer Mittelschule lehrt» 
war darnach angetan, die maßgebenden Faktoren in ihrer angeführten 
Meinung von der alleinigen Täterschaft des Beschuldigten zu bestärken. 
H. Groß (1. c. S. 310) sagt: „Leicht läßt man sich von weiteren 
Schritten abhalten, wenn man einmal im Besitze des Corpns delicti 
ist und unterschätzt den Wert des erst Festznstellenden in Über¬ 
schätzung des Wertes des schon Festgestellten.“ 

Ans dem Gutachten der Scbriftexperten sei bloß hervorgehoben, 
daß, wie sie anführten, die Schrift sich als defigurierte Schrift präsen¬ 
tiere, nnd daß die Schrift auf einen routinierten Schreiber deute, welcher 
in mancherlei Formen flüssig und mühelos schreibe. Die ver¬ 
schiedenen Vorlagen seien teils mit Sorgfalt, teils in größter Eile ans- 
geführt. 

Die Schriftexperten gaben ihr Gutachten dahin ab, daß die frag¬ 
liche Schrift aller anonymen Briefe von einer und derselben 
Hand berrühre. 

Schriftproben, die bei Gericht anfgenommen wurden, wurden von 
den Scbriftexperten als auffallend ähnlich mit der Schrift in einzelnen 
Briefen bezeichnet 

Um jenen Lesern, welche sich für die Sache interessieren, 
Gelegenheit zu geben, sich in der Richtung der Scbriftvergleichnng 
selbst ihr Urteil zu bilden, seien in der Anlage Kopien einzelner 
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Adressen und anonymen Schriftstücke ') eingefügt (Siehe Tafel I, 
II und III). 

So wünschenswert es der Vollständigkeit halber wäre, die Adressen 
in ihrer Gänze anzuführen, muß ich dies doch aus leicht begreiflichen 
Gründen unterlassen. 

In einem weiteren Gutachten sprechen sich die Schriftexperten 
dahin aus, daß die Schrift mehrerer, von ihnen bezeichneter anonymer 
Briefe ohne Zweifel von dem Beschuldigten herrührte. Unserer be¬ 
gründeten Anschauung gegenüber beharrten die Schriftexperten bei 
ihrer früheren Meinung, daß alles eine und dieselbe Schrift sei. 

Eine ebenfals zu Rate gezogene bekannte „Graphologin“ sagte, es sei 
nicht ausgeschlossen, daß einzelne, von ihr eigens hervorgehobene Briefe 
und Adressen von einer im Schreiben gewandten Person „kopiert“ 
wurden. Weiter sagte dieselbe, es könne mit großer Wahrscheinlich¬ 
keit auf den Beschuldigten als Urheber geschlossen werden, doch sei 
die Ähnlichkeit in einigen anonymen Schriften mit der Schrift des 
Beschuldigten nicht in allen graphischen Merkmalen vorhanden. Die 
Schrift des Gkr. zeige ebenfalls Ähnlichkeit mit einzelnen inkrimi- 
nierten Briefen, doch sei mit größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
daß die Briefe oder auch ein Teil derselben nicht von der Hand des 
Gkr. herrühren. 

Weshalb die Graphologin diesen letzteren Schluß gezogen hat, 
ist nicht recht klar. Die Frage der Täterschaft einer oder der anderen 
Person hätte sie überhaupt nicht zu berühren gehabt; vielmehr hätte 
sie sich darauf beschränken sollen, ein Urteil über Identität oder 
Ähnlichkeit der Schrift in den anonymen Schriften einerseits mit 
der Schrift des Beschuldigten, andererseits mit der Schrift des 
Gkr. zu fällen. Unberechtigt erscheint in diesem Gutachten der 
Schluß, daß, obzwar eine Ähnlichkeit mit der Schrift des Gkr. vor¬ 
handen ist, mit größter Wahrscheinlichkeit dessen Täterschaft aus¬ 
zuschließen ist. 

Es ist mir nicht bekannt, ob jener „Graphalogin“ unser Gutachten, 
in welchem wir unseren Bedenken gegen die Richtigkeit des Gut¬ 
achtens der beiden Schriftexperten Ausdruck verliehen hatten, bei 
ihren Untersuchungen Vorgelegen war oder nicht. Ist dies gesehen, 
dann war es ein taktischer Fehler. 


1) Die Bleistifteinzeichnungen rühren von den Schreibsachverständigen im 
Schreibfache her. — Die Zahlen auf den Adressen links oben sind Gerichts¬ 
zahlen. 
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Das Gutachten der Schriftexperten. soll ein Hilfsmittel für den 
Richter sein, so daß er selbst sich eine Meinung über die vorliegende 
Sache bilden und darnach seine Schlüsse ziehen kann. 

Daraus, dass, nachdem die beiden Schriftexperten ihr Gutachten 
abgegeben hatten, uns der Auftrag zuteil geworden ist, den Beschul¬ 
digten auf seinen Geisteszustand hin zu untersuchen, darf man wohl 
schließen, daß die Gerichtsbehörde, durch das Gutachten der Schrift¬ 
experten bestärkt, die Überzeugung gewonnen hatte, daß der Beschul¬ 
digte der Schreiber sämtlicher anonymen Schriften sei. 

Durch alle diese Gutachten wurde eine gewisse Rechtsunsicher¬ 
heit hervorgerufen. Gerade in diesem Falle hat sich die Schrift¬ 
expertise als unzulänglich und unzuverlässig erwiesen. 

Uns lag nun hier die Aufgabe ob, einerseits zu untersuchen, ob 
sich bei dem Beschuldigten überhaupt irgendwelche Anomalien der 
Geistestätigkeit nachweisen lassen, andererseits auch Stellung zu neh¬ 
men zur Frage der Zurechenbarkeit der inkriminierten Handlungen 
bzw. zum Grade dieser Zurechenbarkeit. 

In forensich-psychiatrischer Hinsicht ergab die Untersuchung des 
Beschuldigten, welche übrigens an sich nichts darbot, was besonderes 
Interesse vom psychiatrischen Standpunkte hätte beanspruchen dürfen, 
das Resultat, daß es sich bei ihm um einen jener erblich Belasteten, 
höheren Degenerierten (dögenörös supörieurs) handelt, wie wir ihnen 
bei anscheinend gut erhaltener formaler Intelligenz nicht selten auch 
in öffentlichen Stellungen begegnen. Derartige Individuen sind, wie 
dies auch beim Beschuldigten, welcher bis in die Zeit seines Hoch¬ 
schulstudiums ohne den geringsten Versuch, sich zu ermannen, von 
seiner Mutter und Großmutter sorgfältig gehütet worden war, der 
Fall war, in hohem Grade unselbständig. 

Wichtig ist es, daß der Beschuldigte selbst eingestellt, daß es ein 
ganz eigentümliches Verhältnis war, in welchem er zu einem noto¬ 
risch geisteskranken Amtskollegen — nämlich zum Gkr. — stand. 
Trotzdem ihm dieser unheimlich und antipathisch war, so konnte 
er sich doch seinem Einflüsse nicht entziehen. Er sagte, Gkr. hätte 
etwas Suggestives, Beeinflussendes gehabt; er sei Ansichten, die ihm 
Gkr. imputierte, nicht so leicht losgeworden. Gkr. wußte seinen Haß 
gegen andere Beamte des Betriebes so zu begründen, daß der Be¬ 
schuldigte selbst gegen diese Herrn intensive Abneigung empfand und 
selbst noch heute nicht ganz frei davon ist, trotzdem ihm mit einer 
einzigen Ausnahme jeder Grund zu einer Abneigung fehle. 

Die Erfahrung lehrt, daß nur gewisse unselbständige Menschen 
dem Einflüsse Geisteskranker tatsächlich leicht unterliegen, daß nur 
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solche Personen, welche von jeher fremden Einflüssen leicht zugänglich 
waren, auch in ihrem späteren Leben sich solcher Einflüsse schwer 
erwehren können. Ganz besonders trifft dies für erblich Belastete 
und auch für sonst in ihrer Entwicklung Abnorme zu. Auch beim 
Beschuldigten trafen einige Momente zusammen, welche dessen 
körperliche und geistige Entwicklung schwer schädigten. Er ist er- 
wiesenermaßen hereditär schwer belastet und zeigt eine auffallende 
Unselbständigkeit 

Es ist gewiß insbesondere für den Fall, daß der Beschuldigte 
unter dem erdrückenden Einflüsse der Wahnvorstellungen des Gkt;. 
gestanden ist, zuzugeben, daß er damals unter dem Zwange krank¬ 
hafter Impulse gehandelt hat und daß, falls er wirklich einer der 
Schreiber der Schmähbriefe ist, worüber kaum ein Zweifel bestehen 
dürfte, von den Wahnvorstellungen des Gkr. gewissermaßen infiziert 
wurde. Für diese Annahme würde auch der Umstand sprechen, daß 
einerseits sich der Inhalt der Schmähbriefe in ganz ähnlichen Ge* 
dankenkreisen bewegt wie die Wahnverstellungen des Gkr., anderer¬ 
seits sich die Briefe immer wieder des Gkr. in einer Weise annehmen, 
die nnr von Seite eines ziemlich kritiklosen, leicht beeinflußbaren 
Menschen erklärlich erscheint 

Es würde sich daher im gegebenen Falle um ein sogenanntes 
induziertes Irresein handeln, wie es sonst bei nahen Verwandten, aber 
auch bei Nichtverwandten, welche ständig mit einander verkehren* 
vorzukommen pflegt. 

Nach dem Gesagten war es nun für die Frage nach dem Grade 
der Zurechenbarkeit der inkriminierten Handlungen von der größten 
Wichtigkeit, ob der Beschuldigte der alleinige Täter war oder ob 
er noch einen Mitschuldigen hatte bzw. ob er der originäre Täter war 
oder ob er unter dem Einflüsse etwa der krankhaften, ihm induzierten 
Ideen des Gkr. gehandelt hat, denn in letzterem Falle hätte er für 
diese seine Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden können» 
da dieser Zustand der Beeinflussung durch die Geisteskrankheit eines 
anderen als vorübergehende Sinnenverrückung im Sinne des § 2 b. 
StG. anzusehen gewesen wäre. Hätte der Beschuldigte hingegen 
etwa selbst die Initiative zu den ihm zur Last gelegten Handlungen 
ergriffen, so wäre nur eine gewisse Urteilsschwäche und eine geringere 
Widerstandsfähigkeit gegenüber äußeren Antrieben, welche einer Ver¬ 
standesschwäche im Sinne des § 46 StG. gleichzusetzen wäre, zuzu¬ 
gestehen gewesen. 

Es war deshalb, nachdem gewichtige Verdachtsgründe für die 
Täterschaft des Beschuldigten sprachen, für den weiteren Verlauf der 
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Untersuchung von größter Bedeutung, daß ich gelegentlich der wieder¬ 
holten Durchsicht der anonymen Schriftsstücke entgegen dem Gut¬ 
achten der Schriftexperten zu dem, wie ich glaube, überzeugenden 
Resultate gekommen bin, daß diese Schriftstücke nicht von einem 
einzigen, sondern von zwei verschiedenen Schreibern ber- 
rühren. Die Gründe, welche uns zu dieser Ansicht gebracht haben, 
scheinen mir genug stichhaltig zu sein. 

Es mag sein, daß man bei Vergleich der einzelnen Buchstaben 
und Worte in schreib technisch er Hinsicht zu der Ansicht der 
Schriftexperten kommen kann, wenngleich ich der Ansicht bin, 
daß auch in dieser Richtung sich Unterschiede der Schrift in ein¬ 
zelnen der anonymen Schriftstücke ergeben. Wurde dies von den 
Schriftexperten ausgeschlossen, so möchte ich doch bemerken, 
daß meiner Ansicht nach ebenso wie es täuschende Ähnlichkeiten der 
gewöhnlichen Schrift gibt, solche umsomehr bei nacbgeahmter Druck¬ 
schrift Vorkommen können. Deswegen muß man trachten, auch durch 
andere, aus den Briefen sich ergebende Momente Klarheit in den 
wirklichen Tatbestand zu bringen. 

Uns oblag entsprechend dem an uns ergangenen Aufträge streng 
genommen allerdings bloß die Untersuchung des Beschuldigten auf 
seinen Geisteszustand. Wenn wir nun dabei, trotzdem bereits Gut¬ 
achten von Schriftexperten Vorlagen, auch selbst noch die Frage er¬ 
örterten, ob die anonymen Schriftstücke von einem einzigen oder von 
zwei Schreibern herrübren, so glaube ich nicht, daß wir dadurch 
unsern Wirkungskreis überschritten haben; denn es mußte uns um¬ 
somehr gestattet sein, gerade hier nach Möglichkeit zur Feststellung 
des Tatbestandes beizutragen, als eben der wirkliche Tatbestand, 
welcher uns durch die bisherigen Erhebungen und Untersuchungen 
nicht klargestellt erschien, für die Frage nach dem Grade der Zu¬ 
rechenbarkeit der inkriminierten Handlungen bei der Untersuchung 
des Beschuldigten auf seinen Geisteszustand ausschlaggebend war. 

Von großer Bedeutung wäre es gewesen, hätte man die Reihen¬ 
folge, in welcher die anonymen Schriftstücke eingelangt sind, fest¬ 
stellen können, was jedoch weder aus den Schriftstücken selbst noch 
aus den Poststempeln, welche nicht sämtlich genug deutlich waren, 
gelang. 

Bei Ventilierung der Frage nach der Zahl der Täter berück¬ 
sichtigte ich zunächst den allgemeinen Charakter der Schrift. 
Gelegentlich fiel mir bei Durchsicht der vorgelegten anonymen Schrift¬ 
stücke zunächst auf, daß auf den Adressen (siehe Tafel I) zwei ver¬ 
schiedene Charaktere der Schrift bemerkbar sind. Ich teilte darnach 
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die adressierten Kuverts in zwei Gruppen und kam zu der Ansicht, 
daß die eine Schrift zarter, wenn man so sagen will, mehr weiblich 
erscheint, die andere mehr männlich. Man könnte dies auch so aus- 
drücken, daß die eine Schrift von einem Menschen herrührt, welcher 
die Feder leicht, die andere von einem Menschen, welcher die Feder 
fester aufzudrücken pflegt. 

Dieser Unterschied scheint allerdings auch den Schriftexperten 
aufgefallen zu sein, indem sie in ihrem Gutachten sagten, die Schrift 
deute auf einen routinierten Schreiber, welcher in manchen Formen 
„flüchtig und mühelos“ schreibe. Die Schriftexperten nahmen somit 
offenbar an, daß der eine Täter bei verschiedenen Gelegenheiten ver¬ 
schieden geschrieben hat, während ich den Beweis geliefert zu haben 
glaube, daß dieser Umstand darauf zu beziehen ist, daß eben die 
anonymen Schriftstücke von zwei verschiedenen Schreibern her¬ 
rühren. 

Auf den Vergleich einzelner Buchstaben und Worte in schreib- 
tecbnischer Hinsicht näher einzugehen, erachteteich für überflüssig, 
da sich genug andere Anhaltspunkte ergaben, welche dazu führten, 
daß die anonymen Schriftstücke nicht von einem und demselben, 
sondern von zwei verschiedenen Personen herrühren. Gleichwohl 
will ich hervorheben, daß mir beispielsweise auffiel, daß in den 
Schriftstücken von leichterer Handschrift bei dem großen Buchstaben 

G unten ein bogenförmiger oder abgerunderter Strich gemacht war, 
dahingegen in den Schriftstücken von festerer Handschrift ein scharf 
winkelförmiger Strich £ 7 - 

Besonders interessant war die Adresse auf dem Kuvert mit Post¬ 
stempel vom 9. November 1909: „Se. Gnaden: An Herrn.“. 

Wenn ich auch leider die Adresse hier nicht vollständig wiedergeben 
kann, obzwar dadurch die Differenz der Schrift in den einzelnen 
Worten noch viel deutlicher zum Ausdrucke käme, so glaube ich 
doch, daß schon aus dem reproduzierten Teile derselben hervorgehen 
dürfte, daß diese eine Adresse sich aus zwei verschiedenen Hand¬ 
schriften zusammensetzt, woraus wieder erschlossen werden könnte, 
daß die beiden Täter im Einverständnisse mit einander gestanden sind. 

Analysieren wir diese Adresse, so macht es den Eindruck, als 
ob der Teil der Adresse von „An Herrn“ bis zu dem hier allerdings 
nicht wiedergegebenen Schlüsse von der festeren, die Worte „Se. 
Gnaden!“ dagegen von der leichteren Hand herrühren dürften. Das 
Ausrufungszeichen hinter den Worten „Se. Gnaden“ dürfte am ehesten 

Archiv für Kriminalanthropologie. 46. Bd. 11 
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so zu erklären sein, daß diese Worte — offenbar als Ansdruck des 
Hohnes — erst hinzugefügt wurden, als die übrige Adresse bereits 
geschrieben war. 

Nachdem wir nun die Adressen nach den uns aufgefallenen allge¬ 
meinen Charakteren der Schrift in zwei Gruppen geteilt hatten, fiel uns 
ein zweites, wie ich glaube, sehr gewichtiges Moment auf, nämlich die 
verschiedene Stilisierung der Adressen. Es zeigte sich da¬ 
bei das Auffallende, daß die eine Art der Stilisierung von der einen, 
die andere von der anderen Handschrift herrührte, und es ließ sich 
da eine genaue Trennung vornehmen. Es fiel auf, daß sämtliche 
Adressen, welche von der zarteren oder leichteren Schrift herrühren, 
die bei uns noch gebräuchlichen Titulaturen „An Se. Hochgeb.“ 
(Brief an den Betriebsunternehmer) „Hochwohlgeb.“ und „Seine Hoch¬ 
wohlgeboren“ (Briefe an den Betriebsleiter) trugen, während die von 
der festeren Schrift herrührenden Adressen bloß lauteten: „Herrn“ oder 
„An Herrn“, ganz gleichgildg, welchen gesellschaftlichen Bang die 
Adressaten einnahmen. (S. Taf. I.) 

Im allgemeinen ließ sich aus dieser Art der Stilisierung der 
Adressen der Schluß ziehen, daß die Titulaturen auf der ersten Gruppe 
von Adressen von einem mit den gesellschaftlichen Formen vertrauten 
Menschen herrühren, was von dem Schreiber der Adressen der zweiten 
Gruppe nicht ohne weiters behauptet werden konnte. 

Da nun auch dieses Moment für die Entscheidung der schwe¬ 
benden Fragen, ob ein oder zwei Schreiber, von Bedeutung war, sind 
wir in folgender Weise vorgegangen: Wir ließen zunächst den Be¬ 
schuldigten Adressen schreiben und da zeigte sich nun, daß der Be¬ 
schuldigte diese Adressen, für welche ihm nur ein oder der andere 
Vorname des Adressaten gesagt wurde, vollkommen den gesellschaft¬ 
lichen Bräuchen entsprechend verfaßt hat bis auf eine Kleinigkeit, 
welche aber als sehr vielen unbekannt nicht wesentlich in die Wag¬ 
schale fällt, indem er einem Grafen die Titulatur „Hochwoblgeboren“ 
gab, während demselben der Titel „Hochgeboren“ gebührt 

Bemerkenswert ist, daß der Beschuldigte alle die Titulaturen auf 
den Adressen ohne Hilfe fließend geschrieben, und daß er — abge¬ 
sehen von einem Hausbesorger, welchem ja ein anderer Titel als 
„Herr“ nicht gebührt — überall die richtigen Titel: „Exzellenz“, 
„Höchstgebietender“, „Se. Gnaden“, „Hochwohlgeboren“ angewendet 
hat (s. Tabelle auf der nächsten Seite). 

Dem gegenüber wollten wir nun prüfen, wie jemand gesellschaft¬ 
lich vielleicht weniger Versierter oder geistig nicht ganz Normaler der- 
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artige Adressen schreibt Wir haben deshalb angeregt, den Gkr., der 
am die Sache wußte, and der in die Sache einigermaßen verwickelt. 
gewesen war, gegen den jedoch wegen seines abnormen Geiste»* 
zustandes kein gerichtliches Verfahren eingeleitet worden war, als 
Zeugen vorzurufen, was denn auch geschah. 


Auswahl von Adressen, welche Aber meine Anregung beim 


Strafgerichte informationis 

a) vom Beschuldigten: 

An Herrn Wenzel. 

Hausbesorger 

in Prag. 


An Se. Hochwohlgeboren 
Herrn M. U. Dr. Paul Dittrich, 
k. k. o. Professor der gerichtlichen 
Medizin 

in Prag n. 


An Seine Gnaden 
Herrn Dr. Theol. Wenzel Frind, 
Weihbischof und Domprobst 
in Prag IV, 
Hradschinerplatz. 


An Seine Exzellenz 
Herrn J. U. Dr. Viktor Freiherrn 
von Wessely, 

k. k. Oberlandesgerichtspräsident 
und geheimer Rat 

in Prag HI. 


An den höchstgebietenden 
Herrn F. Z. M. Albert von Koller, 
Kommandierenden für Böhmen 
in Prag UI. 


An Se. Exzellenz 
Herrn Grafen Karl Coudenhove, 
Statthalter des Kgr. Böhmen 

in Prag HI. 


An Se. Exzellenz 
Herrn Grafen Karl Stürgkh, 
k. k. Minister für Kultus und Unterricht 
in Wien, 

Unterrichtsministerium. 


causa geschrieben wurden: 
b) vom Gkr.: 

An Hemm.Diener . . . . 

in Prag . . . . 


An 

Herrn M. U. Dr. Paul Dittrich 
k. k. Professor an der deutschen 
Universität 

in Prag. 


An 

Herrn Dr. Wenzel Frind 
Weihbischof 

in Prag. 


Seiner Hochwohlgeboren 
Herrn Viktor Freiherr von Wesseli 
k. k. Oberlandesgerichtspräsident 

in Prag. 


Seiner Hoch wohlgeboren 
Herrn P. T. Albert von Koller 
Oberstkommandierender 

in Prag. 

Seiner Hochwohlgeboren 
Herrn Karl Grafen Coudenhove 
k. k. Statthalter usw. 

in Prag. 


Seiner Exzellenz 

Herrn Unterrichtsminister 
Karl Grafen Stürgkh 

in Wien. 

11 * 
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Wir ließen nun (siehe vorige Seite) ebenso wie den Beschul- 
. digten auch den 6kr.solche Adressen schreiben. Wir gingen dabei 
absichtlich, um den Schreiber nicht zn beeinflussen, in der Weise 
vor, daß wir vom Gkr. Adressen an verschiedene Personen schreiben 
ließen und dabei mit dem niedrigsten Stande (einem Diener) be¬ 
gannen. 

Gkr. hat den Namen des ihm bekannten Untersuchungsrichters, 
eines Hochschulprofessors, eines Mittelschuldirektors und Regierungs¬ 
rates nicht den Titel „Wohlgeboren“ oder „Hochwohlgeboren“ voran¬ 
gesetzt, was übrigens noch nicht auffällig wäre, da man von den Titu¬ 
laturen „Wohlgeboren“ und „Hochwohlbeboren“ immer mehr abkommt, 
und daß er an einen Bischof nur „An Herrn . . . Weihbischof . . .“ 
schrieb. Auf die Frage, ob dem Bischöfe nicht eine besondere Titu¬ 
latur gebührt, meinte er: „Vielleicht Eminenz“, während doch dieser 
Titel nur einem Kardinal zukommt. 

Bei der Adresse Koller setzte er statt Exzellenz und Feldzeug¬ 
meister bloß „P. T.“ und titulierte denselben mit „Hochwoblgeboren“. 

Bei der Adresse an den Oberlandesgerichtspräsidenten Freiherrn 
von Wessely setzte er — und zwar zweimal — vor den Namen 
„Seiner Hochwohlgeboren“ und erst, als er darauf aufmerksam ge¬ 
macht wurde, der Genannte sei Geheimer Rat, kam er darauf, daß 
demselben „wohl“ der Titel „Exzellenz“ gebühre. 

Auffällig ist ferner, daß der Zeuge, obzwar ihm gesagt wurde, 
er solle sich als Bittsteller betrachten, dem Statthalter nicht den 
Titel Exzellenz gibt, und dass er auch an einen Minister die Adresse 
mit einer für einen Bittsteller eigentümlichen Kürze schreibt 

Überblickt man diese vom Gkr. geschriebenen Adressen, so zeigt 
sich, daß wir in ihm einen Menschen vor uns haben, welchem die 
in der Gesellschaft üblichen, den verschiedenen Persönlichkeiten ge¬ 
bührenden Titulaturen nicht sehr geläufig sind. 

Ein weiteres Moment, welches noch in Betracht zu ziehen ist, 
ist der Inhalt der Briefe. In dieser Beziehung ist folgendes zu be¬ 
merken: die mit zarterer Schrift geschriebenen Briefe zeigen im all¬ 
gemeinen eine ziemliche Stilgewandtheit und man findet in ihnen 
gemeinste Ausdrücke und Redensarten nicht so dicht angehäuft wie 
in den mit fester Hand geschriebenen. 

Aus dem Inhalte dieser Schmähbriefe, deren Reihenfolge sich 
leider nicht feststellen läßt, geht nun weiter hervor, daß sich die 
darin vorgebrachten Beschwerden immer wieder um die Vorenthal¬ 
tung des Pauschales und nm die Bedrückung der Beamten drehen, 
daß insbesondere auch wiederholt vom Gkr. und desen Abfertigung 
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die Rede ist, und daß demnach zunächst an eine mehr oder minder 
intensive Beeinflussung des Schreibers dieser Briefe zu denken ist. 

Es waren daher mehrere Momente vorhanden, welche nns ent¬ 
gegen der Meinung der Schriftexperten und der Graphologin zu dem 
meines Erachtens vollberechtigten und entschiedenen Urteile brachten, 
daß die Schmähschriften nicht von einem einzigen, 
sondern von zwei Schreibern herrühren. 

Welche einschneidende Bedeutung aber die Feststellung dieses 
Tatbestandes für die Abschätzung des Grades der Zurechenbarkeit 
der inkriminierten Handlungen für den Beschuldigten im konkreten 
Falle hatte, habe ich bereits erörtert 

Derartige Beobachtungen sollen den Gerichten immer wieder die 
Wichtigkeit ihrer Aufgabe Vorhalten, gerade auf solch heiklen Ge¬ 
bieten, wie es die Schriftexpertise ist, bei der Auswahl der Sach¬ 
verständigen die größte Vorsicht nnd Rigorosität walten zu lassen. 
Handelt es sich um die Beurteilung größerer zusammenhängender 
Schriftstücke, so empfiehlt es sich, regelmäßig auch ärztliche Sach¬ 
verständige heranzuziehen, denen die nötige psychologische nnd 
psychiatrische Bildung zugemutet werden kann. 
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Die angeborene Geistesschwäche und ihre forensische 

Bedeutung. 

Referat von 

Stadtarzt Dr. Sohubart-Dresdon. 


Eine sehr weitverbreitete Geistesstörung ist die angeborene Geistes¬ 
schwäche oder Imbecillität Diese ist in ihrer Erscheinungsform im 
allgemeinen bekannt, da sie wesentlich das umfaßt, was man land¬ 
läufig als Dummheit bezeichnet, soweit hiermit eine mangelhafte 
geistige Veranlagung gekennzeichnet werden soll. 

Fast möchte es deshalb überflüssig erscheinen, über diese Zu¬ 
stände zu berichten, da es doch jedem auch psychiatrisch nicht vor¬ 
gebildeten Menschen möglich sein muß, einen dummen von einem 
intelligenten Menschen zu unterscheiden. 

Und doch können sich oft gerade über die Fälle von angeborener 
Geistesschwäche Richter und Psychiater im Gerichstsaale schwer 
einigen. Das hat seinen Grund wohl darin, daß es im einzelnen 
Falle schwer ist, den Grad des Schwachsinns rein psychiatrisch 
festzustellen, und daß es noch schwieriger ist, zu bestimmen, wo die 
Grenze liegt, innerhalb derer die Geistesschwäche, Unzurechnungs¬ 
fähigkeit oder Geschäftsunfähigkeit bedingt. 

Es ist auch ferner nicht möglich, im einzelnen Falle den Zu¬ 
sammenhang zwischen geistiger Schwäche und Gehirnanomalien so 
sicher nachzuweisen, wie das bei der fortschreitenden Hirnläbmung 
und dem Altersschwachsinn geschehen kann, und auf so hervor¬ 
stechende Krankheitssymptome hinzuweisen, wie sie Dementia-praecox- 
Kranke z. B. zeigen. Ich erinnere da an die sonderbaren Sprech¬ 
weisen, die Grimassen, die Sinnestäuschungen. 

Wie sehen nun die Irrenärzte die angeborene Geistesschwäche 
an und wie ist sie forensisch zu bewerten? 

Die pathologisch-anatomische Grundlage der Imbecillität kennen 
wir noch nicht Wir wissen also nicht, ob und welche Gehirn¬ 
veränderungen oder Abweichungen vom normalen Bau des Gehirns 
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die angeborene Geistesschwäche bedingen. Wohl aber kennen wir die¬ 
selben für die höheren Grade angeborenen Schwachsinns, für die Idiotie. 

Diese beruht fast ausnahmslos auf schweren organischen Ver¬ 
änderungen der Gehirnmasse. So findet man z. B. bei Idioten, 
Schwund der Gdiirnsubstanz und abnorme Flüssigkeitsansammlung 
in den Höhlungen des Gehirns, welche zu einer Ausdehnung der 
gesamten Gehirnmasse und auch der Kopfknochen führen und so 
das Bild des sogenannten Wasserkopfes zustande bringen. Oder man 
findet abnorme Kleinheit der Hirnwindungen und mangelhafte Ent¬ 
wicklung des gesamten Gehirns und infolgedessen besonders kleine 
Schädel, die Mikrocephalie genannt. 

Im Gehirne von Idioten findet man ferner mitunter herdweise 
Höhlenbildungen, die sogenannte Porencephalie. Oder das Gehirn 
zeigt nur mit dem Mikroskope sichtbare Veränderungen der Zellen 
der Großhirnrinde, desjenigen Gehirnteiles, der die Denktätigkeit ver- 
- mittelt Erwähnt sei auch noch eine besondere Abart der Idiotie, 
der Kretinismus, welcher in manchen Gebirgstälern gehäuft auftritt. 
Bei dieser Krankheit finden sich vereint und entspringen wahr¬ 
scheinlich der gleichen Ursache Geistesstörung, teigige Schwellung 
der Haut, Wachstumshemmung der Knochen und Schilddrüsenver¬ 
änderungen. 

Klinisch, das heißt, was den Grad der Intelligenzstörung anlangt, 
finden wir nun zwischen Idiotie und angeborenem Schwachsinn keine 
scharfe Grenze und wir sind deshalb berechtigt, anzunehmen, daß 
auch dem letzteren, selbst wenn wir grobe Abweichungen vom 
normalen Bau des Gehirns nicht festzustellen vermögen, Bildungs¬ 
fehler und Wachstumshemmungen des Gehirns zugrunde liegen. 

Diese Annahme erhält durch eine Reihe von Beobachtungen und 
psychiatrische Erfahrungen eine weitere Stütze. Man findet nämlich 
auch bei Schwachsinnigen nicht selten besonders kleine oder ver¬ 
bildete Schädel, was auf kleine und schlecht gebildete Gehirne 
schließen läßt. Insbesondere hat vor wenigen Jahren der Nervenarzt 
Dr. Bayerthal Untersuchungen an mehreren tausend Schulkindern 
über Beziehungen zwischen Kopfumfang und Intelligenz gemacht und 
festgestellt, daß sich unter dem Durchschitt stehende, geistige Fähig¬ 
keiten bei k 1 e i n köpfigen Schulkindern viel häufiger, als bei groß¬ 
köpfigen finden. Ja, er gibt sogar die Grenzmaße der Schädel¬ 
umfänge für die einzelnen Lebensalter an, unterhalb deren die Schüler 
fast ausschließlich schlechte Leistungen zu verzeichnen hatten. Es 
kommen andererseits auch bei normalen Scbädelmaßen erhebliche 
Grade von Schwachsinn vor. 
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Daß es sich bei allen diesen Fällen tun eine Entwicklungs¬ 
hemmung des Gehirns handelt, wird weiter dadurch wahrscheinlich 
gemacht, daß die betreffenden Individuen nicht selten erblich belastet 
sind. Man stellt sich das Zustandekommen dieser „erblichen Be¬ 
lastung“ jetzt so vor, daß einesteils überhaupt *eine mangelhafte 
Fähigkeit, sich zu entwikeln, also eine fehlerhafte Anlage von den 
geistes- oder nervenkranken Vorfahren übernommen worden ist. 
Andernteils kann die erbliche Belastung auf Keimschädigungen be¬ 
ruhen, und hierauf wird neuerdings mehr Wert gelegt, als auf die 
einfache Vererbung geistiger Eigenschaften. Die Statistik macht es 
nämlich glaubhaft, daß gewisse Schädlichkeiten auf die Samenzellen 
des Vaters oder das mütterliche Ei einen unheilvollen Einfluß ausüben 
können. Als solche sind vor allem der Alkohol und die Syphilis 
zu nennen. Das beißt praktisch ausgedrückt, man findet es gerade 
bei angeboren Geisteschwachen häufig, daß der Vater ein Trinker 
oder die Mutter syphilitisch war. 

Es muß aber hier betont werden, daß wir die Gesetze der Ver¬ 
erbung noch nicht so genau kennen, um etwa aus der einfachen 
Tatsache der erblichen Belastung bündige Schlüsse auf den geistigen 
Wert eines Individuums ziehen zu können. Es ist demnach falsch, 
die erbliche Belastung allein schon einer geistigen Minderwertig¬ 
keit oder gar einer geistigen Schwäche gleichzustellen. 

Außer der Erblichkeit können überhaupt alle Umstände, welche 
die körperliche Entwicklung eines Kindes beeinträchtigen, auch 
hemmend auf die geistige Entfaltung einwirken. Hierher gehören: 
schwere Krankheiten der Mutter während der Schwangerschaft, zu 
frühzeitige Geburt des Kindes, Kopfverletzungen während des Geburts¬ 
aktes; in späteren Jahren englische Krankheit, Hirnhautentzündungen, 
Kopfverletzungen und andere Krankheiten mehr. 

Wie sehr die geistige Entwicklung mit der körperlichen zu 
korrespondieren pflegt, das zeigte recht anschaulich eine Tabelle auf 
der internationalen Hygieneausstellung, nach welcher die Körper¬ 
größe der Hilfsschüler derjenigen der Normalschüler gleichen Alters 
immer um einige Zentimeter nachsteht. 

Die bisher angeführten Momente, Schädelgröße, Erblichkeit, körper¬ 
liche Entwicklung, können im einzelnen Falle, allein oder vereint, niemals 
angeborene Geistesschwäche beweisen, sondern können höchstens er¬ 
klären, auf welche Weise diese wahrscheinlich zustande gekommen ist 

Die Diagnose Imbecillität kann stets nur durch den Nachweis 
tatsächlich vorhandener intellektueller Schwäche gestellt werden. Was 
versteht nun der Psychiater unter Geistesschwäche? 
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Zunächst zeigt sich der Schwachsinn meistens in dem Mange) 
an Kenntnissen, insbesondere da es sich hier um angeborenen, schon 
von der Kindheit an bestehenden Schwachsinn handelt, in dem Mangel 
an Schulkenntnissen. Ein Mensch, der nur das Klassenziel der II. 
oder einer niederen Volksschulklasse erreicht, oder der die Hilfs¬ 
schule besucht hat, wird znm mindestens schon den Verdacht auf 
Schwachsinn erwecken. Wollen wir nun den augenblicklichen Besitz¬ 
stand seiner Kenntnisse prüfen, so müssen wir natürlich den Bildungs¬ 
gang und das Niveau seiner Lebensverbältnisse berücksichtigen; wir 
werden selbstverständlich einem, der das Gymnasium oder die Real¬ 
schule besucht hat, andere Fragen vorlegen müssen, als einem ehe¬ 
maligen Volksscbüler. Bei der allgemeinen Verbreitung der Volks¬ 
schulbildung können aber gewisse Kenntnisse beim normalen Menschen 
immer vorausgesetzt werden. Wer z. B. das Alphabet, die Monats¬ 
namen, das Vaterunser nicht richtig und fließend aufsagen oder die 
größten Flüsse und die Hauptstadt Deutschlands nicht nennen oder 
nicht mit dem kleinen Einmaleins rechnen kann, wird ohne weiteres 
als geistesschwach anzusehen sein. Jn den meisten Fällen genügt 
aber die Prüfung dieser elementaren Kenntnisse nicht, sondern man 
muß noch schwierigere Fragen aus dem Gebiete der Religion, der 
Naturgeschichte, des Rechnens usw. stellen. Indem man nun die 
Fragen variiert, erhält man an den Antworten schon recht gute 
Anhaltspunkte auch für den Grad der bestehenden Geistesschwäche. 

Bei jeder Intelligenzprüfung müssen verschiedene Wissensgebiete 
berührt werden. Es kann nämlich die eine oder andere intellektuelle 
Fähigkeit isoliert entwickelt sein; so gibt es Schwachsinnige, sogar 
Idioten, welche gut rechnen können, und es gibt Geistesschwache, 
welche ein vorzügliches Gedächtnis haben und fließend Gedichte und 
Auswendiggelerntes hersagen. Auf diese Weise können sie leicht 
Geistesgesundheit Vortäuschen. 

Man muß also auch darauf achten, ob der Gefragte lediglich 
eine rein mechanische Gedäcbtnisleistung vollbringt, oder ob er auch 
die Fähigkeit hat, früher erworbenen geistigen Besitz in veränderter 
Anordnung und Form zu reproduzieren. Zu diesem Zwecke kann 
man ihn z. B. aufforden, die Monatsnamen rückwärts aufzuzählen, 
oder anzugeben, worum man im Vaterunser bittet, oder welche Jahres¬ 
zahl wir vor 14 Jahren schrieben und dergleichen mehr. 

Des weiteren muß man feststellen, ob der zu Untersuchende 
auch imstande ist, richtig aufzumerken und Gesagtes aufzufassen und 
wiederzugeben. Hierzu ist es sehr geeignet, ihm irgendeine kurze 
Geschichte z. B. die vom Mädchen mit den Sterntalern, vorzuerzählen 
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und wiederholen zu lassen, wobei darauf zu achten ist, ob er die 
Pointe der Geschichte erfaßt hat 

Ferner muß man auch das Wahrnehmungsvermögen prüfen. 
Das kann man tun, indem man den zu Untersuchenden einen be¬ 
stimmten Weg, oder das Aussehen von Eisenbahnen, oder Gebäuden 
und dergl. beschreiben läßt oder indem man ihn über gewisse be¬ 
kannte Ereignisse befragt Schwachsinnige sind meist nur sehr 
schlecht imstande Vorgänge und Gegenstände richtig wahrznnehmen 
und sind leicht geneigt, später die Lücken ihrer Wahrnehmungen 
durch subjektives, ihrer Phantasie entspringendes Beiwerk ausznfüllen. 
Dadurch machen sie leicht den Eindruck der Lügenhaftigkeit. 
Auch trotz guter Kenntnisse kann ein Mensch geistesschwach sein. 
Das eklatanteste Beispiel, was ich in dieser Richtung kennen gelernt 
habe, betraf einen Arzt Derselbe war von jeher geistesschwach 
gewesen, hatte aber mit Hilfe seines guten Gedächtnisses und großen 
Fleißes die Reifeprüfung und das ärztliche Staatsexamen bestanden. 
Schon auf der Universität war er unter den Kollegen allgemein als 
dumm bekannt, er schrieb z. B. alles stumpfsinnig nach, sogar am 
Ende des Kollegs die Worte des Professors: „Davon das nächste 
Mal meine Herren.“ Als Arzt hat er dann vollständig Schiffbruch 
gelitten, mußte nach kurzer Zeit an verschiedenen Stellen seine Praxis 
aufgeben; er machte Schulden, Dummheiten, unsinnige Geschäfte und 
kam trotz guten Willens und der Unterstützung seiner Angehörigen 
aus mißlichen Lagen nicht heraus, was ihn schließlich zu Selbstmord¬ 
versuchen trieb. 

Er zeigte in hohem Maße das, was der Psychiater Urteilsschwäche 
nennt. Es kommt ja auch schließlich im Leben nicht allein 
darauf an, daß einer Kenntnisse besitzt, sondern mehr darauf, 
daß er sie zu verwerten versteht, daß er die ursächlichen Zu¬ 
sammenhänge der Vorgänge des täglichen Lebens und die Stellung 
seiner eigenen Person hierzu begreift und danach handelt. Das an¬ 
geführte Beispiel führt uns somit zu einem wesentlichen Teil der 
Untersuchung Schwachsinniger, zur Prüfung des Urteilsvermögens. 
Die Feststellung der Urteilsschwäche ist gerade vor Gericht von 
ganz besonderem Werte. Mit Recht sagt Ho che in seinem Lehrbuche 
der gerichtlichen Psychiatrie: „Das Urteilsvermögen bestimmt im 
allgemeinen, erst die Stellung des Einzelnen auf der intellektuellen 
Stufenleiter.“ 

Die Urteilsschwäche zeigt sich nun einmal darin, daß der Be¬ 
treffende Wesentliches von Unwesentlichem nicht unterscheiden kann. 
Das läßt sich oft schon an der Beantwortung von Unterschiedsfragen 
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erkennen, wie etwa: „Was ist der Unterschied zwischen einem Fluß 
und einem Teich?“; zwischen „Borgen und Schenken?“; zwischen 
„Staat und Stadt“? Noch besseren Aufschluß gibt meistens ein 
schriftlich angefertigter Lebenslauf. Hier werden von Schwachsinnigen 
oft belanglose Begebenheiten ausführlich geschildert und wichtige 
Ereignisse vergessen und es zeigt sich eine vollständige Verkennung 
der ihn umgebenden Personen, Umstände und Begebenheiten. 

Hierfür ein Beispiel: Der 28jährige Sohn eines Kaufmanns, 
der das Gymnasium in der Unterprima wegen mangelnder Be¬ 
fähigung verlassen, dann als Buchhändler aus einer großen Reihe 
von Stellungen wegen Unfähigkeit entlassen worden war und sich 
später auch für den landwirtschaftlichen Beruf untauglich gezeigt 
hatte, schrieb folgenden Lebenslauf: 

Zunächst berichtet er über Schulbesuch und Stellungen, läßt 
4abei 2 Jahre seines Lebens unberücksichtigt und schreibt dann 
wörtlich weiter: 

„In diese Zeit fällt meine Verlobung mit Fräulein Helene P., 
jüngsten Tochter des verstorbenen H. K., Oberstleutnant und Ab¬ 
teilungsdirektors der Kriegskasse im K. K. Reichs-Kriegs-Ministeriums 
in Wien, die ich in mehrjähriger Freundschaft erwählt hatte. Um 
meinen neuen Verwandten persönlich näher zu sein, entschloß ich 
mich, ständig nach dort zu übersiedeln und reiste am 12. Juni nach 
dort ab, zugleich im Besitze einer Position, die ich am 15. Juli an- 
treten wollte. Da jedoch am 24. Juni meine Braut das Verlöbnis 
löste — mir dadurch ein längeres Verweilen in Wien unangenehm 
war — unter solchen Verhältnissen zog ich es vor, Wien zu ver¬ 
lassen und über Oppeln—Berlin nach Dresden zu übersiedeln, wo¬ 
selbst ich gegen Ende Juli ankam und zwecks Besuchs einer mir 
bekannten Dame, der Frau General v. R., bei deren Erkrankung 
nach Ausgustusbad zu übersiedeln.“ 

Es folgen weitschweifige Auseinandersetzungen, daß er an 
nervöser Unruhe leide, ein melancholisches Gemüt habe und anderes 
mehr und er fährt fort: 

„Wenn ich heute — nach 8 Jahren seit Verlassen des Gymnasiums 
— mich selbst prüfe und alle Gefühle für Berufszweige, Sympathie 
und Antipathie, abwäge, so erscheint mir, daß ich zum Pädagogen 
oder Theologen sicherlich die meiste Veranlagung haben würde. 
Selbst Leute dieser Fakultät haben dies erkannt und bedauert in 
meinem Interesse —. Meine Vorfahren sind Landleute gewesen und 
haben sich auf ihrer angeerbten Scholle wohl gefühlt, bis mein Groß¬ 
vater die Hochschule bezog und so das Gut der Sekundogenitur zu- 
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fiel. Mein Großvater, einer der bedeutendsten Juristen Thüringens, 
starb als Fürstlich-Schwarzburgisch-Sondersbausenscher Geheimer Rat 
im Jahre 1878 zu Eisenach. Ich selber habe für die Landwirtschaft 
all das Interesse, das ich als Laie für eine Sache hegen kann, jeden¬ 
falls schätze ich sie als eine von den Betätigungen in der Natur, in 
der sich von jeher die Menschheit in ihrem Dienste nur wohl fühlte." 

Nun schreibt er noch 1 V 2 Seiten über seine Privatstudien mit 
Nietzsche, Schopenhauer, Kant, „Goethe als Philosoph 44 usw. Die 
angeführten Stichproben werden jedoch schon genügen, den Schreiber 
des Lebenslaufes als geistlosen Schwätzer zu kennzeichnen. Wichtige 
Ereignisse werden vergessen oder nebenbei erwähnt, über Titel und 
flüchtige Badebekanntscbaften wird ausführlich berichtet Am meisten 
muß aber die gänzliche Urteilslosigkeit seiner eigenen Person gegen¬ 
über auffallen. Während er sich seit Jahren im täglichen Leben als 
ganz unfähig erwiesen hat hält er sich für einen großen Philosophen, 
Pädagogen und Landwirt. Wie auch schon dieses Beispiel zeigt 
läßt sich die Urteilsschwäche häufig noch an einem anderen Umstande 
erkennen. Vermöge seiner Urteilskraft ist der Mensch imstande, Er¬ 
fahrungen zu sammeln. Denn hierbei ist es ja gerade notwendig, 
in den jeweiligen Situationen des Lebens das Wesentliche zu er¬ 
kennen und hieraus für ähnliche Lagen die notwendigen Schluß¬ 
folgerungen zu ziehen. 

Der Schwachsinnige ist hierzu nicht imstande. Er wird also 
nicht wie der geistig Gesunde, durch Schaden klug. So kommt es, 
daß sich der Schwachsinnige nicht nur einmal durch Unbedacht¬ 
samkeit oder Leichtsinn in eine prekäre Lage bringt sondern daß er 
sich immer wieder geschäftlich ausnutzen, beschwatzen, verführen 
und verleiten läßt, oder immer wieder die gleichen Torheiten begeht 
und daß er davor weder durch Bitten noch Ermahnungen, weder 
durch Strafen noch Geldverluste noch durch den eignen guten Willen 
bewahrt wird. Es lassen daher häufig dauernde Unselbständigkeit 
und Unbelehrbarkeit auf allgemeine Urteilsschwäche schließen. Aus 
dem Gesagten geht weiter hervor, daß wir die Urteilskraft eines 
Menschen nicht allein aus seinen Worten sondern ebensosehr aus 
seinen Taten und seiner Lebensführung bemessen müssen, und daß 
es dazu notwendig ist, möglichst eingehende, objektive und glaub¬ 
würdige Erhebungen über seinen Lebensgang anzustellen. 

Bei der Abschätzung des Urteilsvermögens sind noch einige be¬ 
sondere Umstände zu berücksichtigen. Zunächst das Alter und die 
Bildung des Betreffenden. Es braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, 
daß der ältere, gereifte Mann durchschnittlich besser urteilen kann, 
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als der unerfahrene Jüngling, und daß der Gebildete, der in täglicher, 
geistiger Berufsarbeit logisches Denken üben und durch Lektüre, 
Vorträge, Reisen seinen Erfahrungsschatz bereichern kann, im all¬ 
gemeinen mehr Urteilskraft besitzt, als der Ungebildete. 

Ferner ist noch zu bedenken, daß in einzelnen Momenten die 
Urteilsfähigkeit durch Affekte stark beeinträchtigt sein kann. Daß 
Zorn oder Haß, Mitleid oder Liebe mitunter das gesunde Urteil trüben, 
ist eine alltägliche Erfahrung. Es wäre danach durchaus falsch, 
wollten wir aus einem einzelnen, unrichtigen oder schiefen Urteil 
auf allgemeine Urteilsschwäche schließen. Diese dürfen wir nur dann 
annehmen, wenn sich die Urteilsunfähigkeit von Jugend auf und 
wiederholt gezeigt hat und in der ganzen Lebensführung klar zum 
Ausdruck gekommen ist Daraus geht wiederum hervor, daß die 
Diagnose, angeborene Geistesschwäche, nur nach genauester Kenntnis 
der Vorgeschichte gestellt werden darf. 

Das Außerachtlassen dieses Erfordernisses hat in einem sehr 
bekannt gewordenen Falle zu einer Fehldiagnose'gefübrt, durch welche 
das Ansehen deutscher Irrenärzte und deutscher Richter stark be¬ 
einträchtigt worden ist Es handelt sich um das Gutachten der 
französischen Psychiater Magnan und Dubuisson über die Prinzessin 
Louise von Coburg-Gotha. Wer das amtlich festgestellte Tatsachen¬ 
material über den gesamten Lebensgang und die Lebensführung der 
Prinzessin prüft, wie es in dem die Angelegenheit behandelnden 
Buche des Herru Geheimrat Dr. Frese enthalten ist, der wird sicher 
zu der Überzeugung kommen, daß die hohe Dame infolge von Geistes¬ 
schwäche nicht imstande war, ihre Angelegenheiten zu besorgen. 
Bekanntlich ist die Prinzessin, nachdem sie aus der Heilanstalt 
Lindenhof entwichen war, in Paris von den beiden genannten Ärzten 
untersucht und für gesund befunden worden. Diese schreiben im 
Anfänge ihres Gutachtens: „Die Sachverständigen haben keine Tat¬ 
sachen zu beurteilen, die ihrer Beobachtung entzogen sind. Es kam 
ihnen nicht zu, die Vergangenheit zu beurteilen. Sie hatten ihr 
Augenmerk vor allem auf die Ergebnisse der unmittelbaren Unter¬ 
suchung zu richten, wenn sie Schlüsse ziehen wollten, die auf sicheren 
Grundlagen beruhen.“ Indem nun die beiden Sachverständigen ihr 
Gutachten tatsächlich ohne Berücksichtigung der objektiven Vor¬ 
geschichte nur auf einige liebenswürdige Plaudereien mit der Explo- 
rantin stützten, mußten sie notwendigerweise zu anderen Schlüssen 
als die deutschen Gutachter gelangen. Denn wie kann man die 
Geschäftsfähigkeit einer Frau beurteilen, ohne zu berücksichtigen, wie 
sie bisher ihre Geschäfte geführt hat? 
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' Betrachtet man immer den gesamten Lebensgang der zu Unter* 
suchenden, so wird man auch nicht in Versuchung kommen, durch 
den Hinweis auf eine einzelne schlaue Handlung oder Rede die 
Diagnose, angeborene Geistesschwäche, entkräften zu wollen. Da 
dies bei Gerichsverhandlungen mitunter versucht wird, so muß hier¬ 
auf mit wenigen Worten eingegangen werden. 

Das Nebeneinander von Dummheit mit Schlauheit ist so häufig, 
daß es ein besonderes Wort für solche Leute gibt: dummpfiffig. Ein 
Beispiel: Ein Kranker, der gern raucht, erwidert eines Tages den 
Gruß des Arztes: „Herr Doktor, ich habe von Ihnen geträumt: „So 
was denn?““ fragt der Arzt; „Sie schenkten mir paar Zigarren!“ 
Wenn man das allein hört, so imponiert der Kranke als Schlau¬ 
meier, er ist aber hochgradig geisteschwach, hat einen Schädel so 
groß wie etwa 2 Fäuste und kann weder schreiben noch lesen. 

Die bei verbrecherischen Handlungen zutage tretende Schlauheit 
nennt man gewöhnlich Raffiniertheit Auch sie schließt natürlich 
Geistesschwäche keineswegs aus, was durch folgendes Beispiel er¬ 
läutert werden mag: Ein junger Mann ging eines Abends zu einer 
ihm bekannten Dame und bat sie an der Tür ihrer Wohnung, ihm 
20 Mark zu wechseln. Er gab eine Blechspielmarke statt des Gold¬ 
stückes hin, die Dame bemerkte dies nicht und gab ihm 20 Mark in 
Silber heraus. Der Vater des jungen Mannes deckte später den 
Schaden und bat, von einer Anzeige abzusehen, da der Sohn geistes¬ 
schwach sei. Sowohl die Dame als auch deren Rechtsbeistand wollten 
dies durchaus nicht anerkennen und wiesen darauf hin, daß ein 
Geistesschwacher nicht so raffiniert handeln könne. Tatsächlich war 
der Betrüger nicht unerheblich geistesschwach. Er hatte auf der Schule 
schlecht gelernt, hatte das Schulziel nicht erreicht Hatte sich im Be¬ 
rufsleben ganz unfähig gezeigt, war stellenlos, lebte von Unter¬ 
stützungen des Vaters und war bereits wegen Geistesschwäche ent¬ 
mündigt 

Zusammenfassend können wir sagen: 

Die Diagnose angeborene Geistesschwäche ist im allgemeinen 
sichergestellt mit dem Nachweis von Kenntnisdefekten und einer Ur- 
teilschwäche, welche dem gesamten LebenBgang des Betreffenden ein 
charakteristisches Gepräge gegeben hat. 

Neben den intellektuellen Störungen finden sich bei angeboren 
Schwachsinnigen häufig auch krankhafte Veränderungen der Gefühle 
und Affekte und Anomalien des Trieblebens. Diese Störungen sind 
zwar an sich zur Diagnose Imbecillität nicht verwendbar, da sie auch 
isoliert oder als Begleiterscheinungen anderer Geisteskrankheiten vor- 
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kommeD, sie bedürfen hier aber besonderer Erwähnung, weil gerade 
sie oft die eigentliche Ursache verbrecherischer Handlungen der 
Schwachsinnigen sind. 

Man findet da als dauernde Charaktereigenschaft einerseits nicht 
selten eine allgemeine Herabsetzung der Gefühlserregbarkeit, Stumpf¬ 
heit und Gleichgiltigkeit, andererseits abnorm starke Erregbarkeit, 
Zornmütigkeit oder Rührseligkeit, und endlich auf dem Gebiete des 
Trieblebens mitunter Steigerung oder Perversion des Geschlechtstriebes» 
Haben sich diese Störungen von Kindheit an offenbart, sind sie 
parallel mit der mangelhaften Intelligenzentwicklung gegangen, hatten 
sie wahrscheinlich die gleichen Ursachen, wie diese, und sind sie 
durch äußere Einwirkungen unbeeinflußbar geblieben, so sind wir be¬ 
rechtigt, sie als krankhaft und als eine Teilerscheinung der gesamten 
psychischen Schwäche aufzufassen. 

Wie schon gesagt, ist der Nachweis dieser Störungen für die Be¬ 
urteilung verbrecherischer Handlungen Geistesschwacher sehr wichtig. 
Denn hierbei taucht immer wieder die Frage auf: „War der Schwach¬ 
sinnige nicht imstande, das verbrecherische seiner Handlung einzu¬ 
sehen, oder, wenn er diese Einsicht hatte, weshalb war er nicht im¬ 
stande, dieser Einsicht gemäß zu handeln? 

Folgendes Beispiel zeigt dies recht deutlich: Ein hochgradig 
geistesschwaches Mädchen war von einem ihr unbekannten Manne 
geschwängert worden und hatte ein Kind bekommen. Der Vater des 
Mädchens mußte die Unterhaltungskosten für das Kind zahlen, weil 
sie selbst infolge ihrer Geistesschwäche keinen Erwerb hatte. Ala 
der Vater wieder einmal ärgerlich darüber war, holte das Mädchen 
ihr Kind von der Ziehmutter zum Spazierfahren ab, erstickte es im 
Wagen und brachte es tot der Ziehmutter zurück! Sie wurde wegen 
hochgradiger, angeborener Geistesschwäche von der Anklage des 
Kindesmordes frei gesprochen. Wer nun die dauernde Gefühllosigkeit 
und GemUtsstumpfheit dieser Person beobachtet hat, die nach Angabe 
des Vaters von Jugend auf bestanden haben sollen, der wird sich 
bei Beurteilung des Mordes kanm zweifelhaft darüber sein, daß das 
Vorhaben weniger dadurch zustande kam, daß das Mädchen die 
Schwere und Tragweite ihrer Handlung nicht beurteilen konnte, als 
dadurch, daß sie eben bar aller ethischen Gefühlsregungen war. Denn 
sie zeigte weder Liebe noch Mitleid zu ihrem Kinde, weder Scham- 
noch Ehrgefühl, weder Reue noch Angst vor Strafe. 

Betont sei nochmals, daß diese Störungen hier nur in Betracht 
kommen, soweit sie als Begleiterscheinungen der angeborenen Geistes¬ 
schwäche auftreten. Da, wo sie allein Vorkommen, machen sie das 
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Krankheitsbild des sogenannten moralischen Schwachsinns aus, von 
dem hier aber nicht die Rede ist. 

Es ist nun noch die Frage zu erörtern, inwieweit die angeborene 
Geistesschwäche Geschäftsfähigkeit, Zurechnungsfähigkeit und die 
Fähigkeit, als Zeuge eidlich vernommen zu werden, ausschließt. 

Um mit der letzteren zu beginnen, so ist es ohne weiteres klar, 
daß der Schwachsinnigeinfolge seiner Urteilsschwäche und des Mangels 
an Wahrnehmungsvermögen vor Gericht ein schlechter Zeuge ist 
Die Strafprozeßordnung bestimmt deshalb auch, daß er nicht vereidigt 
werden soll. Trotzdem kann der Richter den Schwachsinnigen als 
Zeugen vernehmen, er wird aber gut daran tun, dessen Aussagen nur 
mit größter Vorsicht zu verwenden. 

Wann wird der Imbecille als geschäftsunfähig gemäß § 6 des 
B.G.B.s zu erachten sein? Nicht jeder Schwachsinnige ist ohne weiteres 
geschäftsunfähig und es kann der gleiche Grad von Geistesschwäche 
das eine Mal eine Entmündigung rechtfertigen, das andere Mal nicht 
Denn es kann sich der Schwachsinnige in einem kleinen, engen 
Wirkungskreise zur Besorgung seiner Angelegenheiten ganz brauch¬ 
bar erweisen, während er sich und seine Angehörigen der Gefahr 
wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Schädigung aussetzt, sobald er 
aus der gleichmäßigen Bahn herausgerissen und besonderen, neuen 
Aufgaben gegenübergestellt wird. 

Ob ein angeboren Schwachsinniger geschäftsfähig ist oder nicht, 
richtet sich ganz nach dessen individuellen Verhältnissen, nach Lebens¬ 
stellung, wirtschaftlicher Lage und bisheriger Lebensführung, und 
kann daher nur von Fall zu Fall entschieden werden. 

Weit schwieriger ist die Frage zu beantworten, wann die ange¬ 
borene Geistesschwäche einer Geistesstörung im Sinne von § 51 des 
St.G.s gleich zu achten ist Die Ansichten der Psychiater sowohl wie 
der Juristen gehen hierüber zum Teil noch recht weit auseinander. 

Versteht man unter einer krankhaften Störung der Geistestätig¬ 
keit, durch welche die freie Willensbestimmung ausgeschlossen ist, 
einen so hoben Grad von Geistesstörung, daß alles Handeln nicht 
mehr bewußt sondern rein automatisch und mechanisch ausgeführt 
wird, so würden nur die ganz hochgradig Schwachsinnigen, eigent¬ 
lich nur die Idioten, die Voraussetzungen des § 51 erfüllen. 

Versteht man aber den Sinn des § 51 etwa dahin, daß alle diejenigen 
straffrei sein sollen, deren sittliches Handeln wesentlich dadurch be¬ 
einflußt wird, daß das Verständnis und das Gefühl für ihre moralische 
Verantwortlichkeit durch eine krankhafte Störung der Geistestätigkeit 
aufgehoben ist, so wird man zu dieser Kategorie fast ausnahmlos 
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jeden rechnen müssen, bei dem die Diagnose angeborene Geistesschwäche 
psychiatrisch einwandfrei gestellt worden ist. Dabei sei nochmals 
hervorgehoben, daß sogenannte moralisch Schwachsinnige und geistig 
Minderwertige zu der Gruppe „angeborene Geistesschwäche“ nicht 
gehören. 

Wie wir schon sahen, fehlt dem Schwachsinnigen, auch wenn er 
sich seiner Taten bewußt ist, meist gänzlich die Urteilskraft, um die 
Tragweite seiner Handlungen richtig erkennen und begreifen zu 
können. Und er weist andererseits, als Teilerscheinung seiner psychi¬ 
schen Schwäche, Defekte und Störungen des Gefühls- und Trieblebens 
auf, wodurch er das Unsittliche seines Handelns nicht empfindet und 
in seinen verbrecherischen Antrieben nicht gehemmt wird. 

Die Frage, ob ein Schwachsinniger für unzurechnungsfähig gelten 
soll oder nicht, wird vielfach nach praktischen Erwägungen ent¬ 
schieden. 

Was wird denn erreicht, wenn ein Schwachsinniger auf einige 
Zeit ins Gefängnis oder Zuchthaus gesperrt wird? Es wird damit 
das begangene Verbrechen gesühnt! Das mag der allgemeinen Ten¬ 
denz unseres heutigen Strafgesetzes entsprechen. Kann aber die 
Strafe einen bessernden Einfluß auf den Schwachsinnigen ausüben? 
Wohl kaum; denn der Geistesschwache wird ja durch Schaden nicht 
klug und auf ein krankhaft gestörtes Gefühlsleben wird eine Strafe 
in der Regel nicht bessernd sondern eher verschlechternd wirken. 

Und wenn der Geistesschwache aus der Strafanstalt entlassen 
worden ist, so kann er sich im Erwerbsleben noch viel schwerer be¬ 
haupten, als dies schon vorher der Fall war. Wahrscheinlich hat 
er auch noch den Zusammenhang mit seiner Familie und mit mora¬ 
lisch höher stehenden Freunden verloren, diesen Schutz, dessen gerade 
der Schwachsinnige ganz besonders bedarf. Und die Folge dieser 
Erscheinungen? Er wird wieder rückfällig. Zweckmäßiger erscheint 
es deshalb, den gemeingefährlichen Schwachsinnigen einer Irrenanstalt 
zur Verwahrung zu übergeben, den ungefährlichen aber, ohne ihn zu 
bestrafen, nach Möglichkeit wirtschaftliche und soziale Förderung an¬ 
gedeihen zu lassen. 

Stellt der Strafrichter diese Erwägungen an, so wird er also vor 
die sicher nicht leichte Wahl gestellt, soll er die Sühne des Ver¬ 
brechens auch beim Schwachsinnigen fordern und damit dem allge¬ 
meinen Rechtsempfinden Rechnung tragen, oder soll er sich mehr 
oder weniger über dieses hinwegsetzen, um den rationelleren Weg zur Be¬ 
kämpfung des Verbrechens zu beschreiten, dessen Endziel die Verhütung 
des Verbrechens ist Das ist lediglich eine Frage der praktischen Rechts- 

Archiv für Kriminal an thropologie. 46. Bd. 12 
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VILL Schubabt 


sprechung und sie ist daher nur vom Juristen zu beantworten. Der 
Psychiater kann nur immer wieder darauf hinweisen, daß nach der 
irrenärztlichen Erfahrung, Strafen! bei Geistesschwachen nichts nützen, 
oft sogar schaden. Je mehr diese Erkenntnis auch in Richter- und 
Laienkreisen an Verbreitung gewinnt, um so leichter wird dem Richter 
die Entscheidung der vorhin angegebenen Frage werden. 

Es ist auch zu hoffen, daß sich durch klarere Fassung des Para¬ 
graphen über die Unzurechnungsfähigkeit im neuen Strafgesetzbuehe 
der Streit um die angeborene Geistesschwäche als Strafausschließungs¬ 
grund erheblich mildern wird. 

Mein Referat möchte ich zum Schlüsse etwa dahin zusammen¬ 
fassen: 

Die Diagnose angeborener Geistesschwäche ist im allgemeinen vor 
Gericht dann zu stellen, wenn der Untersuchte von Jugend auf neben 
Störungen der körperlichen Entwicklung Schwäche der Intelligenz 
und des Urteils gezeigt und diese psychische Schwäche der gesamten 
Persönlichkeit und ihrer ganzen Lebensführung ein besonderes Ge¬ 
präge gegeben hat 

Der angeborene Geistesschwache ist meistens unfähig, als Zeuge 
zu fungieren, seine Angelegenheiten zu besorgen und die strafrecht¬ 
liche Verantwortung für seine Straftaten zu übernehmen. Er ist dies 
aber nicht schlechthin, sondern es muß dies in jedem einzelnen Falle 
unter eingehender Berücksichtigung der individuellen Verhältnisse 
und äußeren Umstände festgestellt werden. 
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Beseitigung des beraubten Opfers durch Verbrennung, 

Von 

Dr. Leere, Kgl. Gerichtsarzt in Gleiwitz. 

(Mit 6 Abbildungen und 1 Skizze.) 


Es dürfte nicht oft der Fall sein, daß der Versuch gemacht wird, 
den Körper eines Erwachsenen durch Feuer zu vernichten, am ein 
Verbrechen zu verbergen. 

Am 29. April 1911 entdeckte der Schornsteinfegerlehrling Max H. 
beim Reinigen der Schornsteine des Hauses Urbanstraße 3 in Z. eine 
stark verkohlte Leiche im Keller. Die Mieter hatten sich seit einiger 
Zeit über Rauchen der Ofen beklagt und daher war eine gründliche 
Reinigung aller Schornsteine des Hauses vorgenommen worden. Die 
Fundstelle war der Rußfang eines sog. deutschen Schornsteins, 
35 Zentimeter hoch, 90 Zentimeter breit, 40 Zentimeter tief; die ihn 
vom Kellerraum abschließende Eisenblechtüre, 59 Zentimeter hoch, 
71 Zentimeter breit, war mit einer gegen den Boden gestemmten 
Latte zuge8perrt 

Durch die geöffnete Tür erkannte man zunächst nur ein Paar 
menschliche Beine, der übrige Körper war völlig durch Ruß und 
Asche verborgen (s. Fig. 1 S. 180). 

Erst nach Erweiterung des Eingangs zum Rußfang durch Weg¬ 
nahme von Randsteinen sah man nach Wegschaffung der Asche eine 
völlig nackte Leiche eines Erwachsenen auf dem Bauche liegen, die 
Unterschenkel im Kniegelenk offenbar gewaltsam nach oben gegen 
die Oberschenkel zurückgebeugt, wie überhaupt die ganze Leiche 
sichtlich gewaltsam in die enge Höhlung des Rußfanges hinein¬ 
gezwängt sein mußte, daß die Leiche schon einige Zeit dort gelegen 
batte, bewies die ausgedehnte Scbimmelbildung, womit sie über¬ 
zogen war. 

Außer einem Stückchen einer deutschen Zeitung fanden sich in 
der Asche keine Spuren, die auf den Täter hinweisen konnten. 

12 * 
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Die Leichenöffnung ergab eine mehrere Millimeter tiefe, fast 
rechtwinklige Infraktion des rechten Seitenwandbeines mit unregel¬ 
mäßig zackigen Bruchrändern, die deutlich durch vital in den Bruch 
gedrungenes Blut gebräunt waren. Von der Infraktion verliefen zwei 
feine Knochensprünge aus, der eine 6 Zentimeter lang nach hinten 
unten bis in die Hinterhauptgrube, der andere 5 Zentimeter lang nach 
vorn oben zur Schläfe. Auch diese Risse zeigten braune Bruchränder. 



Fig. 1. Photographische Aufnahme der Fundstelle. 


Der Knochenverletzung entsprechend fand sich ein von der 
Schläfe bis zum Scheitel reichender 1 Zentimeter starker Bluterguß 
zwischen Schädel und harter Hirnhaut von schmutzigbrauner Farbe 
und bröckeliger Konsistenz, also von dem Aussehen geschmorten 
Blutes. Die Haut am Kopf, Rumpf und Oberschenkel war bis auf 
die Knochen verkohlt und bildete eine trockene, spröde, rußige 
Masse, die sich leicht ablöste. Die Kopfschwarte erschien wie rasiert, 
nirgends mehr ein Rest von Haaren zu entdecken, obgleich die 
Augenbrauen zwar angesengt, aber noch zu erkennen waren. Im 
Unterkiefer fanden sich zwei Zähne. Hals, Brust und Bauch waren 
geöffnet, wie durch die Hitze geplatzt, die inneren Organe fast bis 
zur Unkenntlichkeit verkohlt. 
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Nur die Lungen, das Herz, die Leber, die Gebärmutter waren 
als solche noch kenntlich, wenn auch stark verkohlt und geschrumpft. 
Die Rippen zerbröckelten bei Berührung wie Holzkohle. Arme und 
Hände waren in bekannter Fechterstellung gebeugt bzw. krallenartig 




Fig. 2 und 3. Photographische Aufnahme der Leiche auf dem Obduktionstisch in 
derselben Lage, in der sie aufgefunden wurde. 

gekrümmt und bis auf die Knochen verkohlt. Ebenso die Ober¬ 
schenkel, während die nach oben geschlagenen Unterschenkel, deren 
Kniegelenke weit geöffnet waren, stellenweise noch relativ unversehrte 
Oberhaut aufwiesen. An diesen Stellen fanden sich pfennig- bis 
talergroße Flächen, an denen die Oberhaut fehlte, weil sie offenbar 
abgehoben, geplatzt und abgesengt war, so daß die Lederhaut hart 
und pergamenten vorlag. 
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Der überaus fettige und schmierende Ruß, mit dem die ganze 
Leiche bedeckt war, ließ schon bei der Obduktion die Überzeugung 
aufkommen, daß die Leiche mit einem leicht brennbaren, fettigen oder 
öligen Stoff (Petroleum) getränkt worden sei, wahrscheinlich nachdem 
die ersten Versuche den oder die Täter überzeugt hatten, daß es doch 
nicht so einfach ist, einen Erwachsenen durch Feuer aus dem Wege 
zu schaffen, besonders nicht unter den gegebenen Verhältnissen. 
Denn die Lage der Leiche mit dem Bauche flach auf dem Stein¬ 
boden des Rauchfanges mußte, selbst wenn reichlich Brennmaterial 
(Stroh und Papier und Holz, welches sich im Keller fand) um sie 
herumgeschichtet worden war, einer Verbrennung nicht günstig, ja 
geradezu hinderlich gewesen sein. 



Unser Gutachten ging dahin, daß es sich um eine grazile, etwa 
1,40 Meter große Frauensperson handele, deren Alter nicht genau 
bestimmt werden könne; daß sie zunächst durch einen heftigen 
Schlag mit einem stumpfwirkenden Gegenstand, der Schädelverletzung 
nach am ehesten mit dem stumpfen Ende eines Hammers, betäubt 
worden sei, daß dieser Schlag und der dadurch verursachte Blut¬ 
erguß in die Schädelhöhle den Tod zweifellos herbeigeführt haben 
müsse; daß die Person aber im Zustande der Bewußtlosigkeit, in der 
Agone, also noch lebend in den Rauchfang geschafft und dort bald 
nach dem Schlag verbrannt worden sein könne. In diesem Falle sei 
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der Tod durch Zusammenwirken der Schädelverletzung und Blutung 
in die Schädelhöhe, der Verbrennung und Erstickung im Rauch ver¬ 
ursacht. 

Für letztere Annahme sprachen die großen als geplatzte Brand¬ 
blasen anzusprechenden Oberhautdefekte an den Unterschenkeln. Die 
neueren Untersuchungen haben allerdings die Lehre erschüttert, daß 
Brandblasen nur bei Verbrennungen am lebenden Körper entstehen. 
Reuter (Wien. klin. Woch. 1905, Nr. 23) hat gezeigt, daß dies auch 



Fig. 4 und 5. Photographische Aufnahme des Kopfes mit der charakteristischen 

Form der Nase und einem Zahn. 


an der Leiche unter gewissen Umständen durch Kontakt mit heißen 
Körpern und der Flamme möglich ist, und ich selbst mit Raysky 
(Virchows Archiv 197. Bd. 1909), daß mikroskopisch dasselbe Bild 
der Fächer- und Blasenwirkung sogar bei Einwirkung von Dampf 
und heißem Wasser auf die Leichenhaut entsteht. Immerhin besteht 
ein quantitativer Unterschied, wie ja leicht verständlich. Das tur- 
gescente blutdurchtränkte lebende Gewebe bildet Blasen von einer 
Größe, wie sie an der Leiche nie von uns beobachtet wurde, es sei 
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denn, daß es sich um ein hochgradiges Ödem handelt. Ungeklärt, 
wohl wegen der Schwierigkeit des Versuches, ist allerdings noch, wie 
sich die überlebende Haut in dieser Beziehung verhält. Es liegt 
nahe, anzunehmen, daß sich hier die Unterscheidungsmerkmale zwischen 
vitalem und postmortalem Verbrennen noch mehr verwischen werden, 
zumal wenn die Untersuchung des Brandblaseninhalts, wie in unserm 
Falle, nicht mehr möglich ist. 



Fig. 6. Photographische Aufnahme der Schädelverletzung des rechten 

Seiten wandbeincs. 


In der Leiche wurde von dem Ehemann, dem Bruder und 
anderen Personen, mit denen sie in Berührung getreten war, die seit 
dem 15. Februar 1911 spurlos verschwundene und vermißte dreißig¬ 
jährige jüdisch-galizische Händlerin G. Tr. erkannt. Zur Rekognition 
diente die höckerige Form der Nase, die an dem gut erhaltenen 
Knochengerüst noch zu erkennen war, die beiden echten Zähne (das 
falsche Gebiß, welches die Tr. getragen hatte, konnte verbrannt sein). 
Die Ohrringe fehlten, sie konnten geraubt sein. Die Haarlosigkit der 
Kopfhaut erklärte sich durch die glatte Rasur nach jüdischem Ritus; 
der falsche Scheitel konnte verbrannt sein. 
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Die G. Tr. war zuletzt am 15. Februar morgens 6 Uhr auf dem 
Woebenmarkt in Z. mit ihrem Ehemann zusammengetroffen, und 
beide waren, um zu hausieren, auseinander gegangen, die Tr. mit 
einem Korb Weiß* 


und Wollwaren, das 
gelöste Bargeld in 
einem Leinwandbeu¬ 
tel unter der Schürze 
verwahrend. DerWert 
der Ware betrug etwa 
150 Mark und ebenso 
hoch konnte sich die 
bereits vereinnahmte 
Barsumme belaufen. 
Um 8 Uhr früh traf 
die Tr. der jüdische 
Händler L. F., mit 
dem sie von ihrem gu¬ 
ten Verdienst sprach. 
Um 9 Uhr früh hatte 
sie der Händlerin L. 
U. auf der Straße er¬ 
zählt, sie sei von einer 
Frau auf den Nach¬ 
mittag wiederbestellt 
und werde nach die¬ 
sem Geschäft gegen 
4 Uhr zu ihr kommen. 
Einer anderen Frau 
hatte sie kurz vorher 
erzählt, sie habe in 
dem Hause Urban¬ 
straße 3 Kunden und 
hoffe dort Geschäfte 
zu machen. 

Seitdem war die 
Tr. verschwunden, 


Hoftür 



und alle Nachforschungen auf Grund der Anzeige des Ehemannes 


waren ergebnislos geblieben. 


Es lag zweifellos ein Raubmord vor. Als Täter kam in erster 
Linie ein Hausbewohner in Frage, der mit der komplizierten Ort- 
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lichkeit genau vertrant war, die Erschlagene unbemerkt in den Ruß¬ 
fang schaffen und der auch öfters die Verbrennung der Leiche fördern 
konnte. Denn die Fundstelle war das Ende einer nur 2 Meter hohen 
und 1,40 bis 2 Meter breiten rechtwinklig verlaufenden Keüerganges, 
der nur im vorderen Teile durch zwei kleine Fenster spärlich er¬ 
leuchtet, im hinteren Teile völlig dunkel war (s. d. Zeichnung S. 185). 

Durch ihr Benehmen machten sich die im Hause Urbanstraße 3 
wohnenden Eheleute E. bald verdächtig. Die Ehefrau hatte zu einer 
Mitbewohnerin geäußert, im Keller spuke es, beide hielten sich im 
Gegensatz zu den übrigen Bausbewohnern von der Ortsbesichtigung 
teilnahmslos fern. 

Ihre Vermögensverhältnisse waren die denkbar schlechtesten, sie 
blieben die Miete schuldig, unterhielten regen Verkehr mit den Leih¬ 
ämtern, auch ihr Ruf war der denkbar schlechteste, Lärmen, Zechen 
und Männerverkehr waren an der Tagesordnung. Nach dem 15. Fe¬ 
bruar waren sie durch Ausgaben und bessere Kleidung auf gefallen, 
ließen Goldstücke sehen, zahlten die Miete sogar im voraus. 

Bei der Durchsuchung ihrer Wohnung fanden sich Sachen aus 
dem Warenvorrat der Tr., Kleidungsstücke, die diese am 15. Februar 
getragen hatte, der Rest der Ware fand sich in den Leihämtern. 

Die Hauptverbandlung vollends entrollte ein trauriges Bild der 
tiefsten sittlichen Verkommenheit der beiden angeklagten K.sehen 
Eheleute. Während der Ehemann bis zum Schluß zu leugnen ver¬ 
suchte, seine Ehefrau beschuldigte, die Tat mit einem ihrer zahl¬ 
reichen Liebhaber begangen zu haben, gestand die Ehefrau K., ihren 
Mann schwer belastend, im großen ganzen. Unter der Wucht dieser 
Belastung gab K. nicht weniger als vier verschiedene Darstellungen 
des Vorganges, von denen die wahrscheinlichste ist, daß die Tr. am 
15. Februar zunächst um die Mittagszeit in die K.sche Wohnung 
hausierend gekommen ist Da die K. kein Geld hatten, sollte sie 
abends wiederkommen. Bis dahin hofften die K., da Lohntag war, 
Geld zu erhalten. Dies gelang ihnen nicht und als die Tr. gegen 
Abend oder wahrscheinlicher schon nachmittags zurückkehrte, erhielt 
sie den tödlichen Schlag gegen die rechte Kopfseite und zwar von 
hinten her durch K., während sie mit der Ehefrau K. sprach. 

Die Angabe K.s, daß er der Tr. wegen einer Beleidigung einen 
Faustschlag oder eine Ohrfeige versetzt habe, die sie mit dem Kopf 
gegen die Ofentüre warf, entsprach weder der von der Ehefrau K. 
geschilderten Stellung der drei Personen zueinander, noch der Form 
der Schädelverletzung. Ebensowenig war die demnäebstige Angabe 
glaubhaft, daß K., im Begriff Gardinen aufzuhängen, von dem Fenster- 
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brett gefallen sei und dabei zufällig mit dem Hammer die Händlerin 
an den Kopf getroffen habe. 

Wie lange die Tr. nach dem Schlag noch röchelnd und bewußtlos 
in der K.schen Wohnung gelegen, ob sie beim Hinabschaffen in den 
Keller noch Lebenszeichen geboten hatte, war nicht festzustellen. 
Jedenfalls haben die Angeklagten sie nach ihrem Geständnis bis auf 
das Hemd entkleidet, ihrer Habe beraubt und in einem Schaff in den 
Keller getragen, in den Bußfang gestopft, mit Brennmaterial umgeben 
mit Petroleum begossen und zu verbrennen versucht. 

K. wurde wegen Baubmordes zum Tode verurteilt und am 
2. November hingerichtet. Die Ehefrau K. erhielt wegen wissentlichen 
Beistandes und Hehlerei 5 Jahre Zuchthaus. 
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Zeitschriftenschan. 

Von Hermann Pfeiffer, Graz. 

„Unmöglich.“ 

F. Ahlfeld: „Offenbar unmöglich.“ 

Der Autor bespricht unter Zurückweisung der Einwendungen Potens 
die Stellung des Arztes, wenn er bei Alimentationsprozessen darüber aus- 
sagen soll, ob eine Mutter das Kind „den Umständen nach offenbar un¬ 
möglich“ aus einer bestimmten Beiwohnung empfangen hat. Er kommt 
zu dem Schlüsse, daß allerdings in zahlreichen Fällen diese offenbare Un¬ 
möglichkeit nicht erwiesen werden kann. Dann aber, wenn verläßliche An¬ 
gaben über alle Reifezeichen und die Lebensäußerungen des Neugeborenen, 
sei es nun von der Hebamme, sei es vom Arzte gesammelt worden sind, 
ist es zulässig, daß der Arzt mit gutem Gewissen die Konzeption durch 
einen bestimmten Beischlaf ausschließt. Er empfiehlt Belehrung der Heb¬ 
ammen über diesen Punkt durch die Kreisärzte und weitere Sammlung 
einschlägiger Fälle. 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 24. Jahrgg., Nr. 1, 1911.) 


Verblutungstod. 

Dervaux: Hemorragie morteile par plaies des vaisseaux du cou produites 
par le rebord d’un vase de nuit. 

Bericht über einen Fall, wo ein Betrunkener im Brechakte mit dem 
Halse auf seinen Nachtopf auffiel, dieser dabei in Trümmer ging und seine 
Scherben eine nach unten zu konvexe, unregelmäßige Schnittwunde links 
am Vorderhalse erzeugten, welche durch Eröffnung der großen Halsgefäße 
die tödliche Blutung veranlaßte. 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 

(Arch. d’Anthropol. crim. T. XXVI. Nr. 212—213, Aoüt-Sept 1911.) 


Vergiftung (Adrenalingehalt). 

Rossi: Sülle variazioni del contenuto adrenalinico delle capsule surrenali 
in alcuni avvelenamenti sperimentali. 

Verf. wies bei einer Reihe von Vergiftungen — Phosphor, Arsen und 
Sublimat — im Tierversuche eine ganz akut einsetzende und schwere Ver¬ 
minderung des Adrenalingehaltes in den Nebennieren nach. Als Ursache 
dieser Erscheinungen nimmt R. die Möglichkeit des Verbrauches des Adre¬ 
nalins im Kreisläufe oder aber einer Herabsetzung der Produktion in der 
Drüse an. Das letztere sei wahrscheinlicher. 

(Arch. intern, de M6d. lögale, Vol. II, Fase. I. u. II. 1911.) 
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Vergiftung (Baryum). 

Becker: Uber Baryumvergiftungen. 

Zufällige Vergiftung infolge Verwechslung des unlöslichen Baryum 
sulfuricum mit löslichem Baryum sulfuratum in einer zur Durchleuchtung 
des Magens einverleibten Krauseschen Emulsion. Zur Einführung gelangten 
mehr als 30 g Schwefelbaryum. Trotz sofortiger Anwendung von Gegen¬ 
mitteln Tod unter Zeichen zunehmender Herzschwäche. Die Sektion ergibt 
keine markanten Veränderungen, aus den Leichenteilen kann Baryum dar- 
geetellt werden. (Zeitschr. f. Med. Beamte, 24. Jahrgg., Nr. 18, 1911.) 

Vergiftung (Kohlenoxyd). 

Morec et Monriquand: L’intoxication oxycarbonäe lente ä forme fruste 
(Semiologie, toxicologie, hygi&ne). 

Die Verf. beobachteten gewerbliche, allmähliche Vergiftungen von 35 
Personen mit Kohlenoxyd, die in einem Betriebe teils durch allmählichen 
Austritt von Leuchtgas aus undichten Zuleitungsrohren, Gashähnen und 
Kautschukschläuchen, teils durch eine unzweckmäßig ausgeführte Warm¬ 
luftheizung (Übertritt von Kohlenoxyd aus der Feuerung) hervorgerufen 
wurden. CO wurde in reichlicher Menge in der Luft der Arbeitsräume 
nachgewiesen. Die beobachteten Krankheitsstörungen der Vergifteten be¬ 
standen in neurasthenischen und neuralgischen Beschwerden, in epilepdformen 
Anfällen, Verdauungsstörungen, die durch Hyperazididät bedingt waren, 
in Abbuminurie und Glykosurie. Diese Störungen waren während der 
ersten Frühjahrsmonate, wo also die Anhäufung monatelang angehalten 
hatte, am deutlichsten ausgeprägt und schwanden durch mehrwöchentlichen 
Aufenthalt in freier Luft. Es folgen noch Vorschläge, um derartige Zu¬ 
fälle in einem Betriebe für die Zukunft auszuschalten. 

(Archives d’Anthropologie crim., T. XXVI., Nr. 210, Juin 1911.) 

Vergiftung (Filix). 

A. Franz: Uber Filixvergiftungen. 

Der Autor faßt in außerordentlich gründlicher und eingehender Weise 
das über Filixvergiftungen bekannt gewordene vom Standpunkte des ge¬ 
richtlichen Mediziners zusammen. Die bekanntgewordenen Vergiftungen 
sind bisher alle medizinale oder zufällige. Mord und Selbstmord mit diesem 
Mittel ist bisher nicht bekannt geworden. Dann werden die Symptomatologie 
— Reizerscheinungen des Magen-Darmtraktes, Reizung und Lähmung des 
zentralen Nervensystems, Blutersetzung — und das pathologisch-anatomische 
Bild — parenchymatöse und fettige Degenerationen insbesondere der Nieren — 
ausführlich beschrieben, die Literatur über den Chemismus und die tier¬ 
experimentellen Studien erschöpfend behandelt. Für den chemischen Nach¬ 
weis einer solchen Vergiftung aus Leiehenteilen empfiehlt der Autor die 
Darstellung der Filixsäure nach Gadamer und ihre Sicherstellung nach 
Bocchi mit Hilfe der Eisenchlorid-, Kupferazetat-, Silber- und Schwefelsäure- 
Reaktion, eventuell unter Hinzufügen einer biologischen Prüfung ihrer 
Wirkung am empfindlichen Frosch. Den Abschluß bildet eine übersichtliche 
Tabelle über beobachtete Filixvergiftungen in Ergänzung der Zusammen¬ 
stellung von Katajama und Okamoto. 

(Vierteljahrssehr. f. gerichtl. Medizin, 1894, Bd. 8, Suppl.) (Friedreichs 

Blätter f. gerichtl. Med., 62. Jahrg. 1911, H. IV.) 
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Vergiftung (Lysol). 

M&gemand: Quatre cas d ’empoisonnement par le lysol. 

Vortragender berichtet Ober vier Eigenbeobachtangen von tödlichen Lysol- 
vergiftangen. Die eingehenden Untersuchungen bestätigen im wesentlichen 
ältere, allgemein bekannte Erfahrungen. 

(I. gerichtlich-medizinischer Kongreß in Paris.) 
(Arch. d’Anthropolog. crim. T. XXVI., Nr. 212 — 213, Aoat-Sept 1911.) 

Vergiftung (Morphium). 

Gerlaoh: Ein Fall von akuter Morphiumvergiftung. 

Fall von Selbstmord einer 30 jährigen, im 5. Monate schwangeren un¬ 
verehelichten Frauensperson durch Morphium hvdrochloricum. Negativer 
Sektionsbefund (mittelweite Pupillen), Nachweis der Vergiftung chemisch 
aus den Leichenteilen. 

(Arch. intern, de M£d. legale, Vol. II, Fase. I. u. II. 1911.) 

Vergiftung (Nitrose). 

Schubert: Über Nitrose-Vergiftungen. 

Die bekannt gewordenen Fälle von gewerblichen Nitrose-Vergiftungen — 
Vergiftung mit denjenigen niederen Oxydationsstufen des Stickstoffes, die 
weniger Sauerstoff enthalten, als Salpetersäure mit Ausnahme des Stick¬ 
oxyduls — lassen sich in ihrer Genese in folgende 3 Gruppen bringen: 

1. Vergiftung durch Zersetzung der Salpetersäure, bezw. anderer Stoffe. 

2. bei beruflicher Verwendung der Salpetersäure. 3. durch ausgelaufene 
oder verschüttete Salpetersäure. Verf. hält folgende Maßnahmen im Betriebe 
für geboten: 

1. Da es wiederholt durch unvorsichtiges Hantieren mit den schweren 
Säurebehältern zum Flaschenbruch gekommen ist, so dürfen zum Transport 
der Flaschen und zur Entnahme der Säure nur zuverlässige Personen ver¬ 
wandt werden. 

2. Die Vorräte von Salpetersäure dürfen nur in Bäumen aufgestellt 
werden, die bequem zugänglich und leicht entlüftbar sowie möglichst mit 
einer Ableitung für Abwässer versehen sind. 

3. Der Entnahmebehälter ist in einer Kippvorrichtung aufzustellen 
oder mit einer besonderen Entnahmevorrichtung zu versehen. Ist es aber 
trotzdem zum Bruch einer Flasche und zum Auslaufen der Säure gekommen, 
so muß die Säure aus den oben angegebenen Gründen schleunigst entfernt 
werden. 

4. In den Räumen, in denen Salpetersäure aufbewahrt wird, ist in 
einer sorgfältig abgedichteten Kiste eine geeignete Menge von reinem Sand 
vorrätig zu halten; im Falle eines Flaschenbruchs ist die ausgelaufene 
Säure hiermit reichlich zu überdecken. 

5. In den Arbeitsstellen ist eine Flasche mit Ammoniak vorrätig 
zu halten; im Fall eines Flaschenbruchs haben die mit der Ausräumung 
betrauten Arbeiter ein mit dieser Flüssigkeit in Verdünnung 1:10 durch- 
tränktes Tuch vor das Gesicht zu halten. 

6. Erscheinungen von Nitrosevergiftungen bedingen die sofortige Auf¬ 
nahme in ein Krankenhaus; es sind auch bei vorläufig nicht erkrankten Arbeitern 
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alle Maßregeln zu treffen, daß die Erankenbansüberfflhrnng unverzüglich er¬ 
folgen kann. (Zeitschr. f. Med. Beamte, 24. Jahrg., Nr. 15, 1911.) 

Vergiftung (Schwefelkohlenstoff). 

M 51 ler: Geisteskrankheit infolge Schwefelkohlenstoffvergiftung. 

Verf. entnimmt der einschlägigen Literatur die im folgenden auszugs¬ 
weise wiedergegebenen Tatsachen. Die chronische Schwefelkohlenstoff- 
vergiftung ist häufig als Gewerbekrankheit bei Kautschukarbeitern infolge 
des Vulkanisierens. In schweren Fällen von Vergiftung kommt es zu 
Paresen und Lähmungen der Extensoren der unteren Extremitäten, Paraes- 
thesien und Anaesthesien, motorischen Beizerscheinungen und koordinato- 
rischen Störungen. Psychisch kommt es zu rauschähnlichen Zuständen, zu 
Rührseligkeit, toxischen Dämmerzuständen. Ausgesprochene Psychosen sind 
ein seltenes Vorkommnis und treten dann in verschiedenen Formen, meist 
unter dem Bilde einer Paranoia hallucinatoria acuta auf. Ausgang in De¬ 
menz ist selten, wurde aber beobachtet. 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 24. Jahrg., Nr. 8, 1911.) 

Vergiftung (Strychnin). 

Rapmund: Über Strychninvergiftung vom gerichtsärztlichen Standpunkt 
Die kompilatorische Arbeit, der einige Tierversuche zwecks Feststellung 
der Temperaturverhältnisse der Tiere während der Strycbninkrämpfe angefügt 
sind, bringt naturgemäß keine nennenswerten neuen Ergebnisse. Die Zu¬ 
sammenfassung entspricht umsoweniger einem Bedürfnis, als erst vor kurzem 
Schürmann in Friedreichs Blättern 1910, Nr. 6, 61. Jahrgang, die ein¬ 
schlägige Literatur zusammenstellte und vom gerichtsärztlichen Standpunkt 
in ausgezeichneter Weise besprach. Insbesondere muß aber auf die 
klaffenden Lücken, die der Verf. vor allem in der älteren, grundlegenden 
Literatur offen läßt und manche historische Irrtümer — z. B. angebliche 
Nachprüfung von Versuchen Ipsens durch Kratter, die re vera auf 
Basis von Kratters Ergebnissen und über seine Veranlassung ausgeführt 
wurden — hingewiesen werden, Fehler, die gerade bei einem Sammel¬ 
referate doppelt ins Gewicht fallen, und den Wert solcher Zusammen¬ 
stellungen illusorisch machen. Diese Mängel müssen in dem informierten 
Leser den dringenden Wunsch nach größerer Gründlichkeit und Vollständig¬ 
keit bei Abfassung von Sammelarbeiten rege machen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med., 3. F., XVII. Bd., 2. H., 1911.) 

Verletzungen (des Hastdarms, kriminell). 

Buchholz: Mastdarmverletzungen und Kriminalität 

Die Verletzungen des Mastdarmes bieten, mögen sie auch an Zahl und 
an Häufigkeit des Vorkommens hinter den Verletzungen vieler anderer 
Körperteile zurückstehen, eine Fülle von Besonderheiten und Eigenheiten 
dar. Für den Gerichtsarzt verleiht das vielfache Hineinspielen des sexuellen 
Momentes einem Großteile der Verletzungen ein besonderes Interesse und 
ein praktisch wichtiges Gepräge. Auch für das Kapitel der seltenen Todes¬ 
fälle, der überraschenden Heilungen, der merkwürdigen Unfälle wird das 
Studium dieser Verletzungen manchen Beitrag liefern. 

(Friedreichs Blätter für gerichtl. Med., 62. Jahrg. 1911, H. IV.) 
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Verletzung (tödliche eines Neugeborenen). 

Marmetschke: Tödliche Verletzungen eines Neugeborenen. 

Eine 22 jährige Erstgeschwängerte, die ans ihrer Schwangerschaft kein 
Hehl machte, wird von der Geburt im Stehen überrascht, so daß das Kind 
zu Boden fällt. Geschwächt tastete sie, uri das Kind aufzuheben, an ihm 
herum. Sie gibt die Möglichkeit zu, dabei in den Mund des Kindes geraten 
zu sein. Das Kind stirbt sieben Stunden nach der Geburt. Die Obduktion 
ergibt eine Durchreißung der Nabelschnur, zahlreiche kratzerförmige Haut¬ 
verletzungen am ganzen Körper und eine geringfflgige Blutung im Schädel- 
innem. Ferner sind die Weichteile der ganzen linken Hälfte des Mund¬ 
bodens vom Unterkiefer losgelöst. Die Zusammenhangstrennung setzt sich 
anf die seitliche Rachenwand fort. Die Wäude sind unregelmäßig blutig 
infiltriert Die Mutter hat bei der Geburt einen ganz unerheblichen Damm¬ 
riß davongetragen. M. nimmt an, daß das Kind infolge des Blut¬ 
verlustes aus diesen Verletzungen des Mundes gestorben sei, daß diese 
durch Einwirkungen der Finger der Gebärenden zustandegekommen seien. 
Die Angabe des Mädchens, daß es von der Geburt überrascht worden sei, 
hält M. für glaubwürdig und gibt die Möglichkeit zu, daß die Haut¬ 
verletzungen unabsichtlich beim Zugreifen und Aufheben des Kindes gesetzt 
worden sind. 

(Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 3. F. XLH. Bd. 2. H., 1911, 4. H.) 


Verletzungen des Pankreas. 

Adler: Über subphrenischen Abszeß nach Verletzungen des Pankreas. 

„Es entwickelte sich im Anschluß an einen heftigen Stoß gegen den 
linken Rippenbogen eine eitrige Exsudation im linken subphrenischen Raum, 
kompliziert mit serös hämorrhagischem Pleuraexsudat. Erst die wiederholten 
Punktionen ließen den subphrenischen Sitz des Abszesses erkennen. Im 
weiteren Verlauf verlor das Sekret der Abszeßhöhle den eitrigen Charakter 
und erwies sich durch chemische und biologische Untersuchung unzweifelhaft 
als Pankreassaft. Bei protrahiertem oft fieberhaften Verlauf und meist 
profusem Pankreassaftfluß kam es wiederholt zur Sekretverhaltung und ein¬ 
mal zur Andauung und zum Durchbruch in die Harnwege, schließlich unter 
dem Einfluß der diabetischen Diät zum Versiegen und spontanen Schluß 
der Pankreasfistel und zu völliger Heilung ohne funktionelle Ausfalls¬ 
erscheinungen.“ 

Nach Ansicht des Verfassers führte der Stoß zu einer partiellen Ruptur 
des Pankreas mit Austritt seines Sekretes und Blut. Durch die verdauende 
Wirkung des Pankreassaftes sind die weiteren verheerenden Wirkungen er¬ 
klärlich. Zwischen dem Unfälle und der Entwicklung des Leidens könne 
ein mehrmonatliches Intervall liegen. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitg. 1911, Nr. 13.) 
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Ein psychologischer Streifzug durch das Gebiet der 
Beleidigungsklagen — Privatklagen —. 

Von 

J. M arschall, Amtsrichter in München. 


Die Beleidigungsklagen machten im Jahre 1910 in Bayern 
10,6 Proz. aller zur Verfolgung gekommenen Vergehen — und Ver¬ 
brechen — aus; eine überaus hohe Zahl. Schon dieser Umstand ließe 
die Beleidigungsklagen einer Sonderbetrachtung wert erscheinen. 
Dazu kommt ein weiteres: In der Regel sind es nicht äußere Um¬ 
stände, die den Anlaß zur Beleidigung geben, wie z. B. der Mangel 
eine Hauptquelle bildet für Eigentumsdelikte; vielmehr liegt die Ur¬ 
sache zur Mißachtung der Ehre anderer in der Regel auf dem Gebiet 
der menschlichen Schwächen und Leidenschaften: Erregbarkeit, Zorn, 
Wut; Voreingenommenheit, Mißgunst, Neid, Scheelsucht, Verleumdung; 
Mißachtung, Gehässigkeit, Feindschaft und Haß sind vielfach die 
inneren Triebfedern zur Ehrverletzung. 

Es ist klar, daß all diese menschlichen Fehler vor Gericht um 
so stärker hervortreten, je mehr Gewicht auf die Motive der Tat ge¬ 
legt wird; das Privatklageverfahren, bei dem der Verletzte als An¬ 
kläger seinem Gegner als Angeklagten unmittelbar gegenüber steht, 
und die Eigenartigkeit der Beleidigungsdelikte begünstigen ohnehin 
die Aufdeckung der inneren Motive zur Tat. Jeder Kundige weiß, 
daß das Privatklageverfahren Einblicke in die menschliche Seele ver¬ 
mittelt, so tief, wie dies kaum sonst in Strafsachen der Fall ist 

Aber Eindrücke sind flüchtig und können falsche Schlüsse ver¬ 
ursachen. Daher wurde im folgenden versucht, statistisch festzustellen, 
was sich von der Eigenart der Privatklagen durch die nüchterne Zahl 
zum Ausdruck bringen ließ. 


Von den rund 2600 Privatklagen, die derzeit beim Gericht 
München im Jahr anhängig werden, wurden im Mai, Juni, Juli 191t 
so viele durchlaufende Akten geprüft, bis je 300 Fälle festgestellt 

Archiv für Erimin&lanthropologio. 46. Bd. 13 
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waren, in denen männliche und weibliche Personen wegen Beleidi¬ 
gung im Weg der Klage und Widerklage zur Verantwortung gezogen 
waren. Es dürfte die Zahlensumme 300 4- 300 eine gewisse Gewähr 
für allgemein gültige Zäblungsergebnisse bieten. 


Nun ist bekannt, daß in Strafsachen die Kriminalität der Frau 
hinter der des Mannes ziemlich zurücktritt. Bei den Übertretungen 
wurden z. B. im Jahre 1910 in Bayern gezählt: 

Männliche Verurteilte: 86,5 Proz.; 

Weibliche Verurteilte: 13.5 „ 

Ganz anders hier: Auf 300 Männer, die sich wegen Beleidigung 
zu verantworten hatten, trafen schon 260 weibliche Personen. Die 
Frauen machten also von 560 Angeklagten aus 46,4 Proz.; auf 
100 männliche Beklagte trafen schon 86,7 weibliche Be¬ 
klagte. 

Über die Ursache dieser auffallend erhöhten Kriminalität der 
Frau kann erst eine nähere Betrachtung der Art der Ehrverletzungen 
Aufschluß geben. Hier ließen sich zwei Gruppen leicht und sicher 
trennen: die sexuellen Beleidigungen und im Gegensatz dazu alle 
anderweitigen Beleidigungen insgesamt. Erstere umfassen alle An¬ 
griffe gegen die geschlechtliche Ehre, sei es durch Schimpfworte, sei 
es durch den Vorwurf von Tatsachen, und zwar alle solche Beleidi¬ 
gungen, gleichgültig, ob sie gegenüber dem Betroffenen oder gegen¬ 
über Dritten erfolgten. 

Es machten aus: 

die sexuellen Beleidigungen: bei Frauen 176 von 300 — 58,66 Proz. 

„ Männern 61 „ 300 = 20,34 „ 

die anderweiten Beleidigungen: „ Frauen 124 „ 300 = 41,34 „ 

„ Männern 239 „ 300 = 79,66 „ 


Von diesen Sexualbeleidigungen richteten sich nur gegen Frauen: 


von den 176 Beleidigungen der Frauen: 130 = 73,86 Proz. 

,, „ 61 „ „ Männer: 37 = 60,65 „ 

im Ganzen von sämtlichen 237 Sexual¬ 
beleidigungen . 167 = 70,46 „ 

Insoweit sich die allerdings flüssige Grenze zwischen Schimpf¬ 
worten und Vorwürfen tatsächlicher Art ziehen ließ, wurden gezählt: 


Schimpfworte 

bei Sexualbeleidigungen: Frauen: 74 = 40 Proz. 

Männer: 30 «= 50 „ 

anderweite Beleidigungen: Frauen: 42 = 33,8 ,, 

Männer: 109 = 45,6 „ 


tatsächl. Vorwürfe 
102 = 60 Proz. 
31 — 50 „ 

82 «= 66,2 „ 
130 = 54,4 „ 
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Die sexuellen Schimpfworte, die Weiber einander zuwarfen, 
waren die mannigfachsten; für die Charakterisierung des Unsoliden 
allein fanden sich 50 verschiedene Ausdrücke, beginnend mit dem 
Wort Pussiermamsell als feinstem Ausdruck bis herab zu den un¬ 
flätigsten Zoten; selbst dem erfahrensten Richter kommen immer wieder 
Bezeichnungen unter, die ihm neu sind 1 ). 

An sexuellen Schimpfworten fanden sich in Richtung gegen männ¬ 
liche Personen nur 12 verschiedene Bezeichnungen, darunter auffallen¬ 
derweise fünf, die den homosexuellen Verkehr betreffen 2 ). 

Sogar zum Vorwurf der Geschlechtskrankheit braucht und ver¬ 
steht das Volk eigene Ausdrücke: „verbrennt* bedeutet den Tripper; 
„geselcht“ die Syphilis; das Schimpfwort „tüpfelte Loas“ bringt die 
Erscheinungsform des Schankers bei der Frau zum Ausdruck. 

Soweit Tatsachen den Gegenstand der sexuellen Beleidigung 
bildeten, ergab sich folgende Tabelle: 


Behauptung: Weibliche Beklagte: Männliche Beklagte: 

des Ehebruchs. 42 Fälle 7 Fälle 


(8 mal Klage, weil der Klägerin Ehebruch mit dem 
Mann der Beklagten zum Vorwurf gemacht.) 


des außerehel. geschl. Verkehrs 
der Gewerbsunzucht . . 

der Kuppelei. 

der Abtreibung .... 
Vorwurf außerehel. Kinder 
der Blutschande .... 
einer Geschlechtskrankheit. 
des homosexuellen Verkehrs 
anderweite Vorwürfe . . 


17 

8 

5 

9 

3 

3 

4 
0 

11 


Fälle 


Sa. 102 


Fälle 


Sa. 3 t 


1) Pussiermamsell, schlechte Person, gemeine Person, Mensch, Saumenscb, 
Lumpenmensch, Fünfzigpfennigmensch, Ludermensch, Schießbudenmensch, Sol¬ 
datenmensch, Dreckmensch, Straßenmensch, ausgerunnenes Mensch, ausgefotztes 
Mensch, Sollermensch (Name einer berüchtigten Wirtschaft), Dirn, Kartendame, 
Schnalle, Weibsbild, Sauweibsbild, ausgeschossenes Frauenzimmer, Kontroll- 
mansch, Kuppelmensch, Schlawinermensch, Wildsau, Loas (gleich Mutterschwein), 
Schwäbische Loas, Schlamperl, Schlampen, Sauschlampen, Matz, dürre Matz, 
Schäbische Matz, wampete Matz, Drecksau, Saustück, Saupritschen, Fetzen, dreckige 
Zugel, Zuchthauspflanze, Schinderbandc, Hur, Badehur, Männerhur, Paskulinihur, 
Ehemannshur, Ehebrecherin, Hurenvioh,Zuhälterin, Kupplerin; weitere recht charak¬ 
teristische Worte sind: Schwanztruhe, Stanglputzerin, Katzenmatz, gelbe Rübenhur, 
Fut, lebendiges Handtuch, Lusch, Peitsche. 

2) Hurenkerl, Schnallentreiber, Zuhälter, Stenz, Kindsabtreiber, Neuef 
(Hebräisch — Ehebrecher) Schicksenik (Hebräisch = Mädchenjäger); Spinaterer, 
Schweinehund, Arschfischer, männliche Hure, Eulenburgianer. 

13* 
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Die soziale Gliederung der Beklagten 

ist diese: 

1. Arbeitersfrau, Taglöhners¬ 
frau , Hausmeisterin, 

sexuelle Beleidigung: 

anderweite Beieid.: 

Dienstbote. 

2. Handwerkersfrau, Frau d. 
kleineren Geschäftsmanns, 

Fr. d. kleineren Beamten, 

79 = 44,9 Proz. 

45 =• 36,3 Proz. 

Bauersfrau. 

3. Unverh. Fr. (nicht einger. 

56 — 31,8 „ 

54 — 43,5 „ 

16 bezw. 12 Dienstboten) 

4. Frau der „gebildeten“ 

31 = 17,6 „ 

16 — 12,6 „ 

Stände . 

10 = 5,7 „ 

9 — 7,6 „ 

Sa. 

176 = 100 Proz. Sa. 

124 = 100 Proz. 

1. Arbeiter,Taglöhner, Haus¬ 

sexuelle Beleidigung: 

anderweite Beieid.: 

meister, Dienstbote . . 

2. Handwerker, kleinerer Ge¬ 
schäftsmann, kleinerer Be¬ 

27 =» 44,3 Proz. 

59 = 24,7 Proz. 

amter, Bauer .... 

3. „Gebildeter“ Mann im 

31 = 50,8 „ 

141 =» 59 „ 

landläufigem Sinne . . 

3 = 4,9 „ 

39 = 16,3 „ 


Sa. 61 = 100 „ Sa. 239 — 100 „ 


Was sagen diese Zahlenreihen? — Eines ist sicher: Das Menschen- 
materia), das die Sitzungssäle der Beleidigungsrichter füllt, gehört bei 
beiden Geschlechtern zum überwiegenden Teil an den ganz ungebil¬ 
deten oder mindergebildeten Volksschichten. Ganz begreiflich; denn 
erst die Bildung, vor allem die des Herzens, kennt die hohe Be¬ 
deutung der Ehre. Soweit Frauen in Betracht kommen, überwiegen 
verheiratete Frauen und die diesen beigezählten Witwen weitaus die 
ledigen Personen. 

Dazu kommt aber ein weiteres: 

Bei den Sexualbeleidigungen überragt die Zahl der 
Frauen jene der Männer in jeder Beziehung, man bedenke 
doch, daß von den 237 gezählten Sexualbeleidigungen 176, also 
74,26 Proz. nur von Frauen ausgingen und .... 167 als 70,46 sich 
nur gegen Frauen gerichtet haben. Ein geringerer Grad der Bildung 
der Frau gegenüber dem Mann, das enge Zusammenleben der Familien 
in den Mietskasernen der Vorstadt, dies und anderes mag zum Zu¬ 
standekommen der hohen Prozentsätze mitwirken; der wahre Grund 
der Erscheinung liegt aber darin, daß die Frau weit mehr Geschlechts¬ 
wesen ist, als der Mann; sie beurteilt Gescblechtsgenossinuen vor 
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allem nach deren sexuellen Wert und wird von Dritten nach ihrem 
sexuellen Werte geschätzt. Inwieweit als dritte Ursache ein Tiefstand 
der Geschlechtsmoral anzuerkennen ist, kann erst im Folgenden unter¬ 
sucht werden. Diese Gründe in Verbindung mit der bei Frauen oft 
vorhandenen großen Erregbarkeit und einem gewissen Mangel an 
Zurückhaltung und Selbstzucht sind auch sicherlich die Haupt¬ 
gründe der in Beleidigungssachen so abnorm gesteigerten Kri¬ 
minalität der Frau. 

Auf den ersten Blick erwecken die ungemein zahlreichen Scbimpf- 
worte, die alle das geschlechtlich Unsolide an der Frau betreffen, 
sowie die Häufigkeit des Vorwurfs des Ehebruchs den Eindruck, daß 
die von den Vorwürfen betroffenen Volkskreise sittlich ungemein ver¬ 
seucht und verkommen sein müßten; denn der Gedanke liegt nahe, 
solche Ehrverletzungen erwachsen nicht grundlos. Hier zeigt sich 
aber eine auffallende Erscheinung: Ungemein häufig bestreiten die 
Angeklagten vor Gericht die gegen sie erhobene Anschuldigung. 

Es ergab sich folgende Tabelle: 

Bestreitungen erfolgten: 

1. bei Sexualdelikten: 

von Frauen: von Männern: 

in 76 von 176 Fällen —* 44,2 Proz., in 21 von 61 Fällen = 34,4 Proz., 

umgerechnet anf die 144 znr Ver- umgerechnet auf 50 verhandelte 

handlang gekommene Sachen: Sachen: 42 Proz. 

52,8 Proz. 

2. bei anderweiten Delikten: 
von Frauen: von Männern: 

in 37 von 124 Fällen — 29,8 Proz., in 62 von 239 Fällen = 25,9 Proz., 

umgerechnet auf 80 verhandelte umgerechnet auf 186 hiervon ver- 

Sachen: 42,05 Proz. handelte Sachen: 35,2 Proz. 

(die Umrechnung erfolgte, weil die Bestreitungen erst vor Gericht in der 
Verhandlung erklärt zu werden pflegen). 

Es ergibt sich aber ohne weiteres, daß die Bestreitungen bei Sexual¬ 
delikten erheblich höher sind als sonst und daß im Leugnen die 
Frauen den ersten Platz einnehmen. Das Wort Leugnen wurde mit 
Vorbedacht gebraucht; denn die Erhebungen besagen, daß ein Beweis 
der Tat unmöglich war: 

1. bei Sexualbeleidigungen: 

Frauen: Männer: 

in 12 Fällen von 76 =■ 15,8 Proz. in 7 Fällen von 21 <= 33,3 Proz. 

2. anderweite Beleidigungen: 

Frauen: Männer: 

in 6 Fällen von 37 ■«= 16,2 Proz. in 21 Fällen von 62 »>33,87 Proz. 
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letztere höhere Ziffer für den mißlungenen Beweis ist kein Zufall. 
Wer leugnet, weiß sich im Unrecht hinsichtlich der Tragweite seiner 
Worte und Vorwürfe. 

Wie frivol aber oft geleugnet wird, beweist der Umstand, daß 
ungünstige Belastungszeugen so häufig ohne jeden Grund in der 
Sitzung von den Beklagten als meineidig hingestellt werden. Eine 
ziffernmäßige Festlegung dieser unleugbaren Erscheinung gelang bis 
jetzt nicht. 

Zur Würdigung aber, inwieweit sich die Beleidigungen als be¬ 
gründet erwiesen haben oder nicht, genüge der Verweis äuf die fol¬ 
gende Tabelle: 

1. Sexualbeleidigungen: 

Frauen: Männer: 


a) Verurteilung . . 

60 Fälle — 34,10 Proz. 

22 Fälle 

— 

36,1 Proz. 

b) Freisprechung . . 

10 = 10,68 „ 

2 

V 

— 

3,3 „ 

c) Gerichtl. Vergleich 

74 „ = 42,05 „ 

26 

99 

= 

42,6 „ 

d) anderweit erledigt 

32 „ = 13,17 „ 11 

2. anderweite Beleidigungen: 

99 


18,0 „ 

a) Verurteilung . . 

32 Fälle = 25,8 Proz. 

54 Fälle 

= 

22,6 Proz. 

b) Freisprechung . . 

8 ,» == 6,45 „ 

23 

99 

= 

9,6 „ 

c) Gerichtl. Vergleich 

48 ,, = 38,7 „ 

99 

99 


41,4 „ 

d) anderweit erledigt 

36 „ = 29,05 „ 

63 

» 9 


26,4 „ 


Die anderweiten Erledigungen umfassen die Klagezurücknahmen, 
denen meist ein außergerichtlicher Vergleich vorausgeht und die Klage¬ 
zurückweisungen, die wegen Formfehler oder aus materiellen Gründen 
erfolgen. 

Man findet vielleicht die hohe Ziffer der gerichtlichen Vergleiche 
auffallend, zumal die Bayerische Justizstatistik für 1910 im ganzen 
Königreiche bei allen Privatklagen 48,6 Proz. Urteile, 4,1 Proz. Klage¬ 
zurückweisungen und 47,3 Proz. anderweiter Erledigungen mit Ein¬ 
schluß der gerichtlichen Vergleiche berechnet Es muß aber ver¬ 
wiesen werden auf die lokalen Verhältnisse. Nach dem Gesetz muß 
der Klage eine Ladung zum Sühnetermin vor der Gemeindebehörde 
vorangehen. Wie Oberamtsrichter Meikel in der Zeitschrift „Das 
Recht“ Jahrg. 1911 S. 547 ausführt, hat sich in München die Übung 
gebildet, daß die Beklagten dem Sühnetermin fernbleiben, denn das 
Gesetz kennt einen Zwang des Beklagten zum Erscheinen nicht In 
80 Proz. aller gerichtlich anhängigen Fälle sind die Beklagten zum 
Sühnetermin nicht erschienen. So ergeben sich viele Sachen, die 
sich ohne weiteres zu einem Vergleich eignen. Dazu kommt der 
moralische Wert des Vergleichs: Wenn der Angeklagte nach der 
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Beweisaufnahme sein Unrecht zugesteht, und dem Kläger eine aus¬ 
reichende Ehrenerklärung gibt, so ist mit dieser unmittelbaren Erklä¬ 
rung des Beklagten dem Kläger oft mehr geholfen als mit dem 
Spruch des Gerichtes. Es ist auch zu beachten, daß die Kosten des 
Privatklageverfahrens erhebliche sind und oftmals ihre Entrichtung 
nach Sachlage den Beklagten genügend belastet. Bei Zweifeln an 
der Einbringlichkeit der Kosten können im Wege eines bedingten 
Vergleichs die Interessen des Klägers gewahrt werden; häufig ist mit 
dem Vergleich die Entrichtung einer Buße verbunden; oft dient der 
Vergleich zur Abschneidung weiterer Instanzen; manchmal kommt 
auch bei mißlungenem Beweis ein Vergleich zustande, um dem Kläger 
eine Ehrenerklärung zu sichern; Fälle sind nicht selten, in denen sich 
der Beklagte mit einer gleichwertigen Widerklage verteidigen kann, 
und daraufhin der Kläger das Interesse an einer Bestrafung des Be¬ 
klagten verliert, und endlich kommen viele Vergleiche nach dem Ur¬ 
teil erster Instanz zustande. 

Werden die Tabellen unter Beachtung dieser Gesichtspunkte ge¬ 
lesen, so ergibt sich als sicher: 

Die große Mehrzah 1 der Beleidigungen stellt 
sich vor Gericht als grundlos heraus. 

Und das aus folgenden Gründen: Die Mehrzahl der Beleidigungen 
sind reine Affekthandlungen. Im Affekt pflegt der Mensch die Be¬ 
deutung seiner Worte und Handlungen nicht zu prüfen, die Folgen 
für den Betroffenen und ihn selber nicht zu überlegen. Dazu kommt: 
viele Angeklagte, vornehmlich weibliche Personen, sind abnorm er¬ 
regbar, sei es, daß sie als einfach Nervöse in Betracht kommen, sei 
es, daß pathologische Störungen der Psyche vorliegen, pathologische 
Nervosität oder hysterische Überreizungen in den verschiedensten 
Graden; Fälle von Geisteskrankheit im eigentlichen Sinn wurden bei 
beklagten Frauen zwei festgestellt, einmal Hysterie, welche die Zu¬ 
rechnungsfähigkeit aufhob, einmal manisch depressives Irresein ')• 

1) Anmerkung des Herausgebers. Nicht za vergessen die abnorme 
Reizbarkeit, in der sich überraschend viele weibliche Personen zur Zeit der Men¬ 
struation befinden, zu welcher zweifellos besonders zahlreiche Ehrenbeleidigungen 
von ihnen begangen und auch auffallend viele Klagen erhoben werden. Ich 
habe schon einmal irgendwo ausgeführt, daß dieser Umstand im Interesse des 
Vergleiches ausgenutzt werden kann. Zur Zeit, als ich vielgeplagter „Über¬ 
tretungsrichter“ war (in Österreich nennt man diesen bedauernswerten Mann 
„Watschenkadi“) hatte ich es mir zur oft bewährten Regel gemacht, die Verhand¬ 
lung über Ehrenbeleidigungen, die von Frauen ausgegangen waren, namentlich 
wenn sie sexuelle Färbung trugen, ja nicht gerade vier Wochen nach der Tat, 
beziehungsweise nicht vier Wochen nach der Klagserhebung anzuordnen. Ich 
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Wie viele Beklagte, namentlich Frauen, als abnorm erregt oder 
pathologisch in Betracht zu ziehen sind, entzieht sich einer zahlen¬ 
mäßigen Feststellung. Es wird aber jeder Beleidigungsrichter be~ 
stätigen, daß die Zahl der Leute, namentlich Frauen, die als hysterisch 
erkennbar sind, eine sehr erhebliche ist; sie verraten sich hauptsäch¬ 
lich durch die Übertreibung, ja völlige Grundlosigkeit der sexuellen 
Anwürfe, Verständnislosigheit für die Tragweite der Ehrverletzung 
und das hysterisch hartnäckige Leugnen: Eine Hauptursache der 
Erscheinung, daß die sexuellen Beleidigungen so häufig bei Frauen 
auftreten und so zahlreich grundlose Bestreitungen erfolgen. 

Rechnet man diese beiden Gruppen der reinen Affekthandlungen 
und der psychopathisch beeinflußten Beleidigungsexzesse ab, so bleibt 
gleichwohl eine erhebliche Zahl der grundlosen Beleidigungen übrig. 

Insoweit als Beklagte Personen in Betracht kommen, denen das 
Achtungsfühl vor der Ehre anderer, insbesondere vor der geschlecht¬ 
lichen Ehre der Frauen abgeht, und insoweit Personen von Beleidigungen 
betroffen sind, die sich als unehrenhaft erweisen, liegt freilich ein 
Tiefstand der Moral und zwar hauptsächlich der Geschlechtsmoral vor. 

Eines ist noch beizufügen: Nicht selten werden Klagen aus dem 
Gesichtspunkt der Verleumdung erhoben. Da die Verleumdung den 
Beweis erfordert, daß der Angeklagte etwas Unwahres behauptet hat, 
und wider besseres Wissen handelt, so ist erfahrungsgemäß eine Fest¬ 
stellung der Verleumdung leider recht selten. 

Die Zahl der Beleidigungsklagen betrug am Gericht München 
im Jahr 1904 1470 

1905 1699 

1906 1674, mit Landsachen: 1830, 

1907 1654, „ 1842, 

1908 1886, „ „ 2086, 

1909 2088, „ „ 2282, 

machte im Jahr 1910 allerdings einschließlich etwa 200 Landsachen, 
die dem Gericht zugekommen waren, aus 2414 und betrug für 

nahm an, daß ein großer Teil von Beleidigungen und von Anklagen in dem 
durch die Menstruation bedingten Aufregungszustand erfolgt ist; nach vier 
Wochen (oder einem mehrfachen von vier Wochen) ist die betreffende Angezeigte 
oder Anklägerin wieder in diesem Zustande und daher zu jedem Ausgleiche 
abgeneigt; in der Tat waren viele dieser Weiber, wenn sie dann nicht gerade 
menstruiert waren, ganz gefügig und nachgebend, ja manche erklärte entschul¬ 
digend bei der Verhandlung kurzweg, sie habe eben zur Zeit der Tat (oder der 
Anzeige) einen „Rappel“ gehabt — so nennen die Leute bei uns vorübergehende 
Aufregnngszustände. 
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31. Dezember 1911 schon 2613 Klagesachen. Nicht eingerechnet sind 
unter diesen Zahlen die Pressebeleidignngen. 

Die Bevölkerung der Stadt München ist von 499 932 nach der 
Volkszählung vom 1. Dezember 1900 auf 596467 nach der Zählung 
vom 1. Dezember 1910 gestiegen. Auch wenn man die Landsachen, 
die ihrerseits seit Jahren steigende Tendenz aufwiesen, abzieht, so 
ergibt sich eine steigende Tendenz der Klagen. Es scheint, daß die 
Dinge sich von Jahr zu Jahr zum Schlimmeren wenden. 

Charakteristisch ist in diesem Zusammenhang die Anzahl der 
Armenrechtsgesuche. Auf 482 Klagen trafen 1911 schon 100 Klagen 
mit Armenrecht. Von diesen endeten 43 mit Vergleich, 24 mit Urteil, 
17 mit Einstellung und 16 durch Zurückweisung. Die Ziffer der 
zurückgewiesenen Klagen ist unverhältnismäßig hoch. 

Insoweit Tatsachen unter Klage gestellt waren, die nicht 
sexueller Natur sind, ergab die Ausscheidung nach der Art 
der behaupteten Tatsachen einen markanten Unterschied zwischen 
Mann und Weib: Bei der Frau überwiegt ungemein der Vorwurf des 
Diebstahls. Es mag dies Zusammenhängen mit der Tatsache, daß 
der einfache Diebstahl das charakteristische Vermögensdelikt der Frau 
ist, mag auch damit in Verbindung stehen, daß im häuslichen Kreise 
und im Ideenkreis der Frau das Eigentum mehr Baum einnimmt, als 
alle anderen sozialen Intessen, wenigstens tritt beim Mann der Vor¬ 
wurf unsozialen Gebahrens in den Vordergrund. — Politische Pro¬ 
zesse. — 


Man zählte: 




Frau: 



Manh: 


Vorwurf des Diebstahls . 

38 

= 46,34 

Proz. 

19 

— 14,6 

Proz. 

,, „ Meineids 

5 

- 6,1 

rt 

6 

— 4,6 

V 

„ „ Betrugs. . 

10 

— 12,2 

11 

33 

— 25,4 

11 

anderweite Vorwürfe . . 

29 

= 35,36 

11 

72 

= 55,4 

11 


Sa.: 82 100 Proz. Sa.: 130 = 100 Proz. 


Dem Alter der Beklagten wurde eine gesonderte Betrach¬ 
tung gewidmet. Freilich nur bei 300 Frauen und 130 Männern. 
Unter Festlegung der für das Alter der Frau so erheblichen Stufen 


I. 

Alter 

bis 

20 

Jahre 

II. 

n 

17 

30 

11 

III. 


11 

45 

11 

IV. 

11 

über 

45 

11 


ergab sich: 
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für Frauen: für Männer: 



Sexualbei. 

anderweite Bel. 

Sexualbei. 

auderweite 

Alter I. 

7 Fälle 

4 Fälle 

1 Fall 

0 FäUe 

„ II. 

21 „ 

16 „ 

8 Fälle 

13 „ 

„ HI. 

56 ,, 

72 „ 

8 „ 

55 „ 

„ IV. 

92 „ 

32 „ 

17 „ 

26 „ 


Bemerkenswert ist das Vorwiegen der Frau in der ersten und 
vierten Stufe bei Sexualbeleidigungen. Interessant ist das Ausmaß 
der erkannten Strafen. Es wurden bei Frauen des Vergleichs halber 
genau so viel Urteile gezählt wie bei Männern: 

Frauen: Männer: 


sexuelle Beleidig, anderweit. Beleidig, sexuelle Beleidig. anderweitBeleid. 


2 mal 

14 T. 

Gef. 

1 mal 100 M. 

Gstr. 

1 mal 

16 T. 

Gef. 

1 mal 

5T. 

Hft 

1 

77 

8 „ 

77 

1 

77 

40 „ 

77 

2 

77 

10 „ 

* 7 

1 

„ 100 M. Gstr. 

2 

V 

5 „ 


1 

n 

30 „ 

77 

1 

77 

1 W. 

77 

1 

•7 

80 „ 

97 

1 

77 

5 „ 

Hft. 

3 

77 

20 „ 

77 

1 

77 

150 M. Gstr. 

1 

77 

60 „ 

77 

1 

77 

3 „ 


5 

77 

15 „ 

77 

2 

77 

60 „ 

77 

2 

77 

50 „ 

>7 

2 

77 

200M.6str. 

4 

77 

10 „ 

77 

3 

77 

50 „ 

77 

5 

77 

40 

77 

1 

7 ) 

75 „ 

77 

1 

77 

8 * 

77 

3 

77 

40 „ 

77 

5 

77 

30 ., 

77 

3 

77 

50 „ 

77 

5 

77 

6 „ 

77 

2 

77 

30 „ 

77 

2 

77 

25 „ 


4 

>> 

40 „ 

7? 

1 

77 

3 „ 

77 

2 

77 

25 ,, 

77 

7 

77 

20 „ 

77 

2 

V 

30 „ 

77 


22 

Fälle 


1 

77 

20 „ 

77 

2 

77 

15 „ 

77 

2 

77 

25 „ 

V 





2 

77 

15 „ 

77 

3 

77 

12 „ 

77 

7 

77 

20 „ 

77 





2 

„u.10 „ 

77 

12 

77 

10 „ 

77 

5 

77 

15 „ 

77 






22 

Fälle 


8 


10 „ 

77 

3 


12 „ 

V 










50 

Fälle 



u » 1 * 77 77 

1 )> io ,, „ 

7 ,,u. 10 „ ,, 


50 Fälle 

Es muß erwähnt werden, daß sehr häufig Beklagte, denen die 
schwersten Beleidigungen zur Last liegen, mit dem Gegner einen Ver¬ 
gleich vereinbaren, also nicht der Strafe verfallen. 

Weitere Einzelangaben waren nicht Zweck der Abhandlung. Sie 
sollte nur das, was jeder Beleidigungsrichter Tag für Tag sieht und 
erfährt, zahlenmäßig belegen. 

Innerer Anlaß hiezu war für den Verfasser, was der Dichter also 
ausspricht: 

„ .... des Menschen Herz und Geist 
Möcht jeglicher doch was davon erkennen!“ 
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Zwei merkwürdige Fälle aus dem Anfang des neunzehnten 

Jahrhunderts. 

Mitgetheilt von 

Professor C. Stooss in Wien. 


Zei 11 er, der Verfasser des Bürgerlichen Gesetzbuches hat sich 
auch als Kriminalist hervorgethan. Zwei Strafrechtsfälle, die er ver¬ 
öffentlicht hat 1 ), erinnern an Feuerbachs Darstellung. Für den 
ersten Fall folge ich Zeiller in der Hauptsache wörtlich. 

1. Die religiöse Schwärmerin 2 ). 

Im Jahre 1801 verbreitete sich in einem zur Herrschaft Aschach 
ob der Enns gehörigen Dorfe das Gerücht, daß Anna Maria F., die 
Tochter eines Bauers, vermißt werde, weil sie nach einer langwierigen 
Krankheit ihrer Geduld und Frömmigkeit wegen lebendig von den 
Engeln in den Himmel getragen worden sei. Um dem Gerüchte auf 
den Grund zu kommen, begab sich der Gerichtspfleger in die Wohnung 
der vermißten Person, befragte die Mutter unter einem andern Vor¬ 
wände um ihre Familie, und erhielt auch von ihr die Auskunft, daß 
von ihren drei Töchtern nur noch zwei sich zu Hause befänden, weil 
die dritte beiläufig 30 Jahre alte Tochter durch Gottes Allmacht vom 
Krankenlager weggekommen sei. Nachdem ihr aber der Beamte die 
Unwahrscheinlichkeit des Vorgebens zu Gemüthe geführt hatte, so 
schritt sie zur aufrichtigeren Erzählung. Die Mutter erzählte: Ihre 
Tochter Maria Anna war einige Zeit im Dienste, mußte aber ihrer 
schwachen Gesundheit wegen aus dem Dienste zurückgenommen 

1) Vorbereitung zur neuesten Oesterreichischen Gesetzkunde im Straf- und 
Civil-Justitz-Fache in vier jährlichen Beyträgen von 1806—1S09 von Franz Edlen 
von Zeiller. Wien und Triest 1810, Bd. 1, S. 186—200, Bd. 4, S. 141—191. Diese 
Beiträge sind zuerst in den „Jährlichen Beiträgen zur Gesetzkunde und Rechts¬ 
wissenschaft in den österreichischen Erbstaaten“ erschienen. 

2) So bezeichnet sie Zeiller. 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



204 


XI. Stooss 


werden. Im Hause lag sie, ungeachtet ihres gesunden und munteren 
Aussehens, schon sieben Jahre immer im Bette, weil sie beim Versuche 
aufzusteben sogleich von Konvulsionen (der sogenannten schreienden 
Fraiß) befallen ward. Sie brachte ihre Zeit mit Beten, mit Betrach¬ 
tung der an den Wänden klebenden geistlichen Bilder und in An¬ 
hörung der frommen Lehren zu, die man ihr aus den Predigten 
wiederholte. Vor einiger Zeit vertraute sie der Mutter, daß ihr der 
verstorbene Pfarrer erschienen sei, und sie gebeten habe, ihm durch 
ihren Tod aus der Pein zu helfen. Am Tage Christi Himmelfahrt 
verlangte sie, die heiligen Sakramente zu empfangen. Der Pfarrer 
kam am nächsten Tage, hörte ihre Beichte, reichte ihr das heilige 
Abendmahl und auf ihr dringendes Bitten gab er ihr, obschon kein 
Schein einer Todesgefahr vorhanden war, auch die letzte Salbung. 
Bald nach der Entfernung des Pfarrers eröffnete die Tochter der 
Mutter, daß sie nun zu dem himmlischen Vater müsse, der es ihr 
befohlen habe und verlangte, daß der Backofen geheizt werden soll. 
Die Mutter befolgte diese göttliche Anordnung und brachte nach einer 
halben Stunde der Tochter die Nachricht, daß der Backofen brenne. 
Hierauf bat die Tochter, auch ihre Schwestern herbeizurufen, dankte 
ihnen insgesammt für die ihr erwiesenen Wohlthaten und verlangte 
ihre weiße Kleidung sammt einigen Kränzen, die sie schon vor einiger 
Zeit zubereitet hatte. Nachdem sie sich damit bekleidet hatte, stieg sie 
aus dem Bette, nahm ein messingenes Kreuz und eine Art von eiser¬ 
nem Scepter in die Hand, ging ohne Unterstützung in Begleitung 
ihrer Mutter und Schwestern über die Stiege und schloff in den Back¬ 
ofen, worin sie, während sich die Angehörigen aus großem Schmerze 
entfernten, verbrannt worden ist. Nach einiger Zeit sammelte eine der 
Schwestern die Asche und die Beine, vergrub dieselben inzwischen 
in dem Hausgarten, um sie dann nach dem Willen der Verstorbenen 
auf dem Kirchhofe einzuscharren; die in dem Backofen Vorgefundenen 
Stücke von dem messingenen Kreuze, dem eisernen Scepter und den 
aus Draht geflochtenen Kränzen verwahrte sie in einer Truhe. 

Die Schwestern der Verstorbenen stimmten in ihren Aussagen 
mit der Mutter ganz überein. Die ältere fügte bei, daß sie von ihrer 
Schwester, als sie dieselbe noch einige Schritte von der Stiege zum 
Backofen begleitete, ermahnt worden sei, nicht zu weinen. Sie gehe 
mit Freuden in das brennende Feuer des Backofens, weil sie von dem¬ 
selben sogleich in den Himmel komme. Eben diese Schwester gestand, 
daß sie beiläufig nach einer halben Viertelstunde auf Befehl der Mutter 
bei dem Backofen nachgesehen und entdeckt habe, daß die Füße 
ihrer Schwester bis gegen die Wade noch hervorragten; da aber von 
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dem Kopfe und den Händen nichts mehr zu sehen war, so habe sie 
die Füße mit einer Krampe in die Glut nach geschoben. 

Das Gericht fand in einer Kiste die aufbewahrten Stücke und 
in dem Hausgarten die verscharrten Beine, welche offenbar von dem 
verbrannten Körper einer erwachsenen Person herrührten. Da die 
Oeffnung des Backofens klein war, so machte man den Versuch mit 
einer Person, die nach der Beschreibung der Zeugen von gleicher 
Leibesbeschaffenheit mit der Verbrannten war und fand, daß sie leicht 
durch jene Oeffnung schliefen konnte. 

An der Mutter und den zwei Schwestern der Verstorbenen war 
keine Spur einer Sinnenverwirrung zu entdecken. Das Landgericht 
nahm sie zu genauerer Untersuchung in Verhaft. Sie blieben ihren 
Aussagen getreu und entschuldigten alles, was sie bei der That mit¬ 
gewirkt hatten, in unverstellter Einfalt mit dem Aufträge, den ihnen 
die Verstorbene nach dem göttlichen Willen ertheilet habe und den 
sie bei ihrer Liebe gegen die Verstorbene nur durch eine unbegreifliche 
Gnade gestärkt, hätten erfüllen können. Aus eben dieser stärkenden 
Gnade erklärten sie auch den ihnen vorgehaltenen Zweifel, wie die 
Kranke, welche sonst nicht frei zu stehen vermochte, dennoch ohne 
Beihülfe über die Stiege gegangen sei. 

Ein Arzt konnte über den Zustand der Verstorbenen nicht befragt 
werden; denn nach Aussage der Mutter versuchte man nur im An¬ 
fänge der Krankheit einige von einem Wunderarzte angeordnete Heil¬ 
mittel, und, da diese nichts halfen, hielt man alle Hülfe für vergeblich. 
Der Pfarrer, welcher die Kranke öfter im Jahre besuchte, bezeugte 
ihre Geduld und Frömmigkeit. Eine Sinnenverwirrung hatte er nicht 
an ihr bemerkt. Nur drei Wochen vor dem Vorfälle schien ihm ihr 
Angesicht zerstört und beim letzten Besuche war ihre Stimme unge¬ 
wöhnlich rasch; daher er die Angehörigen auch gewarnet habe, die 
Kracke zu beobachten, damit sie ihnen nicht etwa entkomme. Andere 
Zeugen, welche die Kranke manchmal besucht hatten, bestätigten, daß 
sie von guter Gemüthsart gewesen sei und nur wenig, theils von ihrer 
Krankheit, theils von geistlichen Dingen, das Wenige aber auf eine 
zusammenhängende Art gesprochen habe. Unter den Zeugen befanden 
sich auch drei Weibspersonen, welche die Kranke auf den Ruf, daß sie 
prophezeien könne, über das Schicksal ihrer Verwandten befragt batten. 

Alle Zeugen bekräftigten die gute Gemüthsart der Angehörigen, 
so daß kein Verdacht entstand, daß die Kranke von ihnen getötet 
worden sei. 

Das erste Gericht erkannte, daß in diesem Falle keine gegründete 
Beschuldigung des Mordes stattfinde. Aber die Mutter, welche die 
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Heitzung des Backofens anordnete und die ältere Schwester, welche 
die Heitzung besorgte, hätten sich der Mitwirkung zum Selbstmorde 
schuldig gemacht. Da aber diese Mitwirkung nicht aus böser Absicht, 
sondern aus irrigen Religionsbegriffen geschehen sei, so wären diese 
beiden Personen nach dem Sinne des Josefinischen Strafgesetzbuches 
§ 125 *) durch einige Zeit im Arrest anzufalten und besser zu 
unterrichten. 

Das Gutachten wurde dem Obergerichte vorgelegt. Zeiller 
trug den Fall dem Appellationsgerichte vor und zog namentlich in 
Erwägung: Eine Person, die schon von früher Jugend hysterischen 
Anfällen unterworfen, in stiller Einsamkeit sich immer im Gebete, in 
ungeläuterten religiösen Betrachtungen und geduldiger Ausharrung 
übte, eine solche Person konnte bei der Selbstzufriedenheit oder viel¬ 
mehr dem versteckten Stolze, der damit sehr oft verbunden ist, sich 
erst die übernatürliche Gabe der Prophezeiung, dann aber auch, durch 
Traumgesichte getäuscht, die höhere Berufung, einen Unglücklichen 
aus den Peinen des künftigen Lebens mit ihrem Tode zu retten, auf 
eine sehr begreifliche Weise Zutrauen und sich auch auf Erfüllung 
einer solchen Berufung mit frommer Selbstaufopferung entschließen. 
In dem festen Entschlüsse aber, eine That von ungewöhnlicher An¬ 
strengung auszuführen, lag wahrscheinlich auch die Ursache, daß die 
sonst schwache Person, die ohne Gefahr nicht frei stehen konnte 
oder doch das Vermögen hiezu sich nicht zutraute, nun auf einmal 
ohne Unterstützung zu gehen fähig war. 

Schwerer scheint es beinahe zu erklären, wie die Mutter und die 
Schwestern der religiösen Schwärmerin zur thätigen Mitwirkung oder 
wenigstens zur Zulassung des Selbstmordes und den diese Zulassung 
begleitenden Handlungen so bereitwillig sein konnten. Allein, mußten 
sie nicht ebenfalls einen hohen Begriff von der Frömmigkeit der 
Dulderin haben und konnte er ihnen nicht ebenso leicht als bei 
fremden Personen den Wahn erzeugen, daß dieselbe die von ihr vor- 

1) § 125 des Josefinischen Strafgesetzes; „Ist der Selbstmord zwar versucht, 
aber ohne Willen und Mitwirkung des Thätcrs bloß zufällig, oder aus anderen 
was immer für Ursachen nicht vollbracht worden, so ist der Verbrecher, er mag 
sich eine Wunde beygebracht haben, oder nicht, in das Gefängniß zu verschaffen, 
wo er, indem ihm jede Handanlegung an sich selbst unmöglich gemacht wird, 
auf unbestimmte Zeit so lange verbleibet bis er durch Unterricht überwiesen, daß 
die Selbsterhaltung gegen Gott, den Staat, und ihn selbst Pflicht ist, eine voll¬ 
kommene Reue zeigt, und Besserung erwarten läßt.“ Da sich die Bestimmung gegen 
den Versuch des Selbstmordes richtet und die Strafe dem Zustande der Selbst¬ 
mörders angepaßt ist, so trifft sie für die Beihülfe zum vollendeten Selbstmorde 
in keiner Weise zu. 
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gegebenen übernatürlichen Gaben und Einsprechungen besitze? Hat 
aber ein solcher blinden Gehorsam fordernder Wahn in unverständigen 
Gemtithem Wurzel gefaßt, so vermag er, wie hundert Beispiele lehren, 
alle von der praktischen Vernunft erhobene Zweifel und selbst die 
laut dagegen sich empörenden Naturgefühle zu ersticken. 

Aus diesen Betrachtungen (des Referenten) urtheilte das Ober¬ 
gericht, die Handlungen der Beschuldigten seien nicht im bösen Vor¬ 
sätze, sondern in einer abergläubischen Schwärmerei gegründet, folglich 
keiner criminellen Bestrafung unterworfen. Damit aber aus der näm¬ 
lichen Quelle nicht mehrere schädliche Handlungen entspringen möchten, 
übergab man die Acten der politischen Behörde, welche auf einen 
besseren Unterricht und eine angemessene Aufsicht über dje in Frei¬ 
heit gesetzten Untersuchten Bedacht nahm. 

2. Liebcswahn. 

Der Schiffmakler H., ein Mann von 27 Jahren, trat am 2. De¬ 
zember 1807 in Triest bei Beginn der Vorstellung in eine Theaterloge 
und verwundete zwei Frauen, Schwiegermutter und Schwiegertochter 
durch Messerstiche tödlich. Er rief laut: Seht hier meine Mörderinnen! 
Er ließ sich ruhig verhaften. Als er über die Beweggründe seiner 
That verhört wnrde, verwies er auf eine Schrift die er vor der That 
verfaßt hatte. Sie ist überschrieben: Gedrängte Uebersicht des Lebens, 
das ich seit 8 Jahren geführt habe. 

Der Verfasser erzählt, er habe mit keiner der beiden Frauen 
jemals ein Wort gesprochen. Die Aeltere, die seit 12 Jahren ihm 
gegenüber wohne, sei die Ursache seines schrecklichen Zustandes. 
Sie habe ihn durch die teuflischen Künste der Astrologie unglücklich 
gemacht. Vor etwa 8 Jahren habe er bemerkt, daß die Tochter eines 
Handelsmannes Theresia sterblich in ihn verliebt sei. Allein jenes 
gottlose Weib habe ihn durch ihre Teufelsktinste der Vernunft beraubt 
und sein Herz verhärtet Dennoch suchte er in das Haus des Handels¬ 
mannes Zutritt zu erhalten, dieser lehnte aber die nähere Bekanntschaft 
auf höfliche Art ab. Um sich zu zerstreuen machte er im Jahre 1799 
eine Reise nach Venedig, Livorno und Florenz, kam nach einem 
Jahre für kurze Zeit zurück, und unternahm dann eine zweite Reise 
in die benachbarten italienischen Provinzen. Der Vater Theresias 
habe versucht, die Liebe seiner Tochter zu ihm durch Mittelspersonen 
in Gast- und Kaffeehäusern auszubreiten und ihn dadurch von der 
Reise abzuhalten. Auf der Reise habe er aus Mangel an Geld großen 
Hunger gelitten, einmal habe er in 70 Stunden nur ein Glas Wasser 
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und ein Stück Zwieback zu sieb genommen und so seinen Körper 
geschwächt Nach seiner Rückkehr haben ihn seine Eltern kümmer¬ 
lich unterhalten. 

Als Schiffsschreiber unternahm er eine Reise nach Italien, Frank« 
reich, Spanien, Holland und Hamburg und bestand viele Gefahren 
von Stürmen, Schiffbrüchen, Kapern u. dgl. In Triest war er end¬ 
lich 3 V 2 Jahre lang Gesellschafter eines Schiffmaklers und zog daraus 
ansehnlichen Gewinn, brachte diesen aber durch Trunk und Aus¬ 
schweifungen durch. Er suchte in Fußreisen Beruhigung; aber nirgends 
fand er Zufriedenheit. „So habe ich 8 Jahre ein unglückliches, un- 
thätiges Leben geführt, da ich doch Familienvater und ein Gegen¬ 
stand der allgemeinen Achtung und Bewunderung sein könnte.“ 

Diese Leiden halten jedoch keinen Vergleich aus mit den marter¬ 
vollen Visionen, deren Opfer er seit dem 16. November 1805 durch 
die astrologischen Künste jener Frau Tag und Nacht geworden sei. 
Er habe sie manchmal mit dem Crucifix vertrieben. Sie erschien ihm 
bald mit der liebevollen Warnung, nicht in den Krieg zu ziehen, bald 
erinnerte sie ihn beängstigend an seine Unglücksfälle, bald warf sie 
ihm seinen Briefwechel mit anderen Frauen vor. 

Die junge Frau erschien ihm mit den üppigsten Geberden und 
erhitzte seine Phantasie auf den höchsten Grad, so daß er auch körper¬ 
lich darunter litt. Es habe ihn eine grenzenlose Liebe zu dieser 
jungen Frau erfaßt; er habe gesucht, sie zu sehen. Dann habe die 
ältere Frau gegen ihn gesprochen und einmal gesagt: Ich werde 
auch den Teufel nicht fürchten. Er sei der Sklave dieser Weiber 
geworden, sie haben alle seine und seiner Bekannten Gedanken 
gewußt und ihn durch ihre Erscheinung oder durch ihre Ausdünstung 
so verfolgt, daß er viel Blut verloren habe und sein Körper, haupt¬ 
sächlich seine Geschlecbtstheile, fast ganz zu Grunde gerichtet worden 
seien. Dies sei das schrecklichste und schwärzeste Verbrechen, das 
im Himmel und auf Erden nach grausamster Rache schreie. 

Der Thäter sagte, er habe diesen Aufsatz schon im August 1807 
angefangen, ihn aber erst am Tage vor der That beendigt. Nach¬ 
dem der Aufsatz fertig war, habe er sich entschlossen, die Frauen 
am folgenden Tag umzubringen, um seiner Qualen los zu werden. 
Er wollte sogleich ein Messer kaufen, verschob es aber auf den 
nächsten Tag. Am 2. Dezember erneuerte er seinen Entschluß, kaufte 
ein Messer und ließ es scharf schleifen, dann besorgte er seine Geschäfte 
auf der Börse, speiste bei seinen Eltern, ging spazieren, stellte sich 
die Folgen seiner That vor und gab sein Vorhaben bald auf, bald 
erneuerte er es wieder. Er trank im Gasthause ein Seidel Wein, 
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spielte im Kaffeehause, ging ins Theater; da es noch zu früh war, 
trank er im Gasthof ein zweites Seidel Wein, dann kehrte er in das 
Theater zurück. Er meinte, er habe jeder Frau einen Stich versetzt, 
die junge Frau hatte jedoch fünf Wunden, Die Schrift habe er auf¬ 
gesetzt, um der Welt nach seinem Tode ein Denkmal seiner sonder¬ 
baren Schicksale zu binterlassen. Er habe sie zu sich gesteckt, um 
sich über seine Tbat zu rechtfertigen, die er nach einem langen Streit 
mit sich selbst in einer Anwandlung von Wuth mit unglaublicher 
Heftigkeit verübt habe. Doch sei er sich alles dessen, was er damals 
gethan habe, sehr wohl bewußt. 

Auf Befragen des Richters erklärte er, unter den astrologischen 
Künsten verstehe er die Hexereien der Weiber, durch die sie ihn so 
grausam verstrickt haben. Die Frauen seien seine Mörderinnen, weil 
sie ihn um alle Ruhe gebracht haben und weil die jüngere ihm 
die heftige Neigung einflößte, die auf der Reise zwar abnahm aber 
bei der Rückkehr um so stärker entbrannte und seinem Körper ganz 
zerstörte. 

Die Aerzte, die dem summarischen Verhör beiwohnten, erklärten 
der Beschuldigte sage deutlich und zusammenhängend aus und er sei 
geistig gesund und nie ein Narr gewesen. In dem ordentlichen 
Verhör erklärte der Beschuldigte jedoch immer wieder: Ich bin ein 
Narr, ein Unsinniger und kann nicht antworten, weil ich ein Narr 
bin, ich kann auch nicht beten, weil ich ein Narr bin. 

Das Gericht legte den Fall acht Aerzten zur Beantwortung der 
Frage vor, ob der Beschuldigte dermalen, ein wirklicher oder ver¬ 
stellter Narr sei und ob ihm die That zugerechnet werden könne. 

Die Sachverständigen erklärten, der Thäter habe einen starken 
fehlerfreien Körperbau, gesunde Gliedmaßen und die angemessene 
Blutmenge. Was er von der Zerstörung seines Körpers und seiner 
Geschlechtstheile sage, sei unrichtig. Seine gegenwärtige Geistesver¬ 
wirrung sei bloße Verstellung. Er sei aber vermöge seiner stark 
erhitzten verdorbenen Phantasie maniacus gewesen und habe in 
diesem Zustande nicht boshaft gebandelt; die That sei ihm nicht 
zuzurechnen. 

Der Beschuldigte blieb bei seiner Erklärung: Ich bin ein Narr 
und ein Unsinniger. 

Der oberste Gerichtshof fragte die medicinische Facnltät in Wien 
an, welche Fragen den Sachverständigen in Triest zu stellen seien. 
Die Facultät antwortete, die Sachverständigen sollen erklären, ob sich 
aus den Acten und erhobenen Umständen ergebe, daß der Thäter 
vor oder während oder nach der That wahnsinnig gewesen sei; wenn 

Archiv für Kriminalanthropologie. 46. Bd. 14 
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ja, welche Thatsacben und Umstände es beweisen. Endlich, was die 
Sachverständigen unter einem Maniaco verstehen. Die Facultät fügte 
jedoch bei, nach ihrer Meinung sei der Thäter weder vor noch 
während noch nach der That wahnsinnig gewesen. Vor der That 
habe niemand etwas Irres an ihm bemerkt, sein Lebenswandel lasse 
nicht auf Wahnsinn schließen, daß ihn die ältere Frau behext habe, 
sei ein Vorurtheil, wie es bei Personen seines Standes vorzüglich in 
Italien ziemlich gemein sei. „Sollte indessen wirklich ein Wahnsinn 
des Tbäters erwiesen werden können, so sei die Fakultät der Meinung, 
daß derselbe nie mehr mit Sicherheit in der Gesellschaft frei gelassen 
werden könne. Denn seine Heilung und Befreiung vom Wahnsinn 
würde sich um so minder bestimmt angeben lassen, als auch vor 
dem gräßlichen Morde niemand Spuren einer Sinnenverrückung an 
dem Thäter wahrgenommen habe“ *). 

Die Triester Sachverständigen antworteten: Der Thäter leide seit 
langer Zeit an tiefer Melancholie, die ihm Phantasmen als wirkliche 
Gegenstände vorhielt und ihn an dem Gebrauch der Vernunft hinderte, 
sie sei dann in eine wüthende Melancholie ausgebrochen; in einem 
solchen Wuthanfall habe der Thäter die That verübt. Im Alter von 
16 Jahren habe der Thäter an Krätze gelitten, diese sei nicht ordent¬ 
lich geheilt, vielmehr durch Schwefelsalbe zurückgetrieben worden, 
das und ein reizbares Nervensystem habe die melancholische Disposi¬ 
tion erhöbt 

'Der Verirrte habe an seiner eigenen Person besonderes Wohl¬ 
gefallen gehabt und er habe sich eingebildet, er sei der Liebling aller 
Weiber. Das deute auf melancholia Narcissi. Durch die unbändige 
Leidenschaft für die junge Frau habe sich die melancholia Narcissi 
in eine melancholia amorosa verwandelt. Die anfängliche Melancholie 
sei dann in eine Manie übergegangen und der Kranke habe die That 
in einem Anfall, der ihn der Vernunft gänzlich beraubte, begangen. 
Sein Zustand habe sich seither gebessert, aber er zeige noch 
immer Neigung zur Manie. Die Sachverständigen getrauen sieb 
nicht zu behaupten, daß der Thäter von seiner Seelenkrankheit ganz 
geheilt sei. 

Das untere Kriminalgericht verurtheilte den Angeklagten wegen 
Mordes zum Tode. Das Obergericht urtheilte, der Fall sei zum 
Kriminalverfahren nicht geeignet. Der oberste Gerichtshof holte noch¬ 
mals das Gutachten der raedicinischen Facultät ein. Diese bestätigte, 
daß aus allen in den vorliegenden Acten aufgefundenen Daten nicht 


1) Diese Begründung hat eine ironische Färbung. 
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erwiesen werden könne, daß H. zu der Zeit als er den Mord ver¬ 
übte, wahnsinnig gewesen sei. 

Der oberste Gerichtshof urtheilte nach wiederholter Berath- 
schlagung, daß die mit dem H. wegen Meuchelmordes abgeführte 
Untersuchung aus Abgang der rechtlichen Gewißheit der Zurechnungs¬ 
fähigkeit für aufgehoben erklärt werde; doch sei der Untersuchte 
zur künftigen Sicherheit dem Politico zur immerwährenden Verwahrung 
zu übergeben und die Kriminalkosten zu ersetzen schuldig. 

Zu dem Ende ist nach der Vorschrift des § 455 1 Th. des Straf¬ 
gesetzes mit der politischen Hofstelle Rücksprache gehalten und der 
Tbäter an einen sicheren Verwahrungsort überliefert worden. 

Z eil ler findet, die Veranlassung, der Beschluß und dieAusführung 
des Verbrechens lasse sich, ohne erst einen Wahnsinn oder eine Manie 
zu Hilfe zu nehmen, auf eine ganz natürliche Art erklären: Ein junger, 
stolzer Mann verliebt sich in eine ihm gegenüber wohnende schöne 
junge Frau, die aber sein Bestreben, stets um sie zu sein, nicht 
einmal der Aufmerksamkeit zu würdigen scheint. Dadurch schüchtern 
gemacht, seine Liebe zu entdecken, versucht er, die durch den steten 
Anblick seiner Geliebten genährte heftige Neigung auf Reisen zu zer¬ 
streuen. Bei seiner Zurückkunft entbrennt sie noch heftiger, aber 
mit einem ebenso unglücklichen, für ihn höchst qualvollen Erfolg. 
Seine Liebe wandelt sich nun in einen heftigen Groll gegen die Ur¬ 
heberin seiner Qualen und gegen ihre Begleiterin, die seiner Ein¬ 
bildung nach, wahrscheinlich auf das gleichgültige Betragen seiner 
Geliebten großen Einfluß hatte, und beschließt, beide zu ermorden. 
Er bereitet sich am Tage vor der Ausführung die Mittel, er wählt 
den Ort, der ihm der einzige mögliche schien; noch am Tage der 
Ausführung verrichtet er alle seine Geschäfte; keiner von allen, mit 
denen er noch kurz vor der That sprach, bemerkt an ihm eine Geistes¬ 
verwirrung; er wankt noch in dem Entschluß, je nachdem er sich die 
Folgen davon vorstellet; wartet den schicklichsten Zeitpunkt ab und 
vollbringt endlich die That, über deren widrige Folgen, ob er sie 
gleich öffentlich ausführet, er sich durch seine Rechtfertigungs¬ 
schrift sicher zu stellen hofft. In dieser ganzen Begebenheit kommt 
nichts vor, was uns nöthigte, eine Seelenkrankheit des Thäters anzu¬ 
nehmen und ihn von Strafe frei zu sprechen. 

Gleichwohl billigt Zeiller das Urtheil des obersten Gerichts¬ 
hofes. Zwar sei ein Gerichtshof nicht blindlings an den zum Beweise 
geforderten Beschluß des Sachverständigen gebunden; er habe zu 
prüfen, ob die Sachverständigen richtige Schlüsse ziehen. Allein 
auch die Frage, ob und inwiefern aus gewissen Anlagen, äußeren 
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Merkmalen und Handlungen auf einen zerrütteten Gemüthzustand 
geschlossen werden könne, gehöre in das Kunstfach der Aerzte 
und Psychologen. Sind die Meinungen der Sachverständigen über 
die Prämissen oder über den Schluß, der daraus abzuleiten ist, getheilt, 
so ist der Fall zweifelhaft; der Richter hat daher die gelindere 
Meinung vorherrschen zu lassen. Dies that hier der oberste Gerichts¬ 
hof. Indem er den Untersuchten zur Strafe, die beim Verbrechen des 
Mordes der Tod ist, nicht verurtheilte, so setzte er sich keiner Gefahr 
aus, eine That die (nach dem Urtheile eines Kollegii der Kunstver¬ 
ständigen) von der Zurechnung ausgeschlossen ist, zu bestrafen. Der 
Gerichtshof war aber zugleich für die öffentliche Sicherheit bedacht 
Er hob nur die Untersuchung aus Abgang der rechtlichen Gewißheit 
der Zurechnungsfähigkeit auf, und ließ dadurch den Weg offen, den 
Untersuchten, nach vorkommenden neuen Anzeigungen oder Beweisen 
der Zurechnungsfähigkeit zur Verantwortung und Strafe zu ziehen. 
Er setzte den Thäter durch die eingeleitete politische Vorsicht der 
lebenslangen Verwahrung außer Stand, die Sicherheit seiner Mitbürger 
zu verletzen und gab hierdurch zugleich eine abschreckende Warnung, 
dem Hange zu heftigen Begierden die Zügel schießen zu lassen. So 
stellt dieser Kriminalfall ein neues merkwürdiges Beispiel auf, wie 
sehr in Oesterreich nicht nur das Strafgesetz sondern auch die 
öffentliche Verwaltung der strafenden Gerechtigkeit besorgt sei, 
die öffentliche mit der Privat-Sicherheit in engster Verbindung 
zu erhalten. Soweit Zei 11 er. 
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Zur Frage der Verteidigungsform der Verbrecher. 

Mitgeteilt vom 

Staatsanwaltstellvertreter Dr. Anton Glos, Olnnitz. 


Bei Untersuchung von Kriminalfällen ist es oft von Bedeutung, 
die Verteidigungsform des Beschuldigten zu ergründen, bei rück¬ 
fälligen Verbrechern ist es geradezu unumgänglich, ihr indivi¬ 
duelles Verteidigungssystem 1 ) aufzudecken. 

Die Feststellung der typischen Verteidigungsform ist gewiß von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung, mit Recht betont Dr. Voß 
(dieses Archiv Bd. 41, Mord oder Unfall), daß die Typik der Ver¬ 
teidigungsformen kriminell verfolgter Personen dringend eingehender 
Bearbeitung bedürftig ist, weil sie für die Erforschung der Schuld¬ 
frage wenn nicht wesentlich, wie Voß sagt, so doch von Bedeu¬ 
tung ist. 

Eine schematische Bearbeitung der Lehre von der Typik der 
Verteidigungsformen setzt freilich voraus, daß ein reichliches kasui¬ 
stisches Material bereitstehe, daß man auch individuelle Verteidigungs¬ 
formen kennen lerne; wird im konkreten Falle eine typische Ver¬ 
teidigungsform konstatiert, so muß man immerhin bei Wertung dieser 
Tatsache als Beweismittel vorsichtig sein, weil man sich auch leicht 
täuschen kann: die Verteidigungsform kann zwar typisch sein, der 
Inkulpat ist aber unschuldig. 

Eine individuelle Verteidigungsform ist zweifellos von höherer 
Bedeutung, wenn sie auch für sich allein nicht beweiskräftig ist. Ich 
teile hier zwei bemerkenswerte Fälle mit 

Der erste Kriminalfall möge zugleich auch als Beitrag zur Lehre 
vom schlauen Verbrecher dienen. 

Der Sachverhalt ist folgender: 

Gelegentlich eines Patrouillenganges fand ein Gendarm am IS. Juli 
1911 in der Gemeinde Smrzic einen Mann voll Blut mit großen Wun- 

1) Vergl. H. Groß, Hdbueh für UR 5. Aufi. pag. 40 ff. 
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den am Kopfe, in denen bereits viele Maden angesetzt waren, in 
einem Bache auf. Es war der Tagelöhner F. V.; in den Tagen des 
13., 14. und 15. Juli 1911 stand er bis 5 Uhr mittags in Proßnitz in 
Arbeit, nahm Abrechnung und begab sich in einen Greislerladen, 
woselbst er einen ihm bisher unbekannten Mann antraf, der ihn auf¬ 
forderte, mit ihm in die Schnittarbeit nach Smrzic zu geben. Im 
Gespräche bemerkte der Mann, daß er bereits früher in Smrzic ge¬ 
arbeitet habe. Nach 9 Uhr abends machten sich nun beide auf den 
Weg nach S.; der Unbekannte erzählte, daß er in Proßnitz bei einem 
Neubaue eines Rathauses gearbeitet habe, ein Arbeitsbuch und Militär¬ 
paß mitführe, in S. zeigte er dem V. das Haus, wo er früher ge¬ 
arbeitet und wo sie jetzt arbeiten sollen. Der Mann bemerkte, daß 
sie erst in der Früh sich melden und inzwischen im Freien über¬ 
nachten werden, da ihn der dortige Polizeimann kenne und ihn 
einsperren könnte. Sie passierten einen abseits liegenden Feldweg 
und legten sich an einem kleinen Abhang zur Ruhe; es war gegen 
10 */2 Uhr nachts. 

Über die weiteren Vorkommnisse gab V. an: In der Früh des 
16. Juli 1911 habe ihn der Unbekannte vor 5 Uhr aufgeweckt und 
ihm gesagt, daß er seine Sachen auf dem Wege verloren habe und 
sie suchen werde, V. wollte mitgehen, doch sagte der Mann, er solle 
nur liegen bleiben. Erst als der Mann weggegangen sei, habe V. auf 
einmal Schmerzen am Kopfe verspürt, er betastete seinen Kopf und 
bemerkte, daß er blute; auch fehlte ihm ein Betrag von 4 K, ein Stück 
Fetzen, in dem er das Geld eingewickelt hatte, lag auf der Erde. 

Am Tatorte fand man einen zerbrochenen Zaunstecken und einen 
sogenannten Straßenausweichstein, beide blutbefleckt; ein Bauern¬ 
mädchen, das gegen 4 Uhr früh am Felde war, sah in einer Ent¬ 
fernung von 131 Schritten, wie ein Mann abwechselnd mit dem Zaun¬ 
stecken und dem Steine auf die Erde schlug, hohes Getreide benahm 
ihr aber den Ausblick. 

Die Gerichtsärzte konstatierten tatsächlich an V- schwere Kopf¬ 
verletzungen. Es ergab sich sofort der Verdacht, daß der verschwun¬ 
dene unbekannte Begleiter des V. der Täter ist, die Tat selbst wurde 
als Diebstahl und Körperverletzung qualifiziert, da über die Frage, 
ob Raub, gewaltsamer oder einfacher Diebstahl V.s Angaben kein 
Licht verbreiten konnten. Auf Grund der Erzählungen des Unbe¬ 
kannten über seine Persönlichkeit sowie der geradezu mit photo¬ 
graphischer Treue gegebenen Personsbeschreibung des Unbekannten 
durch V. wurde als dessen Begleiter ein gewisser F. D. eruiert, ein 
wegen verbrecherischer Diebstähle und Betrug wiederholt vorbestrafter 
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26jähriger Taglöbner. Es stellte sich heraus, daß er tatsächlich in 
Proßnitz bei dem Neubaue des Rathauses bis zum 15. Juli 1911 
arbeitete, daß er ein Arbeitsbuch und Militärpaß mit batte, daß er 
seinerzeit in Smrzic in dem dem V. gezeigten Hause als Feldarbeiter 
gearbeitet und dort auch wegen eines verbrecherischen Diebstahls 
verhaftet wurde. V. erkannte in ihm mit voller Bestimmtheit den 
unbekannten Genossen, der ihn nach S. gelockt hatte. D. setzte der 
Beschuldigung ein hartnäckiges Leugnen entgegnen, insbesondere 
bestritt er, V. zu kennen und mit ihm nach Smzic gegangen zu sein. 

D., welcher sich, als nach ihm gefahndet wurde, selbst stellte, 
rückte sofort mit einem umständlichen Ali bi beweis rheraus: er be¬ 
hauptete in einem Gasthause in Proßnitz übernachtet zu haben, zur 
Bekräftigung seiner Angabe schilderte er einen Vorfall, wie der Haus¬ 
knecht einen Betrunkenen damals auf die Gasse schaffte und sich 
hiebei verletzte. Die Erhebungen ergaben, daß D. vor dem Zusammen¬ 
treffen mit V. sowie dann am 16. Juli 1911 zeitlich früh in dem 
Gasthause erschien und dort für sich und andere Gäste Branntwein 
kaufte. Hier hörte er auch von der Szene mit dem Betrunkenen er¬ 
zählen; seine Angabe, er habe im Hofraume übernachtet, erwies sich 
als unwahr. 

Den Besitz des Geldes, mit dem er auch andere freihielt, erklärte 
er damit, daß er in der kritischen Nacht einem Kameraden, dem 
Geld aus der Tasche herausfiel, selber stahl. Tatsächlich 
wurde in jener Nacht ein Mann in dieser Weise bestohlen, es stellte 
sich aber heraus, daß der Unbekannte den Täter — es war nicht 
D. — ertappte und ihm das Geld abnahm. Nun nannte D. einen 
andern Mann als den Bestohlenen, dieser erklärte aber, überhaupt 
kein Geld besessen zu haben. 

Auf Grund dieser Beweise und weiterer Verdachtsmomente, die 
hier nicht besprochen werden müssen, gewann der Gerichtshof die 
Überzeugung von der Schuld des Angeklagten. 

F. D. war bereits früher zweimal wegen Raubes, zweimal wegen 
Brandlegung und einmal wegen Mordes in Untersuchung, die jedoch 
zur Einstellung gelangte. 

Sehr bezeichnend sind die beiden Raubfälle. 

Am 29. November 1901 wurde ein Proßnitzer Bierverfahrer gegen 
10 Uhr nachts auf der Straße zwischen Ptin und Zdetin von einem 
Manne, der sich in seinem Bierwagen versteckt hatte, von rück¬ 
wärts angefallen und mit einem Messer am Kopfe schwer verletzt, 
worauf der Angreifer nach längerem Ringen vom Bierverfahrer vom 
Wagen herabgerissen wurde und die Flucht ergriff. 
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Am 30. November 1901, bevor noch eine Anzeige einlief, stellte 
8 ich F. D. beim Bezirksgerichte nnd gab an, daß er von zwei ihm 
unbekannten Männern überfallen, blutig geschlagen und um einige 
Heller beraubt wurde. Tatsächlich waren seine Kleider blutig, auf 
der rechten Hand hatte er eine Schnittwunde. Da F. D. gerade 
wegen eines Diebstahls gesucht wurde, blieb er in Haft. Die Gen- 
damerie hegte nun den Verdacht, daß D. mit dem Täter des Raubes 
an dem Bierverfahrer identisch sei. Es stellte sich heraus, daß F. D. 
seit dem 26. November 1901 herumvagierte, daß er am selben Tage 
sich ein neues Messer, das nicht gefunden wurde, gekauft hatte, daß 
er am 29. November 1901 abends in Ptin war und nachts blutbefleckt 
und verletzt zu seinem Bruder in 0. kam, welche Gemeinde nicht 
weit von Ptin ist. Am 30. November 1901 fand man im Walde 
einige hundert Schritte von Ö. die dem Bierverfahrer geraubte Pferde¬ 
decke, Fußspuren von auffallend spitzigen Schuhen fanden sich im 
Schnee vom Tatorte gegen Ö. vor. D. trug auch tatsächlich auf¬ 
fallend spitze Stiefel. Daß an ihm ein Raubattentat verübt wurde, 
kam nicht hervor. 

D. wußte jedenfalls, daß gegen ihn der Verdacht der Täterschaft 
erhoben werde und kam dem zuvor, indem er zeitlich früh beim 
Bezirksgerichte das fingierte Raubattentat zur Anzeige brachte. 

Am 17. Dezember 1905 gesellte sich F. D. zu dem ihm persön¬ 
lich bekannten, von einer längeren Geschäftsreise beimkehrenden 
Hausierer J. A.; in einem Gastbause einer Gemeinde, die sie passier¬ 
ten, kehrte A. ein, F. D. lehnte es ab, mitzukomraen, da er kein 
Geld habe. Nach 6 Uhr abends brach der Hausierer auf, nachdem 
er eine Wegstrecke zurückgelegt hatte, bekam er plötzlich bei einem 
Steinhaufen einen starken Schlag auf den Hinterkopf, fiel zu Boden, 
hernach wurde ihm ein Betrag von 72 K, der zumeist aus Einkronen¬ 
stücken und auch Gulden bestand, geraubt. 

Auf Grund der Äußerungen, die der dem Namen nach unbekannte, 
der Person nach bekannte Begleiter dem A. bezüglich seiner Person 
machte, wurde alsbald F. D. als jener Begleiter eruiert und auch 
von A. erkannt Der Hausierer konnte über die Person des An¬ 
greifers nichts angeben, da es schon sehr dunkel war, es ergab sich 
aber der Verdacht, daß F. D. hinter dem Steinhaufen versteckt, dem 
seines Weges einhergehenden A. aufgelauert hat. 

Man fand bei D. zehn Einkronenstücke, stellte fest, daß er noch 
am selben Abende im Gasthause mit 2 Guldenstücken gezahlt hat 
und Kameraden mit Branntwein freihielt, während er vorher ganz 
kleine Schulden nicht bezahlen konnte. D. rückte sofort mit einem 
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Alibibeweis heraus, indem er sich auf seine Zechgenossen und den 
Gastwirt berief, die jedoch bestätigten, daß er erst zu einer Zeit im 
Gastbause erschien, in welcher er nach vollbrachter Tat eintreffen konnte. 

D. bestritt entschieden, mit A. gegangen zu sein, wiewohl noch 
ein zweiter Zeuge sah, daß er zunächst voraus und hinter ihm A. 
gegangen sei, und dies schon in der Gemeinde Strazisko, wo A. mit 
der Eisenbahn ankam. D. behauptete im Walde gewesen zu sein, 
wonach er ins Gasthaus ging. 

Bezüglich des Geldbesitzes gab er an, und zwar erst bei der 
zweiten gerichtlichen Einvernahme, daß er am 8. Dezember 1905 mit 
einem gewissen H. in einem Gasthause gewesen sei, hier nahm H. 
seine Geldbörse heraus um zu zahlen, wobei ihm ein Kuvert mit 
Goldmünzen herausfiel, er D. habe geholfen die Goldmünzen zu 
suchen und habe dabei ein Zwanzigkronengoldstück gestohlen, das er 
einige Tage später einwechselte. H. bestätigte den Vorfall mit dem 
Verstreuen des Geldes, bestritt aber, daß ihm etwas abhanden kam, 
D. behauptete jedoch, daß H. selbst nicht gewußt habe, wie viel 
Geld er mithatte. Daß H. ein 20 K in Gold gewechselt hätte, ließ 
sich nicht feststellen. 

Als der Gendarm in der Nacht zum 18. Dezember 1905 den 
Tatort besichtigte, fand er eine vom Tatorte querfeldein nach Ö., wo 
D. wohnte, führende Fußspur von Frauenschuhen, der er damals 
keine Bedeutung beiraaß. Später stellte sich heraus, daß D. tatsäch¬ 
lich in der kritischen Nacht die Schuhe seiner Mutter trug, die er 
auch bei der Verhaftung anbatte. Als er festgenommen wurde, zitterte 
er am ganzen Leibe, zum Tatorte geführt, äußerte er sich einige 
Schritte von dem ihm nicht bekanntgegebenen Tatorte: „da ist mein 
End“, die eindringliche Aufforderung des Gendarmen, zu gestehen, 
beantwortete er damit, er werde sich dies überlegen, er könne höch¬ 
stens drei Monate in Haft bleiben und werde dann frei gehen. 

Die Möglichkeit, daß D. doch dem H. ein Goldstück gestohlen 
habe, ließ sich völlig nicht ausschließen, da ihm Goldstücke auch auf 
die Tischplatte fielen, viel wahrscheinlicher war jedoch das Gegen¬ 
teil, da H. damals sofort sein Geld nachzählte und keinen Abgang 
bemerkte, aber immerhin mag es gewesen sein, daß er nicht ganz be¬ 
stimmt wußte, wie viel Geld er hatte. Wenn aber D. am 8. Dezember 
1905 Geld stahl, dann behielt er es sicher nicht bei sich, da er Geld 
sofort in Branntwein umzusetzen pflegte. Falls er den Diebstahl an 
H. begangen hatte, was sehr unwahrscheinlich ist, dann hat er den 
Vorfall nur benutzt, um den Geldbesitz aufzuklären und so den ge¬ 
wichtigen Verdacht des Raubes an A. von sich abzulenken. 
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D. wußte genau, daß die übrigen Indizien nicht derart beweis¬ 
kräftig waren, daß sie auf Geschworene überzeugend hätten wirken 
können und griff in geschickter Weise gerade das wichtigste gegen 
ihn sprechende Indizium des auffälligen Geldausgebens an. 

Zweifellos ist es ein geschickter Schachzug, wenn der Beschul¬ 
digte noch im richtigen Momente ein wichtiges Indizium angreift und 
dessen Wirksamkeit insbesondere in bezug auf Laienrichter (Ge¬ 
schworene) abschwächt. 

Einen Beleg hiefür bildet der nachfolgende Fall: 

E. R., Arbeiter, stand im Verdacht, daß er am 30. Dezember 
1910 eine Greislerin in M. erdrosselt hat, sodann, um einen Selbst¬ 
mord zu markieren, auf dem Boden aufbing und dann ausraubte. 
Verdachtsgründe waren: Am kritischen Tage war er in M. und saß 
im Gasthause gegenüber der Greislerin der Ermordeten, auf dem 
Wege dahin traf ihn ein Gendarm, dem er angab, er gehe nach M. 
Kranke kontrollieren. 

Auch am 23. Dezember 1910 war er in M. in der Greislerei der 
Ermordeten, wo er bei einem Diebstahlsversuch ertappt wurde, Augen¬ 
zeugin war nur die Greislerin, die es später ihren Hausgenossen er- 
erzählte. Alle diese Umstände stritt R. rundweg ab, obwohl ihn 
Zeugen genau erkannten. Man fand im Schnee eine Fußspur, ein 
Schuhmacher schnitt aus dem Fußabdruck das Maß und erklärte, 
daß dieses Maß mit den Schuhen des Beschuldigten übereinstimme. 

An den Kleidern des R. fanden sich unbedeutende Blutspuren, 
die R. sofort als Menschenblut zugab, doch rühren sie angeblich von 
einer Verletzung, die er sich beim Radfahren zugezogen hatte. Geld 
fand man bei R. keins. 

Nach längerer Untersuchung gab schließlich R. zu, daß er am 
30. Dezember 1910 in M. gewesen sei, bestritt jedoch nach wie vor 
der Täter zu sein, er gab auch seine Anwesenheit am 23. Dezember 
1910 zu, bestritt aber den Diebstahlsversuch. Diese Änderung seines 
ursprünglichen Verteidigungsplanes benahm dem Indizium der An¬ 
wesenheit am Tatort bedeutend an Beweiskraft, es blieb nur das 
Ubereinstimmen der Fußspur, was in Hinblick auf die Art und Weise, 
wie die Vergleichung einer Schneespur stattfand, nicht besonders für 
den Schuldbeweis verwertbar war. 

Nach mehr als zweimonatlicher Untersuchungshaft versuchte der 
Beschuldigte einen Brief herauszuschmuggeln, der jedoch aufgegriffen 
und den Akten beigelegt wurde; da er anscheinend unverfänglich 
war, schenkte man anfangs dem Briefe keine Bedeutung. 
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Der Brief, gerichtet an die Frau, lautet: 

„Liebe Gattin am Boden hast es auch noch Kugel von Rad 
und wie es hast im Vorhause unter der Almer gehabt und 
dann hinten am Boden am letzten Tram ober derblauen 
Lade gieb es dem Ferdinand.“ 

Beschuldigter besaß tatsächlich ein Fahrrad, das seine Frau dem 
Schwager (Ferdinand) verkaufte. 

Da aber R. doch mangels anderer in Betracht kommenden Ver¬ 
dächtigen immerhin verdächtig erschien, erachtete die Staatsanwalt¬ 
schaft, daß R. seiner Frau den Versteck des Geldes anzeigt (die ver¬ 
dächtigen Stellen sind gesperrt gedruckt), eine neuerlich vorgenommene 
Hausdurchsuchung förderte auch das geraubte Geld zutage, das sich 
in den angegebenen Verstecken befand. R. gestand sodann ein, am 
30. Dezember 1910 an der Greislerin einen Gelddiebstabl begangen 
zu haben, es sei dann zu einem Streite gekommen, wobei er ihr einen 
Stoß gab, so daß sie bewußtlos liegen blieb; da sie trotz von ihm 
vorgenommener Wiederbelebungsversuche nicht zu sich kam und er 
sich an ihrem Puls überzeugte, daß sie tot sei, habe er sie in seinem 
Schrecken aufgehängt. 

Die Ergebnisse der Untersuchung bestätigten jedoch nicht seine 
Verantwortung, es wurde Anklage auf Raubmord erhoben, der Wahr¬ 
spruch der Geschworenen lautete auf Mord und Diebstahl. 
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Die Fixierung von Fingerabdruckspuren am Tatort. 

Von 

Dr. Robert Heindl, Dresden. 


I. Das Schneidersche Patent. 

Im Sommer 1911 wurde ein neues Verfahren zur Fixierung von 
Fingerabdruckspuren auf dem Tatort bekannt gegeben. Es wurde 
hierüber ungefähr folgendes mitgeteilt: 

„Erscheint eine Abdruckspur zur daktyloskopischen Verwertung 
geeignet, so wird sie (nach dem bisherigen Verfahren) photographisch, 
aufgenommen und so fixiert. Bei transportablen Gegenständen ist 
dies stets leicht zu bewerkstelligen, da das Photographieren im polizei¬ 
lichen Atelier vorgenommen werden kann. Anders bei Objekten, die 
nicht transportiert werden können. Den photographischen Auf¬ 
nahmen am Tatort selbst stellen sich oft Schwierigkeiten entgegen, 
die die Verwertung von an sich brauchbaren Abdruckspuren unmög¬ 
lich machen. 

So können zum Beispiel die Lichtverhältnisse auf dem Tatorte 
derart ungünstige sein, daß bei einer photographischen Aufnahme die 
Exposition sehr lange ausgedehnt werden muß, und die Bemessung 
der Expositionszeit so schwer wird, daß Fehlexpositionen unvermeid¬ 
lich sind. Daueraufnahmen werden durch das Schwingen des Fuß¬ 
bodens in Stockwerken unscharf und doppelt; der Abstand des 
Objektes vom photographischen Objektiv kann zu klein oder zu groß 
sein; die Abdruckspur kann sich an einer Stelle befinden, wo es 
unmöglich ist, mit der Kamera Aufstellung zu nehmen. Photographische 
Aufnahmen von Abdruckspuren auf Spiegelflächen werden wegen 
gleichzeitiger Exponierung des Spiegelbildes unscharf und geben ein 
doppeltes Linienbild. Bei photographischen Aufnahmen von Spuren 
auf gewölbten, gekrümmten, gebogenen Gegenständen mit glänzender 
Oberfläche entstehen Glanzlichter, die nicht zu vermeiden sind und 
die Aufnahme sehr störend beeinflussen. Auch verursacht ein ge¬ 
wölbter Untergrund perspektivische Verzerrungen des Papillarlinien- 
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bildes. Der Untergrund, auf dem sich eine Abdruckspur befindet, 
kann mehrfarbig sein, wie z. B. bei bemalten Kassetten, bei Marmor, 
farbigen Anstrichen, Holzfladern, wodurch das Linienbild der Abdruck- 
apur in der photographischen Aufnahme ganz oder teilweise unter¬ 
brochen erscheint. 

Zeigt das Photogramm einer Abdruckspur aber solche Mängel, 
so ist eine Vergleichung hinsichtlich der Identität dieser Spur mit dem 
Original-Fingerabdrucke eines bestimmten Individuums sehr erschwert, 
wenn nicht ganz unmöglich. 

Um diese Nachteile zu beseitigen und um in Fällen, in denen die 
Fixierung bisher überhaupt unmöglich war, brauchbare Resultate zu 
erzielen, wurde vou dem Polizeiphotographen Rudolf Schneider das 
folgende Verfahren erfunden. 

Die Abdruckspur wird wie bisher, durch Einstauben sichtbar 
gemacht und dann mittels einer zum Patent angemeldeten Folie (einer 
mit klebriger Schicht überzogenen Leinwand, die durch eine Schutz¬ 
platte gedeckt ist), von dem Objekt, auf dem sie sich befindet, abge¬ 
hoben. Dieses Abheben geschieht in der Weise, daß die Folie nach 
Abnahme der darauf befindlichen Schutzplatte auf die Stelle, wo sich 
die eingestaubte Abdruckspur befindet, leicht aufgedrückt wird, wo¬ 
durch sich diese vom Objekte auf die klebrige Folie überträgt. Die 
mit der Abdruckspur versehene Folie wird sohin vom Gegenstände 
abgezogen, wieder mit der Schutzplatte bedeckt, und es kann nun¬ 
mehr die auf dieser Folie fixierte Abdruckspur in einem beliebigen 
späteren Zeitpunkte photographisch aufgenommen werden. 

Die Abdrücke auf den Folien sind äußerst haltbar und von 
großer Schärfe, sie befinden sich auf tiefschwarzem Grunde und 
erscheinen deshalb für photographische Aufnahmen und zur Iden¬ 
tifizierung besonders geeignet. 

Durch die Biegsamkeit der Folien wird bewirkt, daß die Abdruck¬ 
spuren nicht bloß von ebenen, sondern auch von konvexen und kon¬ 
kaven Flächen sowie von kantigen Objekten darauf vollständig und 
in natürlicher Größe übertragen und sodann auf Grund dieser Folie 
ebenso vollständig und naturgetreu photographiert werden können. 

Dieses neue Verfahren bietet insbesondere den Vorteil, daß dadurch 
jedermann ohne Verwendung eines photographischen Apparates 
imstande ist, jede auf dem Tatorte Vorgefundene Abdruckspur in 
kürzester Zeit leicht und vollkommen sicher aufzunehmen, und derart 
fixierte Abdrücke ohne Rücksicht auf Zeit und Entfernung in unver¬ 
ändertem Zustande einem photographischen Atelier zur Herstellung 
von Positivbildern für die Identitätsrecherchen zukommen zu lassen. 
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Die auf die Folien abgehobenen Spuren sind durch Bedeckung mit 
der Schutzplatte vor Verletzungen derart geschätzt, daß sie auch ohne 
weitere Vorsicht zur Versendung gelangen können/ 

Soweit die Beschreibung des im Mai 1911 bekanntgegebenen 
Verfahrens, das Amtsrichter Dr. W. Schütze in Band 45 dieses Archivs 
mit folgenden Worten empfiehlt: 

,,Die unschätzbaren Vorzüge dieses Schneiderschen Abzugsver¬ 
fahrens sind so offensichtlich, daß jeder Staat es meines Erachtens 
sofort bei seinen sämtlichen Behörden, die mit der Erforschung von 
Straftaten befaßt sind, zwangsweise einführen muß. Wir stehen mit 
dieser Erfindung vor einem Wendepunkt der Tatorts-Fingerschau, 
wie etwa das Fahrradwesen bei der Erfindung des Luftschlauches/ 

II. Das Recht der Priorität. 

Alle Fachleute werden mit dem Amtsrichter Dr. Schütze darin 
übereinstimmen, daß das Schneidersche Verfahren eine Hilfe bietet, 
die einem Bedürfnis entspricht. Ob aber der 26. Mai 1911 einen 
Wendepunkt der Daktyloskopie bedeutet, ob das Schneidersche Ver¬ 
fahren neu ist und die einzige brauchbare Methode der Abdruck¬ 
fixierung darstellt, darüber werden manche Fachleute eine andere 
Meinung als der Amtsrichter Dr. Schütze haben. 

Vor allem wird der Brasilianer Dr. Dubois die Priorität des 
Schneiderschen Verfahrens bestreiten. Dieser hat bereits vor 13 Jahren 
im Journal do Commercio vom 20. Oktober 1899 eine Methode zum 
Fixieren von Fingerabdrücken veröffentlicht Sein „papel registrador“ 
ist ein Papier, das mit einer klebrigen Mischung von 50 gr Wachs, 
50 gr Paraffin und 20 Tropfen Glyzerin überzogen ist. 

Die nächste Publikation über die „Eidographie u ist meines 
Wissens das Buch „Identificayao e Filia<;ao“ von Dr. Manuel Viotti, 
Sao Paulo 1910. 

Dann erschien im November-Heft der Revue de Droit Pönal et 
de Criminologie vom Jahre 1910 eine ausführliche Arbeit des Dr. Eug. 
Stockis über eine „nouvelle möthode de releve par transfert des 
empreintes et des taches“, die das „Transferieren von Fingerabdrücken“ 
nicht bloß auf eingepulverte latente Spuren beschränkt (wie das 
Schneidersche Verfahren), sondern auch bei blutigen und farbigen 
Abdrücken verwendet sowie bei Eindrücken, die die Fingerbeere auf 
staubigem Grund binterlassen hat. 

Endlich sei — aus Bescheidenheit an letzter Stelle — das 
Dresdner Verfahren zum Übertragen von Fingerabdrücken genannt, 
das zeitlich den Publikationen von Viotti und Stockis vorausgeht. 
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Die Polizeidirektion Dresden, die bekanntlich als erste deutsche Behörde 
das Fingerabdruckverfahren eingeführt hat, verwendet schon seit einer 
Reihe von Jahren zur Sicherung von Fingerabdrücken, die nicht 
photograpbierbar sind, ein Übertragungsverfahren, das im großen und 
ganzen der von Stockis publizierten Methode entspricht. 

Bei dieser Methode, deren Beschreibung wörtlich dem zitierten 
Artikel von Stockis entnommen ist, benutzt man eine sehr adhäsive 
Masse: feuchte Gelatine. Jedes photographische Gelatinpapier (nicht 
aber Celloidinpapier) genügt ‘). Man braucht es nur in einem gewöhn¬ 
lichen Fixierbad ausfixieren. Ist das Papier fixiert, gut gewaschen 
und dann getrocknet, so läßt es sich unbegrenzt lange aufbewahren. 
Soll es benützt werden, taucht man es einige Minuten in Wasser, das 
mäßig warm sein soll, (nicht über 30° C). Dann legt man es für 
einen Augenblick zwischen saubere Filtrierblätter (Löschpapier), um 
das überschüssige Wasser zu entfernen, und appliziert dann die 
Gelatineseite auf den Fingerabdruck. Dabei drückt man zweckmäßig 
zunächst die Mitte des Papiers auf das Objekt, das den Fingerabdruck 
aufweist und streicht dann gegen die Ränder zu. Nur auf diese 
Weise läßt sich die Bildung von Luftblasen vermeiden. Schließlich 
zieht man das Übertragungspapier wieder langsam und vorsichtig ab 
und wird darauf ein ebenso exaktes Abbild des Fingerabdruckes vor¬ 
finden, als auf der Schneiderschen Patentfolie. 

Zu übertragen und zu sichern sind durch das Stockische und 
Dresdener Verfahren folgende Abdruckspuren: 

1. Die Abdrücke von Fingern, von Händen und nackten oder 
beschuhten Füßen, die mit einer pulverigen trockenen Subztanz be¬ 
schmutzt waren (z. B. nackte Füße, die in Kohlenstaub traten, Ziegel¬ 
mehl, Gips, Puder, Straßenstaub). Man erhält nach dem Abbeben eine 
farbige Zeichnung des Papillarlinienmusters oder Stiefels auf dem 
weisen 1 2 ) Grund des Papiers. 

2. Die Abdrücke von Fingern, Händen und nackten Füßen auf 
glatten staubigen Flächen (Möbeln, Parkett usw.), Abdrücke, die mit 
dem bloßen Auge meist nur bei schräg einfallendem starken Lichte 
sichtbar sind. In diesem Fall zeigt sich auf dem (schwarzfixierten) 
Übertragungspapier eine schwarze (d. h. staubfreie) Papillarlinien- 
zeichnuog auf grauem (d. h. staubbedecktem) Grund. 


1) Chlorsilber-Papier ist nach der Ansicht von Stockis dem Bromsilber- 
Papier vorzuziehen. Ich bin ganz derselben Ansicht. 

2) Um Kontraste zu erzielen, kann man auch das Papier vor dem Fixieren 
so lange dem Liebte aussetzen, bis es schwarz ist. 
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3. Die Abdrücke von Fingern, Händen und Füßen, die mit irgend 
einer Flüssigkeit (z. B. Blut) gefärbt waren. Es entsteht auf dem 
{weißfixierten) Papier ein farbiger Abdruck. Wenn man fürchtet, 
daß ein z. B. blutiger Fingerabdruck sich von seinem Untergrund 
nicht mehr gut loslösen wird, weil er schon zu alt und eingetrocknet 
ist, so kann man die Adhäsionsfähigkeit des Übertragungspapiers 
dadurch erhöhen, daß man es einige Stunden lang in eine Mischung 
von 50 Proz. Wasser und 50 Proz. Glyzerin legt. Das auf diese Weise 
besonders klebrig gemachte Übertragungspapier hebt selbst die ältesten, 
trockensten Blutspuren ab, sogar weun sie sich auf Mauern und 
Holzflächen vorfinden. 

4. Ferner können Blutspritzer, deren Form oft für die Unter¬ 
suchung sehr wichtig sein kann, farbige Zeichnungen, Tinten- und 
Bleistiftnotizen von untransportablen Objekten (z. B. Türstöcken), deren 
Photographie am Tatort unmöglich ist, durch das Übertragungspapier 
abgenommen und so gesichert werden. 

5. Endlich sind selbstverständlich auch die sogenannten latenten 
Abdrücke zu übertragen, auf die das Schneidersche Verfahren (wenig¬ 
stens nach der mir vorliegenden Beschreibung) allein Bezug nimmt 
Solche latente (zunächst unsichtbare) Fingerabdrücke lassen sich un¬ 
mittelbar auf das Gelatinepapier übertragen. Wenn man dieses dann 
trocknen läßt, bleibt das Fett, das von den Papillarlinien der Haut 
auf das Papier übertragen wurde, nach wie vor adhäsiv, und man 
kann dann das Abdruckmuster durch Einstauben des Papieres sichtbar 
machen. Besser ist allerdings, den latenten Abdruck zuerst einzupulvern 
und dann erst auf das Papier zu übertragen. 

III. Kritik der verschiedenen Verfahren. 

Am zweckmäßigsten dürfte das Dresdener Verfahren sein, das 
von dem Dresdener Kriminalbeamten Birnstengel in origineller 
Weise vervollkommnet wurde. Birnstengel ist meines Erachtens der 
einzige, der nach Dr. Dubois und Stockis eine wirklich neue Idee 
zu dem Übertragungsverfahren beigesteuert hat. Nach seinem Vor¬ 
schlag verfährt der Dresdener Erkennungsdienst folgendermaßen: 

Man benutzt zum Übertragen der Abdrücke abziehbares Brom¬ 
oder Chlorsilberpapier. Ist der Abdruck übertragen, so quetscht man 
das photographische Papier mit der Gelatineschicht auf ein Stück 
weiße Pappe, die vorher mit einer dünnen Kleisterschicht überzogen 
wurde. Wenn das ganze vollständig getrocknet ist, springt das Papier, 
auf dem sich die Gelatine-(Bromsilber-) schiebt ursprünglich befand, 
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von selbst ab. So erhält man ein auf Karton aufgezogenes Bild des 
Abdruckes. 

Die Vorteile dieses Verfahrens vor dem Stockisschen und natür¬ 
lich insbesondere vor dem Schneiderschen sind meines Erachtens sehr 
wesentlich: 

1 . Das Dresdener Verfahren ist bedeutend billiger als das 
Schneidersche: Das Abziehpapier kostet nur den siebenten Teil der 
Schneiderschen Abziebfolie. 

2 . Die Utensilien zum Dresdener Verfahren sind in unvorher¬ 
gesehenen Bedarfsfällen leichter zu beschaffen; jedes Geschäft, das 
photographische Papiere führt, ist Bezugsquelle. 

3. Beim Schneiderschen und den übrigen Verfahren ist eine Schutz¬ 
platte nötig, um den übertragenen Abdruck, der nur aus feinen Staub¬ 
körnern besteht, zu konservieren. Beim Dresdener Verfahren von 
Birnstengel ist ein solcher Schutz überflüssig, da der Abdruck zwischen 
Karton uud Gelatineschichten zu liegen kommt 

Doch diese drei Punkte sind nur unwesentliche Vorteile. Viel 
wichtiger ist der vierte: 

4. In der mir vorliegenden Beschreibung des Schneiderschen 
Verfahrens heißt es: „Oft ist es nötig festzustellen, ob die gefundenen 
Fingerspuren nicht von dem Geschädigten selbst oder anderen an der 
Straftat unbeteiligten Personen herrübren, weshalb auch von diesen 
Personen zu Vergleichszwecken Fingerabdrücke genommen werden 
müssen. Die Vergleichung dieser Abdrücke mit den auf dem Tatort 
gefundenen läßt sieb, wenn letztere mit Folien fixiert werden, sofort 
an Ort und Stelle vornehmen.“ 

Das ist allerdings möglich, aber bei dem Schneiderschen Ver¬ 
fahren nicht so einfach. Denn die Folie zeigt ein verkehrtes Bild, 
auf dem überdies die Papillarlinien weiß auf schwarzem Grund er¬ 
scheinen. Das „papel registrador“ von Dubois und das „papier de 
transfert“ von Stockis weist ebenfalls den Nachteil auf, daß das 
Papillarlinienbild seitenverkehrt erscheint, also ein Spiegelbild des 
Originalabdruckes darstellt. Dieser Mißstand, der die Vergleichung 
der Abdrücke an Ort und Stelle ganz erheblich erschwert, haftet dem 
Dresdener Verfahren von Birnstengel nicht an. Durch das Trans¬ 
ferieren der Gelatinenschicht vom photographischen Papier auf den 
Karton wird nicht nur eine bessere Konservierung des Abdruckes 
erzielt, sondern auch ein vollkommen seitenrichtiges Bild. 

5. Das Photographieren des übertragenen Abdruckes, 
das bei allen anderen Verfahren nötig ist, um ein positives 

Archiv für Kriminal&nthropologie. 46. Bd. 15 
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Bild zu erhalten, fällt also beim Dresdener Verfahren als 
völlig überflüssig weg. 

Einen Nachteil hat das Stockisscbe und Dresdener Verfahren 
neben dem Schneiderschen allerdings, das muß zugegeben werden: 
Schneider wendet ein trockenes Verfahren an, während die beiden 
anderen Methoden ein feuchtes Verfahren darstellen. 

Doch dieser kleine Nachteil wird meines Erachtens durch die 
großen Vorteile aufgewogen. 

IV. Schlufibemerkung. 

Eine Erwägung darf bei der Sicherung von Finger- und Fuß¬ 
abdruckspuren am Tatort nie außer Acht gelassen werden: Der durch 
irgend ein Übertragüngsverfahren abgehobene und so fixierte Abdruck 
ist nie so beweiskräftig als das Objekt selbst, an dem der Abdruck 
vorgefunden wurde. 

Alle die hier besprochenen Methoden dürfen daher nur Not¬ 
behelfe sein, die. lediglich in ganz verzweifelten Fällen Anwendung 
finden, wenn ein Asservieren der Beweisstücke und ein Photo¬ 
graphieren der Abdrücke mit den Gegenständen, auf denen sie sich 
befinden, unmöglich ist 
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Ein neuer Pausapparat zum Kopieren von Unebenheiten 

des Bodens. 

Von 

cand. jur. Wilhelm Folzer, Graz. 

(Mit 5 Abbildungen.) 


Bis heute war es nicht möglich, geringe Vertiefungen oder Er¬ 
habenheiten der Erdoberfläche direkt nach der Natur zu kopieren; 
der zur Anfertigung solcher direkter Naturkopien konstruierte 
Pausapparat beseitigt diese Schwierigkeiten. 

Von der Photographie abgesehen, die durch die exakte Wieder¬ 
gabe der aufgenommenen Objekte bereits allseits ein unentbehrliches 
Hilfsmittel geworden ist, konnte man bisher Unebenheiten des Bodens 
nur durch genaues Abzeichnen annähernd wiedergeben. War das 
zu kopierende Original selbst eine Zeichnung, so erreichte man durch 
gewissenhaftes Abpausen derselben — wobei allerdings auch die 
darunter befindliche Zeichnung oft stark lädiert wurde 1 ) —, eine 
nahezu kongruente Kopie. Da somit nächst dem Photographieren 
das Abpausen bei größerer Zeitersparnis noch den Vorteil möglichster 
Genauigkeit bietet und eine mit dem Original nahezu kongruente 
Kopie liefert, war ich bestrebt, einen Apparat zu konstruieren, der 
auch das Ab pausen unebener Flächen ermöglicht. Im folgen¬ 
den soll er veranschaulicht und beschrieben werden. 

Dieser Pausapparat (Fig. 1) besteht aus einem rechteckigen Holz¬ 
rahmen mit einer unverschiebbar eingelegten blasenfreien Glasscheibe 2 ) 
im Format 19x37 cm, welche derart eingefalzt ist, daß jede der 
(3 cm breiten und 2 cm dicken) Rahmenseiten einen 1 cm breiten 
Glasstreifen (bei der Draufsicht natürlich nicht sichtbar) verdeckt, 
mithin die Scheibe bei der Draufsicht auf den Apparat das Format 
17 x 35 cm hat. An den vier Ecken des Rahmens sind lange Schrau- 

1) Ein durch das neue Verfahren gänzlich beseitigter Übelstand! 

2) Sog. belgisches Glas, die beste Glassortc. 

15* 
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ben mit flachem Kopf und gezähntem Rand befestigt (ähnlich den 
Schrauben im Fuße der Briefwage oder den zum genauen Fixieren 
in der Wand hei Pendeluhren angebrachten Schrauben); sie dienen 
vermöge ihrer sehr engen Windungen zum genauen (höher oder tiefer) 



Fig. 1. 


Einstellen des Rahmens über die abzuzeichnende Unterlage. Um das 
Eindringen der Schraubenspitzen in den vielleicht weichen Erdboden 
zu verhindern, sind daran abnehmbare Schraubenköpfe angebracht. 

Die Fig. 2, ein Querdurchschnitt durch die kürzeren Rahmen¬ 
seite, soll das Nähere veranschaulichen. 

*/3 der natürlichen Größe. 



Gl — Glasscheibe, Zg = hier sind die beiden dünnen Rahmen zu einem zusammen¬ 
gesetzt, St = Holzstifte, welche die Rahraenteile fest verbinden, Schrk = Schrauben¬ 
kopf, gerändert, Sehr = Schraube zum höher und tiefer Einstellen des Rahmens, 
M Metallstück, in welchem die Schraube läuft, Sehr, kl = Schraubenkopf, klein, 

abnehmbar, H = Holzrahraen. 


Von der Erwägung ausgehend, daß man diesen Apparat meistens 
zur Abnahme der vom Täter zurückgelassenen (deutlichsten) Fuß¬ 
spuren verwenden wird, konstruierte ich ihn in einem Format, das 
hierzu am besten geeignet ist und gebe es hier an, damit ihn jeder 
Tischler machen kann: Rahmenbreite 3 cm (diese Dicke setzt sich 
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zusammen aus zwei je 1 cm dicken Rahmen, die mit Holzstiften fest 
verbunden sind, siehe Fig. 2 ), Glasscheibe 19><37 cm, äußeres Kanten¬ 
rechteck 23 x 41 cm, inneres K. 17 x 35 cm, Schraubenhöhe 3 cm. 

Der beschriebene Pausapparat wird nun in der Weise verwendet, 
daß man ihn über die abzuzeicbnende Fußspur 0 . dgl. derart ein¬ 
stellt, daß die Scheibe ihr möglichst nahe ist (um das Bild möglichst 
scharf zu sehen), sie aber noch nicht berührt. Sodann legt man das 
speziell für diese Art des Abpausens am besten geeignete „Paus¬ 
papier“, eine Folie Cellit'), in gleicher Größe wie die Scheibe darauf, 
klebt es an den Ecken ein wenig fest, schließt beim Abzeichnen das 
eine Auge und paust nun ebenso wie man es bei Zeichnungen tut, 
mit gewöhnlicher Schreibtinte (siehe Fig. 5 b) oder mit dem dazu 
geeigneten Wachsstift 2 ) (s. Fig. 5 a) die durchscheinende Unterlage ab. 
Die auf diese Art angefertigte Zeichnung läßt man solange darauf, 
bis man einen möglichst gut gelungenen Abguß der Spur her- 
gestellt hat; dann wischt man die Konturen etwas feucht ab und hat 
wieder die reine Cellitfolie für nächstes Mal bereit. 

1) Die Farbenfabrik vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elberfeld, Deutschland, 
liefert zwei verschieden starke, aber für diese Zwecke gleich gute Cellitfolien: 
Folie F 0,04 mm (ist wasserhell) und Folie F 0,1 mm (ist leicht angeraucht). 
Für das Kopieren (Fig 4 und 5 a b) verwendete ich Folie 0 , 04 , die bei der 
größeren Transparenz noch den Vorteil hat, sich nicht zu „rollen“, sondern eben 
wie ein Blatt Papier auf der Scheibe aufliegt Die genannte Firma hat sich über 
mein Ersuchen bereit erklärt, einen zum angegebenen Kähmen passenden Cellit- 
bogen im Format 165 x 35 cm um 30 Pfg., oder 5 Bogen für Mk. 1,50 franko 
dort, exklusive Zoll, zu liefern. Mit diesen 5 Bogen kommt man zeitlebens aus 
und empfehle ich daher die Zusendung (in Rolle) zu Mk. 1 , 50 . — Cellit, ein 
neues, ganz vorzügliches Präparat, wird eine ungeahnte Verwendung und Ver¬ 
breitung finden. Den bisher zur Erhaltung wichtiger Schriftstücke verwendeten 
Zaponlack übortrifft Cellit bei weitem (es ist nicht feuergefährlich, schmilzt bei 
schwacher Flamme zu kleinen Tropfen); es ist ferner das einzige Mittel, das 
Schriftzüge nicht zerstört (es entwickelt keine Salpetersäure wie der Zaponlack, 
sondern nach Jahren nur Spuren von der Schrift ganz unschädlicher Essigsäure); 
Cellit „wellt sich*, ins Wasser gelegt, nicht, ist die transparenteste Schichte, die 
erzeugt wird, und wird daher bald das Pauspapier vollständig verdrängen und 
ersetzen, wird als Schutzüberzug für Legitimationskarten usw., für Türkanten, 
die bisher durch angeschraubte geschliffene Glasplatten (sehr teuer!) geschützt 

.waren usw. usw. bestens verwendet werden. Cellit ist schließlich sehr haltbar 
und sehr leicht, läßt sich wie Papier rollen und durch feuchtes Ab wischen un¬ 
zählige Male verwenden — kurz, es ist ein ideales Präparat! 

2) Solche auf Glas, Porzellan, Metall, Politur usw. und Cellit adhärierende 
(rote und blaue) Stifte erzeugt u. a. die Bleistiftfirma W. Faber in Stein bei 
Nürnberg, doch sind diese Stifte in jeder größeren Papierhandlung käuflich. Sie 
lassen sich wie ein gewöhnlicher Bleistift scharf spitzen, ermöglichen daher feine 
Konturen und zeichnen angenehm weich. 
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Fig. 3 und 4 zeigen (allerdings verkleinert) die durch Glasscheibe 
und Pauspapier bzw. Cellit sichtbaren Bodenerhabenheiten (Gips- 




i 



Fig. 3. 


abguß einer Fußspur, genagelter Absatz) und Vertiefungen (die Um¬ 
risse einer in den Lehmboden eingedrückten und dann herausgenom¬ 
menen Schere). 
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Die Transparenz des besten Pauspapieres (Fig. 3) und die des 
Cellits (Fig. 4) ist außerordentlieh verschieden; während bei Fig. 3 
die ganze Struktur des Pauspapiers deutlich sichtbar ist, erkennt man 
das Daraufliegen des Cellits auf der Glasscheibe nur an der Spiegelung 
(siehe Fig. 4 die weißen Flecken und Adern, die durch die Photo- 



Fig. 4. 


graphie besonders hervortreten, das Abpausen dagegen nicht im min¬ 
desten stören). Die Transparenz des Cellits sieht man auch aus 
Fig. 5a und b: die mit kleinen Stiften auf weißer Unterlage ange¬ 
hefteten beiden Cellitstücke heben sich ganz gut sichtbar davon ab. 

Fig. 5a und b zeigt in natürlicher Größe die (in je einer 
Minute!) durch die Glasscheibe auf Cellit gezeichneten Bilder (a Ab- 
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satz, b Schere). Bei den Abdrücken genagelter Schuhe ist nament¬ 
lich sowohl die Anordnung und Entfernung der einzelnen Nägel, wie 
deren Form (ob rund, hakenförmig, abgebraucht usw.) genau abzu- 



Fig. 5. 


zeichnen, überhaupt jede Eigentümlichkeit sorgfältig zu übertragen, 
was mit diesem Pausverfahren, trotz Genauigkeit sehr schnell und 
spielend geht. 
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So ist jedermann mit Zuhilfenahme dieses höchst einfachen Paus¬ 
apparates imstande, eine mit dem Original nahezu kongruente Kopie 
kerzustellen, ein Verfahren, das bei der denkbar größten Einfachheit 
den Vorteil der Zeitersparnis und vollsten Exaktheit der Wiedergabe 
hat, — Vorteile, die einem Zeichner sehr zu statten kommen und, 
was noch viel wichtiger ist, sogar dem, der nicht zeichnen kann, 
durch mechanisches Nachpausen der durchscheinenden Konturen eine 
naturgetreue Zeichnung anzufertigen ermöglichen, die er sonst über¬ 
haupt nie zustande gebracht hätte. 

Erst dann, wenn man das abzuzeichnende Original (Fußspur 
o. dgl.) abgemessen und abgezeichnet hat, darf man daran gehen, die 
betreffende Spur in Gips, Schwefel, Leim usw. (je nach der Materie 
der Grundlage, in der sich die Spur befindet 1 )), abzunehmen, da es 
ja immerhin möglich ist, durch das Abnebmen der Spur, das unbe¬ 
dingt eine Berührung mit ihr erfordert, sie zu beschädigen, wenn 
nicht ganz zu zerstören, eine Möglichkeit, mit der man bekanntlich 
stets zu rechnen hat, weshalb man vorerst für alle Fälle eine mög¬ 
lichst genaue Zeichnung — die mit Hilfe dieses Apparates angefertigte 
wäre wohl nächst der Photographie die genaueste — zu bekommen. 

Dieser Pausapparat, der namentlich auf dem Lande Verwendung 
finden Wird, wo der Untersuchungsrichter, Gendarmerieposten usw. 
keinen photographischen Apparat haben, braucht nur einmal für 
alle Zeiten angeschafft werden 2 ), bedarf keiner Reparatur, vermag bei 
der Genauigkeit der Wiedergabe des Originals selbst eine Photographie 
zu ersetzen, kann von jedermann ohne Vorkenntnisse sogleich mit bestem 
Erfolge verwendet werden, ist zu Lokalaugenscheinsaufnahmen sehr 
handlich mitzunehmen (in einem flachen, starken Karton) und fast 
unverwüstlich. Da man für eine Zeichnung nur eine, der Scheibe 
gleichgroße Folie Cellits benötigt, ist nur diese (durch Abwischen mit 
einem reinen etwas feuchten Tuch immer wieder verwendbaren) Cellit- 
karte anzuschaffen. — 

So wird man also von nun an Zeichnungen durch eine darüber 
gelegte Glasscheibe und Cellit — wobei das stets befürchtete Beschädigen 
der Zeichnung durch zu starkes Aufdrücken des Stiftes gänzlich 
wegfällt —, Erhabenheiten oder Vertiefungen des Bodens 
dagegen ebenfalls durch die Glasscheibe,' aber mit Zuhilfenahme des 
beschriebenen Hilfsapparates, mit bestem Resultate abpausen können. 

1) Genaueres darüber siebe Prof. Dr. Hans Groß’ Handbuch für Unter¬ 
suchungsrichter, 5. Aufl., München, J. Schweitzer Verlag (Arthur Selber), 1908. 

2) Ein mit einer festen Glasscheibe versehener Bilderrahmen in der nötigen 
Größe mit daran angebrachten Schrauben tut die gleichen Dienste. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



XV. 

Kriminalistische Beiträge. 

Von 

Dr. E. von Karman, kön. ung. Staatsanwalt in Großwardein (Ungarn). 

I. 

Zur Frage der Rekognition der Zeugen. 

Die hier erzählten kleineren Fälle bieten ein Beispiel, wie oft 
die Leute sich irren können, wenn es darauf ankommt, daß sie eine 
von ihnen schon gesehene Person zu erkennen glauben. Beide Fälle 
sind nicht innerhalb eines Strafverfahrens vorgekommen, sie haben 
aber darum ein gewisses Interesse, weil sie dem Schreiber dieser 
Zeilen vorgekommen sind und deshalb auf ihre Richtigkeit von ihm 
selbst geprüft wurden. 

Am 5. November 1910 vertrat ich die öffentliche Anklage in der 
Strafsache des wegen Verbrechens der Brandstiftung angeklagten und 
in Untersuchungshaft sich befindenden Johann G., eines rumänischen 
Keuschlers, vor dem Schwurgerichte zu Großwardein. Vor Beginn 
der Hauptverbandlung kam der Verteidiger des Angeklagten zu mir, 
der Rechtsanwalt Dr. A. L., und teilte mir folgendes mit. 

Am 16. Oktober 1910, eines Sonntagvormittags — gab der 
Rechtsanwalt an — kam die Frau des Angeklagten Johann G. in 
die Stadt, um mit ihrem verhafteten Gatten im Gefängnis sprechen 
können. Nach den Regeln der ungarischen Strafprozeßordnung ist 
es nämlich den Angehörigen des in Untersuchungshaft sich befindenden 
Beschuldigten erlaubt, mit ihm, nach Anordnung der Hauptverhand¬ 
lung im Beisein des Gefängnisaufsehers eine Unterredung vorzunehmen. 
Bei der Staatsanwaltschaft Großwardein ist dazu der Vormittag des 
Sonntags bestimmt. Die Erlaubnis wird von dem Vorsitzenden der 
Hauptverhandlung erteilt. Die Frau kam also in aller Früh zum 
Gefängnisgebäude und wartete vor dem Tore, bis sie sich anmelden 
könne. Da kam zu ihr ein gut gekleideter junger Mann, redete sie 
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in rumänischer Sprache an, und fragte sie, woher sie komme. Die 
Frau erzählte, daß ihr Mann hier in Untersuchungshaft wegen Brand¬ 
stiftung wäre, sie möchte mit ihm sprechen und sie möchte auch ihn, 
da er ganz unschuldig hineingekommen ist, befreien. Sie hätte schon 
für ihn einen Verteidiger dargestellt, den Dr. A. L., sie glaube aber, 
der könne nichts ausrichten, da ihr Gatte noch immer gefangen sei. 
Der junge Mann sagte zu ihr, er könne ihre Wünsche erfüllen, ihr 
Mann werde in kürzester Zeit nach Hause gehen können, sie sollte 
nur mit ihm kommen. Die Frau ging mit dem Unbekannten fort, 
sie trafen unterwegs einen andern jungen Mann, mit welchem dann 
alle drei irgendwohin in eine Lokalität gegangen sind; dort sagten 
sie ihr, daß der zweite junge „Herr u der Staatsanwalt sei, sie sollte 
ihnen 50 Kronen zahlen, dann könnte sie mit dem Verhafteten sprechen, 
' und ihr Gatte wird morgen auf freien Fuß gesetzt und könne gleich 
nach Hause fahren. Die Frau zahlte die Summe, worauf sie ihr 
auch einen Erlaubnisschein überreichten, mit dem ging sie in das 
Gefängnis, redete mit ihrem Gatten, und fuhr nach Hause. 

Der Gatte kam selbstverständlich nicht nach Hause, und so 
schöpfte die Frau Verdacht, daß die Leute sie betrogen haben. 

Nach Erzählung des Advokaten sah ich, daß hier ein sofortiges 
Einschreiten nötig wäre, da der Fall auch mit der abzuurteilenden Straf¬ 
sache in Verknüpfung stehen könne; ich begab mich in ein Richter¬ 
zimmer, hieß mir die Frau vorstellen, und begann mit einem rumä¬ 
nischen Dolmetscher sie zu verhören. 

Wir waren also drei im Zimmer: die Frau, der Dolmetsch und 
ich. Das Zimmer war ganz gut beleuchtet, es war 9 Uhr vormittags 
bei hellem Wetter. 

Die Frau fing an, den Vorgang dem Dolmetschen zu erzählen, 
auf einmal aber gaffte sie mich starr an, zeigte mit seinem Finger 
auf mich, und redete so, als wenn sie etwas von meiner Person er¬ 
zählen möchte. Ich frag den Dolmetschen, was die Frau eigentlich 
erzähle; der Dolmetsch lächelte, und sagte mir, die Frau sage, daß 
sie in mir den einen Herrn, mit dem sie damals am 16. Oktober ge¬ 
sprochen hätte, und welcher sich für den Staatsanwalt ausgegeben 
hatte, erkennt. Ich ließ ihr sagen, daß sie sich besinnen möge, daß 
das unmöglich und unwahr ist, und daß sie sich in Irrtum befinde, 
sie blieb aber bei ihrer Behauptung, sie sagte sogar, daß ich damals 
mit ihr rumänisch gesprochen habe. Ich sah sofort, daß die Frau sich 
in gutem Glauben irre, und da außerdem die Hauptverhandlung er¬ 
öffnet wurde, schloß ich das Verhör und begab mich in den Ver¬ 
handlungssaal. 
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Die Hauptverhandlung dauerte bis abends, und endete mit der 
Freisprechung des Angeklagten. Die Frau wurde auch als Zeuge 
verhört. Sie wohnte als Zuhörer meiner Plaidoyer bei, sie hatte also 
genügende Zeit und Gelegenheit, mich zu beobachten und eventuell 
ihren Irrtum aufzuklären. 

Da — wie eben gesagt — es beim Schluß der Hauptverhand¬ 
lung spät Nachmittag wurde, und ich dachte, die durch den ganzen 
Tag ermüdete und durch den Fall ohnehin aufgeregte Person wäre 
jetzt weniger imstande, vor mir eine zuverlässige Aussage ablegen zu 
können, so ließ ich ihr durch ihren Vertreter sagen, sie sollte sich 
ausruhen, und den anderen Tag vormittags sich bei mir melden, um 
die Anzeige wegen Betrug gegen den unbekannten Täter zu erstatten. 

Ich hoffte den anderen Tag auf eine Aufklärung der Sache. Doch 
vergeblich. 

Die Frau kam mit ihrem Manne und mit ihrem Vertreter, Dr. A. L., 
der auch rumänisch sprach, auf meine Kanzlei und ich nahm wieder 
mit Hilfe eines Dolmetschen das Verhör vor. Sie blieb bei ihrem 
Verhör dabei, am 16. Oktober mit mir rumänisch gesprochen zu haben. 
Ich ließ ihr mitteilen, daß ich rumänisch gar nicht spreche, und daß ich 
am 16. Oktober zufällig nicht in Großwardein, sondern auf Urlaub 
weit entfernt war. Dann seufzte sie, und sagte: „dann weiß ich nicht, 
wie es mir gegangen.“ Sie erzählte den Fall ebenso, wie ihr Ver¬ 
treter, der Dr. A. L. mir mitgeteilt hatte. Sie gab an, daß sie mit 
den beiden Herren zuerst vor dem Gefängnisgebäude gesprochen 
hatte, dann gingen sie in ein Haus. Ich ließ mir den Platz vor 
dem Gefängnisgebäude zeigen, wo sie den ersten Herrn getroffen 
hatte, und sagte ihr, sie sollte mir auch die Gasse und Haus zeigen, 
wo sie hineingingen. Sie sah sich herum, war aber nicht imstande, 
die Richtung zu finden. 

Während dieses Versuches sagte mir der rumänische Dolmetsch, 
daß er einen herabgekommenen Advokatenschreiber Namens V. Z. 
kenne, der sich damit beschäftigt, die in die Stadt kommenden Lands¬ 
leute in ähnlicher Weise irrezuführen, und ihnen Geld zu entlocken. 
Der Mann stehe zufällig, jetzt auch, vor dem Landesgerichtsgebäude, 
mit einem Manne etwas besprechend, es ist möglich, daß derselbe 
damals auch die Frau betrogen hätte. Wir gingen also vor dem 
Landgerichte vorüber, und ich ließ der Frau sagen, sie sollte den 
Mann eingehend besichtigen, ob vielleicht der der betreffende Herr 
war ? Die Frau blieb stehen, sah den gezeigten Mann — der von 
diesem Vorgang nichts merkte — an, sagte aber: „Nein, der war’s 
nicht.“ 
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Wie wir sehen werden: der Täter war doch dieser Mann, den 
die Frau jetzt nicht erkannt hatte. 

Ich nahm also die Anzeige der Frau gegen unbekannten Täter 
wegen Verbrechen des Betruges auf und verordnete die Vorerhebungen 
durch die Kriminalpolizei der Stadt Großwardein. Nach einigen Tagen 
kam eine Anzeige gegen den V. Z. zur Staatsanwaltschaft, in welcher 
er, persönlich genannt, eines ähnlichen Betruges beschuldigt wurde, 
bei dessen Verübung er sich für einen Vormundschaftsrichter ausgegeben 
hatte. Diese Anzeige wurde auch der Kriminalpolizei übermittelt, die 
Vorerhebungen richteten sich gegen den V. Z. und nun ergab sich in 
unserem Falle folgender Tatbestand. 

Der Mann mit dem die Frau des verhafteten G. am 16. Oktober 
unterhandelte, war wirklich der V. Z., den die Frau am 5. November 
bei ihrem Verhöre nicht erkannte. Er stand damals im Dienste des 
Advokaten J. D. und suchte sich bei seinem Dienstgeber dadurch 
Verdienste zu erwerben, daß er ihm Klienten zuführte, er verübte 
aber dabei kleinere und größere Unregelmäßigkeiten auf eigene Rech¬ 
nung. So betrog er auch die Frau G. 

So auch in diesem Falle. Er gibt selber an, daß er die Frau 
am 16. Oktober vor dem Gefängnis stehen sah, und frag sie, was sie 
wolle. Er suchte dann die Frau zu überreden, daß sie anstatt des 
bisherigen Verteidigers einen andern, nämlich seinen Dienstgeber 
nehmen sollte. Als die Frau damit einverstanden war, gingen sie in 
die Kanzlei des Advokaten J. D., welche im benachbarten Hause 
neben dem Gefängnis war, woselbst der Advokaturskonzipient in Ver¬ 
tretung des Advokaten Dr. L. B. die Sache mit der Frau besprochen 
hatte, und von ihr 30 Kronen Kostenvorschuß erhielt. Dr. L. B. ist 
auch der rumänischen Sprache unkundig, und so verdolmetschte diese 
ganze Verabredung der V. Z. 

Dr. L. B. gibt an: die Frau kam mit V. Z. in die Advokaturs¬ 
kanzlei und bat ihn — durch die Verdolmetschung des V. Z. — um 
die Sache ihres Mannes zu übernehmen. Er versprach dies, nahm 
den Tatbestand auf, holte für die Frau einen Erlaubnisschein von 
dem Vorsitzenden der Hauptverhandlung, erhielt von der Frau 30 K, 
welche er den Advokaten J. D. übergab. Nach einigen Tagen schied 
er aus der Kanzlei, um eine Staatsprüfung zu bestehen, er wisse aber 
von der Angelegenheit weiter gar nichts. 

Der Advokat J. D. hatte die Sache weiterführen wollen, da er 
aber bei der Einsicht der Strafakten sab, daß der Beschuldigte durch 
einen andern Verteidiger vertreten war, trat er von den weiteren 
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Schritten ab. Die 30 Kronen gab er nicht zurück, was jedenfalls 
wenigstens unschön war. 

Wenn also hier ein Betrug verübt wurde, konnte dies nur durch 
den V. Z. geschehen sein. Er war der Mann, der die Frau angelogen 
und in die Kanzlei geführt hat, und den Adjunkten Dr. L. B. für 
den Staatsanwalt ausgegeben batte. Da Dr. L. B. rumänisch nicht 
spricht, war es ganz ausgeschlossen, daß derselbe von der Frau das 
Geld durch Vorspiegelung falscher Tatsachen entlockt hatte. Er ver¬ 
handelte mit ihr in ehrlicher Weise, der verdolmetschende V. Z. 
führte die Frau in Irrtum, Dr. L. B. sei der Staatsanwalt. 

Die Frau batte also mich mit dem Advokaturadjunkten Dr. L. B. 
verwechselt. Von einer äußeren Ähnlichkeit kann aber gar keine 
Rede sein. Der Dr. L. B. ist, um die Hauptart seines Signalements 
zu nennen, 23 Jahre alt, kleiner Statur, bat braune Haare und einen 
braunen Schnurrbart, und eine auffallend bräunliche Gesichtsfarbe; 
ich bin dagegen 35 Jahre alt, mehr als mittelgroß, blond, Bart so¬ 
wohl als Schnurrbart glatt rasiert, und habe mehr eine bleiche Ge¬ 
sichtsfarbe. Also zwei Personen, die man nicht verwechseln kann. 

Die Irrtümer der Frau waren folgende: 

Sie verwechselte zwei Personen, die einander gar nicht ähnlich sind. 

Sie erinnerte sich daran, daß sie mit zwei Personen — mit dem 
V. Z. sowohl als mit Dr. L. B. rumänisch — sich verständigte, ob¬ 
wohl der eine, der letztere, dieser Sprache ganz unkundig ist. 

Sie erkannte am 5. November nicht den Mann, der sie am 
16. Oktober angelogen und betrogen hatte. 

Sie gab an, in der Kanzlei 50 Kronen gezahlt zu haben, obwohl 
sie dort nur 30 Kronen zahlte; wenn sie überhaupt 50 Kronen zahlte, so 
mußten die übrigen 20 Kronen von dem V. Z. entlockt gewesen sein. 

Sie erkannte nicht am 5. November das Haus, in welchem sie 
am 16. Oktober war. 

Durch Zufall und mühevolles Nachforschen gelang es also, den 
Irrtum aufzuklären. Nehmen wir aber an, daß das zufälligerweise 
nicht einem Beamten passiert, dem man die Sache nicht zutraut; daß 
ich zufälligerweise der rumänischen Sprache mächtig bin, und end¬ 
lich, daß der betreffende seinen Alibi — ich war am 16. Oktober 
in Raab, also beinahe 500 km, entfernt — nicht so klar beweisen 
kann — es könnte einem jedenfalls eine ziemlich große Unannehm¬ 
lichkeit, wenn nicht eine Verurteilung znkommen. 

Daß die Frau durch eine krankhafte Hemmung der Erinnerungs¬ 
fähigkeit beeinflußt wurde, konnte ich nicht feststellen. Ich befragte 
sie, ob sie jemals krank war, sie verneinte aber die Frage; sie gab 
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nur an, daß vor zwei Jahren ihr kleines Kind durch Verbrennung 
verunglückte, damals erschrak sie sehr, und seit dieser Zeit sollte sie 
über alles „sehr bald erschrecken“. Ich glaube aber, dieser Umstand 
hat eine mindere Bedeutung. Sie war am Tage der Verhandlung 
selbstverständlich in einer großen Aufregung; sie sah den Mann zum 
Schwurgerichte Vorfahren und fühlte, daß der Tag über ihr Schick¬ 
sal entscheidend wird. Dann kommt dazu eine nicht unbedeutende 
Ermüdung: die mehrstündige Fahrt in der kalten Novembernacht in 
die Stadt. Da wird sie vom „Staatsanwalt“ befragt; es ist möglich, 
daß der Begriff des Staatsanwaltes mit der Vorstellung des Staats¬ 
anwaltes, welche damals, am Tage des Betruges, in ihr sich bildete, 
sich assoziert hatte, und durch die Reproduktion dieser Vorstellung 
die Reproduktion des Erinnerungsgebildes beeinflußt und getrübt 
wurde. Dann kam die Freisprechung des Gatten. Sie gab doch den 
„Staatsanwalten“ das Geld, den Gatten zu befreien, und jetzt wurde 
er wirklich frei. Jetzt kommt also auch ein logischer Schluß dazu, 
welcher die frische Erinnerung noch weiter bestätigt und bekräftigt, 
und die Rekognition ist fertig. 


Der andere Fall ist eben der Gegensatz dieses Falles, da hier 
die einmal gesehene Person zum zweiten Male nicht erkannt wurde. 

Bei der Staatsanwaltschaft Großwardein sind 6 staatsanwaltliche 
Beamte angestellt: ein erster Staatsanwalt und 5 Staatsanwalte bzw. 
Substitaten. Bei größeren Staatsanwaltschaften — wie auch bei dieser — 
ist für die Erledigung der Eilsachen (Haft, sowie Leichensachen) und 
für den Verkehr mit den Parteien jeden Tag ein anderer Staatsanwalt 
eingeteilt: der „Staatsanwalt vom Tage“, der diesen Dienst 24 Stunden 
lang führt 

Eines Tages, zur welchen ich in diesen Dienst eingeteilt war, 
kam zu mir ein Männchen, mit dem Anliegen, er wolle seinen Schwager 
wegen Betrug anzeigen. Er erzählte eine lange Geschichte, und zog 
aus seiner Tasche eine ganze Menge Schriften, aus welchen ich ersah, 
daß hier eine verwickelte Privatrechtsfrage vorliege, die aber schon 
mit erstinstanzlichen Urteile erledigt wurde. Ich sagte ihm also, er 
sollte nach Hause gehen, ein Grund für eine Strafanzeige liege da 
überhaupt nicht vor. Ich sagte ihm noch, er solle anstatt weiter 
prozessieren, sich mit dem Schwager schön vergleichen. Er ging fort, 
und sagte, er wird dem Schwager schon sagen, daß auch ich einen 
gütlichen Vergleich angeraten hätte. 

Dies war eines Donnerstags. Montag war ein anderer Kollege 
der Staatsanwalt vom Tage, der in einer anderen Amtsstube plaziert 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



240 


XV. E. von Karman 


ist. Am Korridor vor meinem Amtszimmer sah ich mein Männchen 
wieder herumirren. Ich frug ihn, was er wolle. „Ich suche den 
Staatswalten,“ antwortete er. „Da gehen Sie doch aufs Zimmer 5, 
dort finden Sie den Staatsanwalten, der heute den Dienst hat,“ sagte 
ich ihm. „Ich war schon dort, aber der war ein langer, schwarzer 
Herr, ich suche aber einen, den ich vorige Woche gesprochen hatte“, 
sagte der Mann. Da wurde ich neugierig, ob er mich erkennt, ich 
beließ ihn in seinem Irrtum, und frug ihn, wie der Gesuchte aus¬ 
schaue? da sagte er: „der war jung und mehr blond“; ich frag ihn 
weiter, in welchem Zimmer er mit demjenigen gesprochen hatte; und 
ich zeigte ihm die einzelnen Zimmertüren am Korridor, den meines 
Zimmers auch, aber er sagte: „Hier war es nicht, ich weiß es nicht 
mehr, wo ich eigentlich damals war“ und schmunzelnd fügte er hinzu: 
„vielleicht habe ich damals nicht mit dem Staatsanwalten gesprochen, 
sondern mit jemand anderen!“ und ging verdrießlich seines Weges. 

Der Mann hatte mit mir also 3—4 Minuten gesprochen, sah in 
mein Gesicht, hörte meine Stimme, und erkannte die Person nicht, 
mit welcher er vor 5 Tagen eine längere Unterredung hatte. 

II. 

Ein Fall von „Bauernfängerei“. 

Im ungarischen Unterlande ist selbst unter den wohlhabenden 
Bauern das Verbrechen der Münzfälschung in den letzten Jahrzehnten 
sehr stark verbreitet. In der Gesinnung des Volkes bat sich noch 
keine rechte Auffassung vom Wesen des staatlichen Geldes und der 
Münzregale entwickelt, vielmehr lebt es noch in der Volksseele, als 
eine tradierte Erinnerung aus den mittelalterlichen Zeiten, wo die 
Landesfürsten fast überall mit der Geldprägung' mehrfache Mißbräuche 
ausgeüht hatten, der sonderliche Glaube: „die Herren machen das 
Geld für sich und darum kann der Bauer nie genug Geld haben“ 
— und so gibt es nichts leichteres, als einen ungarischen Bauern 
für die Idee der Gründung einer Münzfälscherbande zu gewinnen. 

Diesen verbrecherischen Hang haben nun einige Gauner zur 
Ausführung einer Form von Betrag benützt. Dieser Betrag ist eigent¬ 
lich sehr einfältig: er verspricht den Bauern, eine große Summe falsches 
Geld zu machen, wenn er ihm gutes Geld gibt, z. B. er verlangt 
300 K, und verspricht ihm dafür 1000 K falsches Geld zu geben. 
So dumm der ganze Vorgang erscheint, wird er von gewissen Gaunern 
in einer solchen raffinierten Weise ausgeführt, daß hunderte von Leuten 
dieser Betrügerei zum Opfer fallen, und unsere vaterländischen Gerichts¬ 
höfe plagen sich unendlich oftmals mit Betragsprozessen dieser Art. 
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Die Bemerkung, welche Dr. [Hans Groß') von dem Pferde¬ 
betrug so zutreffend erwähnt, daß der Roßtäuscher keine Pferde¬ 
kenntnis, sondern vielmehr Menschenkenntnis besitzt, bewährt sich 
hier auch. Der Gauner, welcher das Versprechen, falsches Geld zu 
machen, vorspiegelt, versteht von der Verfertigung und Nachahmung 
der Banknoten und Münzen rein gar nichts. Er kennt aber den 
Menschen, der in leichter, wenn auch ^strafbarer Weise Geld ver¬ 
dienen will. Der Betrüger ist meistens ein „Stadtherr“, — ein zu 
Grunde gegangener Wirt, ein gewesener Barbier, der in seinem Ge¬ 
schäfte das Umgehen mit Menschen erlernt hatte; er ist gut gekleidet, 
und reist als ein Handelsreisender herum. Nur im vertraulichen Tone, 
und nur dem vertrautbaren Manne teilt er mit: seine Beschäftigung 
als Handelsreisender sei nur ein Vorwand, seine eigentliche Beschäfti¬ 
gung wäre: als Sekretär oder Direktor eines Münzfälschungsvereines 
verläßliche Leute aufsuchen und der Idee der Gründung eines Münz- 
fälscbungsvereines zu gewinnen. Er hat in den Dörfern auch einige 
Auftreiber aus den Reihen von vorbestraften Leuten; oft kommen aber 
solche Helfer vor, die er früher ebenso betrogen batte: nach dem 
verübten Betrüge hatte er sie davon abgeredet, gegen ihn eine Straf¬ 
anzeige zu erstatten, er hatte ihnen vielmehr versprochen: er zahlt 
ihnen das herausgelockte Geld zurück, wenn sie ihm neue Opfer 
bringen, von denen er Geld hervorlocken könnte. Mit Hilfe dieser 
Auftreiber sucht er die Leute auf: es wird erzählt, er hätte diesen 
und jenen Bauern glücklich gemacht, er batte einen von seinen Schul¬ 
den befreit, dem andern so viel Geld verschafft, daß er ein neues 
Haus gebaut und Kühe und Ochsen gekauft hat usw. Selbst die 
politischen Kämpfe benützt er bei seiner Überredung; es ist bekannt, 
daß derzeit in Ungarn eine politische Partei die Aufhebung der 
österreichisch-ungarischen gemeinsamen Bank und die Gründung 
einer Nationalbank verlangt; er erzählt daher, er sei der Bote dieser 
„Herren“, die gegen die gemeinsame Bank kämpfen, und sie wollen 
die österreichische Bank durch Falschmünzerei stürzen und zugrunde 
richten, und den „Wienern“ dadurch einen Schaden bereiten. Nach 
dieser und ähnlicher Überredung kommt aber der größte Beweis: er 
zeigt ihm echte Banknoten und echte Münzen und behauptet, dies 
seien falsche, durch seine Mandanten gefälschte Geldsorten. Der 
Bauer gibt dann einige Hundert Kronen her, mit dem Versprechen: 
während der Arbeit auch mehr zu übergeben. Jetzt heißt es: ihn in 
seiner Täuschung zu belassen und von ihm noch mehr Geld heraus- 

1) Handbuch für Untersuchungsrichter. 4. Aufl. II. S35, und Kriminal- 
Psychologie. 2. Aufl. S. 17. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 46. Bd. 16 
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znlocken. Der Betrüger ist nach der Stadt fortgefahren. Der Bauer 
bekommt Briefe und Depeschen ans der Hauptstadt, ans entlegenen 
Städten, sogar auch aus Wien — wo nämlich der Betrüger das ent¬ 
lockte Geld vergeudet — in welchen er von der „Direktion der 
Geldfabrik“, von hohen Persönlichkeiten in lakonischem Stile ver¬ 
ständigt wird: „er wurde in die Gesellschaft aufgenommen“, „das 
Geld wurde ihm bewilligt“, „das Geld wird ihm nächstens ausgefolgt“ 
usw. (Der Bauer glaubt doch meistens, was in einem Briefe oder 
in einer Depesche steht, muß wahr sein, weil eben es „geschrieben 
steht“!) In einer Stadt hatte sogar eine Betrügerbande im geheimen 
eine schön eingerichtete Kanzlei, als „Filiale der Budapester Geld¬ 
prägergesellschaft“ gehalten — wo die Bauern als Klienten empfangen 
wurden; sie hatten Stampiglien und Briefpapiere, auf welchen die 
Firma „Banknotenfabrik“ lautete. Die Arbeit des Betrügers ist schon 
nach Natur der Sache sehr erleichtert. Der Bauer weiß es sehr gut, 
daß die Münzfälschung strafbar sei: er hielt also alles im geheimen; 
er zeigt niemandem seine „Dokumente“, er macht vom Geschehenen 
keine Mitteilung, selbst in seiner Familie nicht, und er hielt es für 
ganz selbstverständlich, daß die „Herren“ mit ihm im Verborgenen 
unterhandeln und alles besprechen. Durch diese Mittel gelang es, eine 
Menge von Leuten in der Täuschung ziemlich lange zu behalten. Es 
sind aber einige, die das Verfertigen des Geldes vorspiegeln. Sie 
schaffen einen ganz gewöhnlichen Photographieapparat ein, und nm 
des Bauern Vertrauen zu erwecken, fangen sie in seiner Anwesen¬ 
heit an zu photographieren; der Bauer batte meistens noch nie einen 
Photograpbieapparat gesehen; das Hin- und Herschieben, das Ein¬ 
stellen, das Umhüllen mit dem schwarzen Tuch erscheint ihm mysteriös 
und als ihm das Lichtbild einer Banknote zum erstenmal gezeigt 
wird, ist er ganz entzückt und fest im Glauben, aus dem Bilde 
prächtige falsche Banknoten verfertigen zu können. Bei urdummen 
Leuten arbeiten sie oft mit Werkzeugen, die beinahe drollig sind: 
sie schicken ihm mit Postnacbnahme für teures Geld eine Kaffee¬ 
mühle, eine gewöhnliche Kopierpresse, eine Mangel (Handrolle), mit 
der Mitteilung: sie kommen bald, mit diesen das Geld zu machen. 
Selbstverständlich kommen sie nicht, ebenso wie der Photograph mit 
seinem Lichtbilde auf ewig verbleibt, und die „Zentrale“ schickt die 
„bestellten“ Banknoten auch nicht 

Ich bemerke noch, daß diese Art von Bauernfängerei, sehr oft 
von Zigeunern ausgeübt, vorkommt Dies ist leicht erklärlich. Was 
durch List, Gewandtheit und Verschlagenheit durchzuführen ist, ent¬ 
spricht dem Charakter des Zigeuners und wird von ihm bald erlernt. 
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Zur Lehre vom Dolus. 

Studien über seine Abgrenzung. 

Von 

Günther Nemanitsch. 

Es wird weit hergeholt erscheinen, eine Arbeit über den Doius 
mit einer Strafrechtstheorie zu beginnen; dieser Anfang scheint aber 
am geeignetsten, um deutlich den Gesichtswinkel, unter welchem ich 
Strafrechtsprobleme im allgemeinen betrachte, zu zeigen und die An¬ 
schauungsweise dieser Arbeit klarzustellen. 

Überhaupt müssen wir zur befriedigenden Bearbeitung des 
Problems der Schuldformen, wie sich bald zeigen wird, unbedingt die 
Frage nach dem Zweck der Strafe aufrollen, und im Anschlüsse daran 
ergeben sich dann von selbst alle die Fragen, welche eben eine Straf¬ 
rechtstheorie ausmachen. Liszt definiert in seinem Lehrbuch des 
deutschen Strafrechts (12. Auflage, S. 81): „Strafrechtstheorien sind 
die Ansichten über den Rechtsgrund und den Zweck der Strafe“. 
Was den Rechtsgrund des Strafrechts betrifft, so möchte ich den Aus¬ 
druck „Recht des Staates“ als überhaupt unzutreffend bezeichnen. 
Recht ist eine doppelte Negation. Es bedeutet das Nichtverbotensein 
eines Inhalts, der als rechtliche Möglichkeit natürlich immer noch 
außerrechtlichen Beschränkungen unterworfen sein kann. Bei den 
Möglichkeiten des Staates fallen nun alle rechtlichen Beschränkungen 
weg, dem Staate kann niemand etwas verbieten oder erlauben, und 
wenn er sich selbst durch Gesetze solche Beschränkungen auferlegt, 
so entsprechen diese etwa den außerrechtlichen Beschränkungen der 
Möglichkeiten eines Rechtssubjektes. 

Und deshalb ist auch jedes moderne systematische Strafrecht 
nicht Ausfluß eines Rechts oder einer Pflicht des Staates, sondern 
eine freiwillige Selbstbeschränkung der unbegrenzten Verfügungsgewalt 
jedes Staates über seine Untertanen, und eine aus später zu er¬ 
läuternden, notwendigen Gründen erfolgte Verpflichtung zu gleich¬ 
mäßiger und allumfassender Justiz. 

16 * 
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Von der Beurteilung des Staatsstraf rechtes bleibt also nichts übrig, 
als seine Billigung oder Mißbilligung von metaphysischen Standpunkten 
ans. Finden wir also die Untersuchungen nach dem Bechtsgrunde 
der Strafe bald in eine Sackgasse auslaufen, so zeigt sich anderseits, 
daß sie in fruchtbringender und rationeller Weise durch Erforschung 
der Wurzeln und des Entstehens der Strafrechte zu ersetzen sind. 
Hiebei fragt es sich zunächst nach den sozialpsychologischen, also 
den tiefsten Wurzeln des Strafrechtes: 

Ist unser staatliches Strafrecht, um das sich diese Untersuchungen 
drehen, eine vernunfterwogene, willkürliche Bildung, eine reine Kon¬ 
struktion oder nicht? 

Eines steht fest und gibt zu denken: es hat stets und überall 
vor dem staatlichen auch ein spontanes Instinktstrafrecht gegeben. 
Gestützt auf diese Ubiquität des instinktiven Strafrechtes stellt nun 
von Liszt in seinem Lehrbuch des deutschen Strafrechts (2. Aufl. § 4, 
II. S. 9) die Hypothese auf: „Die (empirische) Wurzel der Strafe ist 
der Selbsterhaltungstrieb des Individuums im unbewußten Dienste der 
Arterhaltung.“ 

von Liszt geht aber in seiner Auffassung dieses an sich richtigen 
Satzes viel zu weit 1 ); so richtig es ist, daß das Staatsstrafrecht wie 
der Staat selbst in letzter Linie auch der Arterhaltung und Artver¬ 
besserung dient, so strenge müssen die Wurzeln dieses Staatsstraf¬ 
rechtes von der unbewußten Wurzel des Spontanstrafrechtes, dem 
Rechtsinstinkte, getrennt werden. 

Den Rechtsinstinkt erkennen wir als solchen an der Art seiner 
Wirkung; daß er der Arterhaltung und Artverbesserung diene, ist 
eine Hypothese, wohlgestützt auf zahllose bewiesene Analogien aus 
der Deszendenzlehre. In der Frage freilich, was Instinkt sei und wie 
er sich entwickelt, hat die Deszendenzlebre selbst noch nicht das 
letzte Wort gesprochen, und deshalb äußert man sich über den inneren 
Aufbau des Strafrechtsinstinktes auch besser nicht näher. Ob er sich 
aus der persönlichen Rache entwickelt hat oder ob er stets selbständiger 
Instinkt war, und alle weiteren Fragen nach seinen psychologisch¬ 
biogenetischen Grundlagen wage ich hier nicht zu entscheiden. Seine 
Folgen als soziale Erscheinungen lassen sich allerdings historisch 
genau verfolgen. 

Nicht nur in der Ausübung der Strafjustiz, die in historischen 
Zeiten immer bewußten staatlichen Einflüssen unterlag, zeigten sich 


1) Die Theorie findet sich in späteren Auflagen des Werkes nicht mehr; 
von Liszt scheint sie also wieder verlassen zu haben. 
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seine Wirkungen, sondern er lebte und lebt in jedem einzelnen Indi¬ 
viduum und trat stets an verschiedenen Punkten ans Tageslicht, in 
der Familienracbe, in der Fehde, im Lynchgericht usw., — überall 
liegt ein Teil von ihm verborgen und tritt noch heute in jede Lücke, 
die das staatliche Strafrecht irgendwo offen läßt, ein. 

Als Instinkt blieb er stets jedem Zweckgedanken fern, seine Be¬ 
gründungen suchte er sich im Reiche der Metaphysik, seine Straf¬ 
maße waren, wo er sich direkt äußern konnte, stets absolute: Aus¬ 
schaltung und Vernichtung in irgend einer Form, und wenn auch 
diese Strafen abschreckend im Sinne der Generalprävention wirkten, 
so war dies nur eine zufällige Folge; die „spiegelnden Strafen“ ge¬ 
hören schon einer Epoche des Vernunftstrafrechts an. Freilich, das 
moderne Rechtsgefühl ist nicht zu seiner Gänze Instinkt, künftigen 
Forschungen wird es vielleicht Vorbehalten sein, eine reinliche Scheidung 
in dieses komplizierte Gemisch von Abstraktionen erlernter und ge¬ 
wohnter Begriffe, Analogien, besonders aus dem Zivilrecht, und dem 
reinen Arterhaltungstriebe zu bringen, wobei der letztere doch immer 
die Richtungskonstante aller Strömungen ist und bleibt. Freilich 
wollte ich nicht behaupten, daß der Zweckgedanke dem vorstaatlichen 
Strafrecht ganz fremd war. Dem Instinkte, der seine Strafgewalt 
schon früh religiös begründete, machten nicht alle Tatbestände, die 
in einer sozialen Gemeinschaft nicht zu dulden waren, auch einen 
Eindruck. Es gab genug kleinere Verstöße, zu gering, um als Un¬ 
taten empfunden oder als Gottesbeleidigung aufgefaßt zu werden, die 
man doch nicht angehen lassen konnte, und an diesen dürfte sich 
der Zweckgedanke, der erst viel später eine dominierende Rolle spielen 
sollte, schon früh entwickelt haben. 

Richten wir unser Augenmerk nun auf das Entstehen staatlicher 
Strafrechte, so finden wir, soweit unsere historische Kenntnis reicht, 
daß diese sich im steten Gegensätze zu den Instinktwirkungen ent¬ 
wickelt haben. Jede erstarkende Staatsgewalt mußte darnach trachten, 
die Strafjustiz ganz in ihre Hände zu bekommen, und so entstand 
auf dem Wege einer schrittweisen Verstaatlichung des Strafrechtes 
eine allmähliche Verdrängung jedes außerstaatlicben Strafens. Zuerst 
wurde die Strafe von der „Rache bis ins zehnte Glied“ etwa auf die 
Talion abgeschwächt und so oder an einem anderen Maßstabe das 
Strafmaß geregelt. Dann kam eine Art prozessualer Bestimmung, 
welche die Volksrache und Volksjustiz an gewisse Voraussetzungen 
knüpfte, wie die ursprünglichen Thinge oder die treuga Dei, und 
endlich siegte das staatliche Strafrecht auf allen Linien, aber dauernd 
und vollkommen nur unter nie ausgesprochenen aber stets bestehenden 
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wichtigen Zugeständnissen, vor allem dem der Strafpflicht des Staates 
und der Berücksichtigung des Rechtsgefühlea , ). 

Die Art freilich, wie dieses Rechtsgefühl berücksichtigt wurde, 
war stets eine sehr verschiedene. Seinen direkten Ausdruck findet 
dieser Prozeß am auffälligsten im Rechtsschutz, der der öffentlichen 
Meinung gewährt wird, z. B. den Strafen öffentlichen Ärgernisses 
usw. Seine indirekten Wirkungen sind aber viel wichtiger und auf¬ 
fälliger. Nirgends können z. B. Verbrechen, die an den Rechtsinstinkt 
appellieren, dauernd und prinzipiell ungestraft bleiben, ohne daß die 
revoltierte „öffentliche Meinung“ in energischer Weise die Gesetz¬ 
gebung in die von ihr gewollten Bahnen zwingt Jedes staatliche 
Strafrecht stellt eben eine unendliche Reibe von Konzessionen an das 
Rechtsgefühl vor. Sehr deutlich tritt diese Erscheinung z. B. auch 
beim Geschworenengericht, einer direkten Konzession an den rein er¬ 
haltenen Rechtsinstinkt des juristisch Ungebildeten, hervor. Typisch 
zeigt sich da oft die unbewußte Arbeit zur Artverbesserung, die z. B. 
aus nicht bewußten Gründen den artunschädlichen „Gattenmörder 
aus Ehre“ freispricht u. dgl. mehr. Eine systematische Darstellung 
freilich der Wirkungen in bezug auf das staatliche Strafrecht würde 
den Rahmen dieser Abhandlung weit überschreiten. 

Kurz zusammengefaßt: Das Staatsstrafrecht, das sich als rein 
verstandesbeherrschte Bildung zur Staatserhaltung darstellt, hat das 
Spontanstrafrecht, eine reine InBtinktwirkung, die direkt der Art- 
erhaltung und Verbesserung dient, rezipiert und in vieler Beziehung 
auf dessen Grundlage weiter gebaut: wenn es dadurch den Rechts¬ 
instinkt nicht aus der Welt schaffen konnte, hat es ihn doch beruhigt, 
indem es seine direkten Wirkungen durch staatliche Strafen durch¬ 
gehende ersetzt hat. Das staatliche Strafrecht setzt sich also aus zwei 
Komponenten zusammen: der Komponente der bewußten vernunft¬ 
erwogenen Staatsopportunität und Notwendigkeit und der Konzession 
an Sitte, Moral, Religion, Rechtsgefühl oder unter welcher Flagge sonst 
der reine Arterhaltungstrieb segeln mag 1 2 ). Diese zweite Komponente 
nun war stets eine vielumstrittene. Ihr Wert schien kein konkretisier¬ 
barer zu sein. Ich glaube aber, daß sie, aufgedeckt als Arterhaltungs¬ 
instinkt, nun einen positiven Wert in den wissenschaftlichen Unter- 


1) Unter welchem Namen dieses Rechtsgefühl, der verkappte Arterhaltungs¬ 
trieb, ging, hing stets ganz vom Gcschmackc der Zeit ab. Bald hieß er Religion, 
bald Moral oder Ethik usw. 

2) Beweisen läßt sich der Artcrhaltungstrieb als Grundlage aller ethischen 
Gefühle, wie schon erwähnt, nicht, aber der jetzige Stand der anthropologischen 
Wissenschaften läßt diese Theorie als die einzig wahrscheinliche erscheinen. 
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sucbungen auf dem Gesamtgebiete des Strafrechtes einzunehmen im¬ 
stande ist, sie bildet auch die Grundlage meiner Anschauungen über 
Straf rech tsf ragen im allgemeinen. Ich will durch sie nicht widerlegen, 
daß das Staatsstrafrecht aus notwendigen Gründen entstanden sei, 
nicht behaupten, es sei eine rein willkürliche Bildung der Machthaber, 
nein, ich betone nur, daß diese Notwendigkeit über den Weg bewußten 
Überlegens zu dem systematischen Rechtsgüterschutz geführt hat, dessen 
weitere Ausbildung eine rein verstandesgemäße ist und der sich so 
im Prinzipe und in seiner Wurzel von den vom Rechtsinstinkte gelei¬ 
teten Spontanstrafen vollkommen unterscheidet. Man werfe mir auch 
nioht vor, daß ich neben der Staatsnotwendigkeit ein Recbtsgut einfach 
zur Strafwurzel erhoben habe, denn die arterhaltenden Instinkte sind 
nur sekundär strafrechtlich geschützte Rechtsgüter. (Z. B. §§ 303, 
516 öst. St G. B. usw.). Ihre Hauptfunktion ist, Strafschutz gegen 
Tatbestände zu verlangen, die gegen ihr Prinzip sündigen, ob sie den 
Staat schädigen oder nicht und auch heute ist im Strafrecht der ganze 
Kampf: Staatsstrafrecht, -Rechtsinstinkt unbeendigt. Immer und immer 
wieder muß sich das erstere seine Stellung von neuem friedlich er¬ 
ringen, und Druck von der einen und Gegendruck von der anderen 
Seite lassen immer wieder einen vorübergehenden Gleichgewichts¬ 
zustand entstehen, der stets wechselt. Und diese Zweiteilung und 
diese beiden Komponenten zeigen sich in allen Konsequenzen des 
Strafrechtes, wie ich näher entwickeln werde. Es ist dasselbe Schauspiel, 
wie wir es auf allen Gebieten menschlichen Strebens sehen: der Kampf 
zwischen Vernunft und Instinkt, Gedanken und Gefühlen. Der Verstand 
paßt sich den wechselnden Lebensbedingungen an, der Instinkt bleibt 
konservativ, wirkt oft atavistisch und bat im ganzen und großen doch 
Recht, denn wenn der Verstand, von äußeren Einflüssen mitgerissen, 
unfruchtbare Evolutionen vollführt, dann meldet sich der Instinkt, das 
feste Grundgerüst menschlichen Intellekts und ruft seinen verirrten 
Bruder in die richtigen Bahnen zurück. Und wenn die Wissenschaft 
bis vor kurzem den Instinkt mit einem Gemisch von Mißtrauen und 
Mitleid betrachtete und nur das verstandesgemäß begründete in den 
Kreis ihrer Erwägungen zog, so zeigte dies eben nur ein Nicht- 
kennen und Nichtverstehen seiner Bedeutung. Die moderne Natur¬ 
wissenschaft aber hat uns das Zweckmäßige, Notwendige dieses 
zweiten Verstandes gezeigt, und keine neue Forschung kann ohne 
diesen neu gewerteten und in seiner Wichtigkeit klar gestellten Faktor 
arbeiten. Ob nun z. B. die Strafrechtswissenschaft dem Instinkte 
bis in seine Wurzel nachspüren soll, um ihn hier als berechtigt hervor¬ 
zuheben, dort als jetzt unbrauchbar darzustellen oder ob er an und 
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für sieb etwas so vollkommenes ist, daß er sich menschlicher Ver¬ 
standesbeurteilung in seinen Ursachen und Wirkungen entziehen muß, 
so daß sich die Forschung darauf zu beschränken hätte, ihn rein aus 
seinem wechselnden Aufputz herauszuschälen, und ihm, der bisher 
unter tausend falschen Flaggen segelte, unter seinem wahren Namen 
einen richtigen Platz anzuweisen, wage ich nicht zu entscheiden. 

Wir haben uns bisher mit dem Rechtsgrund, bzw. mit den 
faktischen Wurzeln des Strafrechtes beschäftigt Aus den entwickelten 
Prinzipien heraus will ich nun auch den Zweck des Strafens be¬ 
trachten. Der eigentliche Strafzweck des Instinktstrafens war, wie 
bereits gesagt, die ArtverbesseruDg und daher kannte es auch, so 
lange es rein erhalten war, keine andere als die Maximalstrafe, mochte 
diese im Ausschließen aus der menschlichen Gesellschaft oder in der 
sofortigen Tötung bestehen. Für das Recht, ihre Artgenossen zu 
strafen, suchten die Menschen schon auf niedriger Kulturstufe eine 
Erklärung. Sie fanden natürlich nicht die richtige, sondern verlegten 
den Strafzweck auf religiöses Gebiet. Es handelte sich darum, die 
beleidigte Gottheit zu versöhnen usw. und damit kam schon ein ge¬ 
wisser rechnender Verstand in das Strafrecht. Das öffentliche Rechts- 
gefühl bäumte sich ja häufig gegen Untaten auf, die an sich gering 
waren, deren schwerste Bestrafung man also sacral nicht zu begründen 
vermochte, die man aber doch nicht unbestraft lassen durfte, und für 
die dem Verstände eine leichtere Strafe am Platze schien. Auch gab 
es Tatbestände, die an den Instinkt nicht appellierten, weil sie zu ge¬ 
ringfügig waren, die man aber schon der Ordnung wegen nicht durch¬ 
gehen iassen konnte, und für die man ein Strafmaß finden mußte. 
Man begann also das Verbrechen nicht mehr als das absolute Übel 
zu betrachten, sondern fing an, darüber abgestufte Werturteile zu 
fällen. Dazu brauchte man einen Maßstab und ihn fand man leicht 
im verletzten Rechtsgut, und auf diese Weise entstand dann das 
Prinzip der Talion, die, obwohl reiner Kulturfaktor, mit dem jetzigen 
Recbtsgefübl, das schon ein kompliziertes Gemisch von Instinkt und 
Kulturfesselu vorstellt, so verschmolzen ist, daß man sie meistens für 
einen seiner ursprünglichen Teile hält Der Instinkt kennt aber nur 
die Maximalstrafe, denn er rechnet nicht und eine andere ist für ihn 
unzweckmäßig. Die kulturerzogene Menschheit aber bat in ihrem 
Innern das ursprüngliche Verlangen nach unbedingter Vertilgung des 
Verbrechers teilweise unterdrückt und ersetzt durch den Talions¬ 
gedanken, die geringste und natürlichste Abschwächung des Maximal- 
Strafprinzipes, der eine mächtige Stütze an dem zivilrechtlichen Ge¬ 
danken des Schadenersatzes hat; kurz: der unbewußte Strafzweck des 
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Instinktstrafrecbtes war und des „Rechtsgefühls“ ist: Arterhaltung und 
Verbesserung; sein Strafmittel ist prinzipiell die Maximalstrafe. Kultur 
faktoren haben aber in ersteres sowohl als in letzteres, ohne das 
Empfinden für die Maximalstrafe ganz zu verdrängen, einen Ver¬ 
geltungsgedanken in Form der Talion eingeführt. — 

Was den Strafzweck des Staatsstrafrecbtes betrifft, so wurde 
schon betont, daß seine Grundlage eine vernunfterwogene war, also 
die Zweckmäßigkeit In der ersten Zeit der wirklichen staatlichen 
Strafrechte sehen wir überall eine bedeutende Unsicherheit in bezug 
auf Strafmittel und Zweckgedanken, was ein Beweis mehr ist für 
deren verstandesgemäßes Entstehen. Erst nach und nach kristalli¬ 
sierten sich mit Hilfe der Theorie brauchbare Systeme heraus, deren 
Ergebnisse ungefähr in Folgendem gipfeln: das staatliche Strafrecht 
dient zum Aufrechterhalten der Rechtsordnung im Staate durch Schutz 
der Rechtsgüter. Strafzweck ist also die Staatserhaltung und das 
Staatswohl durch Ausschaltung des Verbrechens. Die staatliche Strafe 
soll folgende Wirkung haben: 

a) sie soll die Allgemeinheit durch den psychischen Zwang der 
Strafandrohung, unterstützt durch das abschreckende Beispiel 
des Strafvollzuges, vom Verbrechen abbalten; 

b) sie soll das verbrecherische Individuum durch Strafandrohung 
und Vollzug 

1. von weiteren Straftaten abschrecken, 

2. wenn möglich moralisch bessern und 

3. wenn es anders nicht geht, unschädlich machen. 

Wie wir also sehen, lauter Vemunftstrafzwecke, nicht einmal eine 
Konzession an das Rechtsgefühl. Die Strafzwecke der „Beruhigung 
der aufgeregten öffentlichen Meinung“ der „Genugtuung für den Ver¬ 
letzten“ usw. wurden zwar, meist als sekundäre, oft genannt, aber 
prinzipale Bedeutung schrieb ihnen die Theorie nie zu. In praxi ist 
die öffentliche Meinung aber doch immer ein bedeutender Faktor, 
dessen Druck das ganze Strafrecht durchdringt wie der Druek der 
atmosphärischen Luft alle Dinge auf Erden, und sich nur da, wo der 
gehörige Gegendruck fehlt, auch dynamisch bemerkbar macht. Denn 
wenn der Staat meint, er strafe nur um seiner selbst willen, ohne 
Rücksicht auf den Rechtsinstinkt, so wäre dies ein Irrtum, weil seine 
Wünsche denen des Instinkts da gerade parallel gehen. Bei der Be¬ 
stimmung der strafbaren Tatbestände z. B. oder bei den Strafmaßen 
zeigt sich jedoch der besprochene Druck in ganz bezeichnenderweise. 
Der Staat mit seinen theoretisch reinen Zweckstrafen stünde infolge¬ 
dessen auf dem Standpunkte der Minimalstrafe. Jedes Verbrechen 
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soll nicht nach seiner Schwere, sondern nach der Wahrscheinlichkeit 
seiner Wiederholung u. dgl. bestraft werden. Die kleinste Strafe, die 
für diesen Zweck genügt, ist also ausreichend. Damit wäre schon 
ein Vakuum geschaffen, und der Druck beginnt zu wirken. Der 
Instinkt verlangt noch immer bei jedem ihn berührenden Verbrechen 
die Maximalstrafe, aber der Instinkt wirkt nicht mehr ausbruchsartig, 
seine Kraft ist eine statische geworden, er ist mehr ein Bewußtsein 
als eine Leidenschaft, also braucht er eine metaphysische Begründung, 
und die hat er seit Urzeiten, er braucht einen Ausdruck berechtigten 
Wunsches, nicht wilden Verlangens, er verlangt die Art von Maximal¬ 
strafe, die er noch für erreichbar hält: die Vergeltung. Und so, durch 
Druck und Gegendruck, ergibt sich dann eine Art Gleichgewicht, 
eine Strafe, welche im Durchschnitt weder die Höhe der Talion er¬ 
reicht, noch das notwendige Minimalstrafquantum vorstellt Sie ent¬ 
spricht weder der staatlichen Zweckmaxime noch dem instinktlichen 
Ausschaltungsgedanken ganz; ihr Erfolg kann kein durchschlagender 
sein. Und doch ist meines Erachtens nicht viel Aussicht vorhanden, 
daß sich da je viel ändert. Daß wir je zur Maximalstrafe mit ihrer 
artnützlichen Grausamkeit auch nur in der abgeschwäcbten Form 
der Talion zurückkehren werden, erscheint unwahrscheinlich, und ein 
System reiner Zweckstrafen stieße in allen Beziehungen auf außer¬ 
ordentliche Hindernisse, von denen nicht das letzte der verletzte Recbts- 
instinkt wäre. Alles in allem scheint mit dem jetzigen Strafsystem 
etwa folgendes erreicht: Von den Staatsstrafzwecken wohl am voll¬ 
kommensten die Generalprävention durch Strafandrohung und von 
der Spezial prävention die Abschreckung; die Unschädlichmachung 
scheint speziell bei Gewohnheitsverbrechern noch nicht genügend rück¬ 
sichtslos gehandhabt zu werden. Dem Arterbaltungs- und Verbesse¬ 
rungstriebe ist aber auch, wenn nur in ganz allgemeiner Weise, ge¬ 
dient. Der Verbrecher wird durch jedes Strafrecht unterdrückt und 
sozial geschädigt, sein Stamm geht der Degeneration entgegen und 
sein Schicksal ist der Untergang. Es scheint also, so entfernt von 
wirklich rationellem Strafen die bestehenden Verhältnisse sind, daß 
sich doch auf natürlichem Wege ein gewisses Gleichgewicht hergestellt 
hat, so daß das Strafrecht, so weit es geht, gleichzeitig den beiden 
Herren, dem Staatszwecke und dem Heile der Menschheit im allge¬ 
meinen dient. 

Das Instinktstrafrecht war in einem Punkte gezwungen unlogisch: 
es strafte nur direkte Erfolge ohne Rücksicht darauf, ob sie auch 
wirklich „schuldhaft“ vom Täter hervorgerufen worden waren oder 
nicht. Unserem abstrahierten Begriffe der Gerechtigkeit entspricht 
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das nicht, aber die Strafe jener Zeiten war eine Art Naturereignis, 
das den Schuldigen wie den Nichtschuldigen treffen konnte, im Durch¬ 
schnitt aber doch den Artschädlichen eher traf als den anderen. In 
der Herde reißt der Wolf nicht nur schwache oder mit Gebrechen 
behaftete Tiere, und doch läßt sich nicht leugnen, daß durch Raub¬ 
tiere in natürlichen Verhältnissen eine Verbesserung der Art der 
Pflanzenfresser erreicht wird. Theoretisch wäre nun, um beim Falle 
der Herde zu bleiben, der menschlische Verstand berufen, die Wirkungen 
der Natur dadurch zu unterstützen, daß er zu verhindern trachtet, daß 
den Raubtieren andere als ohnehin minderwertige Tiere zum Opfer 
fallen. Daß in Wirklichkeit dabei auch die Minderwertigen fast 
immer einen unverdienten Schutz genießen, ist nur auf menschliche 
Kurzsichtigkeit zurückzuführen. Also wie in der Natur der zufällige 
Untergang von einzelnen gesunden Individuen gering wiegt gegen den 
Nutzen, der durch Ausschalten minderwertiger Tiere der Art gebracht 
wird, hingegen die Erhaltung von schwachen Individuen, nm auch 
die starken nicht zu verlieren, das genus schwer schädigt, ebenso 
hatte die reine Erfolgshaftung im Instinktstrafrecht trotzdem ein« gute 
Wirkung. Unserem heutigen Rechtsgefühl liegt aber der Gedanke 
der Schuldhaftung schon so nahe, daß er teilweise mit ihm ver¬ 
schmolzen ist. Rechtsgefühl ist aber nicht Rechtsinstinkt. 
Jeder kann an sich selbst beobachten, wie kulturübertüncht seine In¬ 
stinkte sind, wie verbildet sie oft erscheinen. Was uns bei juristischen 
Fragen das Rechtsgefühl sagt, ist nicht mehr die Stimme des Rechts¬ 
instinkts, sondern der Ausdruck von einem Gemisch von Ab¬ 
straktionen und Zweckgedanken, in dem vom Instinkte 
wenig mehr erhalten ist. Und doch ist gerade er der verborgene 
Wegweiser unserer tiefsten strafrechtlichen Ansichten, er, der uns nicht 
juristische Spitzfindigkeiten lösen läßt, sondern der bei verbrecherischen 
Tatbeständen, ohne sich zu besinnen, in unserm Innern ruft: „Das 
ist eine abscheuliche Untat“ oder wiederum: „Dieser Täter verdient 
eher Mitleid“. Daß nun der Schnldbegriff keineswegs ein Essentiale 
des Rechtsinstinkts vorstellt, zeigen schon die Anschauungen früherer 
Zeiten, wo z. B. noch bei Sophokles in der Tragödie die Götter als 
Anhänger der Erfolgshaftung erscheinen. Im frühen römischen Recht 
finden wir aber schon eine teilweise Durchführung des Schuldgedankens, 
die der lückenhaften Straflogik des damaligen halb staatlich geordneten, 
halb noch instinktiven Strafrechts guten Ausdruck gibt Die Erfolg¬ 
haftung ist nicht aufgehoben, aber wir finden eine Zweiteilung der 
Erfolgsformen, wenn dieser Ausdruck gestattet ist; einerseits die mit 
dolus malus gesetzten Erfolge, andererseits alle andern, also culpa 
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und casus nach moderner Vorstellung. Dolus malus war aber 1 ) un¬ 
gefähr die Schädigungsabsicht, verbunden mit der Idee des 
Unsittlichen. Also die Zweiteilung des Schuldgebiets, die sich bis 
heute erhalten hat, leitet sich aus dem sakralen Gedanken ab, daß 
eine gewisse schwerste Art des Wollens des Erfolgs die Gottheit am 
schwersten beleidigt oder vielleicht, daß nur so gesetzte Erfolge die 
Gottheit beleidigen. Erst viel späteren Jahrhunderten blieb es Vor¬ 
behalten, einen neuen Fortschritt auf diesem Gebiete zu machen. 
Nach und nach kristallisierte sich mit dem erstarkenden Zweckgedanken 
im Strafrecht das Bewußtsein heraus, daß zufällige Erfolge strafen, 
Lufthiebe führen heißt Und erst damit war der Begriff der Schuld 
wirklich gegeben. Denn jetzt kam in die Erfolgsformen eine zweite 
Grenze, jetzt gab es statt dolus malus und nicht-dolus dolus, culpa 
und den straflosen casus, und jetzt erst konnte man von Schuld¬ 
formen reden. Von der Begriffsbestimmung des dolus malus konnte 
sich der Vorsatzhegriff aber bis in unsere Zeit nicht ganz befreien, 
verlangt doch noch unser österreichisches StG. B. zum dolus böse 
Absicht, und auch in der Theorie spukt der dolus malus als Begriff 
des Bösen vom metaphysischen Standpunkte aus betrachtet noch 
heute herum, meist in Form des unklaren Bewußtseins, daß der dolose 
Täter wirklich auch eine absolut schlechtere und verwerflichere T^t 
begeht als der culpose. Die Theorie ist aber im Prinzip wenigstens 
zu der Erkenntnis gelangt, daß der Begriff dolus in den Schuldformen 
eine andere Stellung einnimmt, als er sie in den Erfolgsformen batte, 
und es hat sich nun im allgemeinen die Erkenntnis Bahn gebrochen, 
daß von den hergebrachten Bestimmungsstücken des dolus nur die 
Voraussicht des Erfolges brauchbar sei, um in die Schuld eine Grenze 
hinein zu legen, welche die schwereren von den leichteren Fällen des 
psychischen Verschuldens trennt. Freilich, es entsteht noch die große 
Frage, ob diese Zweiteilung notwendig und brauchbar ist; vom Art¬ 
verbesserungsstandpunkte aus erscheint sie zwar unnötig, wenn nicht 
bedenklich; dem Zweckgedanken aber dient sie doch, denn bei fahr¬ 
lässigem Handeln besteht nach unseren jetzigen Anschauungen eher 
die Möglichkeit einer Besserung schon durch leichtere Strafe als beim 
bewußt Schuldigen. 

Es handelt sich jetzt darum, in das Gebiet der Schuldformen eine 
Grenze zu legen, welche die dolose gegen die culpose Seite hin rein* 
lieh scheidet. Der Zweckgedanke hat, wie gesagt, im Verein mit 
historischen Faktoren eine allgemeine Formel für den dolus auf- 

1) Peiuice, Labeo II. S. 67. 
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gestellt, die, wie erwähnt, ihren ganz unwissenschaftlichen und all¬ 
gemeinen Ausdruck etwa in dem Satze findet, daß dolose Erfolge 
„vorsätzlich gewollt“ sein müssen. Sehen wir nun, was die Theorie 
mit diesem Satze anzufangen wußte. Der richtige Weg wäre natür¬ 
lich gewesen, zu untersuchen, was der korrekte psychologische Aus¬ 
druck für die Formel sei, und welche Kategorien von praktischen 
Fällen darunter fallen, endlich ob die Formel im Sinne des Zweck¬ 
gedankens als unzureichend durch künftige Gesetze abzuändern sei 
oder nicht. Zuerst kam die sogenannte Willenstheorie. Statt des an¬ 
gegebenen Wegs schlug sie den umgekehrten ein, sie sagte, daß nur 
gewollte Erfolge dolos seien, und versuchte jetzt, gedeckt durch diesen 
unwissenschaftlichen und dehnbaren Begriff des Wollens, zu beweisen, 
daß alle Fälle, die dem unklaren und unausgedrückten Zweckgedanken 
entsprechen, auch gewollt seien. Die extremste und konsequenteste 
Durchführung dieses Systems wäre es, nicht nur alle beabsichtigten 
und gewünschten, sondern auch alle indirekt verursachten Erfolge, die 
einem beabsichtigten Erfolge direkt konnex sind, als „vom Willen 
umfaßt“ für gewollt zu erklären. So weit haben sich aber auch die 
extremsten Theoretiker nicht verstiegen. Die beabsichtigten und 
gewünschten Erfolge nannte man immer gewollt Das 
steht fest Der Irrtum der Doktrin tritt erst bei den Fällen des Vor¬ 
satzes hervor, bei welchem Wunsch oder Absicht nicht direkt auf 
den rechtswidrigen Erfolg gerichtet sind. Hier fand sich schon die 
Notwendigkeit, das Moment der Voraussicht des nichterwünschten 
rechtswidrigen Nebenerfolgs heranzuziehen. Entweder ist dieser Neben¬ 
erfolg vom Täter als mit seiner Handlung sicher konnex erkannt und 
wird dann nach der allgemeinen Anschauung „vom Willen um¬ 
schlossen“, weil er „nicht gewollt sein könne“, zwei Ausdrücke, die 
sich selber richten, oder er ist vom Täter nur als möglich konnex 
erkannt. Dies ist der kritische Fall des sogenannten dolus eventualis. 
Es widerspricht dem Zweckgedanken, alle Fälle, in denen dem Täter 
ein wenn auch noch so geringes Erkennen der Kausalität des 
r. w. Erfolgs zu seiner Handlung vorschwebte, als dolos zu strafen. 
Man sagte: gewollt könne ein Erfolg nur sein, wenn er dem Täter 
bis zu einem gewissen Grade wahrscheinlich erschien und versuchte 
jetzt in die Intensitätsgrade dieser Wabrscheinlichkeitsvoraussicht 
eine Grenze zu legen, wo vom psychologischen Standpunkte aus tat¬ 
sächlich das Wollen wirklich aufhört Es wurden da unendlich viel 
verschiedene Formeln aufgestellt, die die Frage lösen sollten, und es 
gab da, wenn irgendwo, quot capita, tot sententias. Die meisten dieser 
Abgrenzungsversuche scheiterten daran, daß sie, von dem Gedanken — 
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vielleicht einem Überbleibsel des alten dolus malus — ansgebend, 
daß ein doloser Erfolg sich prinzipiell von einem cnlposen in dem 
Wesen seines subjektiven Tatbestandes natürlich unterscheide, vom 
psychologischen Standpunkte aus eine Grenze in ein Gebiet legen 
wollten, das keine natürlichen Grenzen hat. Kn Teil der Theorie 
stützte die viel gesundere Anschauung, daß eine solche Grenze objektiv 
vom Strafrechte aufzustellen sei, und diesem Gedanken entspricht auch 
die dolus-Definition des § 1 östr. St. G., auf die ich am Schlüsse 
dieser Arbeit ausführlich zurückkomme. Eine wirkliche Lösung konnte 
aber auf dem Boden der Willenstheorie nicht entstehen, und auch die 
sogenannte Fränkische Formel, die endlich eine Art Einigung zwischen 
Vorstellungs- und Willenstheorie brachte, konnte die Frage nicht lösen. 
Wenn sie besagt, daß ein Täter dolos bandelt, wenn der als möglich 
vorausgesehene unerwünschte Erfolg ihn als sicher vorausgesehen, 
nicht von der Handlung abgehalten hätte, so ist das weder psycho¬ 
logisch richtig noch juristisch praktisch. Das haben andere vor mir 
bewiesen. Also kurz zusammengefaßt: die Willenstheorie erklärt als 
gewollt und dolos alle Erfolge, die gewünscht und als sicher oder 
gewünscht und als möglich erkannt sind, ferner von den unerwünschten 
die sicheren, weil vom Willen (als Ganzes mit dem erwünschten Er¬ 
folge) umschlossen, und von den möglichen ein gewisser Teil, der von 
der Fahrlässigkeit durch verschieden gezogene Grenzen abgetrennt 
werden soll, die sämtlich beweisen sollen, daß der von ihnen als 
dolus abgegrenzte Teil auch wirklich gewollt sei. 

Die Vorstellungstheorie gebt von einem viel ehrlicheren und 
richtigeren Standpunkt aus. Sie beginnt vor allem damit, zu unter¬ 
suchen, welche psychologischen Elemente den historischen Begriff dolus 
ausmachen und was davon wissenschaftlich verwertbar sei. Sie findet, 
daß nur die Voraussicht, also die Vorstellung des rechtswidrigen Er¬ 
folges als mit der Willensbestätigung konnex, zur Bestimmung des 
dolus geeignet sei und definiert: Vorsatz ist die Vorstellung 
des Erfolges als kausalzusammenhängend mit derWillens- 
handlung. Nun wird sich zeigen, ob die Theorie auch konsequent 
bei diesem Begriff geblieben ist Der Fall des gewünschten, als sicher 
vorgestellten Erfolges ist klar. Die Absicht ist hier aber keine 
Essentiale des dolus, sondern höchstens Kriterium für das Er¬ 
kennen des Kausalzusammenhanges zwischen Willensbetätigung und 
Erfolg. Die reine Vorstellungstheorie, wie sie z. B. v. Liszt auf¬ 
stellt, läßt den Unterschied zwischen Absicht und erwünschtem Er¬ 
folg konsequenterweise fallen, um nicht eine neue Distinktion und 
eine dritte Schuldstufe in ihr System zu bringen. Der nächste Fall 
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ist nun der des gewünschten, als möglich vorgestellten Erfolges. Hier 
macht die Theorie schon unbewußt die erste Fiktion zugunsten der 
Jurisprudenz. Sie nimmt an, daß ein als möglicherweise kausal vor¬ 
gestellter Erfolg, weil er erwünscht ist, auch in allen Fällen wirk¬ 
lich kausal vorgestellt sei. Ob er das aber tatsächlich ist, hängt vor¬ 
nehmlich von unkontrollierbaren, subjektiven Faktoren beim Täter 
ab. Die Fiktion ist ja gering und juristisch vollkommen berechtigt, 
aber eben wegen ihrer scheinbaren Harmlosigkeit gefähr¬ 
lich, denn sie hat die beste der Schuldform-Theorien in ganz un¬ 
merklicher Weise auf ein gefährliches Gebiet gelockt Jetzt geht es 
dann auf dem Gebiete der Fiktion weiter, da einmal der erste Schritt 
getan ist, und so kam diese Theorie bedauerlicherweise, wie sich 
später beim dolus eventualis zeigen wird, weit vom geraden Wege 
ab. Der Fall des unerwünschten, als sicher vorgestellten Erfolges 
fällt wieder ganz richtig und konsequent unter die gegebene Definition. 
Hier liegt aber der Stein des Anstoßes: die Fälle des möglich vor¬ 
gestellten unerwünschten Erfolges. Ob diese Erfolge als kausal vor¬ 
gestellt wurden, hängt wieder von praktisch unkontrollierbaren sub¬ 
jektiven Momenten ab. Der Zweckgedanke verlangt aber, trotzdem 
er nie als solcher ausgedrückt wurde, daß der schwerere Teil dieser 
Fälle zum dolus gerechnet werde. Also bemühte man sich, nicht eine 
juristische Formel zu finden, um eine positive Grenze hier zwischen 
dolus und culpa zu legen, nein, man wollte es psychologisch er- 
erzwingen und versuchte eine Linie zu ziehen, bis zu welcher man 
vom psychologischen Standpunkte aus sagen kann: der Täter hat 
die Tat vorsätzlich begangen, d. h. er hat sich den möglichen Erfolg 
kausal zur Willensbetätigung vorgestellt. Wie bereits erklärt, ist diese 
psychologische Abgrenzung aber Überhaupt unmöglich, denn der 
Übergang vom Kausalbewußtsein zum nicht vorhandenen Bewußtsein 
der Kausalität ist ein vollkommen unmerklicher und naturwissen¬ 
schaftlich nicht abgrenzbar; wenn die Vorstellungstheorie sich da also 
in scholastischen Klügeleien ergebt und unverhohlen versucht, eine 
psychologische Grenze des von ihr selbst gegebenen dolus-Begriffes 
zu ziehen, so ist dies eben ein Irrtum. Vielleicht ist er ein letzter 
Ausläufer des Gedankens vom absoluten dolus, wie ihn auch die 
Willenstheorie betrachtet, im Glauben, es gäbe eine natürliche, ab¬ 
solute Grenze zwischen Vorsatz und Nichtvorsatz, die ja eben so 
wenig vorhanden ist, wie etwa eine solche zwischen Schuld und 
Nichtschuld. Von den beiden übrigen Theorien brauche ich wohl 
hier nicht zu reden. Löfflers Theorie von der Triplizität der Schuld¬ 
formen mag zur psychologischen Klärung des Problems von Be- 
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deutung sein. In der Praxis sind aber zwei Schuldformen aus¬ 
reichend genug und auch ihre Abgrenzung ist möglich. Außerdem 
bringt diese Theorie der Praxis nur neue Schwierigkeiten, denn statt 
einer Abgrenzungsnotwendigkeit sind jetzt zwei gegeben. Auch mit 
der interessanten Motivtheorie, wie sie M. E. Mayer aufstellte, wird 
die Praxis nicht viel anzufangen wissen. Sie bringt viel zu kom¬ 
plizierte Resultate und erreicht doch nur dasselbe Ziel wie die Vor¬ 
stellungstheorie mit bedeutend größerer Geistesarbeit. Um zusammen¬ 
zufassen: der gemeinsame Fehler der Schuldform-Theorien ist, daß 
sie die Schuld als einen absoluten Begriff behandeln und als eben 
diesen auch ihre beiden Gebiete, dolus und culpa, % wobei sie ganz 
vergessen, daß Schuld ein menschlicher Begriff ist für den psychischen 
Vorgang, der eine Tat als strafbar erscheinen läßt, und daß die Unter¬ 
abteilung dolus und culpa auch nur eine zweckgeleitete Zweiteilung 
der Schuld sein soll, ausgehend von dem unvollkommenen Grund¬ 
gedanken, daß eine in böser Absicht und bewußt gewollte Handlung 
am strafbarsten sei. 

Aus diesem Fehler entspringt nun der zweite, der ewige Ver¬ 
such, den dolus gegen die culpa auf psychologisch-doktrinärem Wege 
abzugrenzen. Der Weg ist bisher stets derselbe fälsche gewesen; man 
arbeitete statt mit rein naturwissenschaftlichen oder rein juristischen 
Methoden mit einem Gemisch von beiden. Bei der Abgrenzung des 
dolus eventualis, des letzten Ausläufers der bewußten Schuld gegen 
die culpa, ging man stets von dem juristischen Gedanken aus: ein 
Teil dieser Fälle soll noch als dolus behandelt werden, ergo ist er 
auch psychologisch dolus, und jetzt wurde an dem Begriff herum¬ 
gearbeitet, bis man auf einem der vielen Wege zu dem Resultat kam: 
bisher ist. der Erfolg gewollt und weiter nicht mehr. 

Bei der Willenstheorie ist der Fehler noch eher begreiflich, denn 
sie arbeitet mit dem Begriffe des Willens und muß annehmen, daß 
es einen wirklichen Unterschied zwischen Wollen und Nichtwollen 
gibt Sie ist der Vorstellungstheorie nach und nach zum Verwechseln 
ähnlich geworden, und der einzige Unterschied liegt darin, daß sie 
da, wo die Letztere zum dolus eine genügende Voraussicht des Er¬ 
folges verlangt, an Stelle dieser Voraussicht als Motiv oder doch 
als nicht genügendes Gegenmotiv der Handlung, den Willen auf 
den Erfolg aus dieser Vorstellung und einem emotionalen (?) Element 
konstruiert Also zu der Vorstellung, die als sensorische Nerven- 
bewegung die motorischen Nerven in Bewegung setzt bzw. in Be¬ 
wegung setzen hilft oder diesen Vorgang nicht bindert, kommt noch 
ein undefinierbares, metaphysisches etwas, der Wille. Was ist aber 
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•dieser Wille? Mit der Billigung der Tat bat er nichts zu tun, dem 
Wunsche und der Absicht steht er fern, sonst könnten unerwünschte 
Erfolge nicht gewollt sein. Mir scheint, daß dieser Wille da ist, muß 
man eben glauben, das ist Dogma, aber nicht Wissenschaft. 
Die ganze Willenstheorie hat keine brauchbare Definition für diesen 
Begriff aufgebracht, denn Löfflers Ausspruch: „Der Wille ist tätiger 
Wunsch“, ist doch kein wissenschaftlich ernst zu nehmender Satz. Man 
zeige ihn nur einmal einem Psychologen! Ohne den Begriff des 
Willens, an den sie sich so zäh anklammert, bleibt von der ganzen 
Willenstheorie nichts übrig als — die Vorstellungstheorie. Diese 
hinwieder hat es nicht gewagt, die Konsequenzen aus ihren eigenen 
Lehren folgerichtig zu ziehen. Wenn ein gewisses Quantum von 
Voraussicht des rechtswidrigen Erfolges genügt, um ihn zum dolosen 
zu machen, so gibt es keinen durchgreifend qualitativen Unter¬ 
schied zwischen dolus und culpa mehr, so muß jeder Versuch, einen 
einheitlich abgeschlossenen Begriff dolus nur aus dem subjektiven 
Tatbestand der Verbrechen abzuleiten, scheitern. Und das hat die 
Theorie zu wenig eingesehen. 

Am nächsten dem Ziele scheint mir Miricka gekommen zu sein, 
der in seinem gründlichen und ausführlichen Buche 1 ), dem mir nur 
die Übersichtlichkeit in der Darstellung der gewonnenen Resultate 
zu mangeln scheint, ganz richtig betont, daß die Schuldformen einer 
positiven gesetzlichen Regelung dringend bedürfen. Nur scheint er 
mir etwas über das Ziel binauszuschießen und zwar in zwei Punkten. 
Seine Theorie der bewußten Schuld, gestützt auf den Gefabr-Begnff, 
bringt mit dem letzteren eine viel zu große Anzahl objektiver Faktoren 
in die Schuldformenlehre. Das sind keine Schuldformen mehr, 
das ist ein theoretisches Strafrecht. Was bleibt noch dem Gesetz 
zu bestimmen übrig, wenn die Schuld abgemessen wird an dem Produkte 
aus dem Wert des gefährdeten Rechtsgutes, dem Umfang und dem 
Möglichkeitsgrade der drohenden Verletzung und der Sozialmäßigkeit 
des Zweckes? Miricka geht dabei von dem Gedanken aus, daß es 
«ine von vornherein absolut sichere Kausalität für die menschliche 
Einsicht nicht gebe, vergißt aber, daß es sich nicht darum handelt, 
ob der Erfolg wirklich den Gedanken des Täters konform unbedingt 
eintreten mußte, sondern nur, ob der Erfolg dem Täter unseren Er¬ 
fahrungen nach subjektiv als unbedingt sicher erscheinen konnte. 
Er trägt, und das ist der zweite Fehler, die Objektivierung zu tief 
in das Schuldformsystem hinein; daß eine solche nötig ist, will ich 


1) „Formen der Strafschuld und ihre gesetzliche Regelung.“ 

Archiv für Kriminalanihropologia. 46. Bd. 
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selbst beweisen, aber ich betrachte sie nur als einen Notbehelf, der 
einzutreten hat, wenn es anders nicht mehr geht. Auch die Drei¬ 
teilung der Schuld in Absicht, bewußte und unbewußte Schuld läßt 
sich wohl vermeiden. 

De lege ferenda scheinen alle diese Theorien unpraktisch. De 
lege lata sind die besprochenen Abweichungen beinahe notwendigr 
denn die bestehenden Strafgesetze haben alle entweder gar keine oder 
eine unzureichende Schuldform-Definition. Zwischen dolus und culpa 
klafft aber für die ehrliche de lege lata-Theorie eine Lücke in 
beiden Fällen. Wie die nun ausfüllen? Gesetzgebende Gewalt hat 
die Theorie keine. Ihr Einfluß basiert in diesem Falle auf psycholo¬ 
gischen Tatsachen. Diese stimmen aber mit den juristisch vollkommen 
durchgebildeten Ansichten der Theoretiker keineswegs überein. Was 
bleibt der Theorie also übrig als eine Vergewaltigung der Logik oder 
der Psychologie? Da fiel die Wahl natürlich auf letztere. De lege 
ferenda aber gibt es eine einfache und radikale Lösung: Die Erfahrung 
und die theoretischen Untersuchungen haben genugsam bewiesen, daß 
als konstruktive Elemente für eine Zweiteilung des Schuldgebietes von 
allen den Begriffen, die wissenschaftlich unreife Zeitalter uns als 
ungesichtetes Rohmaterial hinterlassen haben, brauchbar nur sind die 
Absicht und die Voraussicht des Erfolges. Die Absicht als selbständige 
Schuldform aufzustellen, liegt kein Grund vor, sie mag erschwerender 
Umstand bei der Strafbemessung bleiben. Das Schuldgebiet zerfällt 
also in zwei Teile: die bewußte Schuld, der die Absicht subsumiert 
ist und die unbewußte Schuld. Dem Gebiete der bewußten Schuld, 
d. i. des dolus, fallen also alle Fälle zu, in denen sich der Täter 
den Erfolg als sicher kausal vorstellte, ob er diesen Erfolg nun 
wünschte oder nicht. Die Fälle, in welchen der Täter sich den 
Erfolg als möglich vorstellte, können unter diese Definition fallen oder 
nicht, ob jetzt der Erfolg direkt beabsichtigt war oder nicht; eine 
natürliche Grenze, wo das Kausalbewußtsein aufhört, 
gibt es ebensowenig, wie es eine Grenze zwischen Licht 
und Schatten gibt. Da eine solche Grenze aber juristisch not¬ 
wendig ist, muß sie im Strafrecht gezogen werden, aber von Gesichts¬ 
punkten aus, die mit dem Kausalbewußtsein nichts zu tun haben. 
Eine Erleichterung bringt hier dem positiven Rechte das Kriterium 
der Absicht Der Täter, der den möglichen Erfolg wünscht, kann 
juristisch behandelt werden, wie einer, der ihn als sicher verwirklicht 
Dies ist eine positiv-juristische Regel, die im Strafrechte ausgedrückt 
sein muß. (Auf einem anderen Wege diese Form der Absicht in das 
System zu bringen, ist nicht möglich). Die Fälle des unerwünschten. 
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möglichen Erfolges sollen vom Standpunkte des Zweckgedankens aus 
nur teilweise zum dolus gerechnet werden, also muß in diese Kategorie 
eine Grenze gelegt werden. Die Psychologie versagt auch hier, 
folglich muß wieder das positive Recht die Grenze ziehen 
und zwar natürlich vom Standpunkte des Zweckgedankens aus. Hier 
steht also der Theorie die Frage offen: welches objektive Kriterium 
ist zur Abgrenzung der dolosen Fälle von den culposen in diesem 
Falle am zweckmäßigten? Ohne mir anmaßen zu wollen, dadurch 
diese Frage auch nur der Lösung näher zu bringen, gebe ich als 
Beispiel eines solchen Kriteriums die Relation Aufmerksamkeit: Wert 
des verletzten Rechtsgutes an, so daß in diesem Falle jene als mög¬ 
lich vorausgesehenen unerwünschten Erfolge dolos wären, bei denen 
die Unaufmerksamkeit des Täters in einem genügenden Kontrast mit 
dem Werte des verletzten Rechtsgutes stünde. (Der Gedanke kommt 
auch den Ideen Mirickas, die ich schon meritorisch behandelt habe, 
nabe.) Ein Srafrecht im Sinne dieser Arbeit würde somit als dolus- 
Definition enthalten: 1. Den psychologischen Grundbegriff, 2. die Fälle, 
die zum dolus zurechenbar sind. 

Kurz zusammengefaßt: Vorgestellt sind die subjektiv sicher 
erkannten Erfolge. Die möglich vorgestellten sind, wenn gewünscht, 
zum dolus zu rechnen, und in die unendliche Skala der unerwünschten 
als möglich vorgestellten Erfolge ist vom positiven Rechte eine objek¬ 
tive Grenze hineinzulegen. Der Vorwurf der Ungerechtigkeit würde 
diese Schuldformbestimmung meines Erachtens nicht treffen, denn ich 
glaube nicht, daß die Zahl derjenigen, „denen Unrecht geschieht“, in 
diesem Falle größer wäre, als bei irgend einer anderen Abgrenzung. 
Und da meiner persönlichen Ansicht nach im Strafrechte Gerechtig¬ 
keit nichts anderes ist, als die möglichste Befriedigung des öffent¬ 
lichen Rechtsgefübles, so ist mein Gewissen auch in der Beziehung 
vollkommen beruhigt, denn ich bin der festen Meinung, daß die 
Doktrin eine allgemein zufriedenstellende objektive Grenze für die 
dubiosen Fälle des dolus-Begriffes auf gegebener Grundlage finden 
wird. Die Fahrlässigkeit und ihre Scheidung gegen die Nichtschuld 
zu besprechen, ist nicht Aufgabe dieser Arbeit. Meine Absicht war, 
den Streit um die Abgrenzung der Schuldform des dolus auf sein 
richtiges Gebiet zu weisen und den rein juristischen Weg anzu¬ 
deuten, auf dem die Theorie in fruchtbarerer Weise als bisher 
wirken kann, um den dolus gegen die culpa sicher und brauchbar 
abzugrenzen. 

Zum Schlüsse will ich noch versuchen, meine Anschauung über 
den § 1 des österr. StG.B. und über dessen Stellung zu den dolus- 
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Theorien zu entwickeln. Ich schicke den Text des genannten Para¬ 
graphen voran. 

§ 1. „Zu einem Verbrechen wird böser Vorsatz erfordert. Böser 
Vorsatz aber fällt nicht nur dann zur Schuld, wenn vor, oder bei der 
Unternehmung oder Unterlassung das Übel, welches mit dem Ver¬ 
brechen verbunden ist, geradezu bedacht und beschlossen; sondern 
auch, wenn aus einer anderen bösen Absicht etwas unternommen 
oder unterlassen worden, woraus das Übel, welches dadurch entstanden 
ist, gemeiniglich erfolgt, oder doch leicht erfolgen kann.“ 

Durch einen bedauerlichen Irrtum, auf den ich noch ausführlich 
zurückkomme, hat nun ein gewisser Teil der Theorie und ein viel 
größerer Teil der Praxis diesen Satz so mißverstanden, daß sie nur 
seinen ersten Abschnitt, bis „bedacht und beschlossen“, als allgemeine 
Definition des dolus auffaßten und den zweiten Absatz als Definition 
des dolus indirectus nur auf gewisse Delikte angewendet sehen 
wollte, bei denen er ihrer Meinung nach im Tatbestände direkt erwähnt 
ist. Ich schließe mich in bezug auf den in Frage stehenden Para¬ 
graphen der Anschauung jener Theoretiker an, welche in ihm eine 
lückenlose, einheitliche und ausschließliche dolus-Definition sehen, und 
nenne den im ersten Satze definierten dolus Absicht und den zweiten 
umstrittenen Teil des Paragraphen, um dem ominösen Ausdruck dolus 
indirectus zu entgehen, dolus ohne Absicht Diese richtige Auf¬ 
fassung des § 1 ist nun zwar schon mehr als einmal von verschiedenen 
Standpunkten aus und auch in verschiedener Tendenz beleuchtet 
worden, ich halte es aber doch für nötig, meine Ausführungen auf 
diesem Gebiete, statt auf fremde Erörterungen, nur auf historische 
und logische Tatsachen aufgebaut, zu entwickeln, vor allem, da dieses 
Vorgehen außer dem Vorzüge größerer Klarheit auch den Vorteil 
haben dürfte, denjenigen neuen Standpunkt, den ich auf Grund meiner 
bisherigen theoretischen Ausführungen in der Sache zu gewinnen 
glaube, deutlich erscheinen zu lassen. 

Der § 1 steht ganz auf dem Boden der Willenstheorie und stellt 
eigentlich eine konsequente Durchführung dieser Theorie in der 
Praxis vor. Der erste Satz ist ganz klar. „Geradezu bedacht und 
beschlossen“ sind die „direkt gewollten“ Erfolge der Willenstheorie; 
das „geradezu“ deutet unzweifelhaft auf die Absicht hin. Der Doktrin, 
die nur diesen ersten Satz als allgemeine dolus-Definition gelten lassen 
wollte, war das natürlich unbequem, denn die Absicht als einzige 
allgemeine Vorsatzform ist praktisch zu eng. All, den Versuchen, 
dieses „geradezu“ in irgendeiner Form zu übersehen, kann man aber 
die historische Entwicklung des § 1 entgegenhalten. § 2 Art. III 
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der Theresiana bat z. B. folgende Fassung: „Vorsatz und böser Wille 
kann grad und unmittelbar, oder nur mittelbar und in der Folge auf 
eine geschehene Übeltat gerichtet sein. Ersteres, wenn man die 
Übeltat, welche geschieht, eigends auszuüben Vorhabens ist; letzteres 
aber, wenn man zwar die Übeltat, so bemach folgt, eigends zu be¬ 
gehen nicht gesinnt ist, jedoch in dem bösem Vorsätze, Schaden zu 
tun, etwas unternimmt, woraus solche Übeltat gemeiniglich zu erfolgen 
pflegt oder leicht erfolgen kann. Zum Beispiel: wenn man den 
anderen lediglich zu verwunden vorhätte, in dieser Absicht auf ihn 
schösse und durch solchen Schuß denselben tötete. In beiden Fällen 
wird die Missetat, es sei sodann solche aus mittel- oder unmittel¬ 
barem bösen Willen entsprungen, dem Täter zugerechnet und ist 
insgemein mit gleicher Strafe zu belegen.“ Schon in der Theresiana 
zeigt sich also die reine Absicht als erster Teil des dolus auf das 
eindeutigste. Im ersten Keeßsehen Entwürfe lautet der Passus mit 
direktem Bezüge auf die Absicht, wie folgt: „... wenn vor oder bei 
der gesetzwidrigen Unternehmung oder Unterlassung die hieraus erfolgte 
Übeltat bedacht und beschlossen worden und also die gesetzwidrige 
Unternehmung und Unterlassung in der eigenen bösen Absicht, 
damit die Übeltat erfolge, geschehen ist;....“. Auch das Josefinische 
Strafgesetz brachte eine ganz ähnliche Fassung und ebenso die 
v. Haanseben Entwürfe. Im ersten dieser Entwürfe lautet die Stelle 
noch: „. .. bedacht und beschlossen und also die Absicht eigens 
auf dasselbe gerichtet worden..während der zweite eine Formu¬ 
lierung bringt, die der heute gültigen schon fast gleich ist; es ist aber 
deutlich zu sehen, daß die Änderung nur eine stilistische sein und 
der Sinn der Stelle, die ja sprachlich dem Prinzip: „lex brevis esto“ 
wenig entsprach, nicht geändert werden sollte. Die Stelle lautete 
jetzt: „wenn. . . das bestimmte Übel, welches daraus erfolgt ist, 
gerade bedacht und beschlossen ist, . ..“ Es zeigt sich also, daß der 
erste Satz des § 1 sich nur auf direkt beabsichtigte rechtswidrige 
Erfolge bezieht und daher als alleinige allgemeine dolus-Definition 
viel zu enge wäre, umsomebr als es sich hier nicht um beabsichtigte 
und erwünschte Erfolge handelt, sondern nur um wirklich beabsichtigte, 
d. h. um solche, bei denen die Vorstellung vom rechtswidrigen Erfolg 
Hauptmotiv der Tat wurde. Von den Fällen, welche die ursprüng¬ 
liche Willenstheorie dolos nennt, sind somit durch den ersten Satz 
des § 1 diejenigen berücksichtigt, bei denen der rechtswidrige Erfolg 
beabsichtigt war, ob nun dieser Erfolg mit der Willenshandlung sicher 
und „typisch“ konnex war oder nicht. Von den rechtswidrigen Er¬ 
folgen, die nicht direkt beabsichtigt, nicht „geradezu bedacht und 
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beschlossen“ sind, handelt nun der zweite Absatz unseres Paragraphen. 
Die Willenstheorie gewährt hier, wie schon erwähnt, drei Auswege: 
erstens, ohne Bäcksicht auf das Voraussehen des Täters alle rechts¬ 
widrigen Nebenerfolge, deren verursachender Haupterfolg beabsichtigt 
war, als dolos und „vom Willen umschlossen“ zu erklären. Dieser 
Ausweg ist wohl nie ernstlich vorgeschlagen worden. Die zweite 
„beliebteste“ Methode differenziert die Fälle, in denen der Nebenerfolg 
erwünscht war und die sie natürlich alle zum dolus zählt, von denen, 
in welchen er unerwünscht blieb. Von diesen Fällen sind nun jene 
zum dolus zugerechnet, bei welchen der Täter einen genügenden 
Grad von Voraussicht des r. w. Erfolgs hatte, um ihn mit dem hier 
metaphysichen Begriffe des Woliens dieses Erfolgs in Zusammenhang 
bringen zu können. Der Täter muß also subjektiv den r. w. 
Erfolg sicher genug voraussehen, um ihn „in seinen Wollen ein¬ 
zuschließen“. Die praktische Unbrauchbarkeit dieser Methode hat 
die Erfahrung gelehrt Es bleibt nur noch der dritte Ausweg. Von 
den unbeabsichtigen rechtswidrigen Erfolgen jene als dolos zu bestrafen, 
bei denen ein vom Gesetze festzusetzendes objektives Merkmal den 
dolus bestimmt. Dieses Merkmal wird natürlich so gewählt sein, 
daß ein möglichst großer Teil wirklich und genügend vorausgesehener 
Erfolge die damit gesetzten Nebenerfolge charakterisiert. Unser 
a. St. G. ist nun diesen dritten Weg gegangen und hat im § 1 a. E. 
bestimmt, das außer den direkt beabsichtigten auch jene Erfolge, 
unter Voraussetzung allerdings eines auch rechtswidrigen Haupterfolgs, 
zum dolus zuzurechnen sind, die mit diesem Haupterfolge objektiv 
und erkennbar (gemeiniglich) gewöhnlich verbunden sind, von denen 
man beim Durcbschnittsindividuum also annehmen kann, daß es sie 
vorausgesehen habe. Der Einwand Hoegels '), daß dieser zweite Teil 
der Definition als feste Beweisregel durch deu Strafprozeß vom 
Jahre 1873 aufgehoben sei, scheint mir deshalb nicht richtig, weil 
der dolus ja kein abstrakter Begriff ist, und der Richter nicht zu 
beurteilen hat, ob der Täter einen, diesem psychologischen Be¬ 
griffe entsprechenden Vorsatz hatte. Dolus ist eben die Art von 
subjektivem Verhalten des Täters zur Tat, die ein Strafgesetz als 
solchen bezeichnet Der freien Beweiswürdigung des Richters bleibt 
es Vorbehalten, zu entscheiden, ob im einzelnen Falle der Vorsatz 
des Täters der Definition des Gesetzes wirklich entspreche. Es ist 
hier nicht zu vergessen, daß man mit dolus nicht einen einheitlichen 

1) Geschichte des österr. Strafrechts, Wieu 1904, S. 152. (Derselbe Einwand 
wurde schon seinerzeit von Herbst in seinem llandb. des österr. Strafrechts, 
5. Aufl. S. 56, erhoben.) 
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psychischen Vorgang, wie etwa die Absicht, bezeichnet, sondern daß 
er nach der neuesten Auffassung der Komplex aller Fälle ist, bei 
denen das Strafgesetz die Relation der Psyche des Täters zur 
Tat als eine genügende erachtet, um daraus eine schwerere Straf¬ 
barkeit abzuleiten. Folglich muß das Gesetz diesen Begriff selbst 
definieren und umgrenzen, d. h. etwa erklären, das außer den Fällen 
der direkten Absicht auch von den Fällen der nicht beabsichtigten 
Erfolge ein gewisser Teil, der durch eine beliebig gezogene Grenze 
umschrieben ist, als dolus zu strafen sei. Übrigens hebt meines 
Wissens kein Paragraph der St. P. 0. etwaige Beweisregeln oder 
Präsumptionen des allgemeinen Strafgesetzbuchs auf. 

Eine Gegenüberstellung mit der Frankschen Formel wird meines 
Erachtens die praktische Brauchbarkeit und abgrenzende Be¬ 
deutung des § 1 a. E. am besten dartun. Es handelt sich hier um 
den Fall der nichterwünschten Nebenerfolge, die als möglich konnex 
mit der Tathandlung oder dem Haupterfolge erkannt sind: 


Franksche Formel: 

. . . wenn auch die Vorstellung 
von dem r. w. Erfolge als sicher 
eintfetend den Täter nicht von 
der Tat abgehalten hätte. 


§ 1 a. E. 

.. wenn aus einer anderen bösen Ab¬ 
sicht etwas unternommen worden, 
woraus das Übel, welches daraus 
entstanden ist, gemeiniglich erfolgt 
oder doch leicht erfolgen kann. 


§ 1 a. E. umfaßt hier allerdings auch die als sicher vorgestellten 
unbeabsichtigten Erfolge, auf die ich noch zurückkommen will, die 
spielen aber bei dieser Gegenüberstellung keine Rolle. Da, wie schon 
im ersten Teile dieser Arbeit entwickelt, sowohl für die Willens- als 
für die Vorstellungstheorie bei der in Frage stehenden Kategorie von 
Fällen nur die Intensität der Voraussicht der Möglichkeit des Eintritts 
des r. w. Nebenerfolgs wirklich Kriterium sein könnte für das tat¬ 
sächliche Vorhandensein eines dolus im psychologischen Sinne, so 
bemühten sich beide Theorien, wie gezeigt, auf durchwegs unfrucht¬ 
bare Weise, herauszufinden, welches subjektive Maß von dieser Vor¬ 
aussicht vorhanden sein müsse, um Vorsatz zu begründen. Die Un¬ 
möglichkeit, einen solchen Maßstab zu finden, brachte nun in beiden 
Theorien alle jene Formeln hervor, welche den Vorsatz von der Fahr¬ 
lässigkeit abtrennen sollen und denen es doch allen nicht gelingt, 
glaubhaft zu machen, daß der Vorsatz eine scharfe Grenze gegen den 
Nichtvorsatz habe, vor allem, da der allgemein anerkannte zweite Teil 
des dolus, der dolus ohne direkte Absicht, von Anfang bis zum Schluß 
kein wirklicher böser Vorsatz, der sich ja psychologisch genau ge- 
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nommen auf die Absicht beschränkt, sondern nur ein Surrogat dafür 
vorstellt. Die dem § 1 hier gegenübergestellte Franksche Formel, 
eine Art End- und Ruhepunkt des Streits um den dolus eventualis, 
ist auch nicht imstande, die Frage einer befriedigenden Lösung zuzu¬ 
führen. Sie überläßt es gar zu sehr dem Richter, sich ein Urteil za 
bilden über die Stärke der Motive, die den Täter zur Tat trieben, 
über dessen Leichtfertigkeit usw. § t a. E. gebt von ganz anderen 
Gesichtspunkten aus als die genannte Formel. In der richtigen Ansicht, 
daß ein Verbrechen nicht nur dann schwer schuldhaft verursacht, 
d. h. dolos sei, wenn die Absicht darauf als Zweck gerichtet sei, 
sondern auch, wenn die Absicht auf einen anderen Haupterfolg gehe 
und der also nicht beabsichtigte Nebenerfolg mit genügender Intensität 
vorausgesehen sei, läßt er auch diesen dolus indirectus als „bösen 
Vorsatz“ gelten. Die Frage nach der Intensität der Voraussicht des 
Eintritts läßt sich an einem subjektiven Maßstabe nicht lösen, da 
dieser von unkontrollierbaren Momenten beherrscht wäre. Also bringt 
§ 1 den Maßstab der objektiven Voraussehbarkeit mit den Worten: 
„. .. woraus das Übel, welches dadurch entstanden ist, gemeiniglich 
erfolgt, oder doch leicht erfolgen kann.“ Eine Ungenauigkeit mag 
vielleicht dadurch entstehen, daß die Fälle des nichtbeabsichtigten, 
vom Täter subjektiv als unbedingt konnex mit seiner Handlung vor¬ 
gestellten Erfolges nicht alle unter die Definition fallen müssen. 
Praktisch dürfte sich jeder solche Fall aber doch ohne große Fiktion 
unter § 1 a. E. subsumieren lassen. Nicht zu vergessen wäre nun 
der Ausdruck „... anderen bösen Absiebt.. .“ des mehrerwähnten 
Absatzes, den ich in den bisherigen Erörterungen einfachheitshalber 
übergangen habe. Zum dolus ohne Absicht des § 1 genügt also nicht 
schon, wie nach moderner Anschauung, ein erlaubter Haupterfolg, 
sondern derselbe muß an und für sich eine verbotene Handlung dar¬ 
stellen. Ohne mich auf eine Kritik dieser Bestimmung einzulassen 
will ich noch bemerken, daß die Logik der Gesetzgeber nach allem 
gesagten folgende gewesen sein dürfte: Wer ohnedies eine Übeltat 
begeht, kann, wenn er die schwereren Folgen derselben infolge einer 
Unaufmerksamkeit, die unter dem Durchschnitte steht, auch nicht 
wirklich bedacht hat, doch gestraft werden als ob er sie bedacht hätte.“ 
Was endlich den Irrtum der Theorie in bezug auf § l betrifft, 
so ist derselbe ein zweifacher. Er betrifft erstens die praktische An¬ 
wendbarkeit des dolus ohne Absicht und zweitens die Rolle des dolus 
eventualis im österreichischen Rechte. Ohne in der Theorie kraß aus¬ 
gesprochen zu sein, herrscht doch im allgemeinen die Ansicht, als ob 
die §§ 140 und 152 die einzigen Auwendungsmöglichkeiten des dolus 
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indirectus wären, da er dort zum Tatbestände direkt verlangt sei. Zu 
erkunden, wie dieser Irrtum zuerst aufgetaucbt ist und wer ihn zuerst 
aufbrachte, wäre eine ebenso mühevolle als nützliche Arbeit. Daß 
der Irrtum vornehmlich beim Praktiker, der sich mit der Entstehung 
und den Quellen unseres a. St. 6. nicht beschäftigt, immer von neuem 
Nahrung findet, liegt wohl hauptsächlich in der Fassung des § 152, 
die aber nicht von 1803 herrührt, sondern die erst von v. Hye 1852 
auf ihre jetzige Form gebracht wurde. Die neue Fassung des § 152 
lautet wie bekannt: „Wer gegen einen Menschen, zwar nicht in der 
Absicht, ihn zu töten, aber doch in anderer feindseliger Absicht auf 
eine solche Art handelt, daß daraus .... oder eine schwere Ver¬ 
letzung desselben erfolgte, macht sich des Verbrechens der schweren 
körperlichen Beschädigung schuldig.“ Der Vordersatz des § 152, 
der den erforderten dolus feststellt, lautet jetzt also ganz gleich wie 
der des Totschlagparagraphen 140: „Wird die Handlung wodurch 
ein Mensch ums Leben kommt, zwar nicht in der Absicht, ihn zu töten 
aber doch in anderer feindseliger Absicht ausgeführt, so ist das Ver¬ 
brechen ein Totschlag.“ Diese ganz gleiche Fassung beider Para¬ 
graphen fällt auf den ersten Blick in die Augen und führt logischer¬ 
weise zu folgenden Konsequenzen: Totschlag und schwere Körper¬ 
beschädigung unterscheiden sich in ihrem Vorsatze gar nicht, der 
Totschlag ist bloß eine schwere Körperbescbädigung mit tötlichem 
Ausgange. Die weitere Konsequenz hieraus ist nun der Gedanke, 
daß dolus indirectus nur da anzunehmen sei, wo er im Tatbestand 
erwähnt ist, und im sonstigen als dolus-Definition nur der erste Absatz 
des § 1 gelte, der besagt, daß der Erfolg „geradezu bedacht und be¬ 
schlossen“ sein müsse. Daher auch das Bestreben, das „geradezu“, 
welches nur auf direkte Absicht deutet, zu übersehen, um den dolus- 
Begriff nicht zu eng zu haben. 

In Wirklichkeit ist aber die richtige Auffassung der beiden Para¬ 
graphen folgende: Totschlag ist ursprünglich Mord. Es gibt aber 
zwei Arten des „bösen Vorsatzes zu töten“. Wer den Tod des Opfers 
„geradezu bedacht und beschlossen hat“, tötet absichtlich; wer nach 
§ 1 a. E. in anderer (also nicht auf den Tod gerichteter) böser Absicht 
etwas unternimmt, woraus der Tod gemeiniglich erfolgt oder doch 
leicht erfolgen kann und einen tötlichen Erfolg herbeiführt, tötet auch 
dolos und wurde nach früherem österreichischen Rechte auch als 
Mörder bestraft. Als nun die humanitäre Strömung um die Wende 
des 18. Jahrhunderts nicht alle Tötungshandlungen auch mit dem 
Tode gesühnt sehen wollte, und vom Morde den Totschlag differen¬ 
zierte, entschied sich der Gesetzgeber des a. St.G. nach langen Bera- 
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tungen, nicht den mit dolus repentinus begangenen, sondern den mit 
dolus ohne Absicht nach § 1 a. E. verübten Mord als Totschlag unter 
mildere Strafe zu stellen. In abstrakter Fassung müßte der Mord¬ 
paragraph also ungefähr lauten: „Wer gegen einen Menschen mit 
dem bösen Vorsatze, ihn zu töten, so bandelt, daß daraus dessen Tod 
erfolgt, ist des Mordes schuldig, wenn er das Übel geradezu bedacht 
und beschlossen hat; hat er aber in anderer böser Absicht, durch 
eine Handlung, woraus der Tod gemeiniglich oder leicht erfolgen 
kann, denselben verursacht, so ist er als Totschläger milder zu 
bestrafen.“ Auch die jetzige Fassung des § 152 ist in zweierlei Hin¬ 
sicht verwirrend. Erstens durch den vom Totscblagparagraphen wie 
wir sehen werden erst im Jahre 1852 übernommenen Ausdruck „nicht 
in der Absicht ihn zu töten, jedoch in anderer feindseliger Absicht“, 
der eine nichtbestehende Gleichheit im subjektiven Tatbestände von 
§140 und 152 vortäuscht und endlich durch das etwas verworrene 
Durcheinanderwerfen von dolus directus und indirectus in den §§ 152 
und 155. Die logische Fassung der Paragraphen wäre (unter Hin Weg¬ 
lassung aller objektiven Tatbestandsstücke) ungefähr folgende: „Wer 
jemanden in der wie immer erwiesenen Absicht, ihn schwer zu 
verletzen (§ 155 a), verwundet, ist des Verbrechens der schweren 
körperlichen Beschädigung schuldig. Ebenso derjenige, welcher nicht 
in der Absicht, schwer zu verletzen, aber in anderer feindseliger 
Absicht so gegen einen Menschen vorgeht, daß daraus eine schwere 
Verwundung erfolgt (§ 152). Die Strafe im ersten Falle ist schwerer 
und verschärfter, Kerker von 1—5 Jahren, im zweiten Falle einfacher 
Kerker von 6 Monaten bis zu 1 Jahre.“ Der sinnverwirrende Satz 
im § 152 ist also, wie gesagt, erst im Jahre 1852 in unser a. St.G. 
hineingeraten. 

Die Fassung des Paragraphen über schwere körperliche Beschädi¬ 
gung war nämlich ursprünglich folgende: 

„§ 136. Wer jemanden in der Absicht, ihn zu beschädigen, schwer 
verwundet, oder verletzet, oder demselben an seiner Gesundheit Nach¬ 
teil zuziehet, begeht ein Verbrechen. 

§ 137. Wenn a) mit der zugefügten Beschädigung Lebensgefahr 
verbunden, oder die Beschädigung so beschaffen ist, daß der Beschädigte 
wichtigen Nachteil an seinem Körper zu leiden hat; 

b) wenn die Beschädigung mit einem solchen Werkzeuge und 
auf solche Art unternommen worden, womit gemeiniglich Lebensgefahr 
verbunden iBt; 

c) wenn der Anfall tückischer Weise geschehen, und in solchen 
eine Person gewaltsam, wäre es auch nur mit Schlägen, verletzet 
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worden; so ist die Strafe Kerker zwischen einem und fünf Jahren. 
Nach der Größe der Bosheit, Gewalttätigkeit und Beschädigung 
wird auch auf schweren Kerker von einem bis auf fünf Jahre zu 
erkennen sein. 

§ 138. Andere in dem vorhergehenden Paragraphen nicht ans¬ 
gedrückte schwere Verwundungen und Verletzungen sind mit Kerker 
zwischen sechs Monaten und einem Jahre zu bestrafen.“ 

Die zitierten Paragraphen stehen in bezug auf den dolus vor 
allem unter der Anschauung: vulnera non dantur ad mensuram. 
Dolus directus und indirectus sind also in praxi gleich strafbar; das 
ist scheinbar eine Art Erfolgshaftung. Daß diese Erfolgshaftung aber 
hier nicht Prinzip ist, zeigt § 137b: „... wenn die Beschädigung 
mit einem solchen Werkzeuge und auf eine solche Art unternommen 
wurde, womit gemeiniglich Lebensgefahr verbunden ist.“ Wenn sich 
also aus dem objektiven Tatbestände auf die Absicht des Täters 
schließen läßt, einen schweren Erfolg zu setzen, ist er schwerer zu 
bestrafen, als wenn sich diese direkte Absicht nicht erweisen läßt 
§ 137b deutet also trotz äußerlicher Ähnlichkeit mit § 1 a. E. keines¬ 
wegs auf dolus indirectus hin, sondern bezieht sich im Gegenteil 
nur auf die Erweislichkeit des dolus directus. 

Wir sehen also, daß die Anschauung, § 1 a E. gelte nur in bezug 
auf jene Paragraphen, wo er direkt erwähnt sei, in keiner Weise be¬ 
gründet ist. Die Brauchbarkeit des dolus ohne Absicht in praxi 
an Beispielen zu erörtern, ginge über den Rahmen dieser Schrift 
hinaus. 

Der zweite, viel ausgedehntere Irrtum in bezug auf den dolus 
im a. St.G. ist der von der Zulässigkeit des dolus eventualis. Was 
diese Bildung, die den dolus gegen die culpa mit so geringem Erfolge 
abzugrenzen versucht, in einen Strafrechte zu tun hat, das eine feste 
objektive Grenze für den dolus legislativ bestimmt hat, ist gänzlich 
unerfindlich. Um so mehr als sich die Ansicht auch bei Schriftstellern 
findet, die den dolus indirectus als allgemeine Schuldform an¬ 
erkennen. Freilich haben sich auch gewichtige Stimmen gegen diese 
Auffassung ausgesprochen. So unter anderen Stoos, der in seinem 
ausgezeichneten Lehrbuche des öst Strafrechts') den dolus eventualis 
als im a. St.G. unanwendbar bezeichnet. 

Ein Beispiel wird hier mehr Klarheit bringen, als theoretische 
Erörterungen. Ich halte mich an den altbewährten Fall Thomas, 
dessen Tatbestand ich wohl als bekannt voraussetzen darf. Wäre die 


1) Aufl. 1910, S. 86. 
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Höllenmaschine bestimmungsgemäß auf dem Schiff explodiert und 
wären hierbei Menschen zugrunde gegangen, so wäre Thomas nach 
a. StG. des Totschlages schuldig geworden; ob er dieses Verbrechens 
aber auch in bezug auf die bei Verladung der Eiste infolge einer 
zufälligen Explosion Getöteten schuldig ist, hängt davon ab, ob nach 
dem Urteile der Richter dieser Erfolg aus dem Versenden der Höllen¬ 
maschine in strafbarer Absicht gemeiniglich erfolgte oder leicht erfolgen 
konnte. Für einen dolus eventualis bleibt hier kein Platz. Vom 
praktischen Standpunkte aus ist dies zu begrüßen, denn die dolus- 
Frage ist gerade in ihrer größten Bedeutung Geschworenenfrage, und 
ein Laienrichter kann sich über die durchschnittliche Wahrscheinlich¬ 
keit des Eintritts eines Erfolges viel eher ein Urteil bilden als über 
das tatsächliche Vorhandensein einer genügenden Voraussicht des 
Erfolges beim Täter. Ein gewisses subjektives Moment kommt in 
das besprochene Gebiet allerdings durch die Bestimmungen des § 2e 
und f. Diese Ausschließungsgründe für den bösen' Vorsatz haben 
aber mit diesem selbst prinzipiell so wenig zu tun, als die 
Strafausschließungsgründe im allgemeinen mit den Verbrechenstat¬ 
beständen. 

Um nun die Ergebnisse unserer Schlußbetrachtung aufzustellen, 
erübrigt nichts, als zu sagen, daß sich bei der richtigen Wertung des 
§ 1 wieder einmal die ganz hervorragenden Eigenschaften unseres 
a. StG. zeigen, das, wenn seine Grundgedanken auch oft auf den 
falschen theoretischen Anschauungen seiner Zeit basieren, doch in 
weitgehender Weise den praktischen Bedürfnissen von mehr als 
einen Säkulum entsprach und teilweise auch den modernsten theore¬ 
tischen Anforderungen gerecht wird. 
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Stefan Wanyek, der Massenmörder von Favoriten. 

Von 

Dr. Emil Rechert, Wien. 

I. 

Der seither verstorbene Rechtsanwalt Dr. Friedrich Elbogen 
hat sich in einem Zeitungsaufsatze „Der Fall Wanyek“ mit diesem 
Mörder beschäftigt, den er das Urbild des geborenen Verbrechers 
nennt, weil er die Eigentümlichkeit dieses Typus mit seltener Schärfe 
zum Ausdruck bringt. „Das ist wirklich der Verbrecher von Geburt, 
nicht etwa der Gewohnheitsverbrecher, der von einer starken Ver¬ 
suchung auf die Bahn des Verbrechens gelockt, das Verbrechen zu 
seinem Beruf macht. Wanyek ist das klassische Beispiel eines Ver¬ 
brechers von Natur aus. Der Fall Wanyek verdient einen ersten 
Platz in der Geschichte der Strafprozesse.“ Elbogen viniziert dem 
Falle noch eine weitere Bedeutung. Er sagt: „Ich kenne keinen 
Kriminalfall, der die Unzulänglichkeit, ja den schreienden Widersinn 
unserer Strafrechtspflege so drastisch dartut, so hell beleuchtet, wie 
diese Affäre.“ Ein Verbrecher wie Wanyek hätte schon nach seinen 
ersten Taten unschädlich gemacht werden müssen. 

„Der Massenmörder von Favoriten antwortete auf die Frage des 
Präsidenten, ob er ein Rechtsmittel gegen das über ihn verhängte 
Todesurteil einlegen werde, klar und bestimmt: Nein, ich verzichte. 
Die Seelenregung, die diesem Mörder die unheimliche Ruhe zu der 
kalten, mark- und beinerschütternden Antwort gab, ist das Gefühl, 
das ich die Sehnsucht nach dem Henker nenne. Derselbe dunkle 
Drang bewegt den Selbstmörder, es ist der Drang nach Erlösung; 
was dem Einen der Tod durch eigne Hand ist ist dem Andern der 
Tod durch die Hand des Henkers!“ Diese Stelle stellt die einzige 
Erwähnung dar, welche der Fall Wanyek bisher in der Literatur 
gefunden hat. Sie findet sich in der kleinen aber trefflichen Samm¬ 
lung „Kriminalprozesse aller Zeiten“, die in zwölf Bändchen von 
Wilhelm Fischer in Otto Webers Verlag (Heibronn) herausgegeben 
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wurde. Da dieser Fall aber lehrreich und merkwürdig sowohl für 
den Kriminalisten als für den Psychologen ist, mag, nachdem nun 
zwölf Jahre nach seiner Ereignung verflossen sind, eine historische 
Darstellung am Platze sein. 


II. 

Bald nach Beginn des neuen Jahres 1901 stand die gesamte Be¬ 
völkerung der Reichshauptstadt Wien unter dem Eindruck eines Ver¬ 
brechens, das bei hellichten Tage in einem belebten Stadtteile be¬ 
gangen wurde. Seit der Ermordung des Wechselstubenbesitzers Eisert 
in der Mariahilfer Straße durch den Anarchisten Stellmacher ist kaum 
ein Verbrechen in Wien begangen worden, bei welchem der Täter 
eine so unerhörte Verwegenheit und verzweifelte Energie bekundete, 
wie bei dem Blutbade, das Stefan Wanyek am 8. Jänner in Favoriten 
anrichtete. Bei einem Einbruch hatte der Verbrecher die Frau, in 
deren Wohnung er eingedrungen war, sofort durch einen Schuß 
niedergestreckt; verfolgt, kämpfte er gegen eine vielhundertköpfige 
Menge, die ihn ergreifen wollte, wie ein Raubtier. Dabei war seine 
Tat eine Bestätigung für die Bemerkungen von Dr. Hans Groß in 
der „Kriminal-Psychologie“ (Zweite Auflage, Seite 549): „Auch in 
unserem Gebiet gibt es die Duplizität der Fälle.“ Einige Monate 
früher hatte allerdings recht weit von dem Schauplatze dieser Tat 
der Massenmörder Nordlund auf einem Schiffe, auf dem er einen 
Diebstahl begehen wollte, Schüsse auf zwölf Personen abgefeuert, von 
denen sieben starben. 

Schauplatz der Tat war der Arbeiterbezirk Favoriten, dort wo 
in langgestreckten Straßen sich Zinskaserne an Zinskaserne reiht, 
bewohnt von armen und ärmlichen Leuten, namentlich von zahl¬ 
reichen Arbeiterfamilien, die untertags vielfach außerhalb des Hauses 
weilen. Diese schlecht bewachten Wohnungen mögen daher, so ge¬ 
ring die erhoffte Beute sein muß, dennoch als dankbares Arbeitsfeld 
Einbrecher anziehen. 

IH. 

Das Haus No. 11 am Wielandplatz ist ein zweistöckiges Ge¬ 
bäude. Es gehört dem Flaschenbierbändler Christian Hechen- 
b erg er, der im Parterre der Straßenfront sein Komptoir und im 
Hofe des Hauses sein Magazin inne hat. In den kleinen Wohnungen 
des Hauses wohnen zahlreiche Parteien. Im zweiten Stocke hatte 
der bei der Stadtbahn als Heizer bedienstete Josef Sieghardt eine 
aus Zimmer und Küche bestehende Wohnung, welche er mit seiner 
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Gattin Johanna Sieghardt und seinen beiden Kindern, die im Alter 
von zwei Jahren und von sieben Monaten stehen, teilte. In dieses 
Haus kam Dienstag den 8. Jänner 1901 kurz nach 8 Uhr früh Stephan 
Wanyek, der früher im Hause nie gesehen worden war. Er öffnete 
zuerst eine im ersten Stock gelegene Wohnung, die unversperrt war. 
Daselbst war aber der Wohnungsinhaber eben mit seiner Familie 
beim Frühstückstisch und Wanyek schloß rasch wieder die Tür 
Man schenkte dem Fremden keine weitere Beachtung, da man annabm, 
er habe sich in der Wohnungstür geirrt. Wanyek begab sich hierauf 
in das zweite Stockwerk und öffnete mittelst eines Nachschlüssels 
die Wohnung der Frau Katharina Matzeka. Aus dieser Wohnung, 
in der niemand anwesend war, entwendete er eine silberne Damen¬ 
uhr, zwei silberne Uhrketten, eine Nickelkette, einen goldenen Ring, 
ein Paar goldene Ohrgehänge und eine Kaiserjubiläums-Münze. Die 
Beute dieses Einbruchsdiebstahls genügte Wanyek jedoch nicht und 
er öffnete auch mit dem Nachschlüssel die nebenan befindliche 
Wohnung der Frau Johanna Sieghardt. Der Einbrecher hatte ver¬ 
mutet, daß auch in dieser Wohnung niemand anwesend sei. Doch 
in der Küche spielte das zwei Jahre alte Söhnchen der Frau Sieg- 
bardt eben mit einer Puppe, während sich die Frau im Zimmer mit 
ihrem zweiten Kinde beschäftigte. Als die Frau das Geräusch der 
aufgehenden Türe hörte, ging sie hinaus und sah sich hier einem 
fremdem Manne gegenüber. Es muß ihr wohl klar gewesen sein, da& 
der Unbekannte nichts Gutes im Schilde führte, denn sofort alarmierte 
sie die Hausbewohner mit dem Rufe: „Einbrecher! Einbrecher!“ 
Darauf wendete sich der Einbrecher zur Flucht und eilte in raschen 
Sprüngen die Stiege hinab. Doch Frau Sieghardt wollte ihn nicht 
entwischen lassen und lief dem Flüchtigen unter ununterbrochenen 
Rufen nach. In höchster Aufregung rief sie in die benachbarte 
Wohnung des Maschinenarbeiters Andreas Klempa hinein: „JessasL 
kommen Sie heraus!“ Klempa war hinausgestürzt, doch schon war 
der todbringende Schuß gefallen. Zwischen dem ersten Stocke und 
dem Parterre nämlich hatte der Mann während des Laufens einen 
Revolver aus der Rocktasche gezogen und, indem er sich rasch um¬ 
wendete, gab er einen Schuß auf Frau Sieghardt ab. Obwohl tödlich 
verletzt, hatte die unglückliche Frau noch die Kraft, bis in das Par¬ 
terre zu laufen. Im Hausflur stürzte sie jedoch bewußtlos zusammen,, 
nachdem sie den Ruf ausgestoßen hatte: „Halt’s, den Mörder auf!“ 
Die Schreckensrufe der Frau und die Detonation des Revolverschusses 
hatten die Hausbewohner alarmiert. Man trug Frau Sieghardt in ihre 
Wohnung, doch noch während man die Frau über die Stiege trans- 
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portierte, hauchte sie den letzten Seufzer aus. Der Schuß war ihr 
mitten durch das Herz gedrungen. Zahlreiche Personen, unter ihnen 
auch der bei Herrn Hechenberger als Kutscher bedienstete Ignaz 
S t reim el weg er, nahmen die Verfolgung des flüchtigen Einbrechers 
auf. Die wilde Flucht und Verfolgung ging über den Wielandplatz, durch 
die Eugengasse und die Quellengasse nach dem Bürgerplatz. Immer 
mehr Passanten schlossen sich der Verfolgung an und stürmten hinter 
Wanyek einher, der mit dem Revolver in der Hand zu entkommen 
suchte. Auf dem Bürgerplatze war Streimelweger schon ganz nahe 
an den Flüchtigen herangekommen, er wollte schon die Hand aus¬ 
strecken, um ihn zu erfassen, doch Wanyek wendete sich nun gegen 
seinen Verfolger. Dieser warf sich rasch zu Boden, der Einbrecher 
wollte den Revolver losdrücken, aber der Schuß versagte. Abermals 
wendete sich Wanyek zur Flucht und wieder war Streimelweger, der 
sich rasch erhoben hatte, dicht hinter ihm. Die Flucht ging durch 
die Laaerstraße in die Waldgasse. In der Waldgasse schloß sich 
der Kutscher Marek den Verfolgern an und hatte bald die übrigen 
Verfolger überholt Nur wenige Schritte trennten ihn mehr von dem 
Manne. Bald hatte er ihn erreicht und konnte ihn beim Arme er¬ 
fassen. Doch Wanyek lief weiter, Marek mit sich ziehend. Im Laufe 
stieß er seinen Verfolger mit derartiger Wucht an einen Gaskandelaber 
an, daß Marek seine Hand sinken ließ und zurück taumelte. Diesen 
Augenblick benützte der Attentäter, um gegen den Kutscher einen 
Schuß abzugeben. Marek sank, in den Rücken getroffen, zu Boden. 
Seine Verletzung war so schwer, daß er nach wenigen Minuten starb. 
Einen Augenblick waren die Verfolger zurückgeschreckt, als Marek 
verletzt zu Boden gestürtzt war. Doch sogleich wurde die Verfolgung 
von neuem aufgenommen. Der Wachmann Vinzenz Hof statte r, 
der in der Waldgasse auf Posten gestanden war, nahm als Erster 
wieder die Verfolgung Wanyeks auf. Mit gezogenem Säbel eilte er 
hinter dem Flüchtigen einher und die übrigen Passanten folgten rasch. 
Noch einmal während der Flucht wandte sich der Einbrecher um und 
feuerte gegen Beine Verfolger einen Schuß ab. Diesmal war der Tischler¬ 
meister Karl Fischer das Opfer. Er war durch den Schuß im Unter¬ 
leib getroffen und schwer verletzt worden. Er sank zu Boden, und 
während sich ein Teil der Verfolger um den Bewußtlosen bemühte, 
setzte ein anderer Teil dem Flüchtigen nach. Vorher hatte Wanyek 
seine Waffe auf einen Friseur namens Ludwig Bilicsek gerichtet, 
der nur dadurch der Kugel entging, daß dem Einbrecher ein anderes 
Opfer in den Weg kam. In der Laaerstraße drehte sich Wanyek 
noch einmal um und gab einen Schuß gegen den Schlossergebilfen 
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Josef Hauser ab. Der Schuß ging in den Rücken des Mannes und 
schwer verletzt stürzte Hauser nieder. An dieser Stelle verengt sich 
gegenüber einer Wagenlackiererei die Laaerstraße. Durch eine Planke, 
die bis mitten in die Straße reicht, wird die Gassenbreite beinahe um 
die Hälfte verschmälert. Nun wollte der Mörder, der sich von allen 
Seiten bedrängt sab, sich selbst töten. Er setzte den Revolver an seine 
rechte Schläfe an, wollte losdrücken, doch er ließ den Revolver wieder 
sinken und richtete ihn auf den Wachmann Hofstätter mit den Worten: 
„Hund, du mußt auch hin werden!“ Der Schuß versagte jedoch. 
An dieser Stelle befand sich auch ein Schneehaufen und als Wanyek 
seine Flucht weiter fortsetzen wollte, stürzte er über den Schneehaufen, 
den er in der Eile nicht bemerkt hatte. Der Wagenlackierer Ludwig 
König, der von seinem Geschäfte auf die Straße geeilt war, sprang 
rasch hinzu und faßte den Mörder beim Genick und beim Arme. 
Wanyek sprang wieder auf und wollte abermals einen Schuß 
abgeben, doch es war keine Patrone mehr in der Revolvertrommel 
enthalten. Nun machte Wachmann Hofstätter von seiner Waffe Ge¬ 
brauch und brachte dem Mörder durch einen Sädelhieb eine Wunde 
an der Stirne oberhalb des linken Auges bei. Trotz der stark bluten¬ 
den Verletzung, die Wanyek erhalten hatte, hieb er noch mit dem 
Schaft des Revolvers auf den Kopf des Wachmanns los und brachte 
ihm zwei, glücklicherweise nur leichte Verletzungen bei. Nun erst 
gelang es dem Wachmann und Herrn König, den Mörder zu über¬ 
wältigen. Die Übrigen Verfolger, die sich aus Furcht in einiger Ent¬ 
fernung zurückgehalten hatten, kamen rasch herbei und begannen 
Lynchjustiz an dem Mörder zu üben. Dabei fielen auch zahlreiche 
Stockhiebe auf den Wachmann Hofstätter und auf Herrn König, die 
den Mörder festhielten. Es hätte nicht viel gefehlt, daß der Wach¬ 
mann infolge der Hiebe wieder gezwungen gewesen wäre, den Ver¬ 
hafteten wieder loszulassen, wenn nicht der Hausbesitzer Pisek den 
Wachmann geschützt hätte. Mittlerweile war Sukkurs herheigeholt 
worden und man konnte Wanyek, der aus der Stimwunde und aus 
einer Verletzung an der rechten Hand stark blutete, aufs Polizei¬ 
kommissariat bringen. 

IV. 

Stefan Wanyek war der Sohn eines im XIV. Bezirke Wiens 
wohnhaften Uhrkastentischlers. Er wurde am 2. Dezember 1877 in 
Wien geboren, war also zur Zeit der Tat erst 22 Jahre alt Er war 
nach Radimo, Comitat Neutra in Ungarn, zuständig. Er gab sich 
selbst als Tiscblergehilfe aus, hatte jedoch nach Angabe seines Vaters 
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keine Profession erlernt und während seines Aufenthaltes im Eltern¬ 
hause nur Waren an Kundschaften ausgetragen. Sein Leumund ist 
der denkbar schlechteste. Nach Auskunft der k. k. Polizeidirektion 
Wien verkehrte er in Gesellschaft von Prostituierten und Verbrechern, 
er galt ah arbeitsscheu und äußerst verschlossen; er wird als gefähr¬ 
licher Verbrecher geschildert und von der Strafanstalt als unverbesser¬ 
lich qualifiziert Selbst einer seiner Zellengenossen bezeichnete ihn 
als jähzornigen und gewalttätigen Menschen. Wie sehr diese Charakte¬ 
risierung den Tatsachen entspricht, geht daraus hervor, daß Wanyek 
in noch unmündigem Alter, im Jahre 1891, vom k. k. Bezirksgerichte 
Wieden mit 24stündiger Verschließung bestraft wurde, weil er im 
Raufhandel einem Knaben einen Messerstich in den Kopf versetzt und 
ihn auf solche Art verletzt hat, daß sie ihn, wäre er damals schon 
über 14 Jahre alt gewesen — wegen Verbrechens der qualifizierten 
schweren Körperbeschädigung verantwortlich gemacht hätte. Wenige 
Monate später wurde Wanyek vom k. k. Bezirksgerichte Sechshaus 
wegen leichter Körperbescbädigung bestraft. Im Dezember des Jahres 
1892 hatte er sich zum ersten Male wegen Diebstahles zu verantworten 
und wurde zu einer Woche Arrest verurteilt. Am 2. April 1894 erfolgte 
seine zweite Abstrafung wegen Übertretung des Diebstahls und am 
22. November desselben Jahres erschien Stefan Wanyek — zum 
ersten Male wegen Verbrechens des Diebstahls angeklagt — vor den 
Schranken des Gerichts. Das k. k. Landesgericht Wien erkannte da¬ 
mals auf eine 18 monatliche schwere und verschärfte Kerkerstrafe. 
Anschließend an diese Verurteilung wurde Wanyek als ungarischer 
Staatsangehöriger von der k. k. Polizeidirektion Wien aus sämtlichen 
Kronländem für beständig abgeschafft Wanyek erlitt in der Folge 
zwei Abstrafungen wegen Reversion und Vagabundage; im Jahre 
1896 hatte er sich wegen eines angeblich mit Rudolf Pelikan be¬ 
gangenen verbrecherischen Diebstahls zu verantworten, wurde aber 
diesmal von der Anklage freigesprochen. Am 9. Jänner 1897 er¬ 
folgte seine letzte bekannte Verurteilung wegen eines in Gesellschaft des 
Rudolf Pelikan, der Rosalie Pelikan und anderer Komplizen begangenen 
größeren Pretiosendiebstahls zu dreijährigem schweren Kerker. Diese 
Strafe verbüßte Wanyek in Stein; am 9. Jänner 1900 wurde er aus 
der Strafanstalt entlassen und gleichzeitig an die Landesgrenze ab¬ 
geschoben. Was Wanyek seit dieser Zeit machte, wo er sich auf¬ 
hielt, wovon er lebte, ist trotz der eingehendsten Nachforschungen in 
ein fast undurchdringliches Dunkel gehüllt. Es konnte nichts anderes 
ermittelt werden, als daß er in der Zeit vom Juni bis zum Oktober 
1900 bei dem Markthelfer Pfannenschwanz in Wien im XII. Bezirke 
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unter dem falschen Namen Franz Holub sich aufhielt, daß er einige¬ 
mal bei seinem Vater und seinen Geschwistern zu vorübergehendem 
Besuch erschien. Wanyek selbst hatte sich während seiner letzten 
Untersuchungshaft zu einem seiner Mithäftlinge geäußert, daß er 
seit seiner letzten Strafe mehrere Einbruchsdiebstähle begangen habe. 

V. 

Das erste Verhör fand schon kurze Zeit nach der Verhaftung des 
Täters auf dem Kommissariate Favoriten statt. Schon - bei diesem 
Verhör, welches der Chef des Sicherheitsbureaus, Stukart, vornahm, 
zeigte Wanyek jene Verschlossenheit, die er nie mehr aufgab. Er 
weigerte sich entschieden, seine Wohnung anzugeben, und erst, als 
man ihm seine Photographie aus dem Verbrecheralbum vorwies, gab 
er seine Identität mit dem aus Österreich ausgewiesenen, oft vor¬ 
bestraften Einbrecher Stefan Wanyek zu. Da er die weiteren an 
ihn gestellten Fragen nicht beantworten wollte, wurde er wieder ab¬ 
geführt. Vorher wurden ihm noch eine Flasche mit Zyankali, ein 
großes Schnappmesser, fünf Revolverpatronen, zwei Dietriche und ein 
großes Stemmeisen, sowie zwei alte, außer Kurs gesetzte Viertel - 
guldenstücke abgenommen. Mehrere Zeugen gaben bei der Polizei 
an, daß sie gesehen hätten, wie der Mörder während der Flucht den 
Versuch machte, seinen Revolver neuerlich zu laden. Dies ist ihm 
jedoch mißglückt, die Zahl seiner Opfer wäre sonst noch eine be¬ 
bedeutend größere geworden. Wanyek war bei seiner Verhaftung im 
ganzen sehr nett gekleidet. 

VI. 

Schon bei jenem Einbruchsdiebstahle, um dessentwillen er in 
Stein die erwähnte dreijährige Kerkerstrafe verbüßte, hatte er seine 
Verwegenheit — neben verschlossenem Trotz seine hervorstechendste 
Eigenschaft — erkennen lassen. Es war ein Einbruch bei einem 
Gastwirte im XIV. Bezirke. Im Hause war damals ein Leichen¬ 
begängnis. Alle Parteien waren in der Kirche. Diesen Zeitpunkt 
hatten sich Wanyek und sein damaliger Komplize, der Zimmermann 
Rudolf Pelikan, ersehen, um den Einbruch auszuführen. Wanyek 
machte den Aufpasser, Pelikan schlich sich in die Wohnung des 
Wirtes und raffte zahlreiche Schmuckgegenstände zusammen. Pelikan 
wurde überrascht und sah keinen andern Weg zur Flucht, als einen 
Sprung durchs Fenster vom ersten Stock auf die Straße. Er und 
Wanyek flüchteten, ohne eingeholt werden zu können. Wenige Tage 
darauf kamen Polizeiagenten auf die Spur der Diebe. Pelikan und 
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Wanyek waren verdächtig. Erst hob man Pelikan aus. Als die 
Polizeiagenten zur Nachtzeit in seine Wohnung drangen und mit der 
auf dem Tische stehenden Lampe leuchten wollten, hörten sie ein 
klirrendes Geräusch aus dem Innern der Lampe. Sie sahen nach 
und fanden in diesem Versteck Schmuck aus dem Besitz des bestoh¬ 
lenen Wirtes. Pelikan wurde dadurch überwiesen. Wenige Tage 
darauf wurde auch Wanyek eruiert. Bei seiner Verhaftung riß er 
sich los, stürzte aber auf der Flucht und konnte daher verhaftet 
werden. 

VII. 

Am 8. Jänner um die achte Morgenstunde hat Stefan Wanyek 
seine Schreckenstat, die — wie die Anklageschrift sich später aus* 
drückte — in den Annalen der Kriminalistik ihresgleichen 
sucht — begangen. Kurze Zeit nachher war er verhaftet und um 
2 Uhr nachmittags wurde er in Begleitung von Polzeiagenten dem 
Sicherheitsbureau der Polizeidirektion überstellt und abends in das 
Polizeigefangenhaus gebracht. Am nächsten Tage wurde er ins 
Landgericht, eingeliefert, wo der Untersuchungsrichter Adjunkt Dr. Pick 
energisch und ohne überflüssige Weitschweifigkeit die Voruntersuchung 
durchführte. Auch hier verhielt sich Wanyek schweigend; er lehnte 
jede Verantwortung ab und sagte, er werde in der Hauptverhandlung 
reden. 

Da er bei seiner Verhaftung mehrfache Verwundungen erlitten 
hatte, wurde er ins Inquisitenspital gebracht, wo er nach einigen 
Tagen in eine Zelle abging, in der sich auch andere Untersuchungs¬ 
gefangene befanden. Mit diesen suchte er sofort Streit, so daß der 
Wachposten wiederholt zur Ruhe ermahnen mußte. Wanyek benahm 
sich überhaupt im Landgerichte renitent und schien sehr ungehalten 
darüber, daß die Untersuchung gegen ihn mit großer Beschleunigung 
geführt wurde. Seinem Unmut gab er einen für seine Wesensart be¬ 
zeichnenden Ausdruck, indem er in der landesgerichtlichen Haft ein 
neuerliches Verbrechen verübte. Eines morgens kam der Gefangen¬ 
aufseher Münster in die Zelle, um die Gefangenen zur Empfangnahme 
ihres Frühstücks, einer Einbrennsuppe, auf den Korridor zu fuhren. 
Während die übrigen sich dem Gebote des Aufsehers fügten, blieb Wanyek 
auf seiner Pritsche liegen. Der Aufseher verwies ihm dies, worauf 
ihn Wanyek in einen Wortwechsel verwickelte. Wanyek biß dabei 
plötzlich den Aufseher in das Gesicht und in die Hände, und als ihn 
dieser losließ, erfaßte Wanyek einen auf dem Boden der Zelle 
stehenden Wasserkübel und schlug damit den Aufseher über den 
Kopf, so daß dieser zu Boden stürzte. Der in der Zelle entstandene 
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Lärm gab Anlaß, daß Sukkurs kam. Mehrere Aufseher und Justiz¬ 
wachleute stürzten sich auf Wanyek, der nach einiger Gegenwehr 
überwältigt und angegurtet wurde. Da er bei dem Vorfälle gleich¬ 
falls Verletzungen erlitten hatte, wurde er wieder in das Inquisiten- 
hospital gebracht. Die Verletzungen des Aufsehers Münster, der bald 
zu sich kam, waren leichte. Ehe Wanyek sich auf ihn gestürzt hatte, 
schrie er: „Bevor ich auf den Galgen komm 7 , müssen noch ein paar 
hin werden!“ Auch seinem Untersuchungsrichter drohte er beim ersten 
Verhör ihn umzubringen. Dieser erhielt auch bald nach Beginn der 
Untersuchung einen Drohbrief, der als Vignette einen Totenschädel 
und zwei gekreuzte Dolche trug und mitteilte, daß alle, die zur Ver¬ 
haftung Wanyeks beigetragen, sowie auch den Untersuchungsrichter, 
die Bache des Absenders treffen werde. Der Brief war in gutem 
Deutsch geschrieben und trug die Adresse: „An den Untersuchungs¬ 
richter des Wanyek, Landgericht, Tür Nr. 60“. Zum Behufe der 
Untersuchung wurde der Lokalaugenschein an jenen Orten auf¬ 
genommen, an welchen der Massenmörder Stefan Wanyek seine Ver¬ 
brechen verübt hatte. Die Zeugen der Flucht Wanyeks dienten als 
Führer der Kommission, die an den einzelnen Stellen Skizzen auf¬ 
nahm. Eine zahlreiche Menschenmenge verfolgte den Lokalaugen¬ 
schein mit größtem Interesse und die Wache hatte Mühe, den Andrang 
der Neugierigen abzuwehren. Auf den Plätzen, wo Wanyek im 
Laufe für einige Augenblicke innegehalten und auf seine Verfolger 
gefeuert hatte, wurden auch die beteiligten Zeugen einvernommen. 
Wanyek wurde in der Untersuchungshaft wegen seiner besonderen 
Gefährlichkeit in Fesseln und unter besonderer Bewachung in der 
Isolierzelle gehalten. Eines Tages verlangte er plötzlich Papier und 
Tinte und schrieb drei Tage lang an seinen Bekenntnissen, die mit 
den Worten schlossen: „Vom Unglück war ich verfolgt, jetzt gehe ich 
wieder in das kühle Grab, wo ich Ruhe finden werde.“ Als er da¬ 
mit zu Ende war, zerriß er das Ganze in kleine Stücke. Ein Antrag 
der Verteidigung, den Geisteszustand Wanyeks zu untersuchen, wurde 
abgewiesen, allein später stellte die Staatsanwaltschaft, um diesbezüg¬ 
lich jeden Zweifel zu beseitigen, denselben Antrag, worauf die Unter¬ 
suchung des Geisteszustandes beschlossen wurde. 

VIII. 

Am 23. März wurde Stefan Wanyek in seiner Zelle die Anklage¬ 
schrift kundgemacht Sie lautete auf Mord an der Heizersgattin 
Johanna Sieghardt, auf Totschlag an dem Kutscher Johann Marek 
und dem Tischlermeister Karl Fischer, auf schwere Körper- 
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beschädigung des Schlossergehilfen Josef Hauser, auf öffent¬ 
liche Gewalttätigkeit, verübt gegenüber dem k. k. Sicherheits¬ 
wachmanne Vinzenz Hofstätter, auf schwere Körperbeschädi¬ 
gung, begangen an dem k. k. Gefangenaufseher Heinrich Münster 
und auf wörtliche Wachebeleidigung, begangen an demselben, 
fernerauf Diebstahl, Reversion und Übertretung des Waffen¬ 
patentes. Die Begründung der Anklageschrift schildert den Her¬ 
gang des Verbrechens so, wie oben angeführt wurde. 

„Von Stefan Wanyek, «schließt die Anklage, der in noch unmün¬ 
digem Alter wegen eines Gewalttätigkeitsdeliktes schon mit dem 
Strafgesetz in Konflikt kam, dem es gelungen ist, in dem kurzen 
Zeitraum von 30 Minuten nach einem verübten Diebstahl drei 
Menschen zu vernichten und zwei andere aufs äußerste zu ge¬ 
fährden, der selbst in der Untersuchungshaft aus purer Roheit 
sich an einem Gefangenaufseher einen Akt beispielloser Brutalität 
zuschulden kommen ließ, liegt eine vollständige Verantwortung nicht 
vor. Er hat sich sowohl im Zuge der polizeilichen Erhebungen als 
auch während der Voruntersuchung darin gefallen, fast allen Fragen 
zynische oder unflätige Bemerkungen entgegenzustellen oder jede 
Auskunft einfach zu verweigern“. Wanyek nahm die Verlesung 
dieser Anklageschrift ruhig auf und äußerte sich zu seinem Ver¬ 
teidiger Dr. Emil Rechert: „Es ist alles ans. Warum haben s’ 
denn net glei alles auf Mord anklagt? Mir wär’s am liebsten, wenn 
s’ mi glei heut aufhängen möchten “ 

IX. 

Am 12. April 1901 hatte sich Wanyek vor dem Schwurgerichte 
zu verantworten. Der Zutritt zur Verhandlung war nur gegen Ein¬ 
trittskarten gestattet, die bereits lange vorher vergriffen waren. Es 
schien fast unglaublich, daß der kleine, mehr schwächliche Mensch, 
der zwischen zwei baumlangen Justizsoldaten saß, die jede seiner 
Bewegungen mit Argusaugen bewachten, jene Reihe schrecklicher Ver¬ 
brechen begangen haben sollte. Sein Gesicht ist hager, er trägt 
dunkles, gewelltes, in die Stirne fallendes Haar, ein schwaches Schnur¬ 
bärtchen über den Lippen, die einen sarkastischen Ausdruck haben. 
Dunkle, düster blickende Augen, vorstehende Backenknochen, ener¬ 
gisches Kinn, das Haar mit fast künstlerischem Schwünge frisiert 
Zuweilen leuchtete es in den Augen unheimlich auf. Eigentlich ist 
er mittelgroß, sieht jedoch neben den Soldaten wie eip Zwerg aus. 
Seine Gestalt ist mehr zart als robust. 
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Die Verantwortung des Angeklagten därfte auch zu den Selten¬ 
heiten in der Kriminalgeschichte gehören; sie bestand nämlich im 
Verzicht auf die Verantwortung. Fälle, wo der Angeklagte sich taub¬ 
stumm oder irrsinnig stellt, kommen ja häufiger vor; doch dies lag 
hier nicht vor. Der Vorsitzende — der hervorragende, seither ver¬ 
storbene Hofrat Dr. Ritter v. Holzinger — fragte ihn. wie er heiße; 
er antwortete: Stefan Wanyek. Auf die weitere Frage nach seinem 
Alter sagte Wanyek: „Bitte das vorzulesen.“ „Warum?“ fragt der 
Präsident; Wanyek antwortet: „Weil ich nicht antworten will,“ und 
diesem Entschluß bleibt der Angeklagte während der ganzen Ver¬ 
handlung treu. Stumm saß er zwischen den zwei Justizsoldaten, die, 
wiederholt abgelöst, ihren Blick unverwandt auf den gefährlichen 
Angeklagten richteten. Manchmal zuckt ein Lächeln um seine dünnen 
Lippen und er murmelt einige Worte in sich hinein. Die Augen 
hatten oft einen unheimlichen, wilden Ausdruck. Mit einer Ruhe, der 
wenige Menschen auch in anderen Situationen fähig sind, bleibt 
Wanyek während der vielstündigen Verhandlung, den Kopf hoch 
emporgerichtet, an das Pult des Verteidigers angelehnt, als ob ihn 
die Verhandlung nichts anginge. Nichts interessiert ihn. Die Beine 
hat er übereinander geschlagen und auf den Schenkeln kreuzt er die 
Hände. Nur einmal gab er noch einen zusammenhängenden Satz 
von sich. Als ihn der Präsident vor Schluß des Beweisverfahrens 
noch einmal aufforderte sich zu verantworten, sagte Wanyek: „Ich 
gib keine Antwort. Mir is alles eins. Ich will meine Todes- 
straf.“ Nach Beendigung des so kurzen Angeklagtenverhörs setzte 
sich Wanyek apathisch nieder und die Zeugenvernehmung begann. 
Zuerst wird sein Vater, der Tischlermeister Paul Wanyek, vorge¬ 
rufen. Ein ärmlich aussebender Mann von gebückter Haltung, der 
sich der Aussage entschlägt und nur die Bitte vorbringt, mit seinem 
Sohne reden zu dürfen. Auch heim Erscheinen und Abgehen seines 
Vaters, der einen kummervollen Blick auf ihn wirft, verläßt den An¬ 
geklagten nicht einen Augenblick seine Ruhe, er sieht den Zeugen 
weder beim Kommen noch beim Gehen an. Nach der Vernehmung 
der langen Reihe von Tatzeugen wird der Lokalaugenscheinbefund 
verlesen. Der Vorsitzende teilt hierauf mit, daß bei Wanyek, als er 
festgenommen wurde, 4 Kronen 28 Heller gefunden wurden. Außer¬ 
dem zwei Dietriche, ein Brecheisen, die bei Matejka entwendeten 
Pretiosen und der aus allen sechs Läufen ausgeschossene Revolver. 
Da in der Wohnung Matejkas keine Spuren von Gewaltanwendung 
gefunden wurden, müsse Wanyek mittels eines Dietrichs eingedrungen 
sein. Dann überreichte der Präsident den Geschworenen eine Skizze 
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des Weges, den Wanyek auf seiner Flucht genommen, auf der die 
Punkte, wo er auf seine Verfolger geschossen, besonders 
angemerkt sind. Nach dem Gutachten der Sachverständigen im 
Schießfache funktioniert der Revolver Wanyeks anstandslos und 
stellte eine tötliche Waffe dar; von fünfundzwanzig abgegebenen 
Schüssen versagte kein einziger. Auf zwanzig Schritte durchbohrte 
die Kugel noch ein fünf Zentimeter dickes Brett. Sodann wurde 
ein Zellengenosse Wanyeks vernommen, welcher angab, der An¬ 
geklagte habe wiederholt geschildert, auf welche Art er Frau Sieg¬ 
hardt umgebracht habe. Er habe genau erzählt, wie er die Wohnung 
aufgesperrt, die Kasten aufgesprengt und die Uhr und einige Ringe 
in den Sack gesteckt habe; da sei plötzlich die Frau Sieghardt ins 
Zimmer getreten; er habe ihr zugerufen, sie solle stille sein und 
ihn fortgehen lassen, er habe nichts genommen. Dann sei er zur 
Tür hinaus, sie ihm nach. Nach einigen Schritten drehte er sich um, 
ging ihr einige Stufen wieder entgegen, und da sie nicht 
still war. schoß er auf sie. Sie ist gleich zusammengefallen. Auch 
bei dem Attentate auf den Gefangenaufseher Münster war der Zeuge 
zugegen. Damals schrie Wanyek: Mir is alles eins, wenn mich 
einer anrührt oder reizt, der gebt mit. 

Der Gefangenaufseher Heinrich Münster schildert das Attentat 
in der Zelle. Wanyek warf den mit Wasser gefüllten Eimer gegen 
seinen Kopf. Wachleute eilten sogleich herbei, er leistete ihnen aber 
Widerstand, hat sie gekratzt und gebissen wie ein wildes Tier. 
Münster erlitt durch den Wurf Kontusionen am Kopf. Die Gerichts¬ 
ärzte, Universitätsprofessor Dr. Kolisko und Dr. Pilz, bemerken 
hiezu, daß der schwere Wasserkübel leicht eine ernste und auch 
lebensgefährliche Verletzung hätte herbeiführen können. Universitäts¬ 
professor Dr. Fritsch erstattet nunmehr sein psychiatrisches 
Gutachten. Es sind bei dem Angeklagten, der aus braver Familie 
stammt, keine Momente gefunden worden, die auf erbliche Belastung 
hindeuten. Es fehlen aber auch alle Degenerationszeichen und -Ur¬ 
sachen in seinem Vorleben. Seine Angehörigen sagen von ihm, daß 
er ein etwas reizbares Naturell habe und sich immer leicht zu aggres¬ 
siven Handlungen hinreißen ließ. Wenn ihn sein Vater wegen Un¬ 
gehorsams züchtigte, schlug er sich den Kopf an die Wand, was 
übrigens auch andere bösartige Kinder zu tun pflegen. Er war auch 
als Kind sehr furchtsam. Mit dem fünfzehnten Jahre jedoch ver¬ 
schwand dies alles und nur die Reizbarkeit blieb zurück. Er geriet 
übrigens in schlechte Gesellschaft, blieb oft aus der Schule weg und 
kam auch Nächte lang nicht nach Hause. Im Gespräche mit uns, 
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sagt der Sachverständige, war er ausweichend und rückfältig. Er 
sagte auch, wenn er vor Gericht komme, werde er nicht die Wahr¬ 
heit und überhaupt nichts sagen. Der Sachverständige zieht 
aus allen Beobachtungen sowie aus dem Verhalten Wanyeks nach 
der Tat und in der Untersuchung den Schluß, daß dieser weder im 
allgemeinen geistesgestört sei, noch sich zur Zeit der Tat in unzu¬ 
rechnungsfähigem Zustande befunden habe. Als nächster Zeuge wurde 
der bekannte Chef des Wiener Sicherheitsbureaus, Begierungsrat 
Stukart, vernommen. Er gab an, daß er sich Wanyek un¬ 
mittelbar nach seiner Verhaftung habe vorführen lassen, daß jedoch 
seine Fragen von Wanyek nicht beantwortet wurden. Er beschwerte 
sich nur darüber, daß er gefesselt sei, worauf ihm der Zeuge ver¬ 
sprach, daß er ihm die Handschellen abnehmen lassen werde. Später 
ging Begierungsrat Stukart allein zu Wanyek in den Arrest. „Ich 
wollte, sagte der Zeuge, hauptsächlich seine letzte Wohnung er¬ 
fahren; er gab aber auch darüber keine Auskunft. Ich habe ihn 
dann auf der Polizeidirektion in mein Zimmer kommen lassen und 
ihn gefragt, ob er jetzt zu sprechen geneigt sei. Er sagte, er brauche 
Zeit zur Überlegung. Ich fragte ihn, ober keinen Wunsch habe, 
worauf er schwarzen Kaffee und Zigaretten verlangte. Dann ver¬ 
langte er noch einen Schweinsbraten, den ich ihm holen ließ. Ich 
habe ihn dann gefragt, ob es ihm angenehmer sei, mit mir allein zu 
verkehren. Er bejahte und ich habe längere Zeit mit ihm gesprochen. 
Er sagte, ich solle ihm einzelne Fragen stellen und er werde es sich 
überlegen, ob er sie beantworten könne. Ich fragte ihn nun nach 
seiner letzten Wohnung, er lehnte jedoch die Beantwortung ab, indem 
er sagte, er wolle niemanden unglücklich machen. Ich fragte ihn 
sodann, was sich an dem verhängnisvollen Tage ereignet habe. 
Darauf meinte er, ich solle mich äußern, was ich diesbezüglich für 
eine Meinung habe und er werde dann seine Ansicht kundgeben. 
Ich sprach also die Meinung aus, daß er bei einem Einbruch oder 
bei dem Versuche eines zweiten Einbruches überrascht worden sei. 
Bei dem ersten sagte er: „Ja“, das Zweite stellte er in Abrede. Ich 
wollte aber mehr von ihm erfahren. Da schützte er jedoch Kopf¬ 
schmerzen vor, verlangte Zeit zum Überlegen und sagte, er wolle 
sich ausschlafen. Als meine Kombination zu Ende war, sagte 
er: „Lassen Sie mich in Bub 7 , mir is eh net zu helfen, ich bin 
ja a Mörder!“ Ich riet ihm nun, es sei für ihn besser, wenn er 
selbst sage, was er getan. Er war jedoch dazu nicht zu bewegen. 
Am nächsten Tage habe ich ihn wieder holen lassen, natürlich hat 
er aber wieder jede Antwort abgelehnt.“ Nun habe ich ihn dem 
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Landgericht überstellt Der Quartiergeber des Angeklagten, Josef 
Pfannenschwanz gibt an, Wanyek habe bei ihm vom Juni bis 
Oktober 1900 unter dem falschen Namen Franz Holnb gewohnt und 
schulde ihm noch 120 Kr. für Miete und Kost. Er gab sich damals 
als Kellner aus, hatte jedoch keine Beschäftigung. Über Befragen 
des Verteidigers erzählt der Zeuge, Wanyek sei mit den Leuten im 
Hause sehr gut gestanden, habe die Kinder gern gehabt, so wie sie 
ihn gern gehabt hatten. Der Wachmann Vinzenz Hofstätter, 
welcher Wanyek festnahm, deponiert: „Ich stand auf dem Keplerplatze. 
Plötzlich höre ich Geschrei und sehe eine Menge Menschen in wirrem 
Durcheinander. Sie schreien: Dort ist ein Einbrecher! Ich sehe nur 
die Menschen, weiß aber nicht, wer gemeint ist. Auf einmal dreht 
sich der Wanyek beim Fünferhaus um und zeigt den Revolver. Ein 
Schuß kracht und nun habe ich erst gewußt, wer zu verhaften 
war. Der Mann übersetzt die Waldgasse, feuert drei Schüsse ab und 
rennt wieder ein paar Schritte vor. Plötzlich richtet er den Revolver 
gegen sich selbst. Ich stürze auf ihn los und er schreit: Hund, 
du mußt auch hin werden! Wieder kracht ein Schuß. Wanyek 
drückt noch ein paarmal los, aber er hat keine Kugel mehr im 
Revolver. Da hau’ ich mit dem Säbel nach ihm und erschlägt 
mich mit dem Revolver ins Gesicht und verletzt mich.“ Präsident: 
Hat er gezielt, als er auf sie schoß? — Zeuge: „Er hat den Revolver 
so hingehalten, daß man sah, er will mich treffen.“ — Präs.: „Wie 
lange waren Sie dienstunfähig? — Zeuge: „Einunddreißig Tage.“ — 
Verteidiger: „War Wanyek aufgeregt? — Zeuge: „Man hat ihm gar 
nichts angemerkt? Ganz ruhig hat er den Revolver ge¬ 
halten.“ Der Verteidiger las hierauf Fragmente eines Tagebuches 
vor, das Wanyek in seiner Zelle geschrieben, aber dann zerrissen 
hatte. Man fand noch einzelne Stücke, die man zusammensetzte und 
die folgendermaßen lauteten: „Nach langem Bitten gaben ihre Eltern 
zu, daß sie mit mir verkehren darf und ich auch zu ihnen zog . . . 
Als ich vom Schub zurückkam, blieb ich acht Tage dort. Nach 
dieser Zeit brachte es die einstens Geliebte zustande, daß ich hin¬ 
ziehen durfte. So vergingen Monate, wo ich glücklich lebte . . . 
Jedoch wurde alles zu nichte. Ich hatte nicht mehr als auf einen 
Kaffee. Zyankali trage ich stets bei mir. Denn ein Zuchthaus be¬ 
treten, lieber das Leben nehmen. Am 8. Jänner, was ich da getan, 
das weiß ich nicht . . . Und warum ich nicht ihren Namen nenne, 
weil ihre Eltern mir nur Gutes getan haben, und als Verräter sterbe 
ich nicht Wer einen Verrat an solchen Leuten begeht, ist kein Mensch. 
Meine letzte Bitte ist, meinem Vater den Anzug zu schicken, mein 
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letzter Gruß an euch Alle, ich gehe ins kühle Grab, wo ich Ruhe 
finden werde.“ Damit war das Beweisverfahren geschlossen 
und der Gerichtshof legte den Geschworenen 12 Schuldfragen im 
Sinne der Anklage vor. Zur Frage auf Mord an Frau Sieghardt 
wurde auf Antrag des Verteidigers eine Eventualfrage auf Tot¬ 
schlag zugelassen. 

X. 

Das Anklage-Plaidoyer hielt der erste Staatsanwalt Dr. Ritter 
v. Kleeborn. Er hob hervor, daß, wenn im gegenwärtigen Falle 
die Anklage etwas zu fürchten hatte, so war es zu viel, nicht zu 
wenig Erfolg zu haben. Die Tat habe eine so gerechte Entrüstung 
erregt, das vergossene Blut schreie so mächtig zum Himmel, daß es 
vielleicht die Stimme der ruhigen Überlegung übertönt hätte, wenn 
die Anklage den Richtern Gelegenheit böte, alle diese Attentate gegen 
menschliches Leben als Mord zu qualifizieren. Aber diese Be¬ 
schränkung in der Anklage, welche in peinlichster Rücksichtnahme 
auf das Gesetz selbst diesem Ungeheuer gegenüber die Stimme der 
Abneigung nicht zu Worte kommen lassen will, ermöglichte es, eine 
unerhörte Häufung von Verbrechen in aller Klarheit und Sicherheit 
znm Urteile zu bringen. Stefan Wanyek hat es zustande gebracht, 
im Ablauf von zwanzig Minuten einen dreifach qualifizierten Dieb¬ 
stahl, einen. Mord, zwei Todschläge, eine zweifach qualifizierte körper¬ 
liche Beschädigung, ein Verbrechen der öffentlichen Gewalttätigkeit 
in zweifacher Qualifikation nebst einer ganzen Reihe von kleineren 
Delikten zu verüben — aber mit diesem in den Annalen der Kriminal- 
gescbichte wohl unerhörten Rekord bat sich Wanyek nicht begnügt, 
sondern er hat in der Untersuchungshaft noch ein Attentat gegen 
seinen Wächter unternommen, welches sich abermals als ein schweres 
Verbrechen qualifiziert Alles dies, nachdem Stefan Wanyek bereits 
eine ganze Reihe von Abstrafungen auf sich hatte. Alles dies im 
Alter von 23 Jahren — für dieses Alter wohl an Untaten genug. 
In ihrer selbstgewählten Beschränkung müsse aber die Anklage voll 
und ganz akzeptiert werden. Der Angeklagte habe gewütet wie ein 
reißendes Tier, er habe gezeigt, daß ihm menschliches Leben nicht 
einen Heller wert sei — sein eigenes Leben vielleicht auch nicht 
mehr. Das eigene Leben möge Wanyek taxieren, wie er wolle — 
vor das fremde Leben werde sich rächend und schützend der Richter- 
sprnch der Jury stellen! 

Die Verteidigung des Angeklagten hatte ich auf Ersuchen seines 
Vaters übernommen. Meine Ausführungen galten bloß der zweiten 
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Hauptfrage, beziehungsweise der beantragten Eventualfrage, ob an 
Johanna Sieghardt Mord oder Todschlag begangen wurde. Feuerbach 
habe den Mörder einen kalten Bösewicht genannt, Wanyek aber sei 
ein heißer Bösewicht, durch dessen äußere Ruhe man sich heute 
nicht irre machen lassen dürfe. In dem schriftlichen Gutachten werde 
von seiner Erregbarkeit und seinem hochgradigen Affekt gesprochen. 
Er ist das Prototyp eines zornigen Menschen, und der Zorn ruft den 
Totschlag, nicht den Mord hervor. Auch die Tat des Angeklagten 
an Frau Sieghardt war kein Mord, weil sie unbedacht war. Zehn 
Minuten vorher ahnte er nicht, saß er sie austtben werde. Er verübte 
sie unter dem Eindrücke, daß jeden Moment das Haus geschlossen 
werden konnte und er dann in der Falle war. Auch dieser An¬ 
geklagte habe das Recht, nur nach seinen Taten beurteilt zu werden. 
Nach fünf viertelstündiger Beratung erschien die Jury mit dem Ver¬ 
dikte, mit welchem die Frage auf Mord an Frau Sieghardt mit neun 
Stimmen gegen drei bejaht wurde; alle anderen Fragen wurden 
einstimmig bejaht. Ebenso gleichgültig und apathisch, wie er dem 
Verlaufe der Verhandlung gefolgt war, nahm Stefan Wanyek das 
Urteil entgegen, welches über ihn die Todesstrefe verhängen mußte. 
Schon während der Beratung des Gerichtshofes hatte Wanyek erklärt: 
„Ich will keine Gnade.“ Das Urteil nahm er ohne das geringste 
Zeichen der Erregung auf. Als ob er nur darauf gewartet hätte und 
als ob ihm der Tod nicht früh genug kommen könnte, sagte er: „Ich 
verzichte auf alles!“ — Man könnte darüber streiten, ob die Tötung 
der Johanna Siegbardt wirklich Mord war. Aber die Geschworenen, 
unter denen sich ein Anwalt befand, hielten sich vor Augen, daß 
nach österreichischem Gesetz auf Totschlag in allen Fällen, und sei 
er selbst dreifach wiederholt worden, höchstens Kerker von zehn Jahren 
steht Vielleicht fällten sie nur darum ihr Verdikt auf Mord. 
Nach dem Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich könnte bei wieder¬ 
holter Begehung auch auf lebenslängliches Zuchthaus anerkannt 
werden. Noch treffender ist die Bestimmung des § 214 desselben 
Strafgesetzes: „Wer bei Unternehmung einer strafbaren Handlung, 
um ein der Ausführung derselben entgegentretendes Hindernis zu be¬ 
seitigen oder um sich der Ergreifung auf frischer Tat zu 
entziehen, vorsätzlich einen Menschen tötet, wird mit Zuchthaus 
nicht unter zehn Jahren oder mit lebenslänglichem Zuchthaus be¬ 
straft.“ Mit dieser Anordnung wird der besonderen Gefährlichkeit 
einer solchen Handlungsweise Rechnung getragen. Nimmt man aber 
an, daß Wanyek die Tötung der Frau Siegbardt im Affekt beschlossen 
hat, sie aber nachher bei kaltem Blute ausführte, so wäre seine 
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Handlung allerdings auch nach dem geltenden Reichsstrafrechte 
Mord. Nach österreichischem Recht ist es freilich gleichgültig, ob die 
Absicht zu töten im Affekt oder nach reifer Überlegung gefaßt wurde, 
und es genügt, wenn die Absicht des Täters eventuell auf Tötung 
gerichtet ist, was, wie der Vorsitzende in seiner Rechtsbelehrung be¬ 
tonte, schon wegen der großen Nähe, aus der Wanyek auf die Sieg¬ 
hardt schoß, anzunehmen war. 


XI. 

Nachdem die durch den Vater des Verurteilten eingebrachte 
Nichtigkeitsbeschwerde verworfen worden war, wurde dem Verurteilten 
am 21. Mai eröffnet, die Strafe werde am nächsten Morgen voll¬ 
zogen werden. Wanyek wurde der Kommission vom Kerkermeister 
und zwei Gefangenaufseher vorgeführt. Obwohl er an Händen und 
Füßen Ketten trug, trat er mit strammen, militärischen Schritten und 
fester Haltung vor. Er hörte die Mitteilung, welche ihm der Vize¬ 
präsident R. v. Holzinger machte, vollkommen ruhig an, verzog keine 
Miene, wechselte nicht die Farbe und sagte kaltblütig „Ja“. Er drehte 
sich stramm militärisch um und verließ festen, dröhnenden Schrittes, 
gefolgt vom Kerkermeister und deD Aufsehern, das Zimmer. Die 
Gerichtskommission war erstaunt über die Gelassenheit, Ruhe und 
Festigkeit, mit der der Delinquent die Bekanntgabe seiner letzten 
Stunde hinnabm. Die Teilnehmer erklärten einstimmig, daß sie noch 
niemals einen Verurteilten gesehen hätten, der bei der Verkündigung 
der Vollziehung der Todesstrafe eine solche unerschütterliche Ruhe 
gezeigt habe. Nicht einmal Selbstbeherrschung war bei ihm wahr¬ 
zunehmen. Fast bei allen Verurteilten zeigt sich, wenn diese ernste 
Nachricht ihnen eröffnet wird, ein Zucken um den Mund; bei Wanyek 
war auch dieses Zeichen der Erregung nicht wahrnehmbar. Man 
brachte ihn sofort in die Armensünderzelle, die sich im Parterre nächst 
dem Galgenhofe befindet. Die Fesseln wurden ihm abgenommen. 
Auf sein Begehren erhielt er als Mittagsmahl ein Schnitzel mit Salat, 
einen Apfel und einen viertel Liter Rotwein. Er aß und trank mit 
bestem Appetit und unterhielt sich mit den Aufsehern und den Justiz¬ 
soldaten. Auch als seine Familienangehörigen ihn besuchten und 
weinend Abschied nahmen, blieb Wanyek kalt und bewahrte seine 
unerschütterliche Ruhe. Er verbrachte die Zeit rauchend und unter¬ 
hielt sich mit den Aufsehern über die Einrichtung der Strafhäuser 
und über die Diebstähle, die er ausgeführt hatte. Geistlichen Zu¬ 
spruch lehnte er beharrlich ab. Gegen zehn Uhr abends verlangte 
Wanyek schwarzen Kaffee, dann legte er sich aufs Bett und schlief ein. 
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Die Hinrichtung Wanyeks fand am 22. Mai um 7 Uhr morgens 
statt. Die letzte Justifizierung, die vorher in Wien stattgefunden 
hatte, war die der Juliane Hummel, die wegen Ermordung ihres 
Kindes am 2. Jänner gehängt wurde. 

Dieselbe Reulosigkeit und denselben Trotz, den Wanyek bisher 
gezeigt hatte, trug er auch in seiner letzten Stunde zur Schau. In 
der früh hatte er gemeint: „A Zigarettl muß i mir a no geschwind 
anzünden.“ Als ihn der Scharfrichter in der Zelle abholte, begrüßte 
ihn Wanyek mit den Worten: „Also jetzt gehn m’r’s an!“ Mit einem 
Lächeln hüpfte Wanyek die zwei steinernen Stufen in den Hof hinab, 
lächelnd trat er vor den Richtpflock und warf den Kopf zurück. 
Nach der Hinrichtung wurde das Urteil mit einer kurzen Darstellung 
der Tat verteilt Professor Dr. Hab er da nahm die Obduktion des 
Justifizierten vor. Nach ihren Ergebnissen fanden sich pathologische 
Veränderungen weder im Gehirn noch in den übrigen Organen vor; 
Stefan Wanyek war demnach von ganz normalem Habitus gewesen. 

Etwas Rätselhaftes blieb um diesen „Philosophen, der leider auch 
Mörder war,“ bis zum letzten Augenblick. Für mich war er der 
Selbstmörder, der die Ausführung dem Scharfrichter überließ. Was 
war nun der Grund dieses Selbstmordes auf dem schrecklichen Um¬ 
wege? Es heißt, daß Wanyek von Liebe zu einem Mädchen aus 
gutem Hause erfüllt war, er, der Vorbestrafte, von Wien Abgeschaffte. 
Nur dem Kerkermeister des Landesgerichtes machte er in dieser Rich¬ 
tung einige Andeutungen. Und darum tat er alles, um den eigenen 
Untergang zu besiegeln, eine allfällige Begnadigung zu vereiteln, die 
ihm, da er von den Geschworenen nur mit neun Stimmen des Mordes 
schuldig befunden wurde, vielleicht gewinkt hätte. Darum jenes ganz 
sinnlose Attentat auf den Gefangenaufseher, das so recht zeigen mußte, 
welche Gefahren von dem Mörder und zweifachen Totschläger wäh¬ 
rend einer langen Kerkerstrafe drohten. Und so zog er dahin mit 
einem Rätsel auf seinen verschlossenen Lippen. 
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XVIII. 


Zur Frage der Selbstentmannung. 

Mitgeteilt von 

Staatsanwalt Eckert in München. 


Die Erfahrung, daß jene angeblichen Angriffe, bei denen Männer 
von Unbekannten überfallen nnd entmannt worden sein wollen, in 
den seltensten Fällen echt sind'), habe ich dnrch einen Fall bestätigt 
gefunden, der sich im Winter 1910/1911 in der südlichen Oberpfalz 
zugetragen hat. Die Akten, die mir nach Erledigung des Verfahrens 
durch die Hand gegangen sind, ergeben im wesentlichen Folgendes. 

Der Bezirksarzt wurde zu dem Privatwaldaufseher und Unter¬ 
händler N. in M. gerufen, dem der rechte Hoden herausgeschnitten 
war und der infolge starken Blutverlustes zwischen Tod und Leben 
schwebte. Der Verletzte bezeichnete gegenüber dem Arzte und der 
von diesem benachrichtigten Gendarmerie als Täter einen Unbekann¬ 
ten; er beschrieb ihn ziemlich genau und sprach den Verdacht aus, 
daß es ein Wilderer gewesen sei. Über Ort und Zeit der Tat machte 
er anfangs unwahrscheinliche und widersprechende Angaben. Schließ¬ 
lich gelang es jedoch der Gendarmerie auf Grund seiüer Angaben 
den Ort festzustellen, wo das angebliche Verbrechen begangen wor¬ 
den war. Man fand im Wald einen Baumstock, der auf der Ober¬ 
fläche mit Blut besudelt war. Fußspuren im Schnee ließen erkennen, 
daß nur eine einzige Person dort hin- und zurückgegangen, der Ver¬ 
letzte also selbst der Täter war. Andere Spuren zeigten, daß er 
neben dem Baumstock in den Schnee uriniert und daß er dort sehr 
viel Blut verloren hatte, obwohl er sich mit einer Schnur den Hoden¬ 
sack unterband. 

Der Mann ist 38 Jahre alt, ledig und haust mit seinen Eltern 
und einem 41 jährigen ledigen Bruder in einem Dorfe auf einem stark 
verschuldeten kleinen Anwesen ohne Ökonomie. Er wird von den 
Leuten gefürchtet, obwohl er nach seiner Strafliste noch wenig mit 
dem Gesetz in Konflikt gekommen ist; niemand will als Zeuge gegen 

1) H. Groß" Archiv 43. 339. 
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ihn auftreten. Auch die anderen Familienglieder werden von der 
Bevölkerung gemieden. Der Bruder steht in dem Verdachte, vor 
sechzehn Jahren einen scharfen Schuß in das Wohnzimmer einer 
Gutsherrschaft abgegeben zu haben. Für eine geistige Erkrankung 
des N. haben sich keine Anhaltspunkte ergeben; er gilt allgemein 
als körperlich und geistig normaler, nur etwas reizbarer Mensch. 

Als Beweggrund für seine Handlungsweise vermutete man in M. 
die Absicht, sich eine Unfallrente zu verschaffen. Auf einen anderen 
Grund weist eine Äußerung hin, die er einige Tage vor der Tat ge¬ 
tan hat; er kam zu einer Schreinerswitwe ans Fenster, die sich in 
der nächsten Zeit mit einem Schreinergesellen verheiraten wollte, und 
sagte zu ihr: „Wenn Du mich nicht heirat’st, dann schneid’ ich mir 
die Hoden weg.“ 

N. erhielt wegen groben Unfugs einen Strafbefehl, lautend auf 
drei Tage Haft, weil er durch die unwahre Erzählung von dem an 
ihm verübten Verbrechen die Bevölkerung in hohem Maße beunruhigt 
hatte. Er legte Einspruch gegen den Strafbefehl ein, zog ihn aber 
vor der Verhandlung wieder zurück, „weil er sich nicht ausblöcken 
lassen wolltet Zu dem Geständnis der Unwahrheit seiner Erzählung 
bequemte er sich nicht. 

Die Einwohner des Dorfes M. werden um dieser Geschichte 
willen von den Leuten aus den Nachbargemeinden vielfach gehänselt; 
man nennt sie die Geschnittenen oder auch die Beutelschneider, und 
die Gendarmerie vermutet wohl nicht mit Unrecht, daß diese Spott¬ 
namen noch Anlaß zu maucher Rauferei geben werden. 
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XIX. 


Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 
und der ihm verwandten deutschen Geheimsprachen. 

Von 

Professor Dr. L. Günther in Gießen. 


ii. 

Die Stände, Berufe und Gewerbe. 

(Fortsetzung) l ). 

y) Die Zusammensetzungen mit Melochner (Maloch[n]er 

u. ähnl.) 

Das Stamm wort dieses rotwelschen, in Bernfsbezeichnungen zu¬ 
erst etwa um die Mitte des 18. Jahrhunderts auftretenden und dann 
dafür bald äußerst beliebt gewordenen Ausdrucks ist das spät¬ 
hebräische melä’kä(h), in jüdischer Aussprache melöchö, d. h. 
etwa „ Arbeit, Geschäft, Verrichtung“ (s. Pott II, S. 32; A.-L. IV, 
S. 296/97 u. 573 [unter „Meloche“] vbd. mit S. 396 [unter „Loach“]; 
Stumme, S. 2l; Günther, Rotwelsch, S. 27), das als Maloche oder 
M eloch e für „Arbeit, Geschäft, Handwerk“ u. dergl. teils für sich allein, 
teils in bestimmten Verbindungen wohl auch in den Vokabularien der 
Gaunersprache anzutreffen ist 2 ). Häufiger und auch früher erscheint 
aber ein von diesem Hauptwort abgeleitetes Verbum maloch(n)en 
oder meloch(e)nen (so auch jüd.-deutsch, s. Chrysander bei 

1) Vgl. Archiv Bd. 38, S. 193ff., Bd. 42, S. lff., Bd. 43, S. lff., Bd. 46 S. lff. 

2) Belege: v. Grolman 45 u. T.-G. 100 (Maloche = Handwerk); Kar¬ 
in ay er G.-D. 209 (Maloche, Meloche, Bedeutg.: ebenso); Thiele280 (Meloche 
= Arbeit, Beschäftigung, Handwerk, Gewerbe); A.-L. 573 (Meloche = Geschäft, 
Arbeit, Mühe, Beschäftigung, Gewerbe, Kunst, Handwerk, Dienst); Groß 416 
(Meloche = Geschäft, Arbeit); Berkes 117 (Meloche = Arbeit). Von Zu¬ 
sammensetzungen mit diesem Worte sind bes. zu nennen: Balmeloche = 
Handwerksmann, Meister (worüber das Nähere noch in Abschn. B bei den Zus. 
mis Ba[a]l(l]), Basmeloches = gemeinste Kneipendime, meretrix (zu hebr. 
bath, jüd. bas[s] = „Tochter"; s. Näh. ebenfalls in Abschn. B bei dem Gebrauche 
von Verwandtschaftsbezeichnungen für Stände und Berufe), Melochestift oder 
Balmelochestift = Handwerksgeselle, Handwerksbursche (worüber das Nähere 
noch in Teil UI) und Meloche-Bais u. ähnl. = Arbeitshaus, Zuchthaus u. 
dergl. (worüber das Nähere noch in Beitr. III). 

Archiv für Kriminalanthropologie. 46 . Bd. 19 
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A.-L. III, S. 405) u. ähnl., das — gleich fetzen nnd pflanzen — 
zunächst zwar soviel wie „machen, tun, schaffen, arbeiten“ bedeutet 
hat’), dann aber auch — besonders in Zusammensetzungen und Ver¬ 
bindungen — für die mannigfachsten spezielleren Tätigkeiten ver¬ 
wendet worden ist 2 ). Als Substantivierung von diesem Zeitwort er- 


1) S. z. B. schon Neue Erweiterungen 1758/55 (236: malochen = 
machen); Rotw. Gramm, v. 1755(16: ebenso); W--B. des Konstanzer Hans 
1791 (257, 259 in den „Schmusercyen“: g’malocht * gemacht u. z’maloche 
= zu machen); Scholl 1793 (273: malocht = macht);Pfister bei Cliristensen 
1814 (325: malochenen = machen); Pfullendorf. Jaun. -W.-B. 1820 
(342: malochen = machen); v. Grolman 45 (malachen = machen, 
maloch [n]en = machen, arbeiten) u. T.-G. 82 (meloche = arbeiten) u. 110 
(maloch [n]en, melochnen, malachen = machen); Karmayer 100 
(malochen od.-em = verfertigen, machen, arbeiten) u. G.-D.208 (malachen 
= machen); Thiele 280 (melochnen = arbeiten, tun,schaffen); Zimmer¬ 
mann 1847 (382: maluchen, melochnen = machen); A.-L. 573 (me¬ 
lochnen = tun, leisten, ausführen, arbeiten, hersteilen, ausarbeiten usw.); 
Lindenberg 187 (wie Zimmermann); Klausmann und Weien XIII 
(melochnen =' arbeiten); Groß 416 (im wes. wie A.-L.); Poilak 263 
(melochenen = arbeiten); Rabben 87 u. 89 (wieZimmermann); Ost¬ 
wald 99 u. 102 (ebenso). 

2) So bedeutet z. B. das einfache m a 1 o c h (n) e n oder m e 1 o c h (n) e n 
U8w. auch: a) schreiben: W.-B. von St. Georgen 1750 (218, 220: 
malochen); Krünitz’ Enzyklopädie 1820 (351: malloochen); 
b) holen: Sulzer Zigeunerliste 1787 (251: malochen e); c) stehle n„ 
bestehlen (ohne bes. Zusatz selten): v. Grolman 45 (maloch[n]nen); 
Ostwald 102 (melochnen); vgl. bei R a b b e n 89: mel och inen = ge¬ 
waltsam stehlen; d) (hinaus)werfen: Schwab. Händlerspr. (488: me¬ 
id c h e n). — Das von Rabben 91 u. Ostwald 104angeführtem o 1 och en 
für „das scheinbare Verjüngen der Pferde durch Bearbeiten der Zähne“ geht wohl 
auf ein anderes Stammwort zurück, und zwar nach Klenz, Schelten-W.-B., 
S. 105 auf mälaq, „d. i. eindrücken, die sogen. Kunde einbrennen“, genauer 
eigentl. (nach Prof. Stumme) „den Kopf eines zu opfernden Vogels mit dem 
Nagel abkneipen, das Genick zerdrücken“ (s. Levit. 1,15 u. 5, 8).—Von den überaus 
zahlreichen Zusammensetzungen und Verbindungen mit m a 1 och (n)en, m e 1 och(n)en 
usw. seien hier angeführt: abmalochen = „abgeschirren" im Pfullendorf. 
Jaun.- W.-B. 1820 (337), sonst meist = abmachen u. dergl., s. v. Gr o 1 m a n 3 u. 
T-G.81 u. Karmayer G.-D. 189 (abmalochnen); Thiele 222 (abm elochenen, 
hier auch = zu Ende bringen, abwickeln); A.-L. 515 (abmelochnen = ab¬ 
arbeiten, abmachen, wegbrechen, beseitigen, zustande bringen); Groß 392 (Form 
ebenso, Bedeutg.: beseitigen, zustande bringen); anmaloch (n)en = anspannen: 
im Pfullendorf. Jaun. -W. -B. 1820 (337), sonst allgemeiner = anmachen, s. 
v. Grolman4u. T.-G. 82; Karmayer 8; auf melochnen = aufmachen, 
öffnen: Thiele 226; A.-L. 519; ausmalochen (u. ähnl.) = ausmachen u. 
dergl.: v. G r o 1 m a n 4 u. T.-G. 83; Karmayer G.-D. 210; Thiele 228 
(ausmelochnen — ausmachen, auswischen vertilgen); A.-L. 520 (Form 
ebenso, Bedeutg.: hinausarbeiten, -nehmen [z. B. Fensterscheiben], ausschneiden, 
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scheint endlich Maloch(n)er, Meloch(n)er u. ähnl., das jedoch 
meistens nur in Verbindung mit anderen Wörtern, insbesondere mit 

-brechen, -radieren usw.); Groß E. K. 10 (ausmelochnen = vertilgen, aus¬ 
radieren) ; vgl. auch noch Klufting ausmalochen = auskleiden: im 
Pfullendorf. Jaun. -W. -B. 1820 (337); zumalochen zumachen: 
v. G r o 1 m a n 77 u. T.-G 135; Karmayer G.-D. 224; Thiele 326 ; ferner (in 
h i s t o r. Folge) noch: vi(e)frach, wiefrach (Viefrach, Wiefracb, Fibcrach) 
maloch(n)en = davonspringen, flüchten, entfliehen (zur Etymol. vom hebr. 
wajjtbrach, eigentl. „und er floh“, Anfangsworte von Genesis 31, 21, s. 
A.-L. III, S. 405 u. Anm. 1, IV, S. 344/45 [unter „Barach“] u. 620 [unter „Waji- 
wrach“] u. Wagner bei Herrig, S. 243, in den rotw. Vokabularien zum Teil 
als Adverb [„fort - ], zum Teil als Subst. [„Flucht“] verzeichnet): Sulzer Zigeuner¬ 
liste 1787 (252); Pfister 1812 (307); v. Grolman 20, 74 und T.-G. 91; Kar¬ 
mayer G.-D. 197, 222 u. 223 (bei den Neueren dafür Verbindungen des Wortes 
mit tun oder machen; s. schon Thiele 322 u. A.-L. 620, ferner Groß 437 u. 
Ostwald 165); boder (= poter) malochen = einem die Freiheit geben, 
eigentl. los, frei machen (zu hebr. pötör, Partiz. von patar = „sich entfernen“; 
vgl. Günther, Rotwelsch, S. 27): W.-B. des Konstanzer Hans 1791 (259, 
in den „Schmusereyen“); schiabes od. schiebes malochnen = fortgehen: 
W.-B. des Konstanzer Hans 1791 (258, 259, in den „Schmusereyen“, später: 
schiebes melochnen (s. z. B. A.-L. 599 [unter „Schieben“)); moll malochnen 
= köpfen, töten, hinrichten, schlachten, wörtlich „tot machen“ (s. schon Nied erd. 
Lib. Vagat [77: moel =* „dot“] u. noch heute in Krämersprachen mol[l] 
— tot [vgl. Kluge, Rotwelsch T, S. 445, 457, 474], wohl vom gleichbedeut 
zigeunerischen mfllo; vgl. Mulumpflanzer): Pfister bei Christensen 1814 
(326); v. Grolman 49 u. T.-G. 119 (= schlachten) u. 127 (mollmalochnen 
= töten); Karmayer G.-D. 211; kaporen malochnen = morden, töten, 
schlachten (vgl. Archiv, Bd. 46, S. 4, Anm. 4 betr. kaporen fetzen): v. Grol¬ 
man T.-G. 111 (morden); Karmayer G.-D. 203 (töten od. schlachten); link 
malochen = verfälschen: v. Grolman T.-G. 129 u. a. m. Von Verbindungen 
mit Substantiven s. (außer dem ev. auch hierher zu rechnenden Viefrach 
[Wiefrach, Fiberach] malochnen) z. B.: Mum melochen = (falsches) Geld 
machen (vgl. zur Etymol.: Beitr. I, S. 257/58): Gründliche Nachricht 1747 
(177); Schlangen malachen (sic.) = (die) Ketten losmachen: Hild¬ 
burghaus. W.-B. 1753ff. (237); Rotw. Gramm, v. 1755 (21 u. D.-R. 38); 
v. Grolman 61 u. T.-G. 105; auch noch Groß 428; Kohl malochen 
(malochne) — lügen (vgl. dazu Bd. 46, S. 4, Anm. 2 betr. d. Synon. 
Kohl pflanzen u. ähnl.): W.-B. des Konstanzer Hans 1791 (259, in 
den „Schmusereyen“); v. Grolman 38 u. T.-G. 109; Karmayer G.-D. 206; 
Chalches, Chalges oderKalches malochnen = vereiteln, verderbon (vom 
hebr. kalä = „hemmen“; s. Meisinger in der Zeitschr. f. hochd. Mundarten I, 
S. 173; vgl. A.-L. 553 [unter „Kalches*]): Pfister 1812 (296 [hier die erste 
Form]); v. Grolman 32 u. T.-G. 129 (die beiden letzten Formen); Kar¬ 
mayer G.-D. 194 u. 203 (ebenso); Thiele 262 (nur die letzte Form); Plehto 
oder Plet(h)e (Pleite) malochnen = bankerott werden, Bankerott machen 
(eigentl. wörtl.: Flucht machen, die Flucht ergreifen; vgl. Bd. 46, S. 4, Anm. 2 
betr. blettipflanzen): Pfister 1812 (304); v, Grolman 54 u. T.-G. 84; 
Karmayer G.-D. 125; Thiele 292; A.-L. 573; Streifling malochnen = 

19* 
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Digitized by 


einem Hauptwort (als Objekt der Tätigkeit) vorkommt ! ) und dann 
ganz in Übereinstimmung mit dem Gebrauche von Fetz er und 

stricken (wörtl.: Strümpfe machen): Pfister 1S12 (306); zu Gawu(h)re ma- 
loch(e)nen oder Chefure malochnen oder melochne — vergraben, insbs. 
gestohlene Sachen vergraben (s. zur Etymol.: A.-L. 555 [unter „Keber“] vbd. 
mit IV, S. 445 [unter „Kowar“] u. zu vgl. schon Teil I, Abschn. F, Kap. 1 unter 
„Kober“): Christensen 1814(323, hier nur die ersteVerbindg.); v. Grolman 
14 u. 23 (hier auch die zweite Form); Karmayer G.-D. 194 u. 198 (ebenso); 
Kippe malochnen = Gemeinschaft machen (zur Etymol. vgl. A.-L. 564 [unter 
„Kuphe“] vbd. mit IV, S. 447 [unter „Kuph“J): v. Grolman 36 u. Karmayer 
G.-D. 204; Lekihche melochne = stehlen (eigtl.: einen Diebstahl ausführen; 
Lekihche = Diebstahl, vom hebr. leqlcha(h) zu läqach = „nehmen“ [jüd. 
ausgespr. lokach]; s. A.-L. 566 [unter „Lekach“] vbd. mit IV, S. 398 [unter 
„Lokach“]; vgl. auch Stumme, S. 21): v. Grolman 42; Karmayer G.-D. 207; 
weitere Redensarten noch bei A.-L. 573 (unter „Meloche“) u. an anderen Stellen 
des W.-B.’s. — Besonders häufig kommt malochnen usw. (in Verbindung mit 
Hauptwörtern) auch im Sinne von „plündern, berauben, bestehlen - u. dergl. vor 
(vgl. Einltg., S. 198, Anm. 1), wobei dann das hinzugefügte Substantiv meistens 
das Objekt des gaunerischen Angriffs bezeichnet, so z. B. bei Gallach (u. ähnl.) 
maloch(n)e(n) oder melochnen = einen Pfarrer plündern (bestehlen): W.-B. 
des Konstanzer Hans 1791 (255; vgl. 258); Pfister bei Christensen 1814 
<321); v. Grolman 23 u. T.-G. 114; Thiele 251; Fröhlich 1851 (397); A.-L. 
543; Gaske (od. Jaske) maloche od. melochnen = eine Kirche berauben: 
W.-B. des Konstanzer Hans (255); Pfister bei Christensen 1814 (321); 
v. Grolman 23 u. T.-G. 105; Karmayer G.-D. 198 u. 201; Rädling maloche 
= Landkutschen, Güterwagen plündern: W.-B. des Konstanz. Hans (255); 
Soch(t) maloch(n)e(n) = einen Kramladen (Krämer) plündern (bestehlen): 
W.-B. des Konstanz. Haus 1791 (255 u. 256 in den „Schmusereyen“); Pfister 
bei Christensen 1814 (330); Charette malochnen = Reisende, welche in 
Kutschen fahren, angreifen: v. Grolman 13. Seltener deutet das Hauptwort 
hin auf die Art und Weise des Angriffs; vgl. z. B. die Redensart Chassne 
malochnen od. melochnen (d. h. eigentl. „Hochzeit machen“, vom hebr. 
chatunnä[hl = „Hochzeit“; s. A.-L. 529 [unter „Chaßne“] vbd. mit IV, S. 374 
lunter „Cbosau“]; vgl. auch Meisinger in d. Zeitschr. f. hochd. Mundarten H, 
S. 71) für „mit Sturm (mit offener, räuberischer Gewalt) einbrechen“, bes. nächt). 
Weile: v. Grolman, Aktcnmäß. Gesch. 1813 (311); Pfister bei Chris¬ 
tensen 1814 (318); v. Grolman 13 u. T.-G. 116 u. 124; Karmayer G.-D. 194 
(hier: Chassme); Thiele 239/40; A.-L. 529. Auch die moderne Wendung 
Zaccum (oderZuccum) melochnen für „mit demMesser stechen“ kann hier¬ 
her gerechnet werden. Näheres darüber noch am Schlüsse der im Text aufge¬ 
zählten mit Malochner gebildeten Berufsbezeichnungen. 

1) S. jedoch v. Grolman 7 u.T.-G. 82 (Melocher = Arbeiter; vgl. 110: nur 
= «Macher“); Karmayer 109 (Malochner = Arbeiter, Verfertiger); A.-L. 573 
(Melochner = Arbeiter, Handwerker, Künstler); Klausmann u. WeienXIII 
(Melochner = Arbeiter; ein kesser Melochner = ein eingeweihter Hand¬ 
werker, der z. B. Dietriche, Schränkzeug usw. anfertigt); Pollak 223 (Melochner 
= Arbeiter, insbes. Handwerker). Mehr allgemein gehalten sind die Ver¬ 
deutschungen des Wortes (Maluch[n)er, Malocher) bei Zimmermann 1S47 
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Pflanzer teils zur Charakteriserung einzelner Gattungen von 
Gaunern 1 ), teils zur Bezeichnung verschiedener Berufsarten 

(383), Lindenberg 187, Rabben 87, 89 u. Ostwald 99. Die nur vereinzelt 
(im W.-B. von St Georgen 1750 [220]) vorkommende speziellere Bedeutung 
von Maloch er — Schreiber entspricht dem ebda. 218 angeführten engeren Sinne 
von malochen = schreiben (s. oben S. 290, Anm. 2), noch enger erscheint der 
Begriff im Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (221 u. 223) sowie nach den Eintr. 
im Darmst Exemplar der Rotw. Gramm, v. 1755 (238), wonach Mal och er 
oder Mal(l)oga für einen Verfertiger falscher Pässe oder Briefe gebraucht worden 
zu sein scheint; genauer dafür linker Malocher im W.-B. von St Georgen 
1750 (220), vgl. die folgende Anm. Malocher für „Schneider w (ebenfalls verein¬ 
zelt) ist wohl nur eine Abkürzung für Stichlings-Malocher (s. das Nähere 
noch im Text unter diesem Worte). — Der von Klenz, a. a. O., S. 105 für 
„Pferdehändler“ angefügte (übrigens weder als gauner- noch als kundensprachlich 
bezeichnete) Ausdruck Molocher gehört zu dem schon oben S. 290, Anm. 2 
erörterten Zeitw. molochen. 

1) Diese Gruppe tritt bemerkenswerterweise noch früher auf als die der Be¬ 
rufsbezeichnungen mit Malochner. So findet sich z. B. schon im W.-B. von 
St Georgen 1750 (216 u. 218): linker Malocher = falscher Schreiber, der 
falsche Pässe etc. macht, und wahrscheinlich gehört auch das (ebds. 218) ange¬ 
führte Zinken-Malocher = „Petschaft-Stecher“ (nach der Analogie von 
Zinkenpflanzer = Petschaftverfälscher, worüber Bd. 46, S. 15, Anm. 1) 
gleichfalls in diese Kategorie. Weitere Beispiele sind dann: Missumme(n)- 
Malochner u. ähnl. (zur Etymol. s. Beitr. I, S. 258 u. Anm. 3) = „Geld¬ 
münzer“ (wahrscheinlich ebenfalls Verbrechergattung), s. Pfister 1812 (303); 
Schwenken 1820 (348: Mesumen-Malochner als gaunerisch. Spitzname); 
v. Grolman 49 u. T.-G. 96 (hier auch Massumen-Malochner sowie die 
Synon. Lowi-Malochner [vgl. dazu Beitr. I, S. 270, u. Anm. 3] und Siest- 
Malochner [von Siest = falsches Geld (vgl. T.-G. 92) zu siuf = falsch (67 u. 
T.-G. 92), aus dem gleichbedeut, hebr. zijjüf; s. A.-L. 608 u. IV S. 363 (unter 
„Sijeph„)]); Karmayer G.-D. 209 u. 211 (hier Massume- od. Missume-Ma¬ 
lochner), vgl. auch G.-D. 208 (Lowi-Malochner) u. 217 (Siest malochner), 
deutlicher noch Linkemesummemelochner u. ähnl. bei A.-L. 573, ferner 
Gasibemalochner oder Kassive-Malochner = Paßmacher, -Verfertiger, 
Paßverfälscher (zur Etymol. s. Teil I, Abschn. F, Kap. 1 unter „Kaswener“), 
8. Christensen 1814 (320: Gasibemelochner); v. Grolman 23 u. T.-G. 114 
u. Karmayer G.-D. 198 (im wes. ebenso); Thiele 262 (Kassive-melochner); 
A.-L. 554 u. 573 (im wes. ebenso); eine Art Synon. dazu ist Flebben- (oder 
Fleppen-)malochner (oder melochner), d. h. also ebenfalls Paßmacher, Paß¬ 
oder Urkundenverfälscher, s. Pfister bei Christensen 1814 (320); Pfullen- 
dorf. Jaun.-W.-B. 1820 (343); v. Grolman T.-G. 114 (vgl. 42: Linken- 
Fleppen-Melochner, das auch Karmayer hat); Eberhardts Polizeil. 
Nachr. 182Sff. (Fleppqnmolochner); A.-L. 541 u. 573 (Fleppenmelochner); 
Groß 402 (ebenso); Rabben 50 u. Ostwald 50 (Flebben-Melucher). Dazu 
aus neuerer Zeit: Fallenmelochner = Schlepper (Schieber) zum falschen 
Glücksspiel: Rabben 74 (geläufigerdafür: Fall[en]macher; s. schon A.-L. 538); 
Paddenmelucher oder Pattenm elochner = Taschendieb: Rabben 99, 
100; Platen- (oder Platten-)melucher (oder -melochner) = Falschmünzer: 
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dient. Über die letzteren Fälle gibt das folgende — nach ihrem je¬ 
weiligen ersten Auftreten in den Quellen geordnete — Verzeichnis 
Aufschluß 

Ne(i)lums-Malocb(n)er u. ähnl. — Schuster, Schuhmacher. 
Etymologie: von rotw. Ne(i)lum = Schuh, aus dem Hebr., wo¬ 
rüber Näheres schon in Teil I, Abschn. A, Kap. 1, S. 234 unter 
„Nehlimar“. 

Belege: Neue Erweiterungen 1753/55 (236: Nelums-Malocher) 2 ); 
v. Grolman 51 (Neilumsmalochner) u. T.-G. 120 (Neilcmesmalochner); 
Karmayer G.-D. 212 (beides ebenso); Thiele 286 (Xelim-mclochner). 
Vgl. auch weiter unten die Synon. Menolimsmelochner u. Trittlings- 
melochner; über das Synon. E(h)lomerpflanzer s. schon oben lit. ß, über 
E(h)lemerglu(c)ker unten lit. b. 

Stichlings-Malocher(-Melocher) = Schneider. Etymologie: 
betr. Stichling, hier = Nadel (sonst auch = Schneider), s. schon 
Teil I, Abschn. D, Kap. 2, Nr. 1; vgl. auch Bd. 46, S. 19, 20 d. Synon. 
Stichlingspflanzer, u. ä. 

Belege: Neue Erweiterungen 1753/55 (236: Stichlings-Malocher); 
Botw. Gramm, v. 1755 (24: ebenso [jedoch ohne Bindestrich]) 3 ); Zimmermann 
1847 (388: Stichlings-Melocher; ebenso (jedoch in einem Worte geschrieben): 
Rabben 125 u. Ostwald (Kn.) 148; danach auch Klenz, a. a. 0., S. 129. 

Klaismelochner oder (älter) Klaismelokener u. ähnl. = 
Goldschmied, Silberschmied, Silberarbeiter. Etymologie: betr. Klais 
u. ähnl. -= Silber s. schon Beitr. I, S. 256, Anm. 2 u. (Beitr. II) 
Teil I, Abschn. E unter „Gleißer.“ 


Rabben 102 u. Ostwald 115 (zur Etymol. s. Beitr. 1, S. 295 u. Anm. 1). 
Allgemein für „Dieb“ steht Melochner in der Zusammensetzung Nacht- 
melochner = „Diebe, so des Nachts stehlen“ bei Schlemmer 1840 (368; vgl. 
ebds. das schon früher erwähnte Synon. Nachtfetzcr), ferner in den Ausdrücken 
Englischmelochencr = Auslagendieb und Witscbermelochncr = unge¬ 
schickter Dieb (zur Etymol. von Witscher s. schon Teil J, Absch. A, Kap. 2, 
S. 261/62, Anm. 4), beides bei Berkes 106 u. 131.— In das kriminalistische Ge¬ 
biet gehört auch noch Kaporen-Malochner für „Mörder“ (zu kaporen 
malochnen, s. oben S. 291, Anm. 2) nach v. Grolman 33 u. T.-G. 111 u. 
Karmayer G.-D. 203. Vgl. das Syn. Kaporen-Bosseler (unten lit. b). 

1) Einige ganz seltene, z. B. nur bei Thiele verzeichnete Ausdrücke sind 
dabei' nicht berücksichtigt worden. 

2) Wahrscheinlich ist auch in der Rotw. Gramm v. 1755 (D.-R. 45) satt: 
„Nclums, Malacher = Schuster“ zu lesen: Nelums-Malocher; im rotw.- 
deutschen Vokabular fehlt das Wort überhaupt, obwohl (17) Nelum = Schuhe 
verzeichnet ist 

3) In Körners Zusätzen zur Rotw. Gramm, v. 1755 (240) findet sich 
nur das einfache Malochor für „Schneider“, das wohl als Abkürzung von 
Stichlings-Malocher aufzufassen ist; s.Günther, Rotwelsch, S. 46; Klenz, 
a. a. O., S. 129; vgl. auch schon oben S. 293, Anm. 1 a. E. 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 


295 


Belege: Mejer 1807 (285: Klaismelokener = Goldschmied); v. Grol- 
man 36 u. T.-G. 122 (Klaysmelockener oder Kleyes-Melokener = Silber¬ 
schmied); Karmayer G.D. 205 (Klaysmelokener = Silberarbeiter, -schmied); 
Rabben73u. Ostwald 81 (Klaismelochner = Goldschmied) 1 ); danach auch 
Klenz, a. a. 0., 8. 54 (ebenso). — Über das Svnon. Kesuvmalochner u. ähnl. 
s. noch weiter unten; über Klaysgempfenisch = Silberhändler s. Abschn. B 
bei den Zusammensetzungen mit Isch. 

Ti(c)k-Malochner od. Ti(c)kmelokener (-melochner) u. 
ähnl. = Uhrmacher. Etymologie: zu rotw. Tik, Tick, Ticke, 
Tickert = Uhr, bes. Taschenuhr 2 ), einem schallnachahmenden Worte, 
wie „Tick tack“ in der Kindersprache, zu dem auch unser „ticken“ 
gehört S. Pott II, S. 35, A.-L. 615, Lombroso, L’uomo delin- 
quenta I,p. 470 (bei Fraenkel, S.387), Günther, Rotwelsch,S.56 
vbd. mit Paul, W.-B., S. 545 unter „tick“. 

Belege: Mejer 1807 (286: Tikinelokener); Pfister 1812 (306: Tik- 
Malochner); v. Grolman 71 u.T.-G. 128 (Tikmaloch(e]ner, -malokener, 
-melokener); Karmayer G.-D. 221 (Tik-Malochneru.Tickmelockener); 
Thiele 315 (Tickmelochner); ebenso: A.-L. 615, Rabben t30 u. Ostwald 
(Ku.) 159; vgl. auch Klenz, a. a. O., S. 154. — Über die Svnon. Lup(p)er- 
malochner und Zwiebelmalochner s. noch weiter unten. 

Bedil(l)-(Bodill-, Brettil-, Bredilfl]-) Malochner (-Melochner) 
= Zinngießer. Zur Etymologie von Bedil(l) usw. = Zinn, aus 
dem Hebr., s. schon Teil I, Abschn. F, Kap. 1 unter „Burtiller“. 

Belege: Pfister 1812 (296: Brettil-Maloehner); v. Grolman 10, 11 
u. T.-G. 135 (Bodill- oder Bredillmalochner); Karmayer 21 (Bodill- 
malochner); Thiele232 (Bedillmelochner); A.-L. 523 (Bedilmelochner). 
Über die Svnon. B(r)edillfetzer und -pflanzer s. schon oben unter lit. 
a u. ß. 

Bläres-Maloch(n)er = Kupferschmied. Uber Bläres = 
Kupfer 8. schon Teil I, Abschn. E bei den Syn. Bläres-Flammerer 
u. Bläres-Schlangemer unter „Flammerer“ bezw. „Schlangemer“. 

Belege: Pfister 1812 (295: hier ohne n geschrieben); v. Grolman 9 u. 
T.-G. 107; Karmayer 19. Vgl. auch das Synon. Gordelmalochner; über 
Bläresschinnägler = Kesselflicker s. noch unter lit 6. 

Blembel-Malochner = Bierbrauer. Zur Etymologie von 

1) Unrichtig bei Ostwald 81: Klaismingen = Silberschmied (statt: 
Silbergeld), s. dazu schon Beitr. I, S. 256, Anip. 2. 

2) Belege: Schon in den Neuen Erweiterungen 1753/55 (236) findet 
sich Ticke, in der Rotw. Gramm, von 1755 (25) Tike = Uhr; s. ferner im 
19. Jahrhundert: Pfister 1812 (306: Tik, auch in mehrereren Zusammmen- 
setzungen); Christensen 1814 (315: Tick); Hermann 1818 (336; Ticke); 
Krünitz’ Enzyklopädie 1820 (353: ebenso)! v. Grolman 71 u. T.-G. 129 
(Tik u. Ticke); Karmayer G.-D. 221 (Tik); Thiele 315 (Tick); A.-L. 615 
(Tick, Ticke, Tickert); von Neueren noch Groß 434 (Tick) u. Ostwald 
(Ku.) 153 (wie A.-L.) 
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Blembel (Blempel) od. Plempel usw. = Bier sowie über die 
Belege dafür s. schon oben bei dem Synon. Blemplpflanzer. 

Beleg: nur bei Pfister 1812 (296). 

Fezzerins - (Fetzerins-) oder Fezzerine - Malochner == 
Scherenschleifer. Etymologie: betr. Fetzerin(e) = Schere s. schon 
Teil I, Abschn. E bei „Fetzertradler“ unter „Dradler“; vgl. auch unter 
lit a (Zusammensetzgn. mit Fetzer), S. 5, Anm. 4 a. E. 

Belege: Pfister 1812 (297: Fezzerinsmalochner); v. Grolman 20 
(Fetzerins-Malochner) u. T.-G. 118 (hier: Fezzerine-Malochner); Kar- 
mayer G.-D. 197 (wie v. Grolman 20). Über das Synon. Schneidelings- 
Malochner s. noch weiter unten. 

Flittermalochner «Buchbinder. Zur Etymologie vgl. die 
Verweisungen bei dem Synon. Flitterpflanzer. 

Belege: Pfister 1812 (298); v. Grolman 21 U.T.-G. 87; beiKarmayer 
48 dafür Flitterpflanzer. 

Fucbsmalochner (*meloch[en]er) u. ähnl. = Goldschmied, 
Juwelier, Goldarbeiter. Etymologie: betr. Fuchs = Gold s. schon 
die Verweisungen auf Beitr. I (u. II) Teil I bei den Synonymen 
Fuchsfetzer und Fuchspflanzer. 

Belege: Pfister 1812(298: Fucbsmalochner = Goldschmied); v. Grol¬ 
man 21 u. Karmayer G.-D. 197 (ebenso); Thiele 251 (Fuchsmelochner =-= 
Goldschmied, Juwelier); A.-L. 542 (ebenso); Groß 403 (desgl.); Pollak 212 
(Fuchsmelocher, -melochener, melo eher er , = Goldarbeiter); Berkes 108 
Fuch's-Melochener, Bedeutg. ebenso). Über das Synon. Fuchsschinegler 
s. noch unten lit. 8. 

Gordelraalochner (-melochner) = Kupferschmied (Kessel¬ 
schmied, -macher), Kesselflicker. Etymologie: Nach A.-L. 545 und 
Stumme, S. 12 ist dasrotw. Gordel, Kordel oder Körte 1 = Kessel l ) 


1) Die Form Gordel kommt am häufigsten vor, so z. B. bei Pfister bei 
Christensen 1814 (321); v. Grolman 26 u. T.-G. 105 (neben Görke); Kar¬ 
mayer 72 (auch Gordl); Thiele 254; A.-L. 545; Groß405; Ostwald 61 (Be¬ 
deutg. hier: Topf);seltenerKordel, s.z. B. Christensen 1814 (321); v. Grol¬ 
man 39; Kabben 76; Ostwald 87; Kortel z. B. im Pfullendorf. Jaun.- 
VV.-B 1820 (341). Eine Beibe von Zusammensetzungen damit namentl. schon 
bei Pfister 1812 (so 296: Blembel-Gordel = Bierkessel [vgl. zurEtymol.: 
Bd. 46, S. 25 u. Anm. 1], 298: Gef inkel-Gordel = Branntweinkessel, 304: 
Scheeger-Gordel = Bierkessel [vgl. zur Etymologie bei „Schöcherfetzer“], 
305: Schocker-Gordel = Kaffeekessel [zur Etymologie s. schon unter 
„Schockelpflanzer“]); s. femerPfister bei Christensen 1814(316: Balifker- 
Gordel = Kochkessel [zu bohm. polivka = Suppe: vgl. Stumme, S. 12], 
wofür bei Christensen: Finkel-Kordel [zu finkein, fünkeln usw. = 
sieden, kochen], 819: Flatter-Gordel = Waschkessel, wofür bei Christensen: 
Mergotzkordel [zu hebr. m4rchä( (jüd. merchotz ausgesprochen) = „das Baden, 
das Waschen“; vgl. A.-L. 570 (unter „Marchez“)]). Auch diese Vokabeln sind von 
späteren Sammlern wiederholt worden. 
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entstanden aus dem gleichbedeutenden tschecho-slavischen kotel; 
vgl. anch Miklosicb, Beiträge III, S. 10, der es unter den von 
den Zigeunern entlehnten Ausdrücken des Rotwelsch aufzählt. 

Belege: Pfister 1S12 (29S: Gordelmalochner); ebenso: v. Grol- 
man 26 u. T.-G. 107 u. Karmayer 72; Thiele 254 (Gordelmelochner); 
A.-L. 545 (ebenso). Über das Synon. Bläresmelochner s. schon oben, über 
d. Synon. Klammesmalochner gleich weiter unten. 

Kesuv(e)- oder Eesuf(e)-Malochner, Kes(s)efmelochner 
n. äbnl. — Silberschmied, Silberarbeiter. Etymologie: betr. Kesuv, 
Eesuf usw. == Silber s. u. a. schon die Verweisung bei Kesuv- 
pflanzer als Gaunergattnng. 

Belege: Pfister 1812 (300: Kesuvmalochner); v. Grolman 35 u. 
T.-G. 122 (Kesuv-u. Kesufemalochner); Karmayer 90(Kesufmalochner) 
u. G.-D. 204 (Kesuve raalochner); Thiele 265 (Kessefmelochner); 
A.-L. 557 (Kesefmelochner). Über das Synon. Kienshaftpflanzer (bei 
Karmayer) s. schon lit a. 

Klum(m)esmalochner(-melochner) = Kesselflicker. Betr. 
Klummes = eiserner Kessel 8. schon bei dem Synon. Klum(m)- 
fetzer. 

Belege: Pfister 1812 (300: Klummes-malochner); v. Grolman 87 

u. T.-G. 105 (ebenso, jedoch in einem Wort geschrieben); Karmayer 94 
Klumesmalochner) u. G.-D. 205 (wie bei v. Grolman). 

Lup(p)ermaloch (e)ner, u. Luppemelochner = Uhrmacher. 
Betr. Lup(p)e(r) n. ähnl. = Uhr s. schon bei dem Synonym 
Lnperpflanzer. 

Belege: Pfister 1812 (303: Luppermalochner); v. Grolman 44 u. 
T.-G. 128 (Lupermaloch[e]ner); Karmayer G.-D. 208 (wiePfister); A.-L. 
568 (Luppemelochner). Über das Synon. Ti(c)k-Malochner u. ähnl. s. 
schon oben, über das Synon. Zwiebel-Malochner noch weiter unten, über 
das Syn. Luperbosseler unter lit b, ß. 

0(h)res-Malochner= Gerber.Etymologie: zurotw. 0(h)res 
= Leder, Fell(e), Haut (s. z. B. schon W.-B. des Konstanzer 
Hans 1791 [254]; ferner Pfister n. Christensen 1814 [327]; 

v. Grolman 52u.T.-G,93,100,108; Karmayer 121; Thiele288 
[hier: sing. Or, 227: plur. Auress]), vom hebr. ‘6r = „Fell“, plur. 
‘ö rot (jüd. ‘örös oder auros). 

Belege: Pfister 1812 (303: Ohres-Malochner); v. Grolman 52 
Oresmalochner). 

Schwarzwall-Malochner = Schornsteinfeger. Betr.Schwarz- 
wall Schornstein s. schon Teil I, Abschn. F, Kap. 7 bei dem Synon. 
Schwarzwallfeberer unter „Feberer“. 

Belege: Pfister 1812 (306, hier: Schwarzwall-Molochner, wohl bloß 
Druckf.); v. Grolman 65 u. T.-G. 120 (Schwarzwallmalocbner); Kar¬ 
mayer G.-D. 218 (Schwarz -Wall malochner). 
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Zwiebel-Malochner = Uhrmacher. Etymologie: vom 
rotw. Zwiebel = Uhr, „wegen (der) Ähnlichkeit der Gestalt“ der 
Taschenuhren früherer Zeiten mit einer Zwiebel (Pott II, S. 24), 
seit Anfang des 19. Jahrhunderts (Pfister 1812 [307]) mehrfach an¬ 
geführt und hier und da auch noch in den Sammlungen der Neu¬ 
zeit zu finden (s. z. B. Wulffen 404 und Ostwald [Ku.] 173)')• 

Belege: Pfister 1812 (307); v. Grolman 77 u. T.-G. 128; Karmayer 
188 (hier auch die dialekt Nebenform: Zwiefelmalochner). Über dieSynon. 
Ti(c)k- und Lup(p)ermaIochner s. schon oben. 

Menolimsmalochner, Minolim-oder Menolim-melochner 
u. ähnl. = Schuhmacher, Schuster. Etymologie: betr. Meno 1 im * 
Schuhe, aus dem Hebr. s. schon Teil I, Abschn. A, Kap. I unter „Meno- 
lemer“; vgl. auch oben das ältere Synon. Ne(i)lums-Maloch(n)er 
sowie weiter unten das Synon. Trittlingsmalochner. 

Belege: Christensen 1814 (319: Menolmimelochner [sic]); v. Grol¬ 
man 47 (Menolimsmalochner) u. T.-G. 120 (Menolims-Malochner) Kar- 
mayerG.-D. 210 (wie v. Grolman 47); Thiele 283 (Minolim-melochner); 
Rabben 89 u. Ostwald 102 (Menolim-melochner); danach auch Elenz, 
Schelten-W.-B., S. 142. 

Dußemaloch ner, Dus(s)emalochner, Dusse(n)m elochner 
= Schlosser. Etymologie: Das rotw. Duße, Dusse, Düsen 
u. a. = Schloß, Anlege-oder Vorhängeschloß, das schon im 18. Jahr¬ 
hundert bekannt war, im 19. häufiger auftritt und sich noch bis in 
die Gegenwart erhalten hat 1 2 ), ist seinem Ursprünge nach noch nicht 
genügend erklärt worden; aus dem Deutschen — wie A.-L. 535 meinte, 
(der auf das Zeitw. deißen verwiesen) — stammt es wohl kaum, jedoch 
dürfte auch seine Herleitung aus der Zigeunersprache —nach Miklo- 
sich, Beiträge III, S. 9 unter „dus“ — berechtigtem Zweifel unter¬ 
liegen, da das (von Miklosich herangezogene) Wort „diz“ beiden 
ungarischen und böhmischen Zigeunern zwar „Schloß“, jedoch im 

1) Bei A.-L. u. Groß, wo die Vokabel fehlt, findet sich dafür das aus dem 
Judendeutsch (s. Thiele 236) entlehnte Bozel (jüd. botsol, betsolim), vom hebr. 
baqäl, bezalim, das eigentlich „Zwiebel“, dann aber gleichfalls „Taschenuhr“ 
bedeutet hat (s. A.-L. 526 vbd. mit IV, S. 344 [unter „Bozel“] u. Groß 396). 
Rabben 27 u. Ostwald 26 haben dafür Bogel (Druckf.?). — In der Berliner 
Vulgärsprache ist Bolle, eigentl. „Zwiebel“ (vgl. Näh. bei Kluge, W.-B., S. 64 
unter „Bolle“ vbd. mit S. 513 unter „Zwiebel“) auch für „Taschenuhr“ bekannt. 
S. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 20 unter „Bolle“, Nr. 1 u. 3. 

2) S. schon Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (227: Düsen = ein Anlege- 
schloß) u. Rotw. Gramm, v. 1755 (7 u.D.-R. 29: ebenso); ferneru.a.: Pfister 
bei Christensen 1814 (319: Duß); Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (337: 
Dusa); v. Grolman 17 u. T.-G. 119 (Duß); Karmayer 30 u. 32 (Duse[n] 
neben Dos[e]n); Thiele 247 (Dusse); A.-L. 535 (ebenso; vgl. III, S. 157); 
Groß 400 (desgl.); Rabben 40 (desgl.); Ostwald 40 (Dusche). 
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Sinne von „Schloßgebäude, Palast“, bedeutet; a. M. daberauch Pott II, 
S. 318. — An das Dose sehe Sicherheitsschloß zu denken, verbietet 
das Alter des Wortes. 

Belege: Pfister bei Christensen 1814 (319: Dußemalochner); 
v. Grolman 17 (ebenso)u. T.-G. 11!) (Dusemalochner); Karmayer G.-D. 196 
(Düsse malochner); A.-L. 535 (Dussemelochner, vgl. auch II, S. 157); 
Groß 400 (ebenso); Rabben 40 (Dussenmelachner od. -melochner); Ost- 
wald 40 (nur die letztere Form); danach auch Klenz, a. a. 0., S. 125. Vgl. 
das gleich folgende Synon. To(h)leinelochner. 

To(h)lemalochner == Schlosser. Etymologie: zu rotw. 
To(h)le — Vorlegeschloß, Vorhängeschloß (wahrscheinlich vom hebr. 
tälä[b], jüd. tölö = hängen“; s. schon Thiele 317, Anm. 1; vgl. 
A.-L, II, S. 517 u. IV, S. 613 [unter „Taljenen“] vbd. mit S. 483 
[unter „Tolo“]), das (seit Mejer 1807 [285]')) im 19. Jahrhundert 
mehrfach begegnet und sich (wie Dusse usw.) gleichfalls bis in die 
Neuzeit erhalten hat (vgl. z. B. Groß 433; Rabben 130; Ost¬ 
wald 155). 

Belege: Christensen 1814 (319: Tolemalochner); v. Grolman 71 
(Tohlemalochner) u. T.-G. 119 (hier wie bei Christenson); Karmayer 
G.-D. 221 (Tohle malochner). 

Trittling(s)meloch(e)ner (-maloch[n]er, -malucher) = Schuh¬ 
macher, Schuster. Etymologie: betr. Trittling = Schuh vgl. 
schon das unter unter lit. ß bei dem Synonym Trittlingspflanzer 

u. ähnl. Bemerkte. 

Belege: Christensen 1814 (Trittlingmelochener); Hermann 1818 
(336: Trittlingmalocher); Kränitz’ Enzyklopädie 1820 (353: ebenso); 

v. Grolman 72 (Trittlingmalochner); Karmayer 167 (ebenso); Thiele 
818 (Trittlingsmelochner); Zimmermann 1S47 (3SS: T rittlingsmal u eher 
oder -melochner); A.-L. 617 (Trittlingsmelochner); Rabben 131 (wie 
Zimmermann); Ostwald 129 (ebenso); danach auch Klenz, a. a. O., S. 144 
(Trittlingsmelochner). Vgl. auch bei Berkes 129 das Synon. Tritt- 
melochner (zu Tritt = Schuh [ebds.], seltenerer Form für Trittling, 
Trittschen, Trittchen; s. darüber Bd. 46, S. 18, Anm. 2. Über das Synon. 
Trittmacher s. noch weiter unteu unter lit. b, a. Über die Synon. Tritt- 
lingsschupfer und Trittlingsfreier s. unten Kap. 2 bezw. Abschn B. 

Wonum- (od. Wonun-)Maloch(e)ner oder -Meloch(e)ner, 
Wonimmelochner =» „Ziegler“. Etymologie: Wonum (Wonun) 
oder Wonim = Ziegel, eine bes. im 19. Jahrh. auftretende rotw. 
Vokabel (s. z. B. Christensen 1814 [326: Wonun]; v. Grolman 
75 u. T.-G. 143 [Wonum]; Karmayer 183 [ebenso]; Thiele 323 

1) Hier auch schon die später von anderen wiederholten Zusammensetzungen: 
Pferdetoble = das größte von allen Vorlegeschlössem u. Sch neide tohle = 
ein langes schmales Vorlegeschloß. Übereinstimmend im wes. von Neueren z. B. 
noch Groß 421 u. 429, Rabben 101 u. 120 u. Ostwald 113 u. 136. 
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[Wonim]; A.-L. 622 [Wonim u. Wonum]), die auch noch Groß 
438 verzeichnet hat, ist nach A.-L. IV, S. 214, Anm. 3 u. 622 eine 
Verkürzung von dem (anch jüdisch-deutschen) A wonim (ans dem hebr. 
’abänfm), dem Plural von Ewen = Stein (s. auch Deecke bei 
A.-L. III, S. 249), aus dem gleichbedeutenden hebr. ’eben (vgl. auch 
A.-L. IV, S. 325 u. 537 unter „Ewen“). 

Belege: Christensen 1814 (326: Wonun Melochencr); v. Grolman 
75 u. T.-G. 134 (Wonum—Melochner und -Malochner); Thiele 323 
(Wonimmelochner); A.-L. 537 (Wonimmelochner). 

Bayes-Melochner (Bajes-Malochner), Baismelochner = 
Zimmermann. Etymologie: zu rotw. Bayes, Bajes, Bais usw. 
= Haus, aus dem gleichbedeut hebr. bajit (bäjit, bet), worüber 
u. a. bes. schon Teil I, Abschn. A, Kap. 1 , S. 221, Anm. 1 . 

Belege: v. Grolman 7 (Bayes-Melochner) u. T.-G. 135 (Bajes-Ma¬ 
lochner); Karmayer 13 (Baismalochner) u. G.-D. 190 (hier: Bajes- 
Maloch n.). 

Bejer-Schurch-Melochner == Apotheker. Zur Etymo¬ 
logie vgl. Näheres schon bei dem Synon. Bejer-Schurch-Fe- 
berer (Teil I, Abschn. F, Kap. 7 bei den Zus. mit „Feberer“) u. 
Begerschuripflanzer (unter lit ß). 

Beleg: nur bei v. Grolman T.-G. 82. Vgl. das Synon. Fehlings- 
Malochner. 

Dormesmalochner = Töpfer, Häfner, „Euler“. Die Ety¬ 
mologie des ziemlich seltenen rotw. Dormes u. ähnl. = Topf, 
Napf, Kanne, Hafen, Schale, Schüssel (s. z. B. Pfister 1812 [297: 
hier als plur. = Töpfe); vgl. Pfister bei Christensen 1814 [319: 
hier Dremes = Hafen); v. Grolman 16 u. T.-G. 99, 104 u. 127; 
Karmayer 30; A.-L. 534; Groß 400) erscheint nicht ganz sicher. 
Nach A.-L. 534 soll es gehören zu den deutschen (mit „dörren“ und 
„dürr“ verwandten) Ausdruck „Darre“, schon mhd. darre, ahd. darra), 
d. h. „Hürde zum Trocknen von Obst usw.“ (vgl. Kluge, W.-B., 
S. 86, 97, 104 unter „Darre“, „dorren“ und „dürr) ')• 

Belege: v. Grolman 16 u. T.-G. 92; Karmayer 30. 

Fehlings-Malochner = Apotheker. Zur Etymologie von 
Fehling, hier im Sinne von „Arznei“ (sowie über die Belege dafür) 
s. schon Teil I, Abschn. D, Kap. 2, Nr. 2, lit. a unter „Fehlinger“. 

Beleg: nur bei v. Grolman T.-G. 82. Vgl. oben das Synon. Bejer- 
Schurch-Malochner. 

Kabohlmalochner = Seiler. Etymologie: Das rotw. Ka- 
bo(h)l, Karbole u. ähnl. = Strick, Seil, Schlinge, Knebel u. dergl., 

1) Nach gefl. Mitteilung von Prof. Stumme könnte es sich vielleichtauch 
handeln um einen Druckfehler oder um eine Verunstaltung aus etwas wie 
Bormes, da burmä iburmthä) im Aramäischen „Topf“ bedeutet. 
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das sich seit dem 18. Jahrhundert bis in die Gegenwart erhalten 
hat 1 ), stammt her vom hebr. chebel = „Strick.“ S. auch A.-L. 530 
(unter „Chewel“) vbd. mit IV, S. 367 (unter „Chobal“) 2 ). 

Belege: v. Grolman 32 u. T.-G. 121; Karmaver G.-D. 202. 

Glassajumsmalokener, Klassenmalochner, Kleissajim- 
malochner = Büchsenmacher, Schwertfeger. Zur Etymologie s. 
schon Teil I, Abschn. F, Kap. 1, S. 12, Anm. * bei „Klassensenteser“. 

Belege: v. Grolman T.-G. 87 (hier die erste der angeführten Formen): 
Karmayer 92 (hier die zweite Form); Thiele 268 (hier die dritte Form). Vgl. 
die Synon. Klassenpflanzer (unter lit ß) und Classaiin-CGIassaim-, Klassen-) 
händler (s. unten Anhang zu Kap. 1). 

Ko hm emalochner — Maurer. Zur Etymologie von Kohme 
= Wand, Maurer (sowie über Belege dafür) s. schon Teil I, Abschn. F, 
Kap. l unter dem Synon. „Chaumer“. 

Belege: v. Grolman 38 u. T.-G. 110; Karmayer G.-D. 206. 

Krachetmalochner — Holzhändler. Über die Etymologie 
von Krachet *= Holz (sowie die Belege dafür) s. Näh. schon unter 
„Krachetfetzer“. 

Beleg: nur bei v. Grolman 102. Über Krachetschinaler = Zimmer¬ 
mann s. unter lit. S . 

Mantelmelochner = Dachdecker. Etymologie: von un¬ 
serem gemeinsprachl. Lehnwort Mantel (vgl. Kluge, W.-B., S. 302) 
als Metapher für „Dach% seit Anfang des 19. Jahrhunderts 3 ), ähn- 


1) S. z. B. schon Hildburghaus. W.-B. 175Bff. (229: Karbole); Rotw. 
Gramm, v. 1755 (12 u. D.-R. 46: ebenso); Pfister 1812 (299: Kabol, auch in 
verschiedenen Zusammensetzungen, s. 298/99); Krünitz' Enzyklopädie 1820 
(350: Kabollen = Bindfaden); v. Grolman 32 u. T.-G. 121 u. 125 u. Kar¬ 
mayer G.-D. 202 (Kabohl). Von Neueren haben z. B.Groß 408 u. Wulffen 
399 beachtenswerterweise noch die ältere Form Karbole. Dazu auch ein 
selteneres Zeitwort kabo(h)len oder gawolen —= binden, knebeln (s.u.a. schon 
Pfister u. Christensen 1814 [322, 327]). 

2) Nach A.-L. 530 (mit dem schon Thiele 243 übereinstimmt) ist auch die 
Form Chewel (plur. Chawolim) od. Kewel = Strick, Seil rotwelsch gewesen 
(dazu ein Zeitwort che wein = binden, knebeln). Außerdem soll sie auch 
„Rottö, Bande“ bedeutet haben. Übereinstimmend damit auch noch Groß 398. 
Für .Bande (Rotte)* ist bei Rabben 34: Chewelstieke, bei Ostwald 33: 
Chewelstiele angeführt. 

3) Belege: Pfister bei Christensen 1814 (326: vgl. auch schon 
Rauschertmantel = Strohdach bei Pfister 1812 [304]); Pfullendorf. 
Jaun.-W.-B. 1820 (328; vgl. 339 u. 342: = Fensterladen); v. Grolman 45 u. 
T.-G. 88; vgl. auch 52 u. T.-G. 88 (Obermantel = Dachfirst); Karmayer MO 
(auch hier [119] Obermantel, ferner [116] Nasenmantel = Ziegeldach, [169] 
Übermantel = Vordach); Thiele 277; A.-L. 570; Groß 377; Ostwald 100. 
Von Zusammensetzungen und Verbindungen, in denen Man tel zwar 
nicht = Dach, aber doch metaphorisch gebraucht ist, s. u. a. noch schwarzer 
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lieh wie es auch jetzt noch in „technischer Sprache vielfach für Um¬ 
hüllung eines Gegenstandes“ gebraucht wird (Paul, W.-B., S. 346). 

Belege: v. Grolman 45 u. T.-G. 88; außerdem nur noch K1 e n z, Schelten- 
W.-B., S. 22 (wo auch ein Synon. Mäntler nach Tetzner, W.-B., S. 809 
angeführt ist). 

Morellenmelochner Maurer. Etymologie: zu rotw. 
Morell(e), Marel = Mauer(s.z. B.v. Grolman 49 u. T.-G. 110; Kar¬ 
in ay er 113), vielleicht von dem italien. morella, obwohl dessen Be¬ 
deutung „Zielstein“ reichlich eng erscheint, od. sonst als eine Dim.- 
Form vom lat. murus aufzufassen. 

Belege: v. Grolman 49 a. T.-G. 110; Karmajer G.-D. 211. 
Rachaims-Malochner — „Mühlarzt“ (d. h. Mühlenmacher, 
-bauer; arg. v. Grolman T.-G. 111, 112, vgl. Näh. bei Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 97). Etymologie: betr. Rachaim «= Mühle s. 
Teil I, Abschn. F, Kap. 1 unter „Rachaimer“. 

Belege: v. Grolman T.-G. 111: Karmayer G.-D. 214. Cber das Synon. 
Rachaims-Bosseler s. unter lit b. 

Schneidelings-Malochner —» Scherenschleifer. Betr. 
Schneid(e)ling — Schere s. Näh. schon Teil I, Absch. F, Kap. 7 
bei dem Synon. Schneidelingsfeberer unter „Feberer“, 

Belege: v. Grolman 62 u. T.-G. 118; Karmayer G.-D. 217. Vgl.schon 
dben das Synon. Fezzerins-Malochner u. ähnl. 

Tiefe-Malochner -=» Schreiner. Etymologie: zu rotw. 
Tiefe = Kasten, Kiste, Koffer, Lade (s. z. B. Pfister bei Chris¬ 
tensen 1814 [331]; v. Grolman 71 u. T.-G. 105, 106; Karmayer 
G.-D. 221; Thiele 315 [hier: Tiefche «==» Kiste u. bes. Faß]; A.-L. 
614), neuerer Nebenform zu Teben, Teibe, Teiwe (s. z. B. schon 
Hildburghaus. 1753ff. [232] u. Rotw. Gramm, v. 1755 [24 u. 
D.-R 39 u. 44]), aus dem hebr. tebäh — „Kasten“, „Arche“. S. A.-L. IV. 
S. 161, 480 u. 614 (unter „Tewa“); vgl. auch schon Beitr. I, S.259, 
Anm. 1. 

Belege: v. Grolman 71 u. T.-G. 120; Karmayer G.-D. 221. 

Barseimeloch(e)ner (-malucher) = Eisenarbeiter, Schlosser, 
Schmied. Zur Etymologie von Barsei = Eisen s. schon Teil I, 
Abschn. F, Kap. 1 unter „Baßler“. In der Bezeichnung Barsel- 
melochner kann man Barsei wohl noch spezieller (wie in dem wohl 
auf denselben Stamm zurückgehenden Schaberbarthel [vgl. Günther, 

Mantel od. Schwarzmantel — Schornstein (s. Pfister bei Christensen 
1814 [326]; v. Grolman 45 u. T.-G. 120; Karmayer G.-D. 214; A.-L. 606; 
vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, S. 13); blauer Mantel = Himmel (Kar¬ 
mayer 110; Ostwald [Ku.] 124); Spiermantel = Tabernackel (Hand- 
thierka 1820 [354]); Hitzmantel = Stubendecke(v. Grolman 29 u. T.-G. 125; 
Karmayer 83); Straßmantel Pflasterstein (Schlemmer 1840 [354]). 
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Rotw. S. 80 u. Beitr. I, S. 267, Anm. 1]) auffassen als „Stemm- oder Brech¬ 
eisen“ u. dergl., so daß es danach (ebenso wie z. B. auch das gleich 
folgende Synonym Tantel mel och ne r) zu den Ausdrücken gerechnet 
werden darf, welche die Schlosser als Helfershelfer der Diebe charak¬ 
terisieren. Vgl. dazu auch schon die Einleitg., S. 197 sowie unter 
lifc. ß bei „Huttenpflanzer“ und „Purimpflanzer“. 

Belege: Thiele 231 (Barselmelochener, chesser= „vertrauter Schlosser, 
der den Spitzbuben Dietriche macht“); Zimmermann 1847 (374: Barsel- 
malucber od. -melochner, ausdrückl. für gleichbedeutend mit Tantel- 
roelochner erklärt); A.-L. 522/23 (Barselmelochner); Rabben 22 (wie 
Zimmermann); Ostwald 18 (wie A.-L.); danach auch Kienz, Schelten-W.-B., 
S. 125. 

Schnifflingsmelochner — Tabaksfabrikant Etymologie: 
zu rotw. Schniffling = Schnupftabak (s. z. B. Thiele 309: 
Zimmermann 1847 [387]; Fröhlich 1851 [411]; vgl. Castelli 
1847 [392: Schnifla]; A.-L. 602 [Nebenbedeutg.: Nase, Nebenform; 
Schnifler]; Rabben 120; Ostwald 136 [auch hier neben 
Schniffler; vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, S. 13). Das 
Stammwort dazu dürfte wohl sein unser (mit „schnupfen“ verwandtes) 
„schnüffeln“ (ndd. u. ndl. snuffelen = „beriechen“; vgl. engl, snuff 
=■ „schnauben, schnüffeln“, als Hauptwort = „Schnupftabak“; s. 
Kluge, W.B., S. 411). 

Beleg: Zimmermann 1847 (387); dagegen soll nach Rabben 120 u. 
Ostwald 136 Schnifflingsmelochner jetzt den nicht „ausbaldowerten“ Ein- 
bruchsdiebstahl bedeuten (?). 

S o h f m a l u c h e r (od. -melochner), Soffmalucher (od. -melochner) 
= Goldschmied. Zur Etymologie von Sohf, Soff (= Sohoff) 
= Gold, aus dem hebr. zähäb, s. schon Beitr. I, S. 288 u. Anm. 1. 

Belege: Zimmermann 1847 (388, hier die beiden ersten Formen); 
Rabben 124 u. Ostwald 144 (hier die beiden letzten Formen); danach auch. 
Klenz, a. a. O., S. 54 (Soffmelochner). 

Tantelmelochner (-malucher) = Schlosser. Zur Etymo- 
mologie von Tantel = Schlüssel, Nachschlüssel, Dietrich s. schon 
Teil I, Abscbn. F, Kap. 1, unter „Tanteler“, vgl, auch Einltg.,S. 197. 

Belege: Zimmerroann 1847(374: = Barselmalucher od.-melochner, 
vgl. 380 [unter „kess“]: ein kesser Tantelinalucher = „ein vertrauter An¬ 
fertiger von falschen oder Nachschlüsseln“); Rabben 129; Ostwald 152; da¬ 
nach auch Klenz, a. a. O., S. 125. Über das Synon. Tantelmacher s. 
unter lit. b. *). 

1) Bei A-L. IV, S 296 ist auch Sakkimmelochner = Messerschmied an¬ 
geführt, das sonst nirgends bezeugt ist, während nach den neueren Sammlungen 
von Rabben 143, 144 u. Ostwald 163 u. 172 Zaccum od. Znccum melochen 
so viel wie „mit dem Messer stechen“ bedeuten soll. Die in diesen Verbindungen, 
enthaltene rotw. Vokabel für „Messer“, die schon in den Glossaren des 18. Jahr- 
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d) Die Zusammensetzungen mit Schin(n)ägler u. ähnl. 
Diese Gruppe ist diejenige unter den mit fremdsprachigen Aus¬ 
drücken für den Begriff „Macher“, „Arbeiter“ usw. zusammengesetzten 
Bezeichnungen, die uns am spätesten, nämlich erst zu Beginn des 
19. Jahrhunderts, in den Quellen begegnet. Das Wort Schin(n)ägler 
u. dergl., das — gleich Melochner — aus dem Hebräischen stammt, 
ist seiner Entstehung nach bereits in der Einleitung, S. 207, Anm. 1, 
kurz betrachtet worden. Es ist eine Substantivierung von dem — 
schon im 18. Jahrhundert in den Formen schineckele, schön- 
egeln) anzutreffenden — Zeitworte schin(n)ägele u. ähnl. 1 ) einer 
Ableitung von Schinagole = Karren, genauer Schubkarren, zu- 

hunderte öfter begegnet (s. Duisburg. Vokabular 1724 [184: Sackern]; 
Basl. Glossar 1733 [201: Sackum]; Strelitz. Glossar 1747 1214: Saccum]; 
W.-B. von St Georgen 1750 [217: Sackum]; Hildburgbaus. W.-B., 1753ff. 
[221, 230] u. Rotw. Gramm, v. 1755 [20 U.D.-R.41: wie im Strelitz. Glossar]; 
W.-B. des Konstanz. Hans 1791 [255: Sakem]; Schöll 1793 [271: Sakim]) 
und dann im 19. Jahrh. (seit dem Reichsanzeiger 1804 [278: Sackum] u. 
Mejer 1807 [285, der zuerst die angedeutschte Form Zacken hat]) in den ver¬ 
schiedensten Variationen häufig wiederholt ist (s. auch noch Groß 425, 438, 
Wulffen 404, Rabben 148, Ostwald 169 sowie über die Krämersprachen: 
Kluge, Rotw. I, S. 438, 441, 442), hat weder mit unserem „Sack“ noch mit 
.Zacken“ etwas zu tun, sondern geht zurück auf das hebr. fakln (chaldäisch 
sakin) = „Messer“, zu hebr. säkä(h) = .schneiden“. S. Hoffmann-Krayer 
im Schweiz. Arch. f. Volkskunde III, S. 244, Anm. 107 vbd. mit A.-L. 594 u. IV, 
S. 417 (unter „Sochan“)* — Nur in der ungarischen Gaunersprache findet sich 
nach Berkes 123: Scheem&lochener Uhrmacher, zu Schee = Uhr,das von 
dem chaldäisch. u. neuhebr. schää(h) = „Stunde“ herstammt (vgl. A.-L. 597 
[unter „Scheh“] vbd. mit IV, S. 473 [unter „Schoo“]) und in diesem Sinne (seltener 
auch für „Uhr“) auch in unserem Rotwelsch seit Mitte des 18. Jahrh. in ver¬ 
schiedenen Formen anzutreffen ist. S. z. B. schon Körners Zus. zur Rotw. 
Gramm, v. 1755 (241: Schih, Scheh, Schoah); vgl. auch Schöll 1793 (273: 
Schieden [plur.]); ferner Mejer 1807 (286: Schoh); Pfister 1812 (305: Schoh, 
306: Seh); Pfister bei Christensen 1814 (329: Schih, Scheh); Pfullen- 
dorf. Jaun.-W.-B. 1820(345: Schöde = Stunde; Schi hier = Uhr); v. Grol- 
man 59, 60, 65 u. T.-G. 125 (Schi, Scheh, Se, Schooh); KarmayerG.-D. 216 
217, 219 (im wes. ebenso); A.-L. 597 (Scheh, Schee, Scheo. Bedeutg.: auch 
Uhr): von Neueren s. Groß 427 (Scheh, Schoo, Bedeutg.: wie bei 
A.-L.) u. Rabben 120 u. Ostwald 136 (Schoch = Stunde). — Endlich ist 
noch zu erwähnen: Tranlochncr = Kleinhändler, Krämer, Höker u. dergl. bei 
Rabben 131 u. Ostwald 156, das doch wohl auch nur als eine Abkürzung (od. 
Druckfehler) für Tranmelochner auszulegen sein dürfte (s. Klenz, Schelten- 
W.-B., S. 75, der Tranmelochner hat), falls man nicht etwa an „Tranloch“ als 
Bezeichnung des Krämerladens denken will. Vgl. das Synon. Trankonditor, 
worüber das Nähere noch in Teil 1H. 

1) Über das noch früher auftretende Substantiv Schineglerei u. ähnl. für 
„Arbeit“, „Handwerk“ u. dergl. s. das Näh. unten S. 305, Anm. 1. 
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sammengesetzt aus der Abbreviatur Sch in für „Schub“ und Agole 
= Karren, Wagen, aus dem hebr. ‘agälä(h) (vgl. auch Teil I, 
Abschn. A, Kap. 1, S. 220 unter „Aglon“ vbd. mitAbschn. F, Kap. 1 
unter „Agier“ und Abschn. B, S. 283 unter „Schien“). Danach be¬ 
deutet schin(n)ägeln usw. eigentlich so viel wie „(auf der Festung 
als Sträfling) den Karren schieben, karren“, dann überhaupt „Hand¬ 
arbeit verrichten“, doch wird es schon in den älteren Vokabularien 
meist schlechthin durch „arbeiten, schaffen“ u. dergl. wiedergegeben *), 

1) Belege (vgl. auch die Zusammenstellung bei Schütze S^> unter „sche- 
nigeln a ,wo jedoch die beiden ältesten Belege fehlen): W.-B. von St. Georgen 
1750 (215*u. 220: schineckeln = arbeiten); Scholl 1793 (271: schönegeln 
= arbeiten); Pfister bei Christensen 1814 (329: schieneglen = arbeiten, 
schaffen); Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (333: schinepeln [p Druckf. 
statt g] = arbeiten; ebds. 339 aber: schinegeln = Faulenzer, wohl Druckf. 
statt: faulenzen, was dann als Enantiosemie aufzufassen wäre); v. Grolman 61 u. 
T.-G. 82 (schinnägeln = arbeiten); Karmayerl41 (schinageln, schinageln, 
od. schinalen = arbeiten, wirken [„werken“]); Kahle 33 (schenigeln = 
arbeiten); Schütze 88 u. Wulffen 402 (ebenso); Pollak 229 (schinnägeln, 
schinneilen od. bloß schinnern = arbeiten; vgl. ebds. 234: die Sy non. 
tschinegeln, tschinogeln, tschinnern); Rabben 117 (scheniegeln = 
arbeiten); Kundenspr. 11(423: wie Kahle, Schütze, Wulffen); ebenso auch 
Kundenspr. III (428) u. IV (432), Erler 11, Ostwald (Ku.) 129; vgl. auch 
noch Pleißlen der Killertaler 436 (schenägeln); Pfälzer Händler- 
spr. (438: schenigle); Schwäb. H änd 1 e r sp r. (479: schenigeln od. 
schinegeln); Lothring. Händlerspr. (nach Kapff, a. a. O., S. 216: 
schinnegle); Bedeutg. in den Krämerspr. überall = arbeiten. Speziellere 
Bedeutungen (mit Rücksicht auf den Ursprung des Wortes) finden sich 
noch bei Thiele 306 (schieneggeln = Schanz- oder Karrenarbeit ver¬ 
richten), A.-L. 600 (schinnägeln, Bedeutg.: ähnlich) u. Groß 428 (schim- 
mageln [sic] = Zwangsarbeit tun). In der Soldatensprache ist sch in n- 
egeln für »angestrengten Dienst (bes. im Manöver) haben“ bekannt; vgl. 
Horn, Soldatensprache, S. 76. — Als Zusammensetzungen seien genannt: 
abischinei 1 en = sich plagen (Pollak 204); aufschinalen = aufmalen 
(A.-L. 519: aufgeschinalt); verschinalen = verarbeiten (Karmayer 176); 
flammschinegeln = schmieden (Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820[344]: vgl. 
Flamm er = Schmied); schlingschinnägeln = weben (v. G rol man T.-G. 132; 
vgl. dazu im Text das Hauptwort Schlingschin[n]äg(e)ler = Weber); als 
Redensarten: auf Eierschalen schinalen — unbefugt arbeiten (Kar¬ 
mayer 42, u. dazu Kleemann, S. 273); aufs Rüb schenigeln = nicht in 
seinem Beruf arbeiten (Schütze 88; Ostwald [Ku.] 130). — Noch früher als 
das Zeitwort tritt ein Substantiv Schinäglerei, Schienägel u. ähnl. für 
„Arbeit“, „Handwerk“ u. dergl. mehr auf. S. z. B. schon A. Hempel 1687 (168, 
171) u. Waldheim. Lex. 1726 (186), wo sich Schniegeyley (im Waldh. 
Lex.: Schmiegeyley) indem (noch an die ursprüngliche Bedeutung des Wortes 
erinnernden) Sinne von „Bau“ findet; z. Teil schon allgemeiner: Pfister 1812 
(305: Schienägel — Arbeit,Schanzarbeit); s. ferner Pfu llendorf. Jaun.-W.-B. 
1820 (337: Schineglerei = Arbeit, 343: Schinegglerei = Handwerk); 
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und ebenso finden wir das Hauptwort Schin(n)ägler u. ähnl. — 
eigentlich der „Karrenschieber“ (Karrensträfling) — wo es überhaupt 
für sich allein vorkomrat — durch allgemeinere Ausdrücke wie 
„Knecht“, „Handwerker“, „Arbeiter“ usw. verdeutscht ! ). Vgl. noch 


Karmayer 141 (Schinäglerei, Schinaglerei od. Schinalerei Arbeit); 
in derselben Bedeutg.: Kahle 33 (Schenigelei); Rabben 1 IT (Scheniegelei); 
Kundenspr. IV (432: wie Kahle); Ostwald (Ku.) 29 (Schenigelei u. Schin¬ 
na ge 1; vgl. auch „Nachwort*, S. 9); Pfälzer Händlerspr. (438: schinaggel); 
Schwäb. Händlerspr. (479: Schenaehel; vgl. in Deggingen [nachKapff, 
a. a. 0 , S. 215]: de[n] Schenägel reißen = arbeiten); Regensb. Rotw. 
(489: Schienagl. Enger noch bei Thiele 306 (Schienaggeln [als Subst] = 
die Schanz- u. Karrenarbeit). Cber Schiglerey, Schianklerei = Kanzlei s. 
die folgende An in. a. E. Von Zusammensetzungen sind zu erwähnen: a) mit 
Schinäglerei u. dergl.: Kanoffer-Schinegglerei Diebeshandwerk (im 
Pf ullendorf. Jaun.-W -B. 1820 [33S]; vgl. zur Etymologie [vom hebr. 
gänab ~ „stehlen“ bezw. gannäb = „Dieb tt l: A.-L. IV, S. 245 vbd. mit 
Günther, Rotwelsch, S. 7); Aufwurfschinaglerei = Schanzarbeit (bei 
Karmayer 11); b) mit 8chin(n)ägel (Schinail): Schinägels-Bing oder 
-Go(h)dsche (u. ähnl.) Knecht, Schinägels-Dill ■** Magd (worüber das 
Nähere noch im Abschn. B. bei den Zus. mit Bing, Go[h)dsche [Gatscho] u. 
Dill[e]); Schinagclsgeister = Arbeitsleute (nach Karmayer 141),: auch 
als sing. (= Arbeitsgesclle, Arbeiter) bei Ostwald (Ku.) 131; Schinailskunde 
(s. darüber schon Teil I, Abschn. C unter „Kunde“); über Schinagelsbais oder 
-winde (usw.) = Arbeitshaus, Zuchthaus u. dergl. s. Näh. noch in Bcitr. III.— 
In Schinakelfahrer = Pioniere in der Österreich. Soldatensprache (s. Horn, 
Soldatenspr., S. 32) hat Schinak(e)l die spezielle Bedeutung „kleines Ruder¬ 
schiff 4 (vgl. Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 136). 

1) Vgl. z. B. Pfullcndorf Jaun.-W-B. 1S20 (338 u. 341/42: Schineller 
= Knecht, Bauernknecht, Schinellerin Magd); v. Grolman61 ü. T.-G. 82 
Sehinnägler = Arbeiter); Karmayer 141 (Schinägler, Schinagler od. 
Schinaler = Arbeiter; fern.: -crin = Arbeiterin); Pollak 234 (Tschinagler 
od. Tschinagerl = Arbeiter, Handwerker). Noch spezieller: A.-L. 600 (Schin- 
aggler = Handarbeiter, welcher mit dem Karren schiebt, Festungs-, Karren¬ 
sträfling) u. Groß 428 (Schimmagier [sic] *= „Zwängling“). — Wohl des¬ 
selben Ursprungs (s. Stumme, S. 21, vgl. auch Klenz, a. a. 0., S. 112) ist 
auch Schiankel, Schienkel, Schi engl u. a. m. Beamter, Amtmann, Richter. 
Belege: W.-B. des Konstanzer Hans 1791 (254: Schiankel =* Beamter; 
vgl. 257, 259, in den „Schmuscreyen“: = Amtmann, Oberamtmann); Schöll 1793 
(Schienkel ^Beamter): Pfister bei Christensen 1814 (329: Form ebenso, 
Bedeutg.: Amtmann); Pf ullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (338: Schianker = 
Beamter); v. Grolnian 60 u. T.-G. S2 (wie Pfister bei Christensen); Kar¬ 
mayer 140 (Schieng[e]l od. Schienk[e]l = Justizverwalter, Pfleger, Amt¬ 
mann, Direktor; vgl. ebds. 148: Schöang[c]l od. Schöank[e]lfür denselben 
Begriff); Groß E. K. 69 (Schiengel = Amtmann, Richter). In der gleichsam 
(freilich sinnlos) angedeutschten Form Schenkel findet sich die Vokabel im 
W.-B. von St. Georgen 1750 (215, 218: Schenkel ■=■ Beamter, Ober- 
Schenkel ---Beamter, Oberamtmann); vgl. auch Falkenberg 1818 (334: Ober- 
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A.-L. III, S. 326 a. IV, S. 600 (unter „Schin“); Günther, Rotwelsch, 

S. 44, 45, Anm. 45; J. Meier in d. Zeitschr. für deutsche Philol., 
Bd. 32, S. 117; Klenz, Schelten-W.-B., S. 5. Von den für Be- 
rufsbezeichnnngen gebrauchten Zusammensetzungen mit Schin(n)- 
ägler usw. sind — in chronologischer Ordnung — folgende zu nennen: 

Schlingschin(n)äg(e)ler oder -schinaler =* Weber. Etymo¬ 
logie: zu dem alten, z. B. schon im Liber Vagatorum (55) ver- 
zeichneten rotw. Schling (Schlings) =» Flachs, (leinenes) Garn '), das wohl 
jedenfalls zu unserem deutschen Zeitwort „schlingen“ im Sinne von 
„flechten, drehen“ (vgl. Kluge, W.-B., S. 402 u. 403 unter „Schlinge“ 
und „schlingen“, Nr. 1) gehört. S. auch Pott II, S. 35. 

Belege: Pfister 1812 (305: Schlingschinägler); v. Grolman 61 u. 

T. -G. 132 (hier mit nngeschr.); Karmayer 143 (Schlingschinal er); vgl. auch 
Klenz, a. a. O., S. 155 (wie bei Pfister). 

Fuchsscbinegler = Goldarbeiter. Betr. Fuchs Gold vgl. 
die Angaben unter „Fuchsfetzer“ (oben lit. a ). 

Beleg: Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (840); vgl. auch Klenz, a. a. O., 

S. 54. Über die Synon. Fuchspflanzer u. -meloehner s. oben lit. ß u. y. 

Bläresschinnägeler = Kesselflicker, Kupferschmied. Betr. 
Bläres s. schon Teil I, Abschn. E bei „Bläresschlangemer“ unter 
„Schlangemer“. 

Beleg: v. Grolman T.-G. 105 u. 107. V^l. auch das Synon. Bläres- 
malochner, andererseits (das gleich folgende) Plumpschinnägler. 

Plumpschinnäg(e)ler — Kesselflicker, Zinngießer, Kupfer¬ 
schmied, Klempner. Etymologie: zurotw. Plumpoder Plumb (Blump) 
u. ähnl. = Blei 2 ), wohl direkt vom latein. plumbum (s. Günther, 

zenkel = Richter). Mit diesem Ausdruck hängt auch die engere Bedeutung 
„Kanzlei“ u. dergl. für Schianklerei u. dergl. zusammen. S. schon Sch inter- 
m icherl 1807 (2S8: Schiglerey Kanzlei), ferner: Pfullendorf. Jaun.-W.*B. 
1820 (341: Schianklerei, Bedeutg. ebenso) u. Karmayer 140(Schienglerei 
od. Schienklerei = Herrschaftsgericht, Pflegamt, Pfleggericht). 

ll Übereinstimmend ferner: Nioderd. Lib. Vagat. (78, Form: Sling); 
Schwentcrs Steganologia um 1620 (140); vgl. Moscherosch 1640 (153 : 
Schlingglentz, Bedeutg. wohl: Flachsfeld); Rotw. Gramm, v. 1755 (21 u. 
D.-R. 34); auch im 19. Jahrh. (seit Pfister 1812 [305: Schlings = Garn]) öfter 
wiederholt, jedoch tritt daneben (und zwar schon seit Sch intermicherl 1807 [289]) 
auch die Bedeutung „Haar“ auf. Bei A.-L. sowie in den neueren Sammlungen 
kommt das Wort nicht mehr vor. 

2) Schon im Basler Glossar 1733 (201/02) findet sich: roten Plumpt 
= „Kupfergeschirr“, gelben Plumpt .moschen Geschirr“, weißen Plumpt- 
= „zinnen Geschirr“; das Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (227) u. die Rotw. 
Gramm, v. 1755 (3) geben Blump durch „Schröthe“ (d. h. wohl Schielikugeln 
von Blei) wieder. Plump od. Plumb = Blei s. z. B. bei v. Grolman 54 u. 

T. -G. 86 (neben Blum p); vgl. Karmayer 125(Plümb) u. 45(Plombin der Zu¬ 
sammensetzung Fensterplomb = Fensterbleii. 
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Kotwelsch, S. 34; Hoff mann-Krayer im Schweiz. Arch. f. Volks¬ 
kunde III, S. 224, Anm. 91; Klenz, a. a. 0., S. 77), nach Miklo- 
sich, Beiträge III, S. 17 von plumb bei den rum. Zigeunern. 

Belege: v. Grolman 54 u. T-G. 105 u. 135; Karmayer G.-D. 213; vgl. 
auch Klenz, a. a. 0., S. 77. 

Krachetschinaler = Zimmermann. Betr. Krachet = Holz 
s. schon oben bei dem Synon. Krachetfetzer. 

Beleg: Karmayer 97; bei Klenz, a. a. 0., S. 57: Kracherschinnagier 
(unter Berufung auf Günther, Rotwelsch, S. 45, Anm. 45, wo aber Kracher- 
schinaler steht u. Kracher nur verdruckt für Krachet ist). ÜberKrachet- 
malochner (= Holzhändler) s. oben unter lit. y. 

Link- und Rechtschenagler = Advokat, ein Spottname mit 
Bezug auf die Kniffe der Advokaten, ähnlich wie das bekannte 
„Linksanwalt“ für „Rechtsanwalt“; vgl. dazu Näh. schon Teil I, 
Abschn. B, S.277: vgl. noch Klenz, Schelten-W.-B., S. 116 mit An¬ 
führung der Bezeichnung „Links- und Rechtsafkat“ (ndd., bei 
Weltzien. Kronika van Swerin, 1909, S. 30) und eines Zitats aus 
Webers „Demokritos“ (XI, Kap. 2): „daher der Titel »beider Rechte 
Beflissener* recht schön war, rechts und links, links führt oft 
näher als rechts.“ 

Beleg: Schlemmer 1840 (368); vgl. Klenz, a. a. 0., S. 116. 

b) Die Zusammensetzungen mit „Macher“ und damit 
gleichbedeutenden Ausdrücke deutschen Stammes. 

a) Die Zusammensetzungen mit „Macher“. 

Für Berufsbezeichnungen kommen diese Zusammensetzungen in der 
Gaunersprache 1 ) nur ziemlich selten 2 ), und zwar erst im 19. Jabr- 


1) Über unsere Gemeinsprache s. im allgem. schon Einltg. S. 206. Mehrere 
seltenere Ausdrücke dieser Art, die zum Teil ironisch oder humoristisch gefärbt 
sind, führt noch Klenz, Schelten-W.-B. an, so z. B. Pillenmacher = Apo¬ 
theker (5), Versemacher (älter: Reimen-Macher) =** Dichter (23), Charakter¬ 
mac h e r = Charakter(schau (Spieler (121),Meinungmache r (offiziöse) = Journalist 
(149) u. die femin. Mitmachenn = Freudenmädchen (33, u. a. auch in der 
Leipz. Mundart) und (als Wortspiel) Schmutzmacherin = Putzmacherin; be¬ 
reits veraltet wohl: Kunststückmacher = Artist (5), Büchermacher -- 
Schriftsteller (138), mehr noch: Partitenmacher (eigentl. Betrüger) = Rechts¬ 
gelehrter (117), Butzenmacher (von Butze = Maske) — Schauspieler (121) u. a. m. 
Über ähnliche Bildungen mit dem niederd. „Maker“ s. noch unten S. 310, Anm. 1. 

2) Betr. die Zusammensetzungen mit „Macher“ zur Kennzeichnung bestimmter 
Gaunerkategorien s. im allgem. A.-L. IV, 292 u. Näheres noch zu Anfang 
von Teil III. — Selten erscheinen Zusammensetzgn. mit „Macher“ zur Charak¬ 
terisierung allgemeiner menschlicher E i g e n s c h a f t e n; ein Beispiel in K ö r n e r s 
Zus. zur Rotw. Gramm, v. 1755 (241: PlumpeBmacher =-• Borger, zu 
Plumpes — Schuld, vgl. dazu Kluge W.-B., S. 358 unter „pumpen“). 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 


309 


bändert, vor, zum Teil gehören sie sogar erst den neuesten Samm¬ 
lungen an und sind als Schöpfungen der Kundensprache zu be¬ 
trachten. Als die wichtigsten sind etwa anzuführen: 

Nasenmacher = „Ziegler“, Ziegelbrenner,-Schlager. Etymo¬ 
logie: zu rotw. Nase = Ziegel (s. z. B. v. Grolman T.-G. 134 u. 
Karmayer 116), ein Ausdruck, der in unserer Gemeinsprache für 
den „Hakenansatz des Dachziegels 11 sowohl als technischer Ausdruck 
als auch sonst im Volke wohl gebräuchlich ist. Vgl. Grimm, D. 
W.-B. VIII, Sp. 409 unter „Nase 11 , Nr. V, 4. 

Belege: Pfister bei Christensen 1814 (326); Palkenberg 1818 (334); 
v. Grolman 50 u. T.-G. 134; Karmayer 116. 

Tantelmacher = Schlosser. Zur Etymologies. schon oben 
unter lit. a, y bei dem Synon. Tantelmelocbner; vgl.auch Einltg„ 
S. 207. 

Belege: Zimmermann 1847 (388); Lindenberg 190; Rabben 129; 
Ostwald 152; danach anch Klenz, a. a. O., S. 125. 

Trittmacher = Schuhmacher. Betr. Tritt(Dim. Trittchen) 
= Schub s. schon oben lit. a,y bei dem Synon. Trittmelochener; 
vgl. auch Trittlingspflanzer. 

Beleg: Pollak 234; Ostwald (Ku ) 137; danach auch Klenz, a. a. 0., 
S. 144. 

Licht- und Dichtmacher = Glaser, eine ganz anschauliche 
und zudem gleichsam poetisch anmutende Umschreibung für die 
Tätigkeit dieses Handwerkers. 

Beleg: Kundenspr. IV (433). Nur das einfache Lichtmacher für 
„Glaser 4 führt Klenz, Schelten-W.B., S. 54 (nach Börstel, Unter Gaunern, S. 7) 
an. — Über den Begriff Luft- und Dichtmacher in der Kundenspr. s. 
noch unten „Anhang 44 zu Kap. 2. 

Gurkenmacher = Grünhändler, Gärtner, nach einem seiner 
Hauptprodukte gebildet 

Belege: Ostwald (Ku.) 63; danach auch Klenz, a. a. 0., S. 37. 

Vaterunsermacher = Lehrer, mit ironischer Beziehung auf 
die Wichtigkeit des „Vaterunser“ bezw. des Religionsunterrichts über¬ 
haupt in der Volksschule. 

Belege: Ostwald (Ku.) 160; danach auch Klenz, a. a. 0., S. 90. Über 
das Synon. Vaterunsergeselle s. noch weiter unten im Abschn. B. Im älteren 
Wiener Dialekt kannte man „Vaterunserfresser“ zur Bezeichnung eines 
„bigotten Menschen 4 *; s. Hügel, Wien.-Dial.-Lex., S. 211. Analogie im alten 
englischen Cant: amen-curler = Küster (s. Baumann, S. 3) 1 ). 


1) Über das nur landscbaftl. als kundensprachl. vorkommende vernickelter 
Scnomächer (d. h. Schuhmacher) für „Schutzmann“ und seine Erklärung s. 
Näheres noch im Teil in (im Zusammenhang mit den Berufsübertragungen). 
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Nur in niederdeutscher Form geläufig ist endlich: Piepen- 
maker (neben Piependreher) = Zigarrenmacher: nach Schütze 82 *) 2 ). 

ß) Zusammensetzungen mit anderen deutschen Aus¬ 
drücken mit der Bedeutung „Macher“. 

Mit völliger Sicherheit lassen sich für diese Gruppe eigentlich 
keine Beispiele anfübren, jedoch spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, 
daß die (in den Vokabularien von v. Grolman u. Karmayer vor¬ 
kommenden) Zusammensetzungen mit Bosseier von dem rotw. Zeit¬ 
worte bossel(e)n, das (in den genannten Sammlnngen) ganz all¬ 
gemein durch „machen“ wiedergegeben ist 3 ), hierher gerechnet werden 
können. Denn dieses bossel(e)n dürfte berstammen nicht sowohl (wie 
unser Lehnwort bosseln für „erhabene Arbeit machen“) von dem 
französ. bosseier (s. Kluge, W.-B. S. 66 unter „bosseln“ Nr. 2)*) 
oder von boßen (ahd. pözan, mbd. bözen) == „stoßen, schlagen, 
klopfen, hauen“ (s. Lexer, Mhd. Hand-W.-B. I, Sp. 336/37; 
Scbmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 294/95 unter „boßen“; Grimm, 
D. W.-B. II, Sp. 268 unter „boßen“, Nr. 1) — zu dem bosseln = 
„Kegel spielen“ gehört (s. Kluge, a. a. 0. unter „bosseln“ Nr. 1 
u. Paul, W.-B., S. 91) —, sondern von bosseln im Sinne von 
„kleine (eigentl. nicht anstrengende und nicht förmlich erlernte) Arbeit 
machen“, das wahrscheinlich identisch ist mit basteln, einem (im 

1) Im niederdeutschen Sprachgebiete finden sich auch in der allgem. Um¬ 
gangssprache noch allerlei, in anderen Gegenden unbekannte Berufsbezeichnungen 
mit .Maker“; vgl. z. B. auch Klenz, Schelten-W.-B.: Witmaker = Abdecker 
(2, zu wit maken = „weiß machen“, d. h. dem verreckten Vieh das Fell ab- 
ziehen)“, Kunstenmaker *= Artist (5, neben Kunststückmaker [vgl. oben 

S. 308, Anm. 1), auch bei Fr. Reuter), Faxenmaker = Schauspieler (121), 
Radmaker = Uhrmacher (154) u. a. m. 

2) Nur scheinbar gehört zu den Zusammensetzungen mit „Macher“ („Maker“) 
das rotw. Ballmacher (Balli-, Ballumacher“) oder Eallmakor für „Soldat“, das 
nur eine der vielen gaunerischen Verunstaltungen des bebr. ba‘al milchämä 
ist. S. Näheres darüber noch im Abschn. B bei den Zusammensetzgn. mit 
B a (a) 1 (1). 

3) S. v. Grolman 11 u. T.-G. 110; Karmayer 22 (hier auch = können) 
u. G.-D. 193; vgl. auch v. Grolman 11 (Bosseier = „der etwas macht“) u. 

T. -G. 110 (Bosseier = Macher; Syn. Maloch[n]er). — Auch einige Zu¬ 
sammensetzungen sind mit bosseln gebildet worden, wie einbosseln = 
einmachen (Karmayer 34) u. kaporen bosselicm = umbringen, morden 
(v. Grolman 11 u. T.-G. 111; Karmayer G.-D. 203; dazu dann das Subst. 
Kaporen-Bosscler - Mörder; vgl. oben lit. u, y das Synon. Kaporen- 
Maloche r.). 

4) Im Zusammenhang mit diesem bosseln dürfte vielleicht stehen das von 
Thiele 293 u. Fröhlich 1851 (407) angeführte possein = „schneiden, vor¬ 
züglich schnitzen“. 
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oberdeutsch. Dialekt) „verbreiteten Volksworte“, das jedoch erst in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auch „literarisch etwas mehr 
durchgedrungen“ ist M. So: Kluge, W.-B., S. 41 unter „basteln“ vbd. 
mit S. 66 unter „bosseln“ Nr. 3; vgl. auch Grimm, D. W.-B. II, 
Sp. 265 unter „bosseln“, Nr. 1 am Ende und Paul, W.-B., S. 61 
unter „basteln“ (anders jedoch S. 91, wo bosseln «= „leichte Arbeit 
verrichten“ zu d. französ. bosseier in Beziehung gesetzt ist; ähnlich 
auch Söh ns, Die Parias, S. 86). — Die einzelnen Beispiele sind (in 
alphabetischer Ordnung) folgende: 

Luperbosseler Uhrmacher. Betr. Luper = Uhr s. schon 
oben lit. a. ß bei dem Synon. Luperpflanzer; vgl. auch (lit a, y) 
des Synon. Lup(p)ermalochner. 

Belege: v. Grolman 11 (unter „Bosseier“), 44 u. T.-G 128; Karmaycr 
G.-D. 208. 

Matrehlen-Bosseler = Lumpensammler. Die Etymologie 
von Matreh len im Sinne von „Lumpen“ (bei v. Grolman 46 u. 
T.-G. 110 u. Karmayer G.-D. 209) erscheint nicht ganz klar. Ab¬ 
zuweisen ist wohl eine Identifizierung des Wortes mit dem rotw. 
Matrellen (Matrella), Matrel(l)chen (-eher) = Kartoffeln (s. z. B. 
Pfister bei Christensen 1814 [326]; Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 
1820 [341: hier Matrella]; v. Grolman 46 u. T.-G. 104; Kar¬ 
mayer G.-D. 209; A.-L. 572; Groß 416; Schwäb. Händler- 
spr. in Unterdeuf stetten [nach R. Kapff, a. a. O., S. 214]), das 
auf das gleichbedeutende (ethymol. dunkle) zigeun. matreli(-la) oder 
madreli (so bei den deutsch. Zigeunern) zurückgeht (vgl. Pott II, 
S. 440; Liebich S. 145; Miklosich, Beiträge III, S. 15 u. 23). 
Nach gefl. Mitteilung von Dr. A. Landau konnte der Ausdruck da¬ 
gegen entstanden sein aus dem französischen madapolam, einem 
(nach der ostindischen Stadt gleichen Namens) benannten Stoffe, über 
dessen (gröbere oder feinere) Beschaffenheit die Meinungen der 
Lexika freilich auseinandergehen; jedenfalls würde es sich aber bei 
der Bedeutung „Lumpen“ um eine sog. Enantiosemie handeln. 

Belege: v. Grolman 46 u. T.-G. 110; Karmayer G.-D. 209. 

Rachaims-Bosseler = „Mühlarzt“. Zur Etymologie von 

1) Für „Flickarbeit machen“ ist das Wort in der Literatur bereits 1778 be¬ 
legt (bei Stieler 1691 dafür bestelen n. davon Besteier = Flickschneider; 
vgl. auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 127), ja schon Hans Sachs hat 1541 (ins. 
Fabeln n. Schwänken I, 214) pestein von der Arbeit des Flickschusters ge¬ 
braucht. S. Klnge, W.-B. S. 41, wo auch ein Hinweis auf die ev. Stamm¬ 
verwandtschaft des Wortes mit mhd. besten = „schnüren binden“ bezw. mit 
Bast. Vgl. auch Grimm D. W.-B. I, Sp. 1152 unter „basteln“. 
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Eacbaim s. die Angaben bei den) Synon. Rachaims-Malochner 
(oben lit. er, y). 

Belege: v.Grolman 55 u. T.-G. 111; Karmayer G.-D. 214. 

Schlangenbosseler =» Schmied. Betr. Schlange — Kette 
s. schon Teil I, Abschn. E bei dem Synon. Schlangemer. 

Beleg: nur bei v. Grolman 11 (unter „Bosseier*). 

Zweifelhafter, jedoch immerhin wohl denkbar erscheint die An¬ 
nahme deutschen Ursprungs bei dem schwer zu deutenden Ausdrucke 
Glu(c)ker im Sinne von „Macher" in Verbindung mit einem an¬ 
deren Worte'). Hierfür ist übrigens nur ein einziges Beispiel vor¬ 
handen, nämlich (das schon aus dem 18. Jahrh. stammende): 

E(h)lemerglu(c)ker = Schuhmacher. Zur Etymologie von 
E(h)lemer = Schuhe s. schon oben bei dem Synon. E(h)lemer- 
pflanzer. 

Belege: W.-B. des Konstanzer Hans 1791 (255: Elemerglukcr); 
Pfister bei Christensen 1S14 (319: Ehlemer-Gluker); v. Grolman IS 
(Ehlemer-Glucker; Karmayer 38 (Ehlemerglucker) 1 2 ). 

Anhang: Wie schon in der Einleitung, S. 207, 208 bemerkt, sind 
die Zusammensetzungen mit „Händler“, die sich zur Charakteri¬ 
sierung der verschiedenen Gaunergattungen im Rotwelsch ziem¬ 
licher Beliebtheit erfreut haben (s. Einltg. S. 196; vgl. A.-L. IV, 
S. 290/91, Günther, Rotwelsch, S. 18, 19 u. Näheres noch zu Be¬ 
ginne von Teil III), zur Bezeichnung von Berufen nur selten 
anzutreffen 3 ). Die Hauptbeispiele sind: 

, CI as sai m - (Glasseim-, Klassen-) hän dl er = Büchsenmacher. 
Zur Etymologie s. Näh. schon oben bei den Synonymen Klassen¬ 
pflanzer und Glassajumsmelokener u. ähnl. 

Belege: Hildburgbaus. W.-B. 1753ff. (227: Classaimhändler); Rotw. 
Gramm, v. 1755 (6 u. D.-R. 82: ebenso); v. Grolman T.-G. 87 (Glasseim¬ 
händler); Karmayer 92 (Klassenhändler). 

Langlinghändler = Garnsammler. Etymologie: zu Lang- 
ling, Längling (vom deutsch. Adj.: „lang“; vgl. Günther, Rot- 

1) Mit Rücksicht hierauf ist die Zusammensetzung E(h)lemerglu<c)kcr 
erst an dieser Stelle angeführt, obwohl es in den Quellen früher auftritt als 
die mit Bosselcr gebildeten'Berufsbezeichnungen. 

2) Erwähnt sei hierzu, daß sich ähnliche Zusammensetzungen, nämlich mit 
Knucker, für verschiedene Gewerbe im HenneBe Flick von Breyell (44S) 
linden, so Klusterknucker — Uhrmacher (zu Kluster = Uhr [450]), Knapp- 
knucker --- Bäcker (zu Knapp — Brot [449]), Trenzelcknucker ■= Schuster 
izu Trcuzclen -- Schuhe [448]). 

3i Solche Fälle, in denen es sich zugleich um eine Berufsübertragung 
handelt, wie z. B. bei Federhändler - Gendarm (in Österreich), scheiden hier 
aus und bleiben dem Teil III Vorbehalten. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Kot welsch usw. 


313 


welsch, S. 60), hier im Sinne von „Garn“, sonst meist = Seil, Strick 
(ältere Nebenbedeutg.: Wurst, bes. Bratwurst) 1 )- 

Beleg: nur bei Falkenberg 1818 (334). 

Häufiger finden wir für „Händler“ Bezeichnungen fremden 
Ursprungs, namentlich aus dem Hebräischen, verwendet. Da je¬ 
doch die meisten derartigen Bildungen nicht nur in Zusammen¬ 
setzungen, sondern auch für sich allein (für „Kaufmann, 
Krämer“ u. dergl.) Vorkommen, wie u. a. Mancher od. Moch er 
und So eher mit seinen zahlreichen Variationen, und daher schon in 
Teil I, Abschn. F, Kap. 1 behandelt wurden (vgl. ebds. S. 51, Anm. I 
auch betr. Regoner), so bleibt an dieser Stelle eigentlich nur noch 
ein einziger Ausdruck zu erwähnen, bei dem es dazu nicht 
völlig sicher ist, ob man ihn mit Ave-Lallemant wirklich auf das 
Hebräische zurückfübren darf. Es ist dies das nur in einer Zusammen¬ 
setzung für einen bestimmten Begriff vorkommende Me bl er. zu 
einem Zeitwort mebeln gehörig, das in den Vokabularien zuweilen 
bloß durch „kaufen“ 2 ) oder: durch „bekommen“ 3 ), meist aber aus¬ 
führlicher durch „bekommen, erhalten, an sich bringen, erwerben, 
kaufen“ und dergl. verdeutscht ist 4 ). Nach A.-L. 572 (unter „Mebeln“) 
soll es zu der hebr. Wurzel jäbal (jüd. jobel) — „bringen“ ge¬ 
hören; jedoch könnte man, da sich (seit A.-L.) auch wohl ver¬ 
niet) ein für „verkaufen, vertun“ als gaunersprachlich angeführt 
findet 5 ), vielleicht auch denken an einen Zusammenhang mit unserem 
volkstümlichen „vermöbeln“ für „verkaufen, vergeuden“ (vgl. Paul, 
W.-B., S. 604; Genthe, S. 68; H. Meyer, Riebt Berliner, S. 130), 
das wohl berzuleiten ist von unserem (aus dem Französischen stam¬ 
menden) Lehnworte „Möbel“, hier gedacht als „bewegliche, fahrende 

1) Für „Wurst“ findet sich Längling schon im 17. Jahrhundert (s. 
A. Hempel 1687 [169]), dann öfter im 18. u. 19. Jahrh. und unter den Neueren 
z. B. noch bei Groß 413 u. 0 stwal d (Ku.) 92 (jedoch bei beiden neben „Strick“). 
Die Bedeutg. „Seil, Strick, Schlinge“ haben z. B. schon das Basler Glossar 
1733 (202), die Koburger Designation 1733 (204) u. die Rotw, Gramm, v. 
1755 (14 u. D.-R. 45, hier neben der Bedeutg. „Bratwurst“), ferner einige Samm¬ 
lungen des 19. Jahrh. sowie von Neueren noch Groß u. Ostwald is. oben). 

2) So: Falkenberg 1818 (334). 

3) So: Pfister 1812 (302) u. v. Grolman 46. 

4) S. bes. Thiele 279; vgl. auch Karmayerlll (kaufen, bekommen); 
A.-L 572 (an sich bringen, zu sich kommen lassen, kaufen); Groß 416 u. Rabben 
89 (im wes. ebenso). Vgl. auch die Umschreibung Bayes (Haus), mo mer 
Bejer-Schurch (Medizin) mebelt (d. h. kauft oder bekommt) für „Apo¬ 
theke“ nach Pfister 1812 (295), v. Grolman 7 u. Karmayer G.-D. 191; 
s. auch Thiele 229 (Bajes wo mer peiger Schurch mebelt). 

5) S. A.-L. 572; Groß 416; Rabben 89. 
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Habe“ im Gegensätze zu dem festen Grundbesitze (s. H. Schräder, 
Bilderschmuck, S. 504). Die mit M ebler gebildete ßerufsbezeichnung 
ist nun aber: 

Schwimraerlings-Mebler = Fischer (genauer wohl eigentl. 
»Fischhändler“) bezw. das Synon. Dogimsmebeler =■» Fischer, 
Fischhändler. Zur Etymologie: Schwimmerling = fisch (s. 
Pfister bei Christensen 1814 [330]; v.Grolman 65n.T.-G.93; 
Earm ayer 152) l ) zn „schwimmen“; vgl. auch schon Teil I, Abschn. E 
unter „Schwämmisser“; betr. Dogim = Fische s. Teil I, Abschn. F, 
Kap. 1 unter „Dogimer“ vbd. mit Abschn. A, Kap. 1, S. 223 unter 
„Dajag“. 

Belege: a) für Schwimmerlings-Mebler: Pfister 1812 (306); 
v, Grolman 65; Karmayer G.-ü. 218; b) für Dogimsmebeler: 
Thiele 246. Über das Synon. Schwimmerlings-Kaffer s. Abschn. B. 


1) Erst neueren Ursprungs ist (das besonders in der Kundensprache 
gebräuchliche) Schwimmling = Hering; s. Schütze 91; Wulffen 405; 
K un den sp r. III (428), IV (433); Tho m as 25. 


(Fortsetzung folgt) 
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XX. 

Beiträge zur Erkenntnis der Todesstrafe. 

Von 

Dr. Method Dolenc, Graz. 


Ernst Loh sing brachte im Bande 42 dieses Archives auf 
Seite 253—56 eine Beschreibung der Vorgänge bei der Justifizierung 
des Heinrich (Edlen von) Francesconi (16. Dezember 1876). Damit 
wollte er dartun. daß der Eindruck, den Kahl bei Hinrichtungen 
gewonnen und der in ihm den Superlativ des Gerechtigkeitsgefühls 
ausgelöst bat, nur ein sehr subjektiver und vereinzelter genannt werden 
kann, und daß auch andere Gefühle, als das des höchsten Waltens 
der Gerechtigkeit bei einer Hinrichtung aufkommen können, gab aber 
ohne weiteres zu, es lasse sich über Gefühle sehr streiten. 

Der Verfasser dieser Zeilen hat zu Anfang seiner richterlichen 
Dienstzeit Gelegenheit gehabt, das Gehaben zweier zum Tode durch 
den Strang verurteilten Verbrecher vor deren Justifizierung zu be¬ 
obachten. Beide Fälle entbehren nicht des Interesses vom Stand¬ 
punkte der Beurteilung der verbrecherischen Psyche und können, was 
die Schwere des Verschuldens anbetrifft, dem Falle Francesconi wohl 
an die Seite gestellt werden. Die Hinrichtungsakte haben aber, das 
sei vorweg gesagt, nicht im mindesten solche Eindrücke ausgelöst, 
wie sie Ernst Lobsing in seiner obgedachten Beschreibung wieder¬ 
gibt Um diese Behauptung wenigstens einigermaßen zu begründen, 
soll im Nachfolgenden eine kurze, aktengemäße Darstellung der Tat 
und des Verhaltens der Verbrecher in der Untersuchung und nach 
der Urteilsfällung geschildert und im Anschlüsse daran eine Beschrei¬ 
bung des Hinrichtungsaktes selbst gebracht werden. Diese letztere 
fußt teils auf eigenen Wahrnehmungen des Verfassers, teils auf voll¬ 
kommen verläßlichen Mitteilungen des damals diensthabenden Kerker¬ 
meisters. Wenn es auch nur zwei Fälle sind, so durfte ihnen doch 
ein gewisser Wert in bezug auf die Erkenntnis der Todesstrafe nicht 
versagt werden können. Sind doch in den elf Jahren (von 1899 bis 
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inklusive 1909) im ganzen in Österreich nur vierzehn Justifizierungen 
vorgekommen, so daß bei solcher Seltenheit von Vollstreckungen der 
Todesstrafe die zwei hier zu beschreibenden immerhin in die Wag¬ 
schale fallen dürften. Vielleicht regen diese Zeilen noch weitere Mit¬ 
teilungen über Justifizierungsfälle in Fachkreisen an; sicher wird 
man auf diese Weise die Wirkungen, die ein Hinrichtungsakt auf 
die Mitwelt auszulösen vermag, feststellen, aber auch richtig werten 
können. Im Kampfe um die Todesstrafe sollen nicht bloß theoretische 
Gründe für und wider erörtert werden, auch die praktischen Erfah¬ 
rungen, die in Ansehung des Vollzuges der Todesstrafe und ihrer 
Wirkungen aufs Volksbewußtsein gemacht werden, sollten gebührende 
Beachtung finden. 


I. Matthias Rezek, justifiziert am 4. November 1898 beim 
Kreisgerichte Rudolfswert. Aktenzeichen Yr. IV 443/98. 

Vorleben: Seine Mutter Anna L. gebar ihn im Witwenstande 
als lediges Kind, daher erhielt er ihren Mädchennamen R. In der 
frühesten Kindheit sahen ihn die ehelichen Kinder seiner Mutter nur 
mit scheelen Augen an. Die Schule besuchte er, machte aber so 
schlechte Fortschritte, daß er nicht einmal Lesen und Schreiben erlernte. 
Den Kinderschuhen entwachsen, mußte er sich die Kost als Hirte bei 
fremden Leuten verdienen. Groß geworden, ging er auf Taglohn, 
gleichwie seine Mutter und Halbgeschwister. Zweimal wurde er 
wegen geringfügiger Diebstähle gerichtlich abgestraft, einmal, weil er 
einem Herrscbaftsknechte eine silberne Uhr samt Kette entwendet 
hatte. Dies tat er am hellichten Tage und nahm die Kette alsogleich, 
als er das Schloß verlassen hatte, auf die Brust, obwohl er wissen 
mußte, daß Leute die Kette erkennen müssen und daß er sich dadurch 
verrät. Dies war auch in der Tat der Fall und führte zu seiner 
Abstrafung. 

Seine Mutter lobte immerhin seine Aufführung in dieser Zeit; 
er folgte ihr willig, besuchte regelmäßig die Messe und nahm gerne 
an den Religionsübungen teil. Da kam er mit einem Weibe in Be¬ 
rührung und sein Wesen erfuhr eine gänzliche Veränderung. Alles 
Geld, was er fortan verdiente, brachte er mit diesem Weibe durch. 
Sie war einige Jahre älter als er und hatte zuvor schon mit einem 
anderen Manne ein uneheliches Kind. Seine Mutter suchte ihn stets 
von dem Verkehr mit ihr abzubringen, doch ohne Erfolg. Einmal 
wnrde er bei solchen mütterlichen Ermahnungen vom Jähzorn befallen, 
er nahm ein Messer zur Hand und bedrohte die warnende Mutter 
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mit dem Um bringen. Es mischten sich auch die Nachbarsleute in 
den Streit und auch diese wurden von ihm auf gleiche Weise bedroht. 
Dieses sein Vorgehen trug ihm eine 13monatige schwere Kerkerstrafe 
ein. Er verbüßte sie am 22. Mai 189$ in der Strafanstalt Gradisca. 
Sein dortiges Benehmen zeigte nicht, daß er sich bessern würde. Die 
Strafanstaltsdirektion bändigte ihm nach Verbüßung der Strafe 2b K 
34 h als Verdienstrestbetrag ein, die ihm dabei zuteil gewordenen 
Ermahnungen, fortan nur den redlichen Weg zu gehen, hörte er sehr 
teilnahmslos an. 

Er begab sich geradenwegs nachhause zur Mutter. Seine Kleider 
waren zerrissen; deswegen und auch, weil er eben aus der Strafanstalt 
kam, fand er in der engeren Heimat keinen entsprechenden Verdienst. 
Dies bewog ihn, am 18. Juli in das benachbarte Kroatien auf die Suche 
nach Arbeit zu ziehen. Es litt ihn aber nicht lange dort, am 24. des¬ 
selben Monates wandte er sich wiederum seinem Heimatsdorfe zu. 

Die Tat und ihre Entdeckung. Der 24. Juli 1898 warein 
Sonntag. Da ging der 14jährige Johann T. mit zwei Genossen auf 
die Heuwiese seiner Eltern, hoch oben auf dem Gorianzberg (1068 m). 
Bei der Arbeit bekam er Durst und ging, wie gewohnt, zum Quell¬ 
wasser, das vom Walde oberhalb der Wiese herabfloß. Das Wasser 
schien aber ganz rot, wie mit Blut vermengt. Neugierig, woher 
das käme, verfolgte er das Wasser bergaufwärts und fand es etwas 
höher oben wieder klar. Mitten in dem Wassergraben, wo die Trü¬ 
bung des Wassers aufhörte, bemerkte er bei näherer Untersuchung 
unter frischem Geäste einen menschlichen Leichnam. Überdies nahm 
er wahr, daß die Böschung hinauf Spuren zurückgeblieben waren 
als ob der Leichnahm kurz vorher von anderswo zum Quellwasser 
geschleppt worden wäre. Der Bursche lief davon und berichtete den 
Leuten unten im Tale von dem grausigen Fund. Die Gemeindevor¬ 
stehung verfügte nun, da es sich offenbar um ein Verbrechen bandelte, 
die Bewachung des Leichnams. Im Toten wurde Martin K., ein 
Besitzer aus Gaberje, einem Dorfe am Fuße des Gorianzberges, 
erkannt. 

Die gerichtliche Kommission fand am 26. Juli 1898 statt Zehn 
Schritte abseits vom Leichname, am Fußwege, der von der Wiese 
gegen die s /4 Stunden weit entfernte, auf der andern Lehne des Berges 
gelegene Holzproduktenfabrik führt, fiel ein handgroßer, schief kantiger 
Stein, der auf einer Seite etwas frisch abgebröckelt schien, auf. Er 
wurde zu Gerichtsbanden genommen, da es sofort schien, der Stein 
stehe mit der Tat in irgendeinem Zusammenhänge. Beim Leichnam 
selbst fand man nur noch einen Rosenkranz, etwas Tabak, ein Stück 
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Bleistift, einige Zündhölzer und etwas Salz in einem Leinwandfetzen 
eingewickelt. Etwas abseits von dem Toten lagen 3 Birnen am Boden. 

Die gerichtliche Obdnktion des Leichnams wies gräßliche Ver¬ 
letzungen am Kopfe und am Halse auf. An der rechten Schläfe war 
eine 4 cm lange, bis zur Beinhaut reichende Wunde mit gequetschten 
Rändern zu sehen, welche offenbar von einem Steinhiebe herrührte. 
Das Schädeldach unterhalb der Wunde war in der Größe einer Erbse 
durchschlagen. Am Halse klafften 3 Wunden im Längsschnitte von 
13 cm, 9 cm und wieder 13 cm; sie waren so tief, daß der Adams¬ 
apfel und die Schilddrüse quer durchschnitten waren. Im Nacken 
befand sich eine 6 cm tiefe, 3 cm klaffende Wunde, die 2 Wirbel 
entzweigescbnitten hatte. 

Weil der Ermordete, Martin K., einige Tage zuvor nach Kroatien 
auf die Heumahd gezogen war und am Sonntag Vormittag in der 
schon erwähnten Fabrik in Gesellschaft eines Burschen gesehen wurde, 
weiters, weil erhoben wurde, daß beide 13 Minuten des Weges vor 
der Fundstelle des Leichnams von einem Bauern Birnen gekauft 
hatten, fiel der Verdacht der Täterschaft sofort auf den damaligen 
Begleiter des Ermordeten. Nach der Personsbeschreibung schloß der 
zuständige Gendarmerieposten auf Matthias R. — Er wurde 2 Tage 
darauf verhaftet und zwar unter nachstehenden Umständen: 

Noch am Sonntage abends (24. Juli 1898) kam Matthias R. nach 
Hause zu seiner Mutter; er bat sie, sie möge ihm das Hemd, das er 
schon eine ganze Woche an sich gehabt hat, waschen. Auch über¬ 
gab er ihr 2 K als Beihilfe zum Mietzinse. Seine Mutter wusch das 
Hemd, es war gar nicht blutig. Abends ging er in die Stadt Rudolfs¬ 
wert trinken. Er besuchte 3 Wirtshäuser, zuletzt jenes, wo seine vor¬ 
jährige Geliebte, Antonia Z., als Kellnerin bedienstet war. Er übergab 
ihr insgeheim 24 K zur Aufbewahrung, damit er es nicht anbrächte. 
Sie sollte, wie er sagte, zu diesem Gelde noch etwas dazugeben und 
ihm damit ein neues Kleid kaufen. Nunmehr sind ihm nur noch 
80 h verblieben. Beim Abschiede vereinbarten sie — da Sonntag 
abends die Wirtshausgäste sehr lange im Gasthaus zu bleiben 
pflegen — für Montag abends, wenn alles zu Bett sein wird, ein 
Stelldichein; er werde zu ihr schlafen kommen. Am nächsten Tage 
gab er von dem erübrigten Gelde 22 h der Mutter für Mehl, kaufte 
sich selbst ein Paket Tabak und genoß in einem Wirtshause ein 
Krügel Bier und Brot, so daß ihm noch 20 h verblieben. 

Die Gendarmerie, die nach ihm fahndete, vermutete richtig, er 
werde sich nachts bei seiner Geliebten einfinden, hielt bei dem Gast¬ 
hause, wo sie bedienstet war, Vorpaß, und als er sich eben auf den 
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hölzernen Gang zur ebenen Erde im Hofe schwingen wollte, um zu 
ihr zu gelangen, wurde er verhaftet. 

Bei seiner gerichtlichen Vernehmung leugnete er nichts. Resig¬ 
niert rechtfertigte er seine Tat ganz kurz, er habe sich in 
drückender Armut befunden, hatte ein schlechtes Gewand an und 
wollte sich mit dem Raube seine Lage verbessern. Er gestand, daß 
er Sonntag, schon vormittags, als er mit dem Martin K. in der Fabriks¬ 
kantine Schnaps getrunken und bei ihm Geld gesehen hat, den Plan 
gefaßt hat, ihn bei der nächsten Gelegenheit zu erschlagen und sich 
seiner Barschaft zu bemächtigen, um auf diese Weise zu einem neuen 
Anzuge zu kommen. Er trug sich dem Martin K. an, ihn auf dem 
Wege nach Hause zu begleiten. Als sie die Kantine etwas angeheitert 
— Martin K. war nahezu betrunken — verließen, batte er die Sense, 
die er bei sich trug, noch am Stiele. Unterwegs nahm er sie vom 
Stiele herunter und versteckte diesen in einem Gebüsche, seitwärts 
des Weges. Dies aus dem Grunde, um später bei Ausführung seines 
gefaßten Planes mit der Sense leichter umgehen zu können. Bald 
darauf begegneten die Beiden zwei Bauern, von denen sie Birnen 
kauften. (Diese beiden, als Zeugen vernommen, sagten aus, Martin K. 
und Matthias R. haben sich in freundschaftlichem Gespräche mit¬ 
einander unterhalten). Nicht weit vor dem Orte, wo der Leichnam 
des Martin K. gefunden wurde, hob er den von der Kommission auf¬ 
gefundenen faustdicken Stein auf, hielt ihn einige Zeit verborgen, und 
als sie auf eine kleine Bergwiese kamen, hieb er plötzlich seitwärts 
mit so großer Wucht mit dem Stein auf K.s Stirn, daß dieser sofort 
zu Boden fiel. Am Boden versetzte er ihm noch einen Schlag mit 
dem Steine auf den Kopf, stürzte den Ermordeten von dem Fußwege 
hinunter über die Böschung und schleifte ihn in den Quellengraben. 
Da bearbeitete er ihn noch am Halse mit der Sense und zwar des¬ 
wegen, damit er nicht etwa noch zum Leben erwache und ihn anzeigen 
könnte. Den Leichnam bedeckte er mit Werg und Geäste. — Das 
Blut floß aber in die Quelle ab und wurde, wie eingangs dargestellt, 
zum Verräter der ruchlosen Tat. 

Dem Toten nahm Matthias R. 2 Taschenfeitel ab, doch warf 
er den schlechten sofort weg, den besseren behielt er sich; weiters 
eignete er sich von seinen Halbseligkeiten ein Stück geräucherten 
Specks und den Rest der eben früher gekauften Birnen, sowie das 
Bargeld an; es waren einige Heller über 14 K. Auf dem mehr¬ 
stündigen Marsche bergabwärts ins Heim seiner Mutter aß er den 
Speck auf; von den Birnen verzehrte er nur einen Teil, die schlechteren 
warf er weg. — 
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Urteil und Urteilsvollstreckung. Die Anklage gegen 
Matthias R. lautete auf das Verbrechen des vollführten Meuchel- und 
Raubmordes im Sinne der §§ 134 und 135 StG. In der Begründung 
der Anklageschrift wurde behauptet, Matthias R. habe schon auf dem 
Wege von Kroatien zur Kantine auf dem Gorianzberge den Entschluß 
gefaßt, Martin K. zu ermorden und zu berauben. Bei der Schwur¬ 
gerichtsverhandlung bildete dieser Punkt weiters die Verantwortung 
des Angeschuldigten, er sei vom genossenen Schnapse etwas betäubt 
gewesen, die beiden einzigen Punkte, die noch eingehenderer Auf¬ 
klärung bedurften. 

Im ersten Punkte stellte der Angeklagte sein ursprüngliches 
Geständnis, das allerdings den in der Anklageschrift vertretenen Schluß 
gerechtfertigt erscheinen ließ, dahin richtig, es sei ihm erst in der 
Kantine, im Momente, als er bei K. Geld gesehen, der Gedanke auf¬ 
gestiegen, sich mit diesem Gelde Hilfe aus seiner Notlage zu schaffen. 
Dieses Geständnis unterstützte auch die Aussage der Kantineurin. 
Sie erzählte bei der Schwurgerichtsverhandlung, daß sie zur Zeit, als 
sich die beiden Gäste zum Aufbruche aus der Kantine anschickten, 
an beide die Frage gerichtet habe, ob sie wohl beide nochmals zurück 
zu ihr kommen würden. K. bejahte die Frage für sich, R. machte 
eine undeutliche Kopfbewegung und meinte blos: „Mhm, beide!“ — 
Von einer Betäubung des Mathias R. ob genossener geistiger Getränke 
bat die Kantineurin nichts bemerkt. 

Es sei ausdrücklich hervorgehoben, daß von gar keiner Seite 
irgendein Zweifel in die Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten 
gesetzt wurde; daher wurde auch kein Psychiatiker zur Verhandlung 
zugezogen. 

Auf Grund einstimmigen Geschworenenverdiktes wurde Matthias 
R. im Sinne der Anklage schuldig gesprochen und zum Tode durch 
den Strang verurteilt Nicht der Angeklagte, sondern seine Mutter 
brachte ein Gnadengesuch ein. Ein Rechtsmittel gegen das Urteil 
wurde nicht eingebracht 

Der Oberste Gerichts- als Kassationshof ordnete weitere Erhebungen 
über R.’s Aufführung während der Kerkerhaft in Gradisca an. Die 
Strafanstaltsdirektion schilderte ihn als einen mürrischen, verschlossenen, 
tückischen Menschen, der wenig Hoffnung auf Besserung verspräche, 
obwohl er während seiner Anstaltsanhaltung niemals im Disziplinar- 
wege gestraft wurde. Auch gegen Mithäftlinge sei sein Benehmen 
das eines in sich gekehrten Menschen gewesen, der sich über seine 
Absichten nie ausspricht. Der Anstaltsgeistliche äußerte sich dahin, 
Matthias R. sei anfangs gleichgültig, später verschlossen gewesen; bei 
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dem Religionsunterricht in der Schule habe er sich aufmerksam 
gezeigt und immer befriedigende Antworten gegeben. Der Oster¬ 
pflicht sei er nachgekommen. Der Anstaltslehrer meinte, er sei fin¬ 
steren, trüben Gemütes gewesen, ein Mensch, der sich mit niemandem 
in ein Gespräch einlassen wollte. Seine Fortschritte in der Schule 
waren befriedigende, er hat in der Strafanstalt auch lesen und 
schreiben erlernt 

Die kaiserliche Entschließung vom 26. Oktober 1898 hat es dem 
Obersten Gerichts- als Kassationshof überlassen, der Gerechtigkeit 
Genüge zutun, und dieser bestätigte nun mit Verordnung vom 1. Novem¬ 
ber 1898 das Todesurteil und erließ seine Weisungen wegen Vollzuges 
der Todesstrafe an das Kreisgericht Rudolfswert. 

Am 3. November 1898 wurde Matthias R. vom Kerkermeister 
der Gerichtskommission vorgeführt, er sollte von dem, am nächsten 
Tage um 7 Uhr in der Früh bevorstehenden Vollzüge der Todes¬ 
strafe in Kenntnis gesetzt werden. — Der Verfasser dieser Zeilen 
fungierte als Schriftführer der Kommission. Matthias R. erschien fast 
heiteren Gesichtes und harrte stramm aufrechtstehend der Verkün¬ 
digung der kaiserlichen Entschließung. Im selben Augenblicke aber, 
als er den Sinn der Verkündigung begriff, schien es, als ob er in 
sich zusammensinken würde, sein Auge war gebrochen, das Gesicht 
leichenfahl, die Lippen verzerrten sich, seine Kniee schlotterten und 
er stammelte auf die Frage, ob er alles verstanden und ob er einen 
Geistlichen wünsche, ganz unverständliches Zeug. Zum Schlüsse 
wurde er zum Schriftführertische geführt, um das Protokoll zu unter¬ 
fertigen. Die Hand erhob er wohl, sie konnte aber die Feder nicht 
fassen, aus seinem Gestammel verstand ich nur die Worte: „Ich sehe 
nichts!“ — 

Matthias R. wurde abgeführt; ich sah ihn nicht mehr, daher 
will ich als Schluß dieser Erörterungen die Schilderungen des dienst¬ 
habenden Kerkermeisters wiedergeben: „Matthias R. war stets ein in 
sich gekehrter, ruhiger Mensch; er ging, so schien es mir, ganz un¬ 
vorbereitet ins Jenseits, obwohl er am Vorabend seines Abganges 
gebeichtet und die Kommunion empfangen hatte. Ich besuchte ihn 
die letzte Nacht fast jede Stunde, er war stets wach, obwohl er auf 
dem Bette lag, und schien vollkommen apathisch. Mutter und 
Schwester waren die Nacht hindurch bis zum Morgen bei ihm. Von 
der ihm gereichten letzten Abendmahlzeit hat er fast nichts genossen, 
dafür aßen seine Mutter und Schwester mit so gutem Appetit, als ob 
eigens für sie das Mahl bereitet worden wäre.... Früh morgens 
war er schon auf und als ich das letztemal zu ihm kam, um ihm 
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die Hände zu binden und ihn zum Hängepflock zu führen, umarmte 
er mich, weinte und bat mich um Verzeihung .. 

Augenzeugen berichteten mir, er sei schwankenden Schrittes, doch 
ohne fremde Beihilfe, lautlos zum Richtpflock gegangen. Es ergab 
sich kein Zwischenfall. Das amtliche Protokoll stellt fest, daß die 
Lungenlähmung nach 5 Minuten, die Herzlähmung nach abermals 
5 Minuten eingetreten ist 

H. Simon Held, justifiziert am 3. März 1900 beim Kreisgericht 
Rndolfswert. Aktenzeichen Yr YI 25/99. 

Vorleben. Simon H. wurde am 24. Oktober 1873 in der Nähe 
von Villach in Kärnten geboren. Beide Eltern waren Zigeuner. 
Seine Geschwister konnten nicht mit Sicherheit eruiert werden, da 
seine Eltern viel herumgezogen sind und sich bald diesen, bald jenen 
Namen beilegten. Mitte der Neunzigerjahre zog Simon H., der sehr 
musikalisch war, als fahrender Musikant umher. Zu dieser Zeit hatte 
er schon einige Strafen wegen Landstreicherei hinter sich. 

Im Jahre 1897 suchte er nach einem Streit mit einem Manne 
mitten auf der Straße Händel, er zog das Messer und setzte es ihm 
drohend an die Brust Wegen dieses seines Auftrittes wurde er vom 
Landesgerichte Laibach zu einer zehnmonatigen schweren Kerker¬ 
strafe verurteilt und nach deren Verbüßung in die Zwangsarbeitsanstalt 
abgegeben. Im Monate Juli 1898 entlief er. Seither trieb er sich in 
Gesellschaft von Zigeunern in Krain und, wie er selbst, wenn auch 
nicht glaubwürdig angab, in Südsteiermark umher. Es wird noch 
Gelegenheit sein, auf seine Streifzüge und die dabei verübten, 
verwegenen und gewaltätigen Diebstähle und Einbrüche zurück¬ 
zukommen. 

Heids Verbrechen. Am 9. Jänner war in Gurk, einem Dorfe 
an der Reichsstraße zwischen Laibach und Seisenberg am Ursprünge 
des gleichnamigen Flusses (Gurk), Markttag. Am Nachmittage kehrten 
die Marktbesucher heim, so auch der Grundbesitzer Martin N. und 
sein Sohn gleichen Namens, die auf dem Wege von Gurk gegen 
Prestrana ein Paar Ochsen nach Hause trieben. Martin N. der 
Ältere kam in Gesellschaft von anderen Marktbesuchern ungefähr 
um 3 Uhr nachmittag in die Nähe des Dorfes Trebna Gorica, das 
etwas abseits vom Wege liegt. Zu eben dieser Zeit kamen von dort 
drei Zigeuner; einer von ihnen war von kleiner Statur, blatternarbig, 
beschuht, der andere, etwas jüngere Mann war barfuß und von etwas 
größerer Gestalt. Die dritte Person war eine ungefähr 20 Jahre alte 
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Zigeunerin. Die beiden Männer waren mit Gewehren bewaffnet, der 
kleine, blatternarbige hatte überdies eine große Fleiscbhauerbacke, der 
größere, jüngere aber ein langes, spitzes Küchenmesser in der Hand. 
Ohne zwingenden Anlaß begannen die beiden Zigeuner mit der Fleisch¬ 
bauerbacke, beziehungsweise dem Küchenmesser gegen die Markt¬ 
besucher hin und her zu fuchteln, so daß einige aus Furcht davon liefen, 
andere aber erklärten, sie würden sofort nach Gurk gehen und den 
patrouillierenden Gendarmen anzeigen, was die Zigeuner treiben. Der 
Blatternarbige stieß nun Flüche aus und drohte, er „wolle seine Hände 
in Gendarmenblut tauchen“. Gleich darauf stürzte er sich über den 
eben herankommenden Martin N. den Älteren, der die Ochsen vor 
sich her trieb, und versetzte ihm mit der Schneide der Hacke einen 
Hieb aufs Haupt, daß dieser zu Boden stürzte. Fast zu gleicher Zeit 
sprang der jüngere, größere Zigeuner auf einen anderen Marktbesucher, 
Johann Sch., los und stieß ihn mit dem langen Küchenmesser ins 
rechte Ohr. Nicht genug an dem, nahmen die beiden Zigeuner die 
Gewehre in Anschlag und setzten die Marktbesucher in solche Furcht, 
daß sie hach allen Richtungen hin auseinanderstoben. Die beiden 
Zigeuner liefen ihnen einige Zeit gegen den Wald zu nach, als aber 
diese im Walde verschwunden waren, kehrten beide gemeinschaftlich 
auf den Weg zurück, wo sich eben der schwerverletzte Martin N. 
der Altere erhoben hatte und unsicheren Haltes neben dem Straßen¬ 
graben stand. Da stürzten die beiden Zigeuner gemeinschaftlich auf 
ihn, stießen und hieben auf ihn los, daß er immer mehr in sich zu¬ 
sammensank, und schließlich zurück in den Straßengraben fiel. Sie 
bearbeiteten ihn dann noch auf dem Boden und setzten in ihrem 
bestialischen Beginnen nur soviel aus, um sich zu überzeugen, ob er 
noch am Leben sei. Ein Zeuge beobachtete sie genauestens und sab, 
daß sie schließlich auf die Wahrnehmung hin, daß ihr Opfer sich 
noch bewege, nochmals daran gingen, es zu mißhandeln, und daß 
ihm zum Schlüsse der jüngere, größere Zigeuner das spitze Küchen¬ 
messer von der Seite aus mit aller Kraft tief ins Genick stieß. Wie 
die gerichtliche Obduktion ergeben hat, ging das Messer zwischen 
den Wirbeln durch, so daß die Spitze auf der anderen Seite des 
Nackens wieder herausgetreten sein mußte. Erst jetzt nahmen die 
beiden Zigeuner ihre Waffen eiligst an sich und liefen mit ihrer 
Begleiterin davon. 

Nun kam der Sohn zu seinem röchelnden Vater, ein Wagen 
wurde herbeigeholt, Martin N. wurde ins nächste Dorf geführt, 
in einem fremden Hause gebettet; er wurde auch, da er noch 
immer einige Lebenszeichen von sich gab, vom Ortsgeistlichen mit 
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<lera Sterbesakrament der letzten Ölung versehen, doch starb er 
noch am selben Nachmittage, ohne das Bewußtsein wiedererlangt 
zu haben. 

Bei der gerichtlichen Obduktion, die am 10. Jänner stattfand, 
zeigte sich, daß der Ermordete 4 schwere Verletzungen erlitten bat. 
Die rechte Seite des Scheitels wies eine 7 cm lange Hautdurcb- 
trennung auf, unter der die Scbädeldecke durchgeschlagen war; diese 
Wunde war nach dem Sachverständigenausspruche unzweifelhaft mit 
der Fleischhauerhacke zugefügt. Auf der rechten Seite, sowie auf 
der linken Seite des Kopfes waren 2 Verletzungen, die unbedingt 
mit einem spitzen Werkzeuge zugefügt worden sind. Auf der linken 
Seite des Halses fand man die schon erwähnten 4 cm lange Wunde, 
die auch den Halswirbel verletzt bat Nach bestimmtester Aussage 
der Sachverständigen war diese Verletzung mit großer Gewalt gesetzt 
worden und hatte das Messer nicht nur den Hals durchstochen, son¬ 
dern auch die große Halsschlagader entzwei geschnitten, so daß dem 
Verletzten das Blut abfloß und Luft in die Herzkammer eintrat. 
Diese Verletzung erklärten die Sachverständigen als eine absolut töd¬ 
liche, die auch die unmittelbare Todesursache gebildet hat 

Die Kunde von dem Morde am hellichten Tage verbreitete sich 
mit Blitzesschnelle. Die Verfolgung der Täter, die man in der herum¬ 
ziehenden „Zigeunerpatrouille“ vermutete, wurde sofort aufgenommen. 
Der Gendarmerie im Lande Krain wurde nämlich eine stattliche 
Anzahl von Einbruchsdiebstählen aus dem Unterlande zur Anzeige ge¬ 
bracht, an denen vermutlich ein und dieselben mit Waffen versehenen 
Zigeuner teilgenommen haben mußten. Der Gendarmeriewachtmeister 
von Großlupp, welcher Ort sich ungefähr auf dem halben Wege von 
Gurk nach Laibach befindet, machte sich unter Zuhilfenahme zweier 
Männer sofort an die Verfolgung der Zigeuner. Es lag bereits eine 
Meldung vor, daß eine 3 köpfige Zigeunertruppe in der Nähe von 
St. Marein gesehen worden sei. — Um 8 Uhr abends wurde diese 
Truppe, am Rande eines Waldes kampierend, angetroffen. Im Momente, 
als der Gendarm zu der Zigeunertruppe stieß und zuerst den jüngeren, 
größeren Zigeuner für arretiert erklärte, erhob dieser blitzschnell das 
Gewehr und wollte damit auf den Wachtmeister loshauen. Die beiden 
Gehilfen des Gendarmen sprangen herbei und wendeten so den Schlag 
von ihm ab. Dieser Zigeuner wurde nun festgehalten, ein anderer 
und eine Zigeunerin ergriffen die Flucht und verschwanden im 
Dunkeln. Während der Fesselung stieß der festgenommene Zigeuner 
heftig mit den Füßen in den Wachtmeister, offenbar um sich los¬ 
zumachen und durchzugehen. Die beiden fliehenden Zigeuner hinter- 
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ließen in der Lagerstätte einige Sachen und warfen noch auf der 
Flucht Bündel weg, um leichter laufen zu können. 

Der arretierte Zigeuner war Simon H. Zu Gericht eingeliefert, 
leugnete er mit aller Entschiedenheit. Weiter als bis St Marein sei 
er überhaupt nicht gekommen, sagte er, ganz besonders aber niemals 
in der Gegend von Gurk in Unterkrain gewesen. Er gab an, daß 
er mit den Kameraden, die bei seiner Arretierung die Flucht ergriffen 
hatten, erst am selben Abend zusammengetroffen sei und sie nicht 
weiter kenne. Die Herkunft des Gewehres und des Messers, das bei 
ihm gefunden wurde, klärte er dahin auf, er hätte ersteres erst vor 
ganz kurzer Zeit in der Gegend von Littai gekauft, das Messer, 
das übrigens eine abgebrochene Spitze aufwies, habe ihm aber 
die Zigeunerin zur Aufbewahrung übergeben. An dem ihm zur Last 
gelegten Überfalle der Marktbesucher in der Umgegend von Gurk 
sei er vollkommen unschuldig. Dessenungeachtet wurde gegen 
Simon H. die Voruntersuchung wegen Verbrechens des Mordes ein¬ 
geleitet In der Untersuchungshaft mußten ihm wegen seiner offen 
zur Schau getragenen tollkühnen Verwegenheit und wegen besonderer 
Fluchtverdäcbtigkeit — die kroatische Landesgrenze läßt sich von 
Rudolfswert in 3 Stunden erreichen — an die Füße Ketten an¬ 
geschmiedet werden, wodurch seine Bewegungsfreiheit soweit behindert 
war, daß er nicht laufen konnte. 

Nun wurden Zeugen der Ermordung Martin N.s zu Gericht ge¬ 
laden. Eine Reihe von ihnen bestätigte mit aller Entschiedenheit, 
daß Simon H. der eine von den beiden Zigeunern, und zwar der 
größere, jüngere, unbeschuhte war, der mit dem Küchenmesser auf 
Martin N. losgegangen ist. Doch Simon H. behauptete, er wisse 
überhaupt nicht, wo Gurk liegt, übrigens habe sich in der Tat am 
Abende, an dem er verhaftet worden war, in der Truppe auch ein 
Zigeuner seines Alters und seiner Größe befunden, der auch ein eben¬ 
solchen Schnurrbart getragen hätte, wie er, und der mit einem Gewehr 
bewaffnet war; möglicherweise sei dieser „der gesuchte Täter“ gewesen, 
er kenne ihn aber nicht. Die Bauern erklärten nichtsdestoweniger, 
daß ein Irrtum in der Person vollkommen ausgeschlossen sei; er aber 
entgegnete ihnen stets: „Und wenn man mich aufbängen sollte, ich 
bleibe dabei, daß ich nie in Unterkrain war.“ — 

Es wurde auch ein gewisser Franz M. eruiert, von dem Simon H. 
am 29. Jänner 1899, also am Tage des Mordes, gegen Mittag, das 
Gewehr gekauft hat und zwar an einem Orte, der weit südlicher von 
Gurk gelegen ist, als Trebna Gorica. Dieser Zeuge M. hat in ihm 
mit vollster Bestimmtheit den Käufer erkannt, der sich neben der 
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Zigeunerin allein in Gesellschaft des kleineren, blatternarbigen Zigeuners 
befand. Simon H. leugnete auch den Ankauf des Gewehres bei 
diesem Manne rundweg ab. 

Im Laufe des Strafverfahrens gelangte aber auch eine ganze 
Gruppe von Diebstählen zur Untersuchung, die dem Simon H. und 
seinen beiden Begleitern zur Last gelegt wurden. In den Bündeln, 
die die beiden fliehenden Zigeuner weggeworfen hatten, fand man 
nämlich Gegenstände, deren Provenienz vom Diebstähle auf der Hand 
lag. — Um diesen Teil der Ergebnisse der naturgemäß mühsam durch¬ 
geführten Voruntersuchung nicht über das Notwendigste auszudehnen, 
soll darüber nur folgendes bemerkt werden. 

In der Nacht des 26. Dezember 1898 (Stefanstag) sind Diebe in 
den Kaufladen des Franz 0. beim Hlg. Gregor (südlich von Gurk) 
eingebrochen und stahlen 40 Kronen Bargeld, 8 Feigenkränze, ver¬ 
schiedene Küchengeräte, 50 Zigarren, einen Männerrock und ver¬ 
schiedene Weiberkleider. Der Verdacht lenkte sich sofort auf eine 
Zigeunertruppe, bestehend aus zwei Zigeunern und einer Zigeunerin, 
die tags zuvor im Kaufladen Schnaps getrunken hatten. Franz 0. 
erkannte in Simon H. mit Bestimmtheit den einen von den beiden 
Zigeunern. Am Weihnachtstage (25. Dezember) sind die erwähnten 
drei Zigeuner in der Ortschaft Perova gesehen worden, wo sie auch 
bei Johann D. ein Messer gestohlen haben, eben dieses, welches nach 
dem Einbrüche bei Franz 0. in dessen Kaufladen gefunden wurde. — 
Johann D., ebenso sein Sohn, agnoszierten den Simon H. mit voller 
Sicherheit als den größeren von den beiden Zigeunern der dreiköpfigen 
Truppe. 

Die Ortschaften Döblitsch, Krasica, und Jelscheunik liegen ganz 
nahe beieinander in Weißkrain, dem südlichsten Striche Krains. Am 
Morgen des heiligen Dreikönigstages, also am 6. Jänner 1899, stahlen 
mit Gewehren und anderen Waffen versehene Zigeuner in nahezu 
jedem wohlhabenderem Hause. Sie entwendeten beim Kaufmann 
Peter R Küchengeräte, Eier und Käse, bei Anton J. Slivowitz und 
Wachholderbranntwein; bei Margarete P. eine Flasche Geläger, weib¬ 
liche und männliche Kleider und Wäsche und eine Bettdecke; bei 
Michael F. 3 Rasiermesser, 2 Kämme, eine Bürste; bei Anna M. 3‘,41 
Geläger und 2 Weiberunterröcke; bei Katharina P. 2 Regenschirme. 
Überdies versuchten sie in zwei weiteren Häusern in Döblitsch ein¬ 
zubrechen und hatten schon das Fenstergitter aufgebrochen, wurden 
aber überrascht und entflohen. Bei einem dieser Versuche wurde der 
Eigentümer des Hauses, als er sich beim Fenster zeigte, von einem 
Zigeuner mit einer Schaufel auf den Kopf geschlagen, bei dem anderen 
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erhielt der erwachte Hauseigentümer, der den fliehenden Dieben nach¬ 
rief, wer sie seien, zur Antwort einen Schuß aus dem Gewehre, der 
aber glücklicherweise fehlging. 

Der Nachweis der Täterschaft der Bande des Simon H. wurde 
dadurch erbracht, daß viele der entwendeten Gegenstände in den 
von den entflohenen Zigeunern weggeworfenen Bündeln gefunden 
und von den Eigentümern erkannt wurden. Überdies agnoszierte ein 
Zeuge Simon Q. mit Bestimmtheit als jenen Zigeuner, der kurz vor 
den Einbruchsdiebstählen in der Nähe des Tatortes gesehen wurde. 

Von Weißkrain bewegte sich das Diebstrifolium (im Volksmunde 
bezeichnete man es als die „Zigeunerpatrouille“) am 7. Jänner 1899 
gegen Töplitz zu. Die Zigeuner trugen große Bündel mit sich. Daß 
sich unter ihnen Simon H. befunden hatte, bestätigten mit Gewißheit 
3 weitere Zeugen. In der Nacht vom 7. auf den 8. Jänner 1899 
brachen Diebe in den Kaufladen des Ignatz S. in Töplitz ein und 
erbeuteten: Bargeld im Betrage von 80 Kronen, 3 große Umschlag¬ 
tücher im Werte von 36 Kronen, 3 Ballen Tuch (Wert 106 Kronen), 
1 Stück Kammgarn (Wert 40 Kronen 40 Heller), 3 Kappen, 3 Hemden, 
30 Sacktücher, 6 Krägen, 12 Krawatten, 2 Pakete Millykerzen, 
1 Schreibzeug, 1 Tabakspfeife, 1 Notizbuch, 1 Bürste, 1 Signal¬ 
pfeife, Kaffee im Werte von 30 Kronen, 3 kg Zucker, 1 kg Käse, 
1 Laib Brot und noch andere Eßwaren in geringeren Mengen. Der 
Kaufmann Ignatz S. erkannte unter den bei den Zigeunern Vor¬ 
gefundenen Sachen auch solche, welche aus seinem Geschäftsladen 
gestohlen worden waren. 

Gegen Simon H. wurde nach geschlossener Voruntersuchung 
Anklage erhoben: 

I. wegen Verbrechens des gemeinen Mordes nach §§ 134, 135, 
Z. 4, StG., begangen dadurch, daß er am 9. Jänner 1899 Martin N. 
den Älteren, in der Absicht ihn zu töten, mehrmals mit einem spitzen 
Messer gestochen und ihm mit einem Stiche an der linken Seite 
des Halses die Schlagader durchschnitten hat, weswegen dieser ge¬ 
storben ist; 

II. wegen Verbrechens der öffentlichen Gewalttätigkeit durch 
gefährliche Drohung nach § 99 StG., begangen dadurch, daß er 
kurz vor der Ermordung des Martin N. zweien Bauern in der Ab¬ 
sicht, sie in Furcht und Unruhe zu versetzen, sein Gewehr an die 
Brust setzte und sagte, er werde schießen, jetzt werden sie „ihr kaiser¬ 
liches Recht bekommen“; 

III. wegen Verbrechens der Erpressung im Sinne des § 98 b 
St.G., weil er bei derselben Gelegenheit dem Franz P., der gesagt 
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batte, er werde wegen des Randalierens der Zigeuner die Gendarmen 
holen, in der Absicht, von ihm die Unterlassung seines Vorhabens 
zu erpressen, sich ihm gegenüber gestellt und ihm das Gewehr an 
die Brust gesetzt mit den Worten: „Bei meiner Seele, jetzt hole nur 
die Gendarmen!“ — 

IV. wegen Verbrechens der schweren körperlichen Beschädigung 
nach §§152 und 155 a und b StG., weil er bei derselben Gelegen¬ 
heit den Johann Sch., in der Absicht, ihn schwer zu verletzen, mit 
dem spitzen Messer ins Ohr gestochen und ihm eine schwere körper¬ 
liche Beschädigung mit einer mindestens 30 tägigen Gesundheitsstörung 
und Berufsnnfähigkeit zugefügt hat; 

V. wegen Verbrechens der öffentlichen Gewalttätigkeit durch 
gewaltsame Handanlegung gegen obrigkeitliche Personen in Amts- 
sacben nach § 81 St.G., begangen durch die obenerwähnten Widersetz¬ 
lichkeiten bei seiner Arretierung; 

VI. wegen Verbrechens des Diebstahles im Sinne der §§ 171, 
173, 174, 1 („wenn der Dieb mit Gewehr oder anderen, der persön¬ 
lichen Sicherheit gefährlichen Werkzeugen versehen gewesen“) 174, 
II b, d, St.G. und § 8 StG.; 

VII. wegen Übertretung der Landstreicherei und des Bettels; 

VIII. wegen Übertretung des unbefugten Waffentragens. 

Aus den Gründen der Anklageschrift möge nur erwähnt werden, 
daß das Motiv für die Ermordung des Martin N. in dem Wunsche 
der beiden Zigeuner gefunden wurde, den unmittelbaren Tatzeugen 
ihrer Gewalttätigkeiten zu beseitigen. Einzig und allein bezüglich der 
Übertretung der Landstreicherei und des Bettels konnte sich die 
Anklageschrift auf das Geständnis Simon H.s stützen. 

Heids erste Verurteilung zum Tode durch den 
Strang. Die Verteidigungsart, die Simon H. während der ganzen 
Voruntersuchung beobachtet hatte, hielt er auch bei der Schwurgerichts¬ 
verhandlung am 10. März 1899 mit besonderer Kühnheit ein. Er 
leugnete alles, was an Beweisen für seine Beteiligung am Morde und 
an den Diebstählen vorgebracht wurde, rundweg ab. Auf den Vor¬ 
halt, daß ihn ja die Leute als den Zigeuner erkennen, der Martin N. 
mit dem Messer bearbeitet hat, entgegnete er beständig: „Gut, wenn 
mich die Leute erkennen, dann soll ich die Strafe bekommen.“ — 
Nach zweitägiger Schwurgerichtsverhandlung bejahten die Geschworenen 
sämtliche im Sinne der Anklageschrift an sie gestellten Fragen ein¬ 
hellig. Eine Eventualfrage auf Totschlag, die über Antrag des Ver¬ 
teidigers für den Fall der Verneinung der auf Mord gestellten Frage 
gehoben wurde, blieb daher unbeantwortet. 
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Diesem Verdikte entsprechend wurde Simon H. zum Tode durch 
den Strang verurteilt Am 13. März 1899 ließ er sich dem Unter¬ 
suchungsrichter vorfübren und bat, ein Gnadengesuch zu Protokoll 
geben zu dürfen. Dem Begehren wurde selbstverständlich entsprochen. 
Nun stellte er sich auf einmal auf einen ganz neuen Standpunkt. Er 
sagte, er habe bisher alles geleugnet, jetzt wolle er aber doch ein¬ 
gestehen, daß er in der Tat mit einem ihm unbekannten Zigeuner 
dabei gewesen sei, als Martin N. der Ältere ermordet wurde, auch 
eine Zigeunerin habe sich in ihrer Gesellschaft befunden. Alle drei 
seien damals betrunken gewesen, weil sie am Vormittage, als der 
andere Zigeuner für ihn das Gewehr gekauft habe, miteinander 1 Liter 
Wachholderbranntwein ausgetrunken haben. Er für seine Person sei 
so arg betrunken gewesen, daß er nicht zu sagen vermag, 
ob er das Messer in Gebrauch genommen oder nicht. — 
Aller übrigen Taten, derentwegen er verurteilt wurde, bekannte er sich 
schuldig und bat um Gnade. 

Vom obersten Gerichtshöfe wurden Erhebungen über sein Ver¬ 
halten in der Kerkerhaft und in der Zwangsarbeitsanstalt angeordnet 
Das Gefangenbaus berichtete, daß er wiederholt wegen Übertretung 
der Hausordnung korrektioniert werden mußte und, wiewohl er im 
allgemeinen fleißig war und willig folgte, wegen seiner rauhen Gemüts¬ 
art und Verschlagenheit keine Besserung verspricht. Die Direktion 
der Zwangsarbeitsanstalt berichtete, man habe ihn bei der Tüten¬ 
fabrikation und bei Bauarbeiten verwendet, und dies mit ziemlich 
gutem Erfolge; ob er sich wirklich gebessert habe, könne nicht gesagt 
werden, da bei Zigeunern von vornherein eine große Neigung zur 
Verstellung bestehe. Seine geistigen Anlagen seien vollkommen nor¬ 
male. — Am 18. Mai 1899 wurde dem Simon H. die Allerhöchste 
Entschließung kundgemacht, daß eine Begnadigung nicht erfolgt sei, 
und daß demzufolge am nächsten Tag um 6 Uhr früh die Todes¬ 
strafe an ihm vollzogen werden wird. 

Der Scharfrichter aus Wien weilte schon in Rudolfswert, es 
waren alle Vorbereitungen zur Justifizierung getroffen, da ließ sich 
Simon H. am Nachmittage dem Untersuchungsrichter vorführen und 
gab nachstehendes zu Protokoll. Er wisse, daß ihm nunmehr nichts 
mehr nützen könne, doch wolle er trotzdem wenigstens jetzt die volle 
Wahrheit sagen: Seine beiden Begleiter sind sein Bruder Kaspar H. 
und eine gewisse Monika M. gewesen. Wahr sei es, daß sie ungefähr 
drei Wochen miteinander herumzogen; bei den Diebstählen habe er 
stets „die Mauer gemacht“. Richtig sei es auch, daß er das Messer 
mit der abgebrochenen Spitze getragen habe, allein den Martin N. 
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habe nicht er, sondern Kaspar H. mit einem Stilett er¬ 
stochen, dieser habe ihn auch zuvor mit der Fleischhanerhacke 
niedergeschlagen. 

Auf dieses Geständnis hin brachte der Verteidiger des Simon H. 
sogleich ein Gesuch um Wiederaufnahme des Strafverfahrens ein und 
bat mit Rücksicht auf den bereits angeordneten Vollzug der Todes¬ 
strafe um sofortige Entscheidung dieses Gesuches. — In der Tat trat 
ein Vierersenat des Kreisgerichtes mit dem Staatsanwalte sofort zu 
einer Beratung zusammen; die Wiederaufnahme wurde abgelehnt. 
Nun wurde Simon H. durch den Untersuchungsrichter der Senats¬ 
beschluß verkündet, unter einem wurde er aber auch darüber be¬ 
lehrt, daß er gegen den Beschluß Beschwerde einlegen könne. Von 
diesem Rechte machte er natürlich Gebrauch und stützte die Beschwerde 
insbesondere darauf, daß ja Kaspar H. nunmehr verhaftet und ein¬ 
geliefert werden könne und daß dieser wahrheitsgetreu angeben müsse, 
-er (Kaspar H.) habe den Martin N. ermordet, wodurch er völlig ent¬ 
lastet wäre. — Nunmehr trat der Senat neuerdings zusammen und 
beschloß den Strafvollzug einstweilen auszusetzen, dies nach Zulaß 
des § 361 St.P.O., der die Hemmung des Strafvollzuges nach den 
Umständen des Falles aus Gründen der Angemessenheit gestattet. — 
Zwei Tage darauf langte vom Oberlandesgerichte Graz an das Kreis¬ 
gericht in Rudolfswert die Verständigung ein, daß die Akten dem 
Obersten Gerichts- und Kassationshofe vorgelegt worden sind, und daß 
bezüglich der Strafe weitere Weisungen abzuwarten seien, der Scharf¬ 
richter aber zu entlassen sei. Am 28. Mai 1899 faßte das Oberlandes¬ 
gericht, dem die Akten vom Obersten Gerichts- als Kassationshofe 
wieder zurückgestellt worden waren, den Beschluß, mit dem es die 
Wiederaufnahme des Strafverfahrens gegen Simon H. in Ansehung 
des Verbrechens des gemeinen Mordes bewilligte. — 

Heids zweite Verurteilung zum Tode durch den Strang. 
Durch die Wiederaufnahmebewilligung trat das Strafverfahren in 
Ansehung des Mordes in den Stand der Voruntersuchung. Simon H. 
verteidigte sich nun folgendermaßen. Er und seine beiden Genossen 
haben bei den Diebstählen in Weißkrain Schnaps gestohlen, bei M., 
bei dem Kaspar das Gewehr für ihn gekauft habe, haben sie in der 
Zeit von 11 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags um 2 Kronen (wie 
schon oben erwähnt, 1 Liter) Wacbholderbranntwein ausgetrunken 
und seien daraufhin in ein ihm dem Namen nach unbekanntes Dorf 
gekommen, dort habe Monika die Fleischhauerhacke gestohlen, die 
Kaspar H. an sich genommen. Weiter seien sie in ein Haus fragen 
gegangen, ob sie Pulver bekommen könnten. Da sie dort eine Zither 
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liegen sahen, spielten er und Kaspar den Leuten auf dieser etwas 
vor. Monika bat sich inzwischen im Hause etwas umgesehen und 
als sie dann aufbrachen, zeigte sie ihm das Küchenmesser, das aber 
schon damals eine abgebrochene Spitze batte. Er habe das Messer 
aufgehoben und es sei wahr, daß er mit diesem den Johann Sch. ins 
Ohr gestochen habet Der Anfang der Streitigkeiten mit den Markt¬ 
besuchern ließ sich so an, daß ein Bauer ihnen androhte, er würde 
die Gendarmerie holen. Sie seien aber nichtsdestoweniger ihres 
Weges weitergegangen. Da habe einer der Burschen ihm von hinten 
einen Stein in die Füße geworfen. Er habe gefragt, wer es gewesen 
sei; einer von den Burschen habe ihm zugerufen, er solle nur still sein; 
er habe gefolgt. Sie seien ein wenig weiter gegangen, da hätten sich 
die Bauern hinter ihnen Prügel vom Stakettenzaune abgerissen und 
seien ihnen nacbgerannt. Von der anderen Seite des Weges seien 
gleichfalls Bauern auf sie zugegangen. Er habe den beiden, sie be¬ 
gleitenden Burschen gesagt, sie mögen doch den Bauern bedeuten, 
daß sie Ruhe halten sollen. Da sei Johann Sch. von hinten auf ihn 
zugekommen und habe gehetzt, weswegen er ihn mit dem Messer 
ins Ohr stach; hätte das Messer eine Spitze gehabt, meinte H., wäre 
die Verletzung wohl ärger ausgefallen. Bevor und während er mit 
dem Sch. Händel hatte, seien Kaspar und Martin N. der Ältere 
aneinandergeraten und da habe Kaspar den N. mit der Hacke gehauen. 
Zurzeit, als Sch. von ihm weggesprungen sei, habe N. am Boden 
gekauert, die Bauern waren schon auseinandergestoben. Da sei er 
dem N. zu Hilfe geeilt und habe dem Kaspar H. die Hacke aus der 
Hand genommen. Nun habe aber Kaspar in die rechte Tasche der 
Hose gegriffen und ein auf beiden Seiten geschliffenes Stilett hervor¬ 
geholt und damit den N. wohl in den Hals gestochen. Er selbst habe 
nur eine ganz kurze Zeit neben N. und Kaspar geweilt, den N. aber 
überhaupt nicht berührt 

Die nunmehr von Simon H. gewählte Verteidigung wurde im 
Laufe der neudurchgeführteu Voruntersuchung durch Vernehmung 
der Augenzeugen auf das Genaueste überprüft. Die Staatsanwalt¬ 
schaft erhob in Berücksichtigung aller Ergebnisse der Voruntersuchung 
gegen Simon H. neuerdings die Anklage ob Verbrechens des Mordes, 
nur mit dem Unterschiede, daß nunmehr unter Anklage gestellt wurde, 
er habe „nach Verabredung und im Einverständnisse mit einem andern 
Genossen“ gehandelt. 

Weiters wurden in der Anklage noch einige neue Fakten ver¬ 
folgt, so neu aufgekommene Diebstähle, die das Zigeunertrifolium am 
9. Jänner 1899 auf der Reise von Weißkrain von Töplitz gegen Gurk 
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bedangen, weiter, eine gefährliche Drohung, die Simon H. einem 
gewissen Alois F. gegenüber verbrochen, der ihn bei einem Schuh¬ 
diebstahl betrat und zur Rede stellen wollte. Simon H. hat nämlich, 
auf frischer Tat ertappt, seine Fleischhauerhacke plötzlich unter dem 
Rocke hervorgezogen und ausgerufen: „Jetzt fliegt dein Kopf in die 
Luft!“ — Schließlich wurde noch die früher nicht bekannte Tat unter 
Anklage gestellt, daß Simon H. in böswilliger Absicht einen Knecht 
mit der Fauet in die Brust gestoßen hat, ohne ihm eine sichtbare Ver¬ 
letzung zugefügt zu haben. 

Die zweite Schwurgerichtsverhandlung fand am 24. November 1899 
statt. Im großen und ganzen wurde da derselbe Beweisapparat auf- 
geboten wie bei der ersten. Simon H. hat sich nun noch auf eine 
weitere Verteidigungsart verlegt, er sagte selbst, wenn die Zeugen 
die Wahrheit reden würden, dürfte höchstens angenommen werden, 
daß ein einfacher Raufhandel, nicht aber ein Mord vorgefallen sei. 
Den Aussagen der Tatzeugen gegenüber, die dieser seiner Verteidigung 
zuwiderliefen, spielte er den Gekränkten, und behauptete, Bauern 
werden wohl immer einen Zigeuner „eintunken“, er habe aber kein 
so schlechtes Herz, daß er ein solche Tat begehen hätte können; auf 
jeden Fall seien es die Bauern gewesen, die den Streit hervor¬ 
gerufen haben. 

Aus dem Beweisverfahren soll nur noch hervorgeboben werden, 
daß Gerichtsärzte, die seinerzeit die Obduktion des Martin N. vor¬ 
genommen hatten, erklärten, die tödliche Verletzung am Halse sei auf 
keinen Fall mit einer zweiseitig geschliffenen Waffe gesetzt worden. 

Die den Geschworenen auf Verbrechen des gemeinen Mordes 
gestellte Frage wurde mit 11 gegen 1, alle übrigen Fragen einstimmig 
bejaht. Wie vom Verfasser dieser Zeilen an anderer Stelle vorgebracht 
wurde (Mittermayer-Liepmann, Geschworenen- und Schöffen¬ 
gerichte, I. Band, S. 428), ist die eine, die Mordfrage verneinende 
Stimme von einem grundsätzlichen Gegner der Todesstrafe in der 
Absicht abgegeben worden, um durch Schaffung eines nicht ein¬ 
heitlichen Geschworenenwahrspruches den Vollzug der Todesstrafe 
möglicherweise hintanzuhalten. 

Das Urteil des Schwurgerichtsbofes lautete auf Tod durch den 
Strang. Der Verteidiger brachte gegen dieses die Nichtigkeits¬ 
beschwerde ein und zwar unter Aufstellung der Behauptung, die Ver¬ 
hängung der Todesstrafe wäre gesetzlich nicht zulässig gewesen, 
weil die Verlängerung der Todesangst vom 18. Mai 1899 bis zur 
Bewilligung der Wiederaufnahme auf alle Fälle als eine Verschärfung 
der Todesstrafe erscheinen müsse. 
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Der Oberste Gerichts- als Kassationshof hat mit Entscheidung vom 
24. Jänner 1900 die Nichtigkeitsbeschwerde verworfen. Als Strafübel 
können, sagte er, nur solche Verschärfungsmittel gelten, die gleich¬ 
mäßig auf jeden Verurteilten wirken und nach Bedarf steigerungs¬ 
fähig sind. Die Todesqualen hingegen sind ein rein subjektives 
Gefühl, das als absolute kommensurable Verschlimmerung der Lage 
des Verurteilten nicht angesehen werden kann. Übrigens bezieht sich 
das Verbot des § 50 StG., die Todesstrafe zu verschärfen, nur auf 
die gesetzlich festgestellten Strafverschärfungsmittel, zu denen Todes¬ 
angst nicht gehört. (Die näheren Ausführungen der Gründe siehe 
Nowaksche Sammlung, Neue Folge, Bd. II, Nr. 2430.) 

Vollstreckung der Strafe. Noch bevor die Nichtigkeits¬ 
beschwerde vom Verteidiger ausgeführt worden ist, brachte Simon H. 
ein Gnadengesuch ein. Auch in diesem stellte er sich auf den Stand¬ 
punkt, daß Kaspar H. den Mord begangen habe und daß er unschuldig 
sei. Er verwies auf seine physischen Leiden, weil er seit dem 
9. Jänner 1899 in Ketten geschlagen sei; er machte als besonders 
gnadeheischenden Umstand seien seelischen Leiden geltend, die er in 
der Zeit von der Verständigung des Vollzuges der Todesstrafe bis zur 
Erledigung des Wiederaufnahmeantrages gelitten. Zum Schlüsse 
berief er sich noch auf seine Jugend, bei der es noch anzunehmen 
sei, daß er sich vollkommen bessern werde. Das Gnadengesuch 
wurde zu Protokoll genommen, Simon H. unterschrieb es eigen¬ 
händig. (Er hat in der nahezu einjährigen Untersuchungshaft schreiben 
gelernt). — 

Eine andere bemerkenswerte Szene aus der Untersuchungshaft 
möge hier noch kurz erwähnt werden. Ein Kerkerhäftling, der über 
eine sehr geläufige Handschrift verfügte, wurde * ab und zu in der 
Gerichtskanzlei zum Beinschreiben minder belangvoller Geschäftsstücke 
verwendet. Da fiel es ihm ein, Simon H., den er im Gefängnishofe 
spazierend wähnte, schrecken zu wollen; er riß das Fenster des Ganges 
schnell auf, rief nach H. und als dieser emporblickte, machte er mit 
der Hand die Gebärde des Aufbängens und rief: „Es ist schon von 
Wien gekommen!“ — H. wurde fast ohnmächtig und es bedurfte 
einiger Stunden, bis er sich von seinem Schrecken erholte. — 

Am 2. März 19oo langte in der Tat die Allerhöchste Entschließung 
herab, derzufolge H. nicht begnadigt worden ist Bis zur Verkün¬ 
digung des Gerichtsbeschlusses, daß am nächsten Tage um 7 Uhr 
früh die Todesstrafe an ihm vollstreckt werden wird, hoffte er noch 
zuversichtlich auf Begnadigung. Nach Vernehmung dieses Beschlusses 
war er sehr niedergeschlagen und verfallen. Der Kerkermeister be- 
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richtete mir, daß Simon H. sehr wenig gegessen, wohl aber noch in 
den letzten Lebensstanden Tabak gekaut habe. Am Nachmittage 
äußerte er den Wunsch, auf seiner Violine spielen zu dürfen. Der 
Vorsitzende des Schwurgerichtshofes, der auch zum Vorsitzenden der 
Vollzugskommisson bestimmt war, versagte ihm den Wunsch. Da 
das Spiel auf die Gasse hinaus hörbar wäre, andererseits aber die 
Kunde von der Nicbtbegnadigung H.s wie Lauffeuer sich verbreitet 
hatte und in der Nähe von Rudolfswert immer Zigeunertruppen 
herumzogen, befürchtete man, H. könnte sich durch sein Violinspiel 
mit Genossen ins Einverständnis setzen und dem Gerichte noch irgend¬ 
welche Unannehmlichkeiten bereiten. 

Geschlafen hat er die ganze Nacht gar nichts. In der früh 
sprach er den Wachaufseher an, man möge den Vorsitzenden der 
Schwurgerichtskommission holen, er müsse ihn noch etwas bekannt¬ 
geben. Der Gefangenaufseher hatte aber bereits strenge Ordre, auf 
keinen Fall seinen Posten zu verlassen. 

Bis zum letzten Augenblicke trachtete Simon H. sein Leben zu 
retten, auf welche Art und Weise es auch sei. Zum Hängepflock 
ging er aufrecht. (Die Fußketten wurden ihn gleich nach Verkün¬ 
digung, daß er nicht begnadigt worden, abgenommen.) Als ihn die 
Schergen schon gefaßt hatten, um ihn an dem Bängepflock empor¬ 
zuheben, wendete er sich zum Vorsitzenden und sagte, offenbar in 
der Absicht, seine Unschuld zu beteuern: „Herr, ich habe ihn nicht...“ 
Den Satz vermochte er aber nicht mehr zu vollenden, weil der Scharf¬ 
richter schon seines Amtes waltete. Sonstige Zwischenfälle sind nicht 
vorgekommen. Der Scharfrichter meldete den Vollzug der Todes¬ 
strafe nach Verlauf von 1 '/2 Minuten, der Gerichtsarzt konsta¬ 
tierte, daß der ^od 12 Minuten nach Anlegung der Schlinge ein¬ 
getreten ist 

* * 

♦ 

Das Aufsehen, das die obbeschriebenen Verbrechen in Unterkrain 
und insbesondere in dem Kreisgerichtsstädtchen Rudolfswert erweckten, 
war ein ungeheueres und allgemeines. Dementsprechend war auch 
die Anteilnahme der Bevölkerung an den gerichtlichen Vorgängen, 
die sich an das Strafverfahren gegen die beiden Mörder knüpften. 

Nach der Verurteilung des Matthias R. herrschte wohl einmütig 
die Überzeugung, daß das schwere Verbrechen nur durch den Tod 
gesühnt werden könne, und doch gab es damals kaum jemand, der 
an die wirkliche Vollstreckung der Todesstrafe gedacht hätte. Es 
mochten ja bereits 25 Jahre und darüber verflossen sein, daß die 
letzte Justifizierung in Rudolfswert vorgekommen ist. Als es dann 
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bekannt wurde, daß R. in der Tat nicht begnadigt sei, war natürlich 
große Aufregung im Städtchen und die Anzahl derer, die Zeugen des 
Justifizierungsaktes sein wollten, eine so große, daß der Gefängnishof 
nicht alle Schaulustigen fassen konnte. Soviel aus den Äußerungen 
derjenigen, die der Hinrichtung beigewohnt haben, zu entnehmen war, 
hat es kaum jemand gegeben, der nicht mit der Überzeugung die 
Richtstätte verlassen hätte, daß Verbrechen wie jenes, das Matthias 
R. begangen, mit vollem Rechte mit der Vernichtung des Täters ge¬ 
sühnt werden müssen; kann man sich doch einen Mord, der ge¬ 
flissentlicher vorbedacht und vorbereitet wäre, wie jener an Martin 
K., schwerlich ausdenken. 

Nur wenige Monate darauf ereignete sich’in Unterkrain ein neuer 
gräßlicher Mord. Er wurde von Zigeunern begangen, von denen nur 
einer verhaftet werden konnte. Die erste Schwurgerichtsverhandlung 
ging vorüber, ohne daß Simon H. sein Verbrechen eingestanden hätte. 
Wiederum bildete das Thema das Stadtgespräch, ob H. wohl gehenkt 
werden wird. Man erwog, daß an einem Nichtgeständigen die Todes¬ 
strafe nicht leicht vollzogen werde; von fachlicher Seite wurden Be¬ 
denken laut, ob der Fall denn doch nicht als Totschlag qualifiziert 
werden könnte. Die Spannung entlud sich, als die Allerhöchste Ent¬ 
scheidung herablangte, daß H. nicht begnadigt würde, sie steigerte 
sich aber ins fieberhafte, als die sensationelle Wendung eintrat, der- 
zufolge es H. glückte, trotz aller bereits zum Vollzüge der Strafe ge¬ 
troffenen Vorbereitungen durch ein kluges Geständnis den Wiederauf¬ 
nahmsantrag seitens des Verteidigers zu ermöglichen und auf diese 
Weise den Armen der Gerechtigkeit zu entschlüpfen. Als H. das 
zweitemal zum Tode durch den Strang verurteilt wurde, da mut¬ 
maßte. man, es werde zum Vollzüge der Todesstrafe ja doch nicht 
kommen; der Schuldspruch war ja nicht einhellig und die Qualen, 
die H. an dem Tage, wo ihm seine Nicbtbegnadigung bekannt gegeben 
wurde, gelitten haben mochte, wurden auch für den Fall, daß der 
Nichtigkeitsbeschwerde ein Erfolg versagt bleiben sollte, mitunter als 
zulänglicher Grund angenommen, um ihn einer Allerhöchsten Be¬ 
gnadigung für würdig zu halten. 

Man kann sich vorstellen, welch ungeheure Sensation es hervor¬ 
rief, als die Kunde in die Bevölkerung drang, daß H. trotz seiner 
Schlauheit der Todesstrafe nicht entgehen soll. Die Nachricht wirkte 
jvie Befreiung vom Alpe einer schweren Sorge, daß es dem raffinierten 
Verbrecher doch einmal gelingen könnte, durch kühne Flucht wieder 
den Weg in die Freiheit zu finden. — Die Nachricht verbreitete sich 
wieder mit Blitzesschnelle in Stadt und Umgebung, Bekannte aus 
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anderen Städten wurden verständigt und herbeigerufen, und es konnten 
wieder nicht alle, die „dabei sein wollten“, zum Justifizierungsakte 
zugelassen werden. 

Der Verfasser dieser Zeilen befand sich bei H.s Hinrichtung selbst 
als Zuschauer und gewann die beruhigende Überzeugung, daß im 
Momente, als der Zigeuner schon unter dem ßichtpflocke stand und 
nochmals einen Versuch wagte, sich vielleicht doch noch einige 
Minuten seines Lebens zu retten, niemand von den Anwesenden einen 
andern Eindruck empfangen hat als den, daß für ein Individuum von 
der Sorte H.s der Tod die einzige Strafe bedeutet, die ihm wirklich 
Furcht einflößen kann, wiewohl ihm als freien Sohne der Natur eine, 
vielleicht lebenslängliche Kerkerhaft gewiß nicht minder schrecklich 
sein müßte. 

Es soll ohne weiteres zugegeben werden, daß auch bei den beiden 
beschriebenen Fällen immerhin noch Gesichtspunkte gefunden werden 
könnten, die für eine mildere Auffassung des Verbrechens oder des 
verbrecherischen Verhaltens sprechen und demzufolge ein gewisses 
Mitleid für sie auslösen dürften. Dies gilt insbesondere für den Fall 
Rezek. — Einzelne Momente, wie z. B. das ganz unmotivierte Be¬ 
nehmen R.s nach dem Uhrdiebstahle, sein unglaublich leichtsinniges 
Verhalten nach dem Morde bis zu seiner Verhaftung, seine Apathie 
am letzten Tage, sprechen für eine Minderwertigkeit seines Intellektes 
und drängen vielleicht zur Annahme, daß nur seine mindere geistige 
Befähigung zu so schwerer moralischer Depravation geführt hat. 

Auch im Falle Simon H.s, in dem der Mord sozusagen aus 
purer Lust zu morden geschehen ist, läßt sich immerhin eine gewisse 
mildere Auffassung begründen, daß die eine — und vielleicht nicht 
die schwächste — Veranlassung der verbrecherischen Tat auf den 
vorausgegangenen übermäßigen Genuß geistiger Getränke zurück¬ 
zuführen sei, wenn auch zur Zeit der Tat selbst von einer Trunken¬ 
heit nicht die Spur vorhanden war. 

Und doch ist, wie oben dargestellt, in den breitesten Schichten 
der Bevölkerung niemandem eingefallen, an dem Vollzüge der Strafe 
irgendwelche Kritik zu üben. Unverkennbar lebt in dem 
Volke das Rechtsbewußtsein weiter, daß die schwersten 
Verbrechen die schwerste Sühne finden müssen, und daß 
nur die Furcht vor dieser schwersten Sühne die verderb¬ 
testen Verbrecher wenigstens einigermaßen in Schach zu 
halten vermag. 

An dieser Tatsache wird bei Feststellung des Strafsystemes wenig¬ 
stens in Staaten vorwiegend agrarischen Charakters mit mehr oder we- 
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niger konservativer Bevölkerung wie Österreich nicht achtlos vorüber¬ 
gegangen werden können. Daran kann auch die von Ernst Loh sing 
hervorgehobene Tatsache nichts ändern, daß Justifizierungsakte bei 
einzelnen mit weniger starken Nerven bedachten Personen Mitleid mit 
dem hinzurichtenden Delinquenten hervorrufen können. Die Heran¬ 
ziehung des Gefühlsmomentes wäre nur geeignet, die 
wahre Erkenntnis der Todesstrafe zu trüben. Eine Be¬ 
deutung bei Erwägung der Gründe für und wider die Todesstrafe 
könnte Gefühlsregungen nur dann zukommen, wenn sie auch bei 
allen anderen Strafarten Berücksichtigung fänden. Ist es aber noch 
niemanden eingefallen, nach den Gefühlen zu fragen, die eine zeit¬ 
liche oder lebenslängliche Freiheitsstrafe bei den Mitmenschen auslöst, 
und die unter Umständen sehr verschieden sein können, dann kann 
man auch bei der Todesstrafe einer Argumentation mit Gefühls- 
momenten füglich entraten. 


Anmerkung des Herausgebers. 

Obwohl ich ein ausgesprochener Gegner der Todesstrafe bin, bringe 
ich diese außerordentlich interessanten Mitteüungen um so lieber, als sie, 
vom Herrn Verf. allerdings nicht beabsichtigt, ein meines Wissens noch 
nicht benütztes Argument gegen die Todesstrafe enthalten. Ich meine 
die zweimalige Verurteilung des Simon Held. 

Daß man am 18. Mai 1899, nach den neuen Mitteilungen des Simon 
Held, mit dem Vollzüge der schon angeordneten Hinrichtung innegehalten 
hat, war zweifellos richtig, man konnte nicht anders Vorgehen, da es nicht 
ausgeschlossen war, S. H. habe doch die Wahrheit gesagt, und nicht er, 
sondern sein Stiefbruder Kaspar sei der Mörder; angesichts dieser, damals 
zum mindesten nicht widerlegten Angabe, konnte man den S. H. unmög¬ 
lich töten. 

In dem Augenblicke, als man aber vom Vollzüge der Hinrichtung 
Abstand genommen hat, — und ich wiederhole: man mußte dies nach 
der Sachlage tun — in demselben Augenblick ist man vor einem unlös¬ 
baren Dilemma gestanden (natürlich nur, wenn das Ergebnis der neuen 
Erhebungen keine Änderung des Tatbestandes ergeben hat): 

I. Entweder man hängt ihn hinterdrein doch. Dann ist der Mann 
unleugbar zweimal gestraft worden. Wir dürfen nicht übersehen, daß 
jede Strafe in dem herbeigeführten Zustande besteht: nicht 
das Eingesperrtwerden ist die Strafe, sondern der jetzt folgende Zustand 
der Freiheitsentziehung; nicht das Bezahlen einer Geldsumme ist die 
Strafe, sondern der darauf folgende Zustand der Vermögensschmälerung; 
auch nicht das Wegnehmen eines Amtes, des Doktorats, des Adels usw. 
ist die Strafe, sondern der jetzt folgende Zustand, in welchem der Bestrafte 
das Amt, das Doktorat, den Adel usw. nicht mehr hat. Ebenso kann bei 
der Todesstrafe also auch nicht das Wegnehmen des Lebens, das Töten, 
das Hinrichten, die Strafe sein, wir müssen sie auch in einem geschaffenen 
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Zustande suchen, und da der Bestrafte den Zustand jenseits der Grenze von 
Sein und Nichtsein nicht empfindet, von dem Zustande nach dem Tode 
nichts mehr weiß, so kann die Strafe nicht in dem nicht empfundenen Zu¬ 
stande nach der Hinrichtung, sondern in dem sehr wohl empfundenen Zu¬ 
stande vorher bestehen, d. li. wir strafen nicht mit dem Tode und nicht 
mit dem unbewußten und nie verspürten Nichtexistieren nach diesem, 
sondern einzig und allein mit dem allerdings furchtbaren Strafmittel der 
Todesangst, dem Zustande vor der Hinrichtung. Und diese, also das 
nach allgemeiner Auffassung allerstrengste Strafmittel hat Simon Held 
zweimal erlitten, ein Vorgang, welcher doch allem rechtlichen Empfinden 
widerspricht 

Man sage nicht, das habe er durch seine Quertreibereien selbst ver¬ 
schuldet. Wäre das richtig, so käme man zu dem unsinnigen Schlüsse: 
Die erste Todesstrafe, richtig Strafe der ausgestandenen Todesangst, hat er 
wegen des Mordes erlitten, und die zweite — wegen seiner Lüge! Todes¬ 
strafe wegen einer Lüge, begangen in verzweifelter Todesangst, das wird 
niemand rechtfertigen wollen! — 

n. Oder man hängt ihn dann nicht, in der richtigen Erkenntnis, daß 
er seine Strafe, die Todesangst, ohnehin schon fast bis zu Ende durch¬ 
gebüßt hat. Das geht wieder aus praktischen Gründen nicht, denn ge¬ 
schähe dies ein einziges Mal oder gar: würde dies zum Grundsatz erhoben, 
dann würde es gewiß jeder nicht geständige und viele geständige Ver¬ 
urteilte versuchet), sich in ähnlicher Weise zu retten: der Erstere durch 
irgend eine mit der Tat zusammenhängende oder abseits liegende wichtige 
Behauptung, die Letzteren durch Widerruf des Geständnisses. Man wird 
einwenden, daß auf jede solcher Behauptungen ja nicht eingegangen zu 
werden braucht: man verlasse sich darauf, daß die Verurteilten in ihrer 
Todesangst und in genauer Kenntnis der Sachlage sicher etwas Vorbringen 
werden, was nicht kurzer Hand abgewiesen werden kann, sondern jedem 
gewissenhaften Richter eine Erhebung notwendig erscheinen lassen wird. 
Und äußersten Falles behauptet er, so spät als möglich, aber noch recht- 
zeit g, irgend etwas zu wissen, was mit der Tat nicht zuBammenhängt, aber 
wichtig genug ist und was er erst in Ruhe, aber in einigen Stunden genau 
angeben könne. Ich möchte den Richter kennen, der es wagt, einem 
Verurteilten eine Frist nicht zu gewähren, wenn er behauptet, er wisse um 
ein beabsichtigtes Attentat, z. B. gegen den Kaiser! 

Wir kommen also zu dem Schlüsse: 

Jedes Todesurteil kann zu einem schweren Dilemma führen (und es 
ist zu verwundern, daß dies nicht oft geschieht), wenn der Verurteilte zuletzt 
Behauptungen aufstellt, die einen Aufschub der Hinrichtung nötig machen: 

Wird er dann hingerichtet, so ist er in entsetzlicher Weise zweimal 
bestraft worden. 

Wird er dann nicht hingerichtet, so schafft man eine Rechtslage, von 
der fast jeder Verurteilte Gebrauch machen und sein Leben retten kann. 

Wenn aber eine rechtliche Einrichtung zu so gefährlichen und un¬ 
ausweichlichen Dilemmen führen kann, so muß sie unrichtig sein, und wir 
haben ein neues, wichtiges, formelles Argument gegen das Bestehenbleiben 
der bluttriefenden Gerechtigkeit. 

Hans Groß. 
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Studie über Verbrechen Jugendlicher. 

Von 

Arthur Mao Donald, Washington, D. C. 
Übersetzt von Dr. Otto Beran, Graz. 


Ich habe mich bemüht, in einem „Senate-Document“') die Er¬ 
gebnisse der bedeutendsten Abhandlungen über die verbrecherische 
Jugend und deren Besserung darzulegen, wobei ich den Gegenstand 
eingehend behandelt habe. Hier möchte ich nur einige wenige 
Punkte aus der Lehre über die Verbrechen Jugendlicher berausgreifen. 

Ursachen und Abhilfe. 

Es wird oft die Frage aufgeworfen, was das „Heilmittel" für 
Verbrechen sei, indem man hiebei an ein spezifisches Heilmittel denkt 
Allein es scheint wohl zweifelhaft, ob es überhaupt ein derartiges 
Heilmittel gibt. DieR wäre ebenso, als wollte man etwas spezifisches 
für allgemeine Gesundheit suchen. Das verbrecherische Element in 
der menschlichen Natur durchdringt eben die ganze Persönlichkeit, 
so daß das Heilmittel eine Frage allgemeiner Gesundheit wäre, der nichts 
spezifisches entspricht. Ein Hauptheilmittel liegt in der Erziehung 
und besteht in der frühzeitigen richtigen Behandlung des jungen 
Menschen. Alles, was geeignet ist, diesen zn einem guten Staatsbürger 
heranzubilden, trägt zugleich dazu bei, dem Verbrechen vorzubeugen. 
Erfahrene Gefangenhausbeamte sind fast einstimmig der Ansicht, daß 
für den, welcher nach erreichter Großjährigkeit auf Abwege gerät, nur 
mehr wenig Hoffnung auf Besserung vorhanden ist 

Die erste Hauptfrage ist jedoch nicht die nach den Heilmitteln, 
so dringend auch die Notwendigkeit solcher ist, sondern die nach den 
Ursachen. Die Natur des verbrecherischen Individiums mnß ebenso 
studiert werden, wie die Art und der Umfang des Einflusses, den die 

1) Verbrechen Jugendlicher und Besserung, mit Inbegriff der Degenerations- 
Stigmata, S39 Seiten stark. Dieses „Document“ kann durch jeden Senator oder 
Unterhausabgeordneten der Vereinigten Staaten bezogen werden. 
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Umgebung auf den einzelnen Verbrecher austibt. Das bedingt ein 
Studium der Person selbst in ihrer moralischen, geistigen und phy¬ 
sischen Natur. Die mit einer derartigen Arbeit verbundenen Schwierig¬ 
keiten sind vielleicht eine der Ursachen, warum solche Studien nur 
so selten vorgenommen werden. 

Die vorgeschlagenen Heilmittel sind notwendigerweise spekulativer 
oder problematischer Natur, die nach Anwendung wiederholt mehr 
oder minder große Mißerfolge gebracht haben; denn Verbrechen und 
andere Formen anormaler Entwicklung sind in den letzten 30 oder 
40 Jahren verhältnismäßig rascher angewachsen als die Bevölkerung. 

Welcher Art diese Heilmittel oder Methoden zu sein haben, kann 
wohl nicht früher festgelegt werden, bevor ein gründliches, eingehendes 
systematisches Studium der Ursachen des Verbrechens vorgenommen 
wurde. 

Abwärtsbewegung der Altersgrenze der Verbrecher. 

Es ist eine traurige Tatsache, daß fortwährend jüngere und jüngere 
Kinder vor Gericht erscheinen. Leute, welche häufig Gerichtsver¬ 
handlungen besuchen, werden nicht erstaunt sein, ganz junge Leute, 
deren Großteil überdies schon vorbestraft erscheint, der schwersten 
Verbrechen beschuldigt zu sehen. Aber es gibt auch bekanntlich zahl¬ 
reiche Kinder, die Verbrechen gegen Eltern oder Arbeitgeber begehen, 
wobei aber die Kunde derartiger Straftaten, wiewohl diese oft von der 
schwersten Natur sind, nicht in die Öffentlichkeit dringt Die Besorg¬ 
nis um die Zukunft solcher Kinder ist wohl groß. 

Obgleich derartige Fälle wohl mit Recht der Öffentlichkeit vor¬ 
enthalten werden sollen, müssen sie dennoch studiert werden, denn 
die ersten Ursachen solcher Missetaten liegen zweifellos in der Natur 
der betreffenden Kinder selbst Solche junge Leute sind jederzeit zum 
Verbrechen geneigt, und eine genaue Kenntnis derselben trägt wohl 
eher dazu bei, den Straftaten vorzubeugen, als die Jugendlichen nach 
bereits begangenem Verbrechen zu heilen. 

Allgemein besteht der Glaube, daß bloß unter armen Leuten und 
Taglöhnern jugendliche Verbrecher zu finden seien. Allerdings wird 
bei diesen jedes Verbrechen bekannt, da ihre Eltern eben nicht in 
der angenehmen Lage sind, mit Geld die Sache beizulegen und der 
Veröffentlichung vorzubeugen. 

Verfall des Familienlebens. 

Es gibt Eltern, die unwürdig sind, und andere, die als unfähig und 
nachlässig bezeichnet werden müssen. Es gibt Väter und Mütter, die 
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durch ihr Betragen oder die schlechte Behandlung ihrer Kinder diese 
in Gefahr bringen; meist kommt dies bei Säufern vor. 

Die Familienbande werden durch den Tod beider Eltern oder 
eines derselben, durch Krankheit und Armut gelockert. Dagegen 
kann wohl nichts oder nur wenig getan werden. 

Der Zug der Bevölkerung vom Lande in die Stadt, der ober¬ 
flächliche Charakter der Leute, trägt dazu bei, zugleich mit dem Ver¬ 
luste der väterlichen Scholle den Familiensinn zu schwächen. Die 
ungesunden Wohnungen in den Miethänsern, die Unzulänglichkeit der 
Frauenlöhne, die beklagenswerte Stellung der jungen Mädchen der 
niederen Klassen, all dies führt eine Verwitterung des Familienlebens 
herbei. 

Ferner bedeuten die zahllosen Klubs, sowohl die der Männer als 
Frauen, den Verlust so vieler Stunden gemeinsamen Familienlebens. 
Das Anwachsen der Ehescheidungen, deren schuldlose Opfer stets die 
Kinder sind, die neuerlichen Verehelichungen, nur zu oft von Egois¬ 
mus und Selbstsucht inspiriert, gestalten das Familienleben zu einem 
leeren Begriffe. 

In früheren Zeiten ging der Vater allein zur Arbeit, die Mutter 
blieb zu Hause zur Erfüllung ihrer Haushaltungspflichten und Wartung 
ihrer Kinder. Nunmehr jedoch geht die Frau mit dem Manne zur 
Arbeit und läßt die Kinder allein zu Hause oder vertraut sie der Ob¬ 
hut fremder Leute an. In früheren Zeiten kam der Vater frühzeitig 
von der Arbeit nach Hause, grüßte seine Kinder in zärtlicher Weise 
und ergänzte durch freundliche Entschiedenheit den Einfluß der 
Mutter. Heutzutage kommt der Vater spät nach Hause oder bleibt nur 
kurze Zeit bei den Kindern, um gleich in den Salon zu gehen oder 
anderen sogenannten Verpflichtungen nachzukommen. 

Andere Anzeichen von Verfall. 

Ab und zu wird in verschiedenen Ländern die Befürchtung aus¬ 
gesprochen daß die Zahl der Geburten kaum mehr hinreiche, jene 
der Todesfälle aufzuwiegen. Es ist nicht nur wachsende Unfruchtbar¬ 
keit wahrzunehmen, sondern die Leute scheinen auch wenig Interesse 
an ihrer Fortpflanzung zu haben. Kinderasyle, Waisenhäuser, Armen¬ 
häuser werden allenthalben vermehrt. Die Zahl der Enterbten und 
auf die öffentliche Fürsorge angewiesenen Menschen wächst von Tag 
zu Tag. Neue Einrichtungen werden geschaffen, um neues Elend zu 
lindern, wozu die Hilfe des Staates oder der Allgemeinheit bean¬ 
sprucht wird. Aber so seltsam es klingen mag, die Familie geht 
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dem Erlöschen entgegen, ihre Rolle nimmt an Bedeutung ab, Familien¬ 
leben und Erziehung wird tatsächlich zum Luxusartikel. 

Einerseits ist es die Erschwerung des Kampfes ums Dasein, 
andererseits das Streben nach Wohlleben und Vergnügen, was unsere 
Zeit kennzeichnet; mit einem Worte, Elend und Selbstsucht sind die 
Ursachen der Verminderung der Geburten und der gänzlichen Über¬ 
lassung der Kinder in die Obhut der Dienstboten, wodurch freilich 
den Eltern alle Last und Sorge benommen wird. 

Manchmal bleiben die Kinder weit hinter ihren Eltern zurück, 
was wohl dem Einflüsse der Dienstboten zuzuschreiben ist, von denen 
die Kinder ja beinahe ihre gesamte erste Erziehung bekommen. 

Nachteile der Veröffentlichung. 

Wenn ein Knabe auch nur einen Funken von Ehrgefühl in 
sich hat, so muß er durch die Veröffentlichung seines Verbrechens 
und der Strafe aufs tiefste verletzt sein. Andererseits aber sieht 
ein Knabe, der bis dahin ein Niemand war, sich plötzlich in 
greller Beleuchtung, er findet seinen Namen und sein Bild in den 
Zeitungen, er hört, wie über ihn lange Reden abgeführt werden, und 
es kommt vielleicht schließlich dazu, daß er dank der Beredsamkeit 
seines Anwaltes unter dem Beifalle der Zuhörerschaft freigesprochen 
wird. All das schmeichelt dem Knaben, er fühlt, daß er bedeutender 
geworden ist und seinen früheren Schulkameraden und Spielgefährten 
nunmehr überlegen ist; manchem von diesen wird er vielleicht sogar 
als Held erscheinen. Das Verbrechen ist also im großen und ganzen 
gar nicht so etwas arges; das Gefängnis ist leicht zu ertragen und 
recht interessant. Das ist so der allgemeine Eindruck, der im jungen 
Menschen zurückbleibt 

Jedwede Beschreibung eines Verbrechens, die darauf binzielt, 
dieses zu beschönigen oder als interessant hinzustellen, oder es gar 
mit Würde und Achtung in Zusammenhang zu bringen, so daß schließ¬ 
lich der Eindruck der Anteilnahme oder Zustimmung oder gar der 
Verzeihung der Übeltat erweckt wird, ist die große Sünde der Presse, 
der Bühne und der Literatur unserer Zeit. Derartige Veröffentlichungen 
sind mit Rücksicht auf den bestehenden Nachahmungstrieb ein posi¬ 
tives Übel für die Gesellschaft, überdies wild hiedurch der Verbrecher 
stolz auf seine „Leistung“ gemacht und außerdem die krankhafte Neu¬ 
gierde der Mitwelt geweckt. Insbesondere sind es die geistig und 
moralisch Schwachen, die hiedurch berührt werden. 

Wohl aber ist jede Beschreibung eines Verbrechens, die darauf 
ausgeht, dieses als verabscheuungswürdig hinzustellen, in ihrer Wir- 
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kung als moralisch zu bezeichnen, obgleich allerdings verwerfliche 
Einzelheiten hiebei unvermeidbar sind. 

Charaktermerkmale. 

Es gibt Kinder, die von Natur aus verbrecherisch veranlagt er¬ 
scheinen; diese zeigen bekanntlich oft charakteristische Merkmale: 
einen gewissen tierischen Zug im Gesichte, die Augen ausdruckslos, 
die Stirne niedrig oder gedrückt, die Kinnbacken sehr breit, die Ohr¬ 
enden raub, die Augen weit hervortretend; manchmal ist auch die 
Gesichtsfarbe eine ungesunde. Solche Kinder sind oft zu groß oder 
zu klein für ihr Alter, oder sie erscheinen älter oder jünger als sie 
sind. Manche von ihnen können einem nicht gerade in die Augen 
blicken, sondern zeigen einen heimlichen, schiefen, scheuen Blick; 
einige stottern, sind zaghaft oder verlegen. Diese Mängel sind natürlich 
bloße Merkmale und bedeuten keineswegs, daß die erwähnten Eigen¬ 
schaften in dem betreffenden Individuum vorhanden sein müssen. Sie 
weisen nur darauf hin, das solche Personen genauer Beobachtung 
bedürftig sind. 

Eine klare Stimme, volltönend, auch bei starker Erregung in der 
Höhe rein, ist ein gutes Zeichen. Wenn der Blick gerade, ein wenig 
nach aufwärts, die Augen genau auf den Mitmenschen gerichtet 
sind, der Mund nicht zusammengezogen wird, und wenn sich ferner 
Arme, Hände und Beine in ruhiger Lage befinden, so sind das An* 
Zeichen einer aufrichtigen Natur, aber eben nur Anzeichen. 

Wichtig ist die Unterscheidung, ob ein Kind von Natur aus 
schlecht ist oder seine Schlechtigkeit erst durch die Umgebung ver¬ 
ursacht wurde. Ein Kind kann mehrere schwere Verbrechen be¬ 
gehen, indem es durch die schlechte Umgebung auf Abwege geleitet 
wurde, ohne aber von Natur aus schlecht zu sein; dies ist inbesondere 
dann der Fall, wenn es zur Zeit der Begehung der Tat die Schwere 
des Verbrechens nicht einzusehen vermochte, nachher jedoch Reue 
empfand. 

Kurze Strafen. 

Ein Knabe, der bisher vielleicht in einer schmutzigen Dach¬ 
kammer, in einem Stalle oder einem feuchten Kellerraume gewohnt 
hat, wird plötzlich in ein bequemes reines Gefängnis versetzt. Während 
er früher manchen Tag nicht hinreichend zu essen bekam und oft 
hungrig zu Bett gehen mußte, gibt es nun regelmäßige Mahlzeiten. 
Während er früher vielleicht Tag für Tag rohen Mißhandlungen aus¬ 
gesetzt war, wird er jetzt menschlich behandelt. Die Folge hievon 
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ist die Erscheinung, daß er beim Verlassen des Gefängnisses an diesem 
Leben beinahe Gefallen findet 

Der moralische Effekt ist der, daß eine kurze Haft die Furcht 
vor dem Gefängnis, die stets in bedeutendem Maße dazu beiträgt, 
junge Leute vom Verbrechen abzuhalten, benimmt. All dies sind die 
Ursachen, warum jugendliche Verbrecher so leicht rückfällig werden. 

Jedes Kind hat ein Kecht auf gute Zukunft. 

Es wird die Ansicht vertreten, daß die ausgezeichneten Ein¬ 
richtungen der Besserungsanstalten und Schulen für verwahrloste 
Kinder, wie elektrisches Licht, Bad, beste Heizmethode, freie ärzt¬ 
liche und zahnärztliche Behandlung, ausgezeichneter Lehrplan, Vor¬ 
träge, Unterhaltungen, beste Nahrung und noch mancherlei Bequem¬ 
lichkeiten, die dem Armen als Luxus erscheinen, gediegene Gebäude, 
elegante Lage, schöne Aussicht, reizende Landhäuser, ähnlich eleganten 
Landsitzen, wie noch viele andere Vorteile, dem jungen Übeltäter das heil¬ 
same Gefühl der Furcht vor dem Kerker oder Gefängnis, das zweifellos 
manchen jungen Menschen von der Begehung eines Verbrechens ab¬ 
gehalten, benimmt; daß alle diese vom Staate für seine Feinde ge¬ 
schaffenen Vorteile die Vorstellung vom Verbrechen weit weniger 
abschreckend erscheinen lassen, und hiedurch dazu beitragen, die 
Verbrechen Jugendlicher zu fördern. 

Zugegeben, daß solche Behandlung eigensinniger Jugend manch¬ 
mal die heilsame Scheu vor dem Gefängnis abschwächt. Es darf auch 
bemerkt werden, daß die Zulassung der Jugend zu einer mehrtägigen 
Kerkerstrafe eine derartige Furcht weit mehr benehmen und die 
jungen Menschen für dauernd schädlich beeinflussen, wenn nicht ge¬ 
radezu für die Verbrecherlaufbahn vorbereiten wird. 

Allein der Staat gestattet es, daß Kinder in ungesundem Milieu 
geboren werden und darin verbleiben; solange sie das Gesetz nicht 
verletzen, betrachtet man sie nicht als besserungsbedürftige Subjekte. 
Der Staat sollte der Jugend günstige Lebensbedingungen bieten; und 
diesem Zwecke dienen die Schulen für verwahrloste Kinder und die 
Besserungsanstalten mit all ihren verfeinerten Einrichtungen. 

Jedes Kind bat ein Recht auf entsprechende Erziehung. 

Wenn ein Kind keine Eltern hat oder solche ihm die Erziehung, 
auf die es ein Rocht bat, nicht angedeihen lassen können, so sollte 
die Allgemeinheit oder der Staat dies besorgen. Wenn die Eltern 
unfähig, ungeeignet oder gleichgültig in Bezug auf die Wohlfahrt 
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des Kindes sind, so darf diesem später wohl kein Vorwurf gemacht 
werden, sondern der Staat sollte trachten, daß das Kind unter günstigen 
Verhältnissen den Kampf ums Dasein beginnen kann. Trotzdem wird 
freilich so ein vom Staate erzogenes Kind immer noch weit im Nach¬ 
teile gegenüber solchen Kindern sein, die gute Eltern haben. Der 
Umstand, daß vielleicht manche Eltern ermutigt würden, ihr Kind 
zu vernachlässigen, wenn der Staat die volle Obsorge über dieses 
übernimmt, ist wohl kein Grund, daß Kinder deshalb leiden sollten. 
Eltern, denen an ihren Kindern so wenig liegt, daß sie sie ohne 
weiteres weggeben, sind eben Eltern, deren die Kinder leicht entbehren 
können. Daß es in jedem Gemeinwesen viele Kinder gibt, die in 
unguten häuslichen Verhältnissen leben, ist eine zu bekannte Tatsache. 
Beinahe jeder Polizeimann kann von Eltern erzählen, mit denen zu¬ 
sammenzuleben für die Kinder nachteilig ist. Da aber alle diese Kinder 
gute Staatsbürger werden sollen, obliegt es dem Staate, dafür Sorge 
zu tragen, daß solchen Kindern wenigstens die Möglichkeit geschaffen 
wird, sich zu guten Bürgern heranzubilden. 

Studium einer Besserungsanstalt 

Da wenigstens ein Großteil der Zöglinge einer Besserungsanstalt 
normal ist, indem ihr Verbrechen mehr der ungünstigen Umgebung 
als der inneren Veranlagung zuzuschreiben ist, und da anormale 
Personen — d. h. solche, die wenigstens in einigen Richtungen tat¬ 
sächlich abnorm sind — nichtsdestoweniger in den meisten übrigen 
Dingen ganz normal sind, so kann alles das, was bezüglich der 
Zöglinge einer solchen Anstalt als richtig festgestellt wurde, bis zu 
einem hohen Grade auch mit Bezug auf alle anderen jungen Leute, 
die unter ähnlichen Verhältnissen erzogen werden, als zutreffend an¬ 
gesehen werden. So kann das Studium der Zöglinge einer Besserungs¬ 
anstalt, und das Ergebnis solcher Untersuchungen, für die Gesamtheit, 
der die Erhaltung der Besserungsanstalt zukommt, von Vorteil sein. 
Daher ist es nicht ungerecht und unvernünftig, die Besserungsanstalten 
zu einem humanitären Laboratorium für Studienzwecke zu gestalten, 
vorausgesetzt natürlich, daß den Zöglingen hieraus kein Nachteil 
erwächst 

Als Beispiel für solche Untersuchungen führe ich den folgenden 
Plan an: zu studieren sind 1000 Knaben in Schulen für verwahr¬ 
loste Kinder im Alter von 6 bis 15 Jahren; 1000 junge Leute in 
Besserungsanstalten im Alter von 15 bis 30 Jahren; diese Unter¬ 
suchungen haben in einem physischen, geistigen, moralischen, anthro¬ 
pologischen, sozialen und medikosozialen Studium jedes Knaben zu 
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bestehen, mit Inbegriff solcher Tatsachen, die von den verschiedenen 
Gesichtspunkten ans am wichtigsten erscheinen. Der allgemeine Plan 
bestünde darin, Spezialisten für Psychologie, Medizin nnd Anthro¬ 
pologie beizuziehen. Welche Tatsachen gerade festzustellen wären, 
würde wohl zum Teil von der Wohlmeinung jedes der Spezialisten 
abhängen, aber wahrscheinlich dürfte folgendes erhoben werden: 
Alter, Geburtsdaten, Größe, Gewicht, Sitzhöhe, Kraft des Handdruckes, 
Linkshändigkeit; Länge, Breite und Umfang des Kopfes; Entfernung 
zwischen den Jochbeinbogen, den Augenwinkeln; Länge und Breite 
der Ohren, Hände und des Mundes, Dicke der Lippen, Maß der 
Empfindlichkeit gegen Hitze und Schmerz; Prüfung der Lunge, der 
Augen, des Pulses und der Atmung; Nationalität, Beruf, Erziehung, 
so wie die soziale Stellung der Eltern; Feststellung, ob beide oder 
eines derselben Säufer sind; ob der Untersuchte Stiefkind ist oder nicht, 
ob erbliche Belastung, Stigmata von Degeneration vorhanden sind. 
Auch alle von der Anstalt gesammelten Daten über Geschichte und 
Aufführung der Zöglinge wären von Nutzen. 

Durch derartige Studien könnten die Ursachen der Verbrechen 
Jugendlicher genauer bestimmt werden; ebenso die Unterschiede 
zwischen Gelegenheits- und Gewohnheitsverbrechern. Ein Gesichts¬ 
punkt wäre auch, eher eine kleinere Anzahl gründlicher als eine 
größere Zahl weniger eingehend zu studieren, so daß unvorhergesehene 
Irrtümer weniger kostspielig wären. 

Eine derartige bahnbrechende einleitende Untersuchung kann 
wohl auch zu besseren Methoden für das Studium einer größeren 
Anzahl führen, und überdies einen sehr verwendbaren Führer für 
weitere Nachforschungen auf dem Gebiete des Verbrechens Jugend¬ 
licher bilden. 
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Von Prof. Dr. P. N ä c k e. 


1 . 

Verbrechen als Sport. Januar 1912 las ich eine Notiz im Dresdner 
Anzeiger, wonach in Frankreich in der Provinz, ein sehr wohlhabender 
und hochangesehener Mann als Urheber vieler Einbruchsdiebstähle entlarvt 
wurde. Er behauptete, er habe dies aus Sport betrieben. Wenn diese Notiz 
auf Wahrheit beruhen sollte, so hätten wir jedenfalls ein sehr seltenes 
Verbrechermotiv vor uns. Ich glaube ähnliches auch einmal aus 
England berichtet gelesen zu haben. Wunderbar ist es, daß im Lande der 
Snobs und in Amerika, wo so viel reiche Tagediebe herumlungern, dies 
noch nicht oder nicht öfter geschieht, zumal ja gerade hier ein Beispiel 
leicht ansteckend wirkt. Die Gefahr des Unternehmens selbst, dann die 
der Entdeckung usw. mögen sicher für gewisse Geister lockend genug sein. 
Beim gewöhnlichen Gewohnheitsdieb fällt dies Motiv wohl ganz fort. Es 
ist meist hier die Not, welche treibt, so daß es eigentlich Gelegenheitsdiebe 
sind. Sportverbrecher würden sich auch höchstens auf Diebstähle und 
Raufereien beschränken, kaum auf sexuelle Taten ausgehen, oder gar Morde, denn 
das würde ihr Gewissen doch zu sehr belasten. Beim Diebstahl dagegen können 
sie das Gestohlene wieder zurückgeben — anonym natürlich — und den Be¬ 
stohlenen sogar für seinen Schrecken noch schadlos halten. Dann wäre das Motiv 
ein wirklich nur sportsmäßiges. Der Franzose hatte aber das Gestohlene 
nicht zurückgegeben, somit ist es sehr fraglich, ob wirklich nur Sport¬ 
lust vorlag. Bei den mittelalterlichen Raubrittern spielte dagegen gewiß 
diese wohl auch eine gewisse Rolle, da ja sogar sehr reiche Ritter sich 
daran beteiligten, sie krönten damit zuweilen ihre Gastmähler und zogen 
mit den Gästen über die armen Reisenden her. Es gab und gibt ja auch 
sportsmäßige Raufbolde und Duellanten, ebenso Verleumder, wenngleich die 
meisten unter den letzteren Psychopathen sein dürften. Sportsmäßige Brand¬ 
leger dürfte es nicht geben, das wäre teuflisch. Es sind das fast durch die 
Bank vielmehr Schwachsinnige. 

2 . 

Selbstmord, Verbrechen und Wahnsinn im Zusammenhänge 
mit Funktionen oder anatomischen Erkrankungen der weib¬ 
lichen Genitalien. Bossi, der ausgezeichnete italienische Gynäkolog, 
bat in einem Vortrage') obiges Thema behandelt. In seiner Klinik hat er 
Hysterische, „Criminaloide“, Irrsinnige oder Selbstmordsüchtige durch Heilung 
ihrer Genitalleiden auch von ihrem krankhaften Seelenzustande befreit, 

1) Siehe Referat darüber in den Annali di Freniatria, vol. XXI, fase. 2 
(1911), p. 146 ss. 
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darunter auch solche mit dementia praecox behaftete. Er behauptet nun, daß 
in vielen Fällen der versuchte oder ausgeführte Selbstmord als günstiger Boden 
ein Genitalleiden hatte, und daß das psychische Trauma dann als Gelegenheits¬ 
ursache wirkt. Dasselbe gilt auch von einer „nicht geringen“ Zahl von 
Verbrechen, speziell der gewalttätigen, wo dann das Verbrechen in einem 
Moment des transitorischen Irrseins geschah, ausgelöst durch eine Gelegen¬ 
heitsursache, z. B. während oder besonders vor den Menses. Viele Neuro- 
psychopathien begleiten Uterusleiden. Daher gälte es zuerst die Utero-ovarial- 
leiden zu heilen, jede Irre vor der Überführung in die Irrenanstalt auf 
solche Erkrankungen zu untersuchen und zu heilen, ebenso die Verbrecherinnen, 
speziell die sexuellen, daraufhin zu untersuchen, und diese im Gefängnis vor 
der Entlassung zu heilen, um so prophylaktisch zu wirken. Die Sache liegt 
doch aber nicht so einfach. Das ist ja freilich sicher, daß die weibliehen 
Geschlechtsphasen: Menstruation, Schwangerschaft, Wochenbett, Lakta¬ 
tion und Klimakterium, einen günstigen Boden für Schaffung von 
Selbstmord, Wahnsinn und Verbrechen abgeben. Heller und 
andere konnten unter den Selbstmörderinnen einen sehr großen Teil von 
Menstruierenden finden, und hier, besonders aber in den anderen Geschlechts¬ 
phasen, die jedoch immerhin doch physiologische sind, liegt oft bei Anlage die 
direkte oder indirekte Ursache auch zu Irrsinn. Dasselbe gilt vom Verbrechen, 
und es wird mit Recht verlangt, daß jede Verbrecherin, besonders 
schwere, auf Menstruation usw. zur Zeit der Tat hin untersucht 
werde. Bei den Ladendiebstählen ist das ja oft der Fall. Anders aber 
bei Genitalleiden. Wenn diese natürlich auch die Psyche beinflussen, be¬ 
sonders bei disponierten, so geschieht es doch lange nicht so intensiv wie 
bei den physiologischen Geschlechtsphasen. Man hielt früher die Uterus- 
leiden usw. stets als Grund von Hysterie. Man ist davon sehr zurückgekommen, 
ebenso läßt man meist hier das Genitalleiden, wenn es sonst nicht beschwert, 
lieber unberührt, da hier, und das gilt von den .meisten Psychosen, 
eine Operation an den Genitalien gewöhnlich nichts nützt, 
sondern eher schadet. Gewöhnlich ist das Genitalleiden nur 
ein zufälliges. Nicht operative Behandlung dagegen ist zulässig. Jeden¬ 
falls ist die Hoffnung, durch Operation eines Genitalleidens 
dem Selbstmorde, Irrsinn oder Verbrechen prophylaktisch 
zu begegnen, eine wohl sicher illusorische. Die meisten Psychiater 
lehnen es ab, jede Frau bei ihrem Eintritt in die Anstalt gynäkologisch 
zu untersuchen. Es geschieht nur, wenn Anlaß dazu vorliegt. Sonst können 
leicht sehr unangenehme Verhältnisse eintreten. Dasselbe muß von ,den 
Gefangenen gesagt werden. Wenn immer wieder gerade Gynäkologen solche 
Zusammenhänge und Forderungen aufstellen, wie esBossi oder Sch ultze 
tun, so kommt es daher, daß sie vom wirklichen Zusammenhänge der 
Genitalleiden mit psychischen usw. nur sehr unvollkommen unterrichtet sind'). 


1) Wie ich nachträglich aus einer Arbeit von Prof. Siemerling erfuhr, 
hat Bossi seine Ideen auch im „Zentralbl. für Gynäkologie“, 1911, Nr. 36, ver¬ 
öffentlicht, und Siemerling greift in ähnlicher Weise wie ich den Autor an. Nun 
will Bossi die „Manie zum Selbstmord“ — die es als Krankheit nicht gibt — 
mehrfach durch Behandlung der Uterusleiden geheilt haben. Seine Kranken¬ 
geschichten sind aber absolut nicht beweisend! 
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3. 

Sind die Juden im Laufe der Zeiten intelligenter ge¬ 
worden? Bei Dodel, dem vortrefflichen, vor einigen Jahren verstorbenen 
Berner Botaniker, las ich kürzlich in seinen Essays folgende Stelle J ) 
(III, S. 114): „Die Unterdrücker und Verfolger sind selbst schuld daran, 
daß die verachtete Natiou der Juden heute allen andereu Rassen geistig 
überlegen ist Jene haben durch ihr grausames Verhalteu gegen die 
Kinder Israels die natürliche Zuchtwahl im harten Kampf ums Dasein 
verschärft. In schwerem Ringen und unter Verfolgungen aller Art sind 
unter den zerstreuten Nachkommen Jakobs die ungünstigst 
ausgestatteten, die einfältigsten Individuen ausgejätet 
worden, indem sie, jederzeit vom Gedeihen unter solch prekären Ver¬ 
hältnissen ausgeschlossen, kurzweg ohne Nachkommen blieben“. Diese 
Sätze frapierten mich sehr und veranlassen mich zu folgenden Bemerkungen. 
Ob im Laufe der Zeiten der Durchschnitt der Juden intelligenter geworden 
ist, als früher, möchte ich zunächst sehr bezweifeln. Schon in der Bibel 
treten sie uns als ein sehr kluges, vor allem auf seinen eigenen Vorteil 
bedachtes Volk entgegen, mit eigenen Moralanschauungen und alle Gojims 
offen oder im geheimen verachtend. Dadurch schon machten sie sich bei 
allen Nachbarn verhaßt. Die Hauptzüge ihres Charakters sind bis jetzt 
im ganzen dieselben geblieben, und es ist durchaus falsch, daß ihre 
unangenehmen Eigenschaften erst durch ihre mißliche Lage herangezüchtet 
worden seien. Bis jetzt haben sie ferner meist endogam gelebt und 
kaninchenhaft sich vermehrt, weshalb, trotz der furchtbaren Unterdrückungen 
und Verfolgungen, ihre Zahl nicht ab-, sondern zu genommen hat, was 
natürlich einer etwaigen Auslese nur günstig sein konnte. Sie sind hoch¬ 
intelligent, gewiß, vielleicht mehr noch als die meisten Arier, aber in Kunst, 
Wissenschaft, Technik haben sie — natürlich prozentual — die Arier 
doch nicht erreicht, indem sie mehr rezeptiv als produktiv, originell 
sind, wie alle Semiten überhaupt. Genies ersten Ranges haben sie, außer 
Spinoza, niemanden aufzuweisen; in der Wissenschaft nicht und in der 
Kunst noch weniger, das läßt sich nicht wegstreiten! Also: der Durchschnitt 
ist vielleicht besser, als der der Arier, aber der Spitzen sind viel weniger! 
Wenn nun weiter Dodel die angebliche Vervollkommnung des Intellektes 
der Juden auf einen Ausjäteprozeß zurückführt, so ist das sehr zu be¬ 
anstanden. Sonst müßten Völker, die gleichfalls Jahrhunderte lang unter¬ 
drückt wurden, auch sich herausgearbeitet haben. Die Arier haben meist 
die Autochthonen der Länder, welche sie eroberten, tief geknechtet, und 
diese sind doch nie wieder selbständig geworden, und haben sich nie weiter 
entwickelt Ich erinnere nur an die traurige Lage der Heloten bei den 
alten Spartiaten. Die Heloten haben nie eine Rolle gespielt, waren nur gut 
als Soldaten, Arbeiter, Kindererzenger. Nur ein Teil der Heloten war 
nicht autochthon, sondern bestand aus griechischen Kriegsgefangenen oder 


1) Dodel: Aus Leben und Wissenschaft, gesammelte Vorträge und Aufsätze, 
3 Teile, Stuttgart Dietz 1896. Sie sind brillant geschrieben, populär und wissen¬ 
schaftlich zugleich, von warmer Menschenliebe diktiert, voller herrlicher Gedanken. 
Man darf sich dabei nicht dadurch stören lassen, daß Verf. Atheist und Sozi¬ 
alist ist. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



350 


Kleinere Mitteilungen. 


aus Metocken d. h. herabgekommenen Bürgern, und bloß mit diesen durften 
durften sie sich vermischen. Ähnlich stand die Sache wohl auch bei 
anderen Völkern, so z. B. bei den Germanen. Die Juden kann man also 
auf keinen Fall, wie es Dodel tut, als Beispiel einer günstigen Auslese 
durch Ausjätung der Untauglichen bezeichnen. 


4. 

Der Omphalos von Delphi. Bekanntlich war im Apollotempel zu 
Delphi ein Marmorstein in '/2 oder 3 /< Eigestalt aufgestellt, der den „Nabel“ 
der Erde, ihre Mitte, bezeichnen sollte, öiiyaldv rfjg yrjg oixovfievrjg. Ein 
berühmter Philolog frag nun bei mir im Januar h. a. an, warum wohl der 
Nabel erhaben dargestellt worden sei. Dieselbe Frage hatte ich mir schon 
des öfteren selbst vorgelegt. Ich schrieb ihm, es könnten meiner Ansicht 
nach hierfür zwei Hypothesen aufgestellt werden. Erstens: der Stein 
sollte nur schematisch den Nabel bezeichnen, wie wir dies z. B. bei 
Zeichnungen von Kindern oder Naturvölkern als Punkt sehen. Da ein 
solcher Punkt aber nicht herzustellen war, und ein aichthares Mal 
errichtet werden sollte, so blieb nur die erhabene Form der Darstellung 
übrig. Ein vertiefter Nabel hätte keinen Eindruck gemacht Oder zweitens 
der Nabel war realistisch nacbgebildet Bei Kindern ist der Nabel 
nach Abfallen des Nabelstranges einige Zeit noch leicht konisch gestaltet 
und zieht sich allmählich ein. Bei schlechter Pflege tritt leicht Entzündung 
und Nabelbrach ein, wie wir dies öfter bei Naturvölkern, besonders Negern, 
auch beim Erwachsenen sehen, als eine vorspringende Rundung. Auch bei 
den Idolen aus Holz oder Stein, der Neger insbesondere, sehen wir dies 
sehr oft. Immerhin dürften, jetzt wenigstens, vorragende Nabel auch bei 
den Negern relativ selten sein. Ich glaube, daß wir bei den Griechen 
eine für die damalige Zeit so gute Hygiene annehmen können, daß 
Nabelbrüche bei Kindern oder gar Erwachsenen gewiß eine Ausnahme 
waren. Die meisten antiken Statuen zeigen denn auch den vertieften 
Nabel, ebenso die römischen Fresken. Ich glaubte also der ersten Hypo¬ 
these huldigen zu müssen. Die Meta Sudans am Colosseum zu Rom '), 
von der aus die sämtlichen Itinerarien zählten, war ein solcher Nabel, 6(x- 
cpaXög, der daher auch umbilicus Romae genannt wurde, weil die 
Meta ja gleichsam die Mitte der gesamten Wege, die nach Rom führten, bildete. 
Da aber, wie mir nachträglich eingefallen ist, dficpakög, umbo, auch den 
Schildbuckel (ebenso die Nabe am Rade) bezeichnet, weil er in der Mitte des 
Schildes ist, so erscheint mir diese Erklärung des Omphalos von Delphi — 
also eine dritte Hypothese — jetzt als die richtigste, zumal die Alten die Erde 
ja als Scheibe, als rundes Schild sich vorstellten. Die Bezeichnung selbst muß 
aus uralten Vorstellungen hergeholt sein, als der Naturmensch, wie auch 
das Kind, zunächst die Welt an sich, d. h. seinem eigenen Körper kennen 
lernte, und dann dessen Teil auf den Makrokosmus, die Umwelt bezog. 
So ward der Nabel der Erde mit seinem Nabel in Beziehung gesetzt 
Der Pseudoliippokratiker des 7. Jahrhunderts (siehe mein Referat über die 
Schrift Roschers, hier Band 45, p. 192) sahMilet als Mitte, als Nabel der 

1) Der traurige Ziegelkem heute gibt uns keine Vorstellung ihrer früheren 
Pracht, noch weniger wie der elende Kern des „Igelsteines* heute in Mainz. 
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Welt an und verglich die umliegenden Länder mit Beinen Gliedern usw. 
Alles war ja damals egozentrisch gerichtet; die Stammesgenossen waren 
eigentlich nur Menschen, die andern Barbaren, die keine Bechte haben 
dürften, nur die Landesgötter waren die echten, die der Barbaien falsche usw. 
Auch Israel bietet dafür ein schlagendes Beispiel. So bildete Delphi und 
sein Nabelstein die Mitte Griechenlands, also auch der Welt überhaupt, wie 
auch der Apollo-Tempel in Didyma bei Milet. 


5. 

Falsche Zitate. Wiederholt, so namentlich letzthin im Bd. 45 dieses 
Archivs, S. 171, habe ich die Wichtigkeit betont, auf die Quelle einer 
Nachricht selbst einzugehen und nicht blos nach Zitaten zu arbeiten. 
Zugleich bemerkte ich aber auch, daß, wo sehr viel Literaturnachweise 
anzubringen sind (z. B. in Westermarks Werken) es rein unmöglich ist, 
stets auf die Urquelle selbst zurückgehen. Bei weniger wichtigen Notizen 
erscheint es auch nicht nötig, aber wohl, wenn es sich um eine einzig da¬ 
stehende Tatsache handelt, auf die eine ganze Theorie aufgebaut wird 
oder die eine solche zu stützen berufen ist. Sonst kann ein verhängnis¬ 
voller Irrtum entstehen, der sich von Schriftsteller zu Schriftsteller, von 
einem Alter zum anderen fortschleppt und die Tatsachen eventuell fälscht, 
auf alle Fälle aber eine Legende ist. Dergleichen gibt es namentlich 
viel in der Geschichte, besonders bez. der Aussprüche berühmter Männer. 
Aber auch in der Wissenschaft kommt solches vor, und Sommer hat 
kürzlich dafür ein sehr lehrreiches Beispiel gebracht *), das auch sonst 
interessant genug ist, um es hier zu wiederzugeben. Professor Gr über 
in München hatte in einem Vortrage einen höchst interessanten Fall von 
fortschreitender Regeneration durch Blutmischung in einer Gemeinde in 
Eycaux bei Grenoble mitgeteilt, wo nach einem französischen Referate über 
ein Buch von Deway seit Ende des 18. Jahrhunderts durch Zwischen¬ 
heiraten fast alle Bewohner 6 Finger an den Händen resp. auch an den 
Füßen zeigten. Diese Palydaktylie nahm aber durch fremde Beimischung 
immer mehr ab und der überzählige Finger erschien oft nur als ein 
Tuberkel. Außer Gruber haben diesen Deway auch Martius und 

Orth benützt. Da der Fall nun für die Theorie der Vererbung von 

morphologischen Abnormitäten von fundamentaler Bedeutung ist, so 
ging Sommer der Sache nach und konstatierte folgendes. In dem be¬ 
treffenden Referate hieß der Ort allerdings Eycaux. Da derselbe aber 
nicht geographisch existierte, suchte sich Sommer mit Mühe das vergriffene 
Buch von Deway selbst zu verschaffen. Hier hieß der Ort: Iseaux und 

nicht Eycaux. Ferner stammte die Notiz nicht von Deway selbst, 

sondern dieser berief sich auf die Mitteilung eines Dr. Potton, der 1829 
und 1836 bei einigen Gliedern der Gemeinde Iseaux die Sextilität nur noch 
rudimentär antraf, in der Form eines tuberculums, und einen solchen Träger 
traf er 1847 anderwärts, der vier Kinder, aber ohne tuberculum hatte. 
Wir sehen hier einen ganzen Rattenschwanz von falschen Aussagen, die 
weiter kolportiert wurden. Die Zeit der Entstehung der Abnormität wird 
nur dem Hörensagen nach ans Ende des 18. Jahrhunderts verlegt; ob 

1) Sommer, Bemerkungen zu einem Fall von vererbter Sechafingrigkeit. 
Klinik für psychische und nervöse Krankheiten, VI. Bd., 4. H. 1908 S. 380 ss. 
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wirklich Regeneration stattfand, ist auch durch Potton nicht sichergestellt. 
Man sieht jedenfalls, wie wichtig es ist, eventuell der selbst Quelle 
nachzugehen. Mit Recht schließt Sommer, der übrigens auf der Spur 
eines wirklichen anderen Falles ist, daß „die Legende von Iseaux für 
die Regenerationslehre bisher nicht verwertbar ist“. Für andere 
pathologische Zustände ist dagegen die Regenerationslehre wohl ziemlich 
sichergestellt, so namentlich für Geistes- und Nervenkrankheiten, die durch 
frische Blutzufuhr in einzelnen Familien allmählich getilgt werden können. Da 
für gewöhnlich aber immer noch degenerierende Momente vorhanden sind, so 
geht neben Regeneration in der einen Familie Degeneration 
in der anderen Hand in Hand, so daß meist beides sich die 
Wage hält. Ein Volk, eine Familie entartet nur wirklich 
erst dann, wenn die Degeneration über die Regenerations¬ 
vorgänge den Sieg davonträgt und das ist bei unsern Kultur¬ 
völkern zurzeit glücklicherweise noch kaum der Fall. 


6 . 

Spermasekretion aus einer weiblichen Harnröhre. Unter 
diesem Titel veröffentlichen Magnus Hirschfeld und Burchard in 
der Deutsch, medizin. Wochenschr. 1911, Nr. 52, einen ganz einzig da¬ 
stehenden Fall, der entschieden zu registrieren ist Hirschfeld hat die 
Zwischenstufentheorie bei Mann und Weib in körperlicher, geistiger und 
sexueller Hinsicht am tiefsten begründet und damit ganz neue biologische 
Horizonte eröffnet Er zeigte ferner, daß hier alle möglichen Kombinationen 
Vorkommen können, und als eine der merkwürdigsten stellt sich folgender 
Fall dar. Frl. M., 1891 geboren, Tochter eines hohen Staatsbeamten, 
erblich nicht belastet, zeigte von frühester Jugend knabenhafte Neigungen, 
die immer mehr männlich wurden. Nur für Damen interessierte sie sich, 
haßte aber weibliche Spiele, Arbeiten. Im vorigen Jahre verliebte sie sich in 
ein Mädchen und es kam zu einer Alt von Koitus mit Erektion der Klitoris 
und schleimigem Ausfluß aus der Harnröhre. Mit 14 Jahren stellte sich 
Stimmwechsel ein, der Bart begann zu sprießen und nie kam Menstruation 
zum Vorschein. Dabei zeigte der Körper mehr weibliche Züge, ziemlich 
großen Busen, zarte Hände und echt weibliche Vulva mit Behaarung. 
Der Uteras war nur pflaumengroß, nach vorn flektiert, von Eierstöcken 
war nichts nachzuweisen. Rechts vom Uterus ein kleines festes Gebilde. 
Die ganze Psyche war männlich. Eis ward festgestellt, daß durch 
Masturbation aus der Harnröhre eine schleimige Flüssigkeit sich entleerte, 
die lebende Spermatozoen enthielt. Etwaiger Betrug war völlig aus¬ 
geschlossen. Demnach ward Frl. M. für ein Mann erklärt „mit männ¬ 
lichen Keimdrüsen und Zeugungsstoffen, mit normal männlichem Geschlechts¬ 
empfinden, aber mit völlig weiblichen äußeren Genitalien und vorwiegend 
weiblichem körperlichen Habitus“. Sie will übrigens ihre Geliebte heiraten. 
Man sieht also, ein ganz merkwürdiger lusus naturae liegt hier vor. Wo 
in diesem Fall die Hoden wohl liegen, konnte mit Sicherheit nicht nach¬ 
gewiesen werden. In obigem Falle wäre eine Befruchtung nicht ganz 
unmöglich, daher eventuell auch eine Alimentationsklage nicht ganz aus¬ 
sichtslos. 
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i. 

Sexuelle Verführung durch Weiber. Verführer ist zumeist 
nicht die Eva, sondern der Adam, von den Dirnen natürlich abgesehen. 
Wenn man die Geschichte der unehelich Geschwängerten durchgeht, so ist 
in 99 Proz. der Fälle gewiß der Mann der Verführer gewesen, und er ist 
es auch sicher, der Tausende von unbescholtenen und armen Mädchen in 
die Arme der Protistution treibt. Er tut dies allerdings meist unter 
Mithilfe des Alkohols, dieses allergefährlichsten Kupplers, und da werden 
alle Überredungskünste angewandt, um der liebenden, etwa noch durch 
Alkohol oder Tanz in seiner Widerstandskraft geschwächte Mädchen, dessen 
libido zudem künstlich gereizt ward, zum Fall zu bringen. Er hat den 
momentanen Genuß, vergißt nur zu oft die Geliebte, während diese die kurze 
Liebesfreude mit einem Leben von Trauer und Schmach oft bezahlen muß. 
Er ist und bleibt leider der Herrenmensch und tritt daher auch stets für 
doppelte Geschlechtsmoral ein, die aller Gerechtigkeit Hohn spricht. Der 
häufige Fall der Mädchen spricht aber durchaus nicht für deren größere 
libido, die wahrscheinlich durchschnittlich geringer ist, als beim Manne und 
eigentlich erst durch den Koitus geweckt wird. Bei Mädchen scheint 
der Kontraktionsantrieb eher aufzutreten als bei den Knaben, dafür aber 
viel später oder gar nicht der Detumeszenztrieb. Datier liebt ein Mädchen 
auch den Mann viel öfters platonisch, als dieser. Ausnahmen kommen 
freilich auch vor, und die Geschichte weiß von Messalinen zu berichten. 
Aber nur ein verschwindender Teil der Dirnen gehört dazu. Dann sind 
solche Weiber aber freilich unersättlich, wie folgender, von mir beobachtete 
Fall beweist. Ein 19 jähriger, fast athletenhaft gebauter Schwachsinniger 1 ), der 
jedoch sein Brot gut als Bauarbeiter verdiente und sogar gern arbeitete, ward 
von einer kinderlosen, 28 jährigen Arbeitersehefrau angelockt und zog 
schließlich zu ihr als Schlafbursche. Beim ersten Besuche hatte sie ihm 
ein „Doktorbuch“ gegeben, und ihm darin die abgebildeten Organe des 
Menschen erklärt, auch die Genitalien. Bald rückte sie in sein Bett und 
er mußte täglich 4—5 mal mit ihr koideren! Das geschah, wenn der 
Ehemann fort war, oder sogar, wenn er (in derselben Kammer) schlief! 
Sie plagte ihn zuletzt sehr durch Eifersucht. Erst wollte er nichts von ihr 
wissen, gewöhnte sich aber an sie. Sie unterhielt ihn, wenn er arbeitslos 
war, und wollte sich von ihrem Manne scheiden lassen, um ihn zu heiraten. 
Das Verhältnis dauerte etwas über ein Jahr. Er fühlte sich durch die ewig 
geforderten Beischlafsakte — sie weckte ihn sogar dazu aus tiefstem 
Schlafe auf! — allmählich geschwächt. Dazu kam, daß er durch öfters 
eintretende Arbeitslosigkeit deprimiert war — er war stets unbescholten, 
fleißig, solid und sparsam — und durch die Eifersuchtsszenen angewidert. 
Als es nun zu solchen wieder kurz nach Weihnachten 1910 kam und ihm 
die Frau sagte, sie werde, wenn sie von ihm schwanger sei, ihm das Kind 
vor die Füße werfen, und er in infolge von Arbeitslosigkeit sehr betrübt 
war, verlor er das seelische Gleichgewicht, sah von ungefähr im Kohlen- 


1) Er konnte nur Buchstaben lesen, seine Unterschrift schreiben, sehr wenig 
rechnen, sprach aber wie gedruckt. Der König von Sachsen, sagte er, heiße 
Gustav; es gebe auch einen in Leipzig. (Wer ist Gott?) Christus; (wer ist 
Christus?) Jesus; (wer ist Jesus?) Der heilige Geist; (lebte Christus in Sachsen? Ja! 
Archiv für Kriminalanthropologie. 46. Bd. 23 
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kästen einen Hammer, ergriff diesen plötzlich und erschlug sie damit, ohne 
das aber beabsichtigt zu haben. Er wußte selbst nicht, wie er dazu kam, be¬ 
zichtigt nur mit Recht obige Momente. Es war also Totschlag aus Affekt. 
Er erzählt genau die näheren Umstände, anscheinend ohne große Reue, 
obgleich er weiß, was Mord bedeutet Er ward wegen Schwachsinns frei¬ 
gesprochen. Man sieht auch hier wieder, wie selbst ein harmloser Schwach¬ 
sinniger unter Umständen gefährlich werden kann. Wäre sein Blick nicht 
zufällig auf den Hammer gefallen, so wäre wahrscheinlich der Mord un¬ 
geschehen. In der Anstalt hatte er oft Verstimmungen, weinte sogar, wenn 
er an den Mord dachte, hatte also doch noch Reue. 


8 . 

Zeugung im Rausche. Hoppe hat in diesem Archive Bd. 45, 
p. 144 ss. über den Alkoholismus als Ursache der Entartung geschrieben 
und glaubt offenbar, trotz meiner Einwände, daß die Zeugung im Rausche 
ein häufiger Vorgang sei, was ich bestreite, und zwar jetzt noch. 
Zunächst leugne ich nicht die Möglichkeit, nur die Häufigkeit der¬ 
selben, und ich verlange wissenschaftliche Beweise. Meine damalige 
Arbeit hat wenigstens das Gute gehabt, die Geister aufzurütteln und zu 
höherer Kritik anzutreiben. Und so hat Hollitscher in der internationalen 
Zeitschrift zur Erforschung des Alkobolismus (Juli 1909) 3 Fälle — nur 
drei! — veröffentlicht, die allenfalls meinen aufgestellten Forderungen 
entsprachen. Aber eben nur allenfalls! Denn auch in ihnen ist der Beweis 
nicht geliefert, daß nur ein einmaliger Koitus stattfand. Wie ich in 
meiner Arbeit auseinandergesetzt hatte, muß zu einem vollgültigen Beweise 
eines wirklichen Zusammenhangs hier nämlich folgendes verlangt werden: 1. ab¬ 
solute Gesundheit von Eltern zur Zeit der Zeugung. 2. ein einziger Koitus, 
mit einem einzigen Manne. 3. Rauschzustand des Mannes. Wie schwer ist 
das aber in concreto nachweisbar! Schon, daß die Erzeuger gesund waren. 
Sie können es aber gewesen sein, und doch früher krank oder erblich be¬ 
lastet, so daß dadurch schon eine Keimschädigung entstand, die nicht auf das 
Konto des Alkohols zu setzen war. Und wie schwer ist ein einziger 
Koitus festzustellen! Folgen, wie gewöhnlich mehrere aufeinander, welcher 
war dann der befrachtende? Wer will dies aufzeigenV Und man muß 
absolut sicher sein, daß nicht etwa noch im Beischlafe „Extratouren“ ein¬ 
traten, die das Resultat fälschen. Und was heißt Rausch? Wer will hier 
Richter sein ? Einwandfreie Zeugen sind gewöhnlich nicht vorhanden. Und 
wer weiß zurzeit, ob die relativ geringe Menge Alkohol, die nur ganz 
minimal in das Hodensekret gelangt, wirklich die Spermatozoen beschädigt 
und wenn, ob alle? Alle sogenanuten Beweise HoppeB stehen 
zurzeit auf schwachen Füßen, und habe ich sie schon früher abgetan. 
Alle die vielen angeführten Autoren, die Zeugung im Rausche annehmen, 
besagen gar nichts, da sie eben absolut nicht beweisen. Es sind 
das nur Hypothesen! Auch der Fall von Lippich besagt wenig und die 
drei von Hollitscher kann ich nur bedingt gelten lassen. Die Ergebnisse 
der Untersuchungen Bezzolas sind zu vieldeutig, daß selbst Forel sie nur be¬ 
dingt annimmt. Dasselbe bezieht sich auch auf die von Müller. Das könnten 
höchstens nur indirekte Stützen sein. Denn daß zu „Alkoholzeiten“ vor¬ 
wiegend Säufer sich betrinken ist klar, und eben diese müßten ausgeschaltet 
werden. Die Untersuchungen von Niclaux und Renaut über den Alkohol- 
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gehalt des Samens müssen noch nachgeprüft werden, ehe sie als sicher zu 
gelten haben. Da eben bei Menschen die Verhältnisse so schwierig zu be¬ 
urteilen sind, so bleiben zurzeit nur Tierexperimente übrig. Chronische 
Alkoholvergiftung ist hier leicht zu erzielen, aber wie akute, ein Rausch? 
Schon die Symptome sind andere und es ist total etwas anderes ob ein 
Mensch innerhalb mehrerer Stunden ein bestimmtes, ihn berauschendes 
Quantum Alkohol nimmt, oder ob man eine adäquate Menge einem Tier 
einspritzt, hier also der Alkohol plötzlich das Blnt überschwemmt, oder 
das Tier binnen kürzester Zeit diesen trinkt. Wenn endlich ein Trinker 
sich berauscht, so ist das Experiment sehr vieldeutig, da schon durch den 
bestehenden Alkoholismus eine Keimschädigung gesetzt worden sein kann. 
Und wenn ja diese nur sehr gering war, so daß z. B. noch keine entarteten 
Kinder kamen (das kann sich aber auch erst sp ät noch zeigen!), und nach einem 
wirklichen Rausche (und der Trinker braucht dazu eine viel größere Menge 
Alkohol meist, als ein anderer!) ein Kind ja hydrozephalisch oder epileptisch 
usw. wird, wer kann dann bestimmt sagen, daß das vom Rausche herkomme? 
Es konnten noch andere Ursachen dafür vorliegen. Kurz man sieht, daß 
Hoppe in dieser Sache leider sehrwenig kritisch vorgegangen ist, meine 
Bedenken sonach weiter bestehen müssen. 


Von G. N. 

9 . 

Einen Beitrag zum Kapitel „Zeugenaussagen von Kindern“ mag 
folgender Fall bieten, dessen Details ich aus ausführlichen und genauen 
Erzählungen des jetzt erwachsenen Hauptbeteiligten und seiner Verwandten 
entnehme. Das Objekt, ein etwa fünfjähriger, normal entwickelter, auf¬ 
geweckter und keineswegs verschreckter Knabe, hatte eines Tages seine 
neue Pelzmütze verloren. Er hatte sie den ganzen Tag über auch im Hause 
getragen und wußte um alles in der Welt nicht, wo er sie gelassen habe. 
Seine Mutter und die übrigen weiblichen Verwandten bemühten sich, aus 
ihm herauszubekommen, wo er sie das letztemal getragen habe usw. Da er 
auf alle Fragen keine Antwort zu geben wußte, warf endlich jemand die 
Frage auf, die die einzige noch mögliche Lösung zu sein schien: „Hast Du 
sie nicht vielleicht in deu Abort fallen lassen ?** Der Knabe verneinte zuerst 
entschieden, auf weiteres, nicht einmal sehr intensives Drängen mit der Frage, 
aber er erklärte endlich: ja, es sei wirklich so gewesen. Wie sich dieser 
ihm abgedrängte Ausspruch dann als feste Überzeugung in seinen Gedanken¬ 
kreis eingeschlichen hat, weiß er nicht mehr anzugeben; er kann sich aber 
auf das deutlichste erinnern, daß er bald darauf fest und unbedingt glaubte, 
er habe die Mütze in den Abort geworfen. Als sich diese bald darauf 
in einer Äpfelkammer fand, war er selbst außerordentlich erstaunt, und 
erst nach einiger Zeit besann er sich der näheren Umstände, unter denen 
er sie verloren hatte und vergaß auf die ihm mit solcher Leichtigkeit 
suggerierte falsche Anschauung. 
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1. 

Adolf Seilmann: „Der Kinematograph als VolkserzieherV“ („Pädago¬ 
gisches Magazin“ Heft 470, Langensalza 1912) Hermann Beyer 
& Söhne, 32 S. 8. 0,40 M. 

Nicht allem, was der Verfasser sagt, kann ich beistimmen. Im all¬ 
gemeinen aber behandelt er sein Thema in sachgemäßer und erfreulicher 
Weise. S. 12 f bestätigt er meine Ansicht, daß Schundfilms als Verbrechens¬ 
anreiz dienen können, bestätigt auf der nächsten Seite aber — ohne es zu 
wollen — gleichfalls meine ausführlich dargelegte Anschauung, daß es außer¬ 
ordentlich schwer sei, in einem konkreten Fall einen derartigen Zusammen¬ 
hang nachweisen. Denn der aus Geestemünde berichtete Fall ist nicht 
beweiskräftig. Wie ich auf Grund meiner Information auf dem Berliner 
Polizeipräsidium feststellen kann, hat das fünfzehnjährige Dienstmädchen, 
das seine Herrschaft zu vergiften versuchte, zwar bei seiner Vernehmung 
angegeben, daß es durch einen bestimmten Film, in welchem eine Ver¬ 
giftungsszene vorgekommen sei, zu dem Verbrechen veranlaßt worden sei. 
Einen Film mit einem solchen Titel gab es aber gar nicht. Bei nochmaliger 
Vernehmung nannte es einen anderen Film, welcher aber von einer Ver¬ 
giftungsszene nichts enthielt. Albert Hellwig. 

2 . 

Alex Cal Her: „La criminialitd et la presse" (Gand 1911) Maison 
d’ dditions et d’impressions Ad. Hoste, 23 S. gr. 8. 

Verfasser verkennt keineswegs den Verbrecheranreiz, den sensations¬ 
lüsterne Gerichtsberichte eines großen Teiles der Presse geben, wendet sich 
aber doch scharf gegen jede Beschränkung der Preßfreiheit zur Bekämpfung 
dieses Krebsschadens: „Ce n’est pas une quesdon de 16gislation. C’est une 
question d’educadon, d'instruction, de culture generale“ (S. 21). Ich bin 
anderer Meinung. In einem größeren Aufsatz Uber diese Frage werde ich 
mich mit dem Verfasser auseinandersetzen. Albert Hellwig. 


3. 

C. Degois: „Traitö el4mentaire de droit criminel“ (Paris 1911) Larose 
& Tenin, 1015 S. gr. 8. 

Diese für Studierende bestimmte Übersicht des materiellen Strafrechts 
und Strafprozeßrechts ist wegen ihrer eingehenden Gliederung und durch¬ 
sichtigen Darstellung auch für Ausländer wertvoll, welche sich kurz über 
eine einschlägige Frage unterrichten wollen. Albert Hellwig. 
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4. 

Cesare Lombrose: „Hypnotische und spiritistische Forschungen“ (Stutt¬ 
gart 1910) Julius Hoffmann, XVI -f- 384 S. 

Die Gedankenäußerungen Lombrosos sind immer interessant, auch dort, 
wo man ihnen nicht zu folgen vermag. Aus diesem Grunde liest man auch 
das vorliegende Buch mit Interesse. Lombroso gibt zu, keine vollkommene 
Gewißheit über die spiritistischen Hypothesen erlangt zu haben: „Trotz 
aller mühevollen Untersuchungen erscheint die spiritistische Hypothese hier 
noch wie eine unermeßliche Meeresfläche, aus der man hier und da Insel¬ 
chen hervorragen sieht. Die Inseln erzählen dem Geographen von einem 
alten Festland, aber die große Menge lacht über derartig kühne Annahmen.“ 
(S. IX.) Wer will es wagen vorauszusagen, daß nicht eines Tages noch ein 
wirklich exakter Beweis für die sogenannten spiritistischen Tatsachen ge¬ 
liefert werden wird? Bisher aber kann man die spiritistischen Tatsachen 
keineswegs als beweiskräftig ansehen, wenn man Lehmanns Werk über 
Aberglaube und Zauberei durchstudiert hat. Albert Hellwig. 

5. 

Marianne Bohrmann: „Der Untersuchungsrichter“. (Berlin, Leipzig 1911) 
Silva-Verlag. 268 S. 8. 

Als ich mir diesen Roman zur Besprechung bestellte, nahm ich an, 
ich werde in ihm eine Schilderung des Lebens eines Untersuchungsrichters 
finden, einen Richterroman, wie man Ärzteromane ja schon vielfach kennt. 
Statt dessen fand ich ein russisches Sittenbild, lebendig und fesselnd ge¬ 
schildert, ein Sittenbild, das hoffentlich nur seltene Ausnahmezustände wieder¬ 
gibt. _Albert Hellwig. 

6 . 

Fructuoso Carpena: „Antropologia criminal“ (Madrid und Sevilla 1909) 
Libreria de Fernando fe XII + 522 S. gr. 8. 

Ein Lehrhuch der Kriminalanthropologie im Sinne Lombrosos, das für 
uns kaum in Betracht kommen dürfte, schon deshalb nicht, weil die Quellen 
so gut wie gar nicht angegeben sind, selbst nicht bei der Übersicht der 
Forschungen anderer Gelehrter (S. 97 ff). Auch sind die Abbildungen fast 
durchweg sehr undeutlich. Albert Hellwig. 

i. 

Ernst Feder: „Die Prügelstrafe“ (Berlin 1911) Guttentag. 59 S. gr. 8. 

In eingehender Weise werden die humanisierende Prügelstrafe, die polizei¬ 
staatliche, die Brutalitätsstrafe, die pädagogische, ihre Nebenfunktionen, die 
koloniale Prügelstrafe sowie die Disziplinär- und Ordnungsstrafe behandelt. 
Die Vorhersage des Verfassers (S. 34), daß in Dänemark das interimistische 
Gesetz über die Prügelstrafe nicht verlängert werden würde, hat sich be¬ 
kanntlich erfüllt. Albert Hellwig. 

8 . 

Wilhelm Weygandt: „Abnorme Charaktere in der dramatischen Literatur“. 
(Hamburg und Leipzig 1910). Leopold Voß. 172 S. 8. 2,50 M. 

Als interessante Parallele zu den ähnlichen Betrachtungen Kolliers, 
Golls und Wulffens vom Standpunkte des Juristen aus ist uns die vorliegende 
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medizinische Analyse von Gestalten aus den Dichtungen Shakespeares, 
Goethes, Ibsens und Gerhard Hauptmanns willkommen. Die Ausführungen 
fesseln durchweg und bieten auch dem Juristen viel Belehrendes. Ich mache 
beispielweise nur auf die Auslassungen über Teufelsaustreibungen in „Was 
ihr wollt“ sowie in der „Komödie der Irrungen (S. 56ff) sowie auf die 
Darlegungen auf S. 144 ff Uber die auf hysterischer Grundlage beruhende 
Selbstaufopferung Ottegebes in den „Armen Heinrich“ aufmerksam. 

Albert Hellwig. 


9 . 

Edgar Lion: „Die strafrechtliche Behandlung der Kurpfuscherei“ (Rostocker 
Diss.) Borna-Leipzig 1810. Robert Noske. VI u. 70 S. 

Als Kurpfuscher bezeichnet der Verfasser in seiner verdienstvollen Ar¬ 
beit denjenigen Nichtarzt, der gewerbsmäßig Krankheiten behandelt, (S. 6). 
Die strafrechtliche Behandlung der Kurpfuscherei nach Reichsrecht, und 
zwar die Verbrechen der Kurpfuscher gegen Gesundheit und Leben, ferner 
ihre Verbrechen gegen das Vermögen, endlich auch die Stellung des Landes¬ 
rechts gegenüber dem Kurpfuschertum werden eingehend und im allgemeinen 
in zutreffender Weise behandelt. Im einzelnen kann man den Ausführungen 
des Verfassers allerdings meines Erachtens nicht beistimmen. Da «s aber 
an dieser Stelle zu weit führen würde, mich mit ihm auseinanderzusetzen, 
muß ich mir dies für eine besondere Abhandlung Vorbehalten. Wie wenig 
man mit dem § 263 STGB, ausrichten kann, geht schon daraus hervor, 
daß ein Betrug nicht vorliegt bei der Ausbeutung eines schon vorhandenen 
Irrtums, weshalb der Kurpfuscher schon in der Regel frei ausgehen wird, 
wenn er dem abergläubischen Kranken mit seiner sympathischen Kur usw. 
zu Hilfe kommt (S. 32). Der Entwurf eines Kurpfuschereigesetzes von 
1908, an dessen Hand der Verfasser in dem letzten Abschnitt gesetzgeberische 
Reformvorschläge behandelt, ist leider durch die Quertreibereien der be¬ 
teiligten Kreise ad calendas graecas vertagt worden. Albert Hellwig. 

10 . 

H. Wigmore: „A preliminary bibliography of modern criminal law and 
criminology“ (Chicago 1909) Northwestern University Building XII 
u. 128 S. 8. 

Es ist das ein erster Versuch, die moderne kriminalistische Buchliteratur 
etwa seit dem Erscheinen von Beccarias einflußreichem Werk alphabetisch ge¬ 
ordnet zusammenzustellen. Wird wohl auch jeder von uns das eine oder 
andere Werk nachtragen können, so wird andererseits doch die Lektüre der 
Zusammenstellung vielen von uns Hinweise auf Bücher geben, die uns nicht 
bekannt waren. Ich wenigstens habe zahlreiche derartige Hinweise gefunden. 
Bedauerlich ist, daß die Bücher nicht nach Materien zusammengestellt sind 
— es hätte dann ein alphabetisches Namenregister beigegeben werden 
können — oder daß doch nicht wenigstens ein nach Materien geordnetes 
Sachregister beigegeben worden ist. Bei der alphabetischen Anordnung ist 
man bei jeder Frage, die man studieren will, von neuem gezwungen, das 
Buch von Anfang bis zu Ende durchzulesen, was ein wenig zeitraubend 
ist. Ich hoffe, daß das Büchlein die Anregung zu einer auf viel breiterer 
Grundlage aufgebauten, nach dem Muster des für seine Zeit vortrefflichen- 
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Handbuches der Literatur des Kriminalrechts und dessen philosophischen und 
medizinischen Hilfswissenschaften (1838) von Kappler angelegten Handbuches, 
geben wird, in welchem nicht nur die Buchliteratur, sondern soweit als irgend 
möglich auch die Zeitschriftenliteratur angeffihrt und kurz charakterisiert 
wird. Eine leichte Arbeit ist dies freilich nicht, eine Arbeit, welche die 
Arbeitskraft vieler auf lange hinaus in Anspruch nehmen wird, aber auch 
eine Arbeit, welche tausendfältig Frucht tragen wird. Albert Hellwig. 

11 . 

Attilio Cevidalli; „Contributo allo Studio delle linee papiliari in rapporto 
alla ereditarietä“. (Modena 1911) Ferraguti & Co. 7 S. gr. 8. 

Verfasser kommt zu dem Ergebnis, daß keine ständige Übertragung 
der einzelnen Typen der Papillarlinien von dem Vater auf den Sohn statt¬ 
findet, daß sie aber, wenn sie sich vorfindet, ein Indiz von großem Beweis- 
wert für die Vaterschaft ist. Albert Hellwig. 


12 . 

Lenz: „Die Aufgaben des Richters nach dem Vorentwurf zu einem öster¬ 
reichischen Strafgesetzbuche“ (Wien 1910) Manzsche Hofverlags- 
buchhandlnng. 32 S. gr. 8. 0,80 Kr. 

In ausgezeichneter Weise behandelt der Verfasser sein Thema, das, 
nebenbei bemerkt, von dem deutschen Richterbund auch für den deutschen 
Vorentwurf behandelt worden ist Was der Verfasser 8. 3 ff über die gegen¬ 
seitige Beeinflussung der Laienrichter und der Berufsrichter bemerkt, er¬ 
scheint mir nicht ganz zutreffend, dagegen ist es mir aus der Seele ge¬ 
sprochen, wenn er S. 26 ff ausführt, daß die Gestaltung des Strafrechts, 
wie sie nach dem Entwurf geplant ist, noch mehr als schon hente psycho¬ 
logische, psychiatrische und soziologische Schulung des Strafrichters verlangt, 
und wenn er S. 29 bemerkt: „Aber auch das Strafrichteramt selbst bedarf 
der Hebung seines Ansehens, die nur aus der besseren Einsicht in die Fülle 
und Schwierigkeiten seiner Aufgaben entspringen kann. Es izt zu erwarten, 
daß mit dem siegreichen Vordringen der psychologischen Betrachtung des 
Verbrechens und der biologischen Erfassung des Verbrechers jene Über¬ 
schätzung der formalen Fähigkeit des logischen Denkens abnimmt. Gerade 
der Umstand, daß bei der Strafrechtspflege die Rechtsfrage stark zurück¬ 
tritt und das, was wir jetzt ungenau Tatfrage nennen, meist allein den 
Gegenstand der Entscheidung bildet, muß zur Hebung des Strafrichteramtes 
dienen. Der Strafrichter, der ans voller Lebenskenntnis und reicher Lebens¬ 
erfahrung ein Verbrechen psychologisch zu erfassen und den Verbrecher, 
in seiner sozialen Gesinnung zu bewerten weiß, ist dem Zivilrichter mit 
dem logischen Ingenium mindestens ebenbürtig.“ Albert Hellwig. 


13. 

S. Seligmann: „Augendiagnose und Kurpfuschertum“ (Berlin 1910). Bars¬ 
dorf, 140 ( S. gr. 8. 

Für denjenigen, der sich speziell für den kriminellen Aberglauben in¬ 
teressiert, insbesondere das Kurpfuschertum, ist außerordentlich lehrreich, 
was uns hier der Verfasser des standart work über den. „Bösen Blick“ im 
Anschluß an den Prozeß gegen den Lehmpastor Felke über sein Thema 
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auseinandersetzt. Nach einem einleitenden Kapitel über die Quellen der 
Angendiagnose wird in eingehendster Weise die moderne Augendiagnose im 
Lichte der Wissenschaft behandelt und schließlich die Resultate der Unter¬ 
suchung zusammengestellt. Albert Hellwig. 


14. 

Georg Schmidt: „Die Organisation der Jugendfürsorge“ („Schriften des 
deutschen Vereins für Armenpflege und Wohltätigkeit“, Heft 92, 
Leipzig 1910). Duncker & Humblot. 266 S. gr. 8. 

Auf Grund authentischen Materials behandelt der Verfasser sein Thema 
auf das Gründlichste. Da Jugendfürsorge, Verwahrlosung und Kriminali¬ 
tät der Jugendlichen in allerengsten Beziehungen stehen, wird es wohl 
keinen Vormundschafts- und Strafrichter, insbesondere keinen Jugendrichter 
geben, welcher der sorgsamen Zusammenstellung nicht das grüßte Interesse, 
das es auch reichlich verdient, entgegenbringen würde. Albert Hellwig. 


15. 

Bernaldo de Quiros und J. M. L. Agulaniedo: „Verbrechertum und 
Prostitution in Madrid“ („Sexualpsychologische Bibliothek“, heraus¬ 
gegeben von Iwan Bloch. Erste Serie, Bd. 3, "Berlin o. J.). 
Louis Marcus. XIX u. 340 S. 

Wir erhalten eine Fülle interessanter Aufschlüsse über die eigentlichen 
Verbrecher, die Prostituierten und die Bettler Madrids. Aus der Fülle be¬ 
sonders interessierender Angaben sei nur herausgegriffen die Schilderung 
von Betrügereien unter Benutznng des Aberglaubens (S. 144 ff.), der Hin¬ 
weis darauf, daß alte Bettlerinnen im Rufe stehen, mit dem bösen Blick 
begabt zu sein (S. 320), sowie die Bemerkung über künstliche Verstümmelung 
von Kindern zum Zwecke des Betteins (S. 322). Da es bei romanischen 
Schriftstellern nicht selten nicht der Fall ist, sei ausdrücklich erwähnt, daß 
die Quellen fast durchweg sorgfältig angegeben sind. Albert Hellwig. 


16. 

Karl H. Fischer: „Die Leichenverbrennung und das bayerische Recht 
unter Berücksichtigung des Rechtszustandes in anderen deutschen 
Bundesstaaten und in Österreich“ (Nürnberg und Leipzig 1911.) 
U. E. Sebald. 50 S. gr. 8. 0.90 M. 

In eingehender Weise erörtert der Verfasser, ob die Feuerbestattung 
schon nach heutigen bayerischen Recht zulässig sei oder nicht. Er gelangt 
zu einer Bejahung dieser Frage, während sich die bayerischen Verwaltungs¬ 
gerichte, nach Zeitungsnotizen zu urteilen, kürzlich auf den entgegengesetzten* 
Standpunkt gestellt haben. Zurzeit sind in Bayern eingehende Unter¬ 
suchungen über die Frage, ob es sich empfehle, die Feuerbestattung zuzu- 
lassen, im Gange. Insbesondere lassen sich die einzelnen Oberlandesgerichts¬ 
präsidenten von den Gerichtsärzten Gutachten über diese Frage erstatten. 
Ich hoffe, daß eine unbefangene eingehende Prüfung dieser Materie meine 
Ansicht bestätigen wird, daß es nichts weniger als zweckmäßig sei, die Feuer¬ 
bestattung zuzulassen. Albert Hellwig. 
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17. 

.Vorträge über Kurzschrift und Rechtspflege, gehalten auf dem Stenographen¬ 
tage der Schule Stolze-Schrey in Stuttgart am 27. Juli 1909“ (Berlin 
1910.) Wilhelm Reh. 28 S. 8. 

Das Heftchen enthält Vorträge von Oberlandesgerichtsrat Dr. Johnen 
über die Stenographie in der Rechtspflege, von Staatsanwalt Dr. Mager 
über die Kurzschrift im Dienste der Staatsanwaltschaft sowie von Rechts¬ 
anwalt Dr. Neuburger über die Kurzschrift im Dienste des Anwalts. Ich 
wünsche dem Büchlein die weiteste Verbreitung, damit die Kurzschrift immer 
weitere Verbreitung bei Gericht findet Durch sie läßt sich nicht nur eine 
sichere Feststellung der Beweisaufnahme ermöglichen, sondern auch große 
Zeitersparnis. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß es meines Erachtens 
für den Vorsitzenden eines Schöffengerichts in der Regel sehr wohl möglich 
wäre, das Urteil nebst Begründung so zu verkünden, wie er es nieder¬ 
schreiben würde. Wenn dann der Gerichtsschreiber die Urteilsbegründung 
stenographisch aufnimmt und nachher einem Schreibmaschinenschreiber dik¬ 
tiert, so spart der Richter viel unnötige Arbeit. Man denke beispielweise 
an einen Berliner Schöffenrichter mit wöchentlich 30 bis 50 Urteilen. 

Albert Hellwig. 


18. 

A. Freybe: „Der deutsche Volksaberglaube in seinem Verhältnis zum 
Christentum und im Unterschiede von der Zauberei“ (Gotha 1910). 
Friedrich Andreas Perthes. XV und 194 S. gr. 8. 3,60 M. 

Ich habe das Buch des Verfassers, der durch seine volkskundlichen 
Forschungen sich einen Namen gemacht hat, von Anfang bis zu Ende mit 
Interesse gelesen. Aber neben manchem Beherzigenswerten habe ich doch 
vieles gefunden, das zu einer Bestärkung des Kurpfuschertums und zur Neu¬ 
belebung des Zauberglaubens führen muß, das ich deshalb nicht lebhaft 
genug bekämpfen kann. Da der Verfasser mittlerweile gestorben ist, will 
ich mich mit diesen kurzen Andeutungen begnügen. Albert Hellwig. 


19. 

„Proceedings of the first national Conference on criminal law and criminology 
held in Northwestern University building Chicago, Illinois, June 7 
and 8, 1909“ (Chicago 1910, Northwestern University). XXVHI u. 
221 S. Lex. 

Aus der Fülle der dort behandelten Probleme seien folgende heraus¬ 
gegriffen: Spezialausbildung der Strafrichter (S. 99, 109, 115), Lehrstühle 
für Kriminologie (S. 99, 111), Vernehmung des Angeklagten (S. 143, 152), 
Bertillonage und Daktyloskopie (S. 36, 43, 51, 89, 90) usw. Der Bericht 
verdiente sehr, bei uns beachtet zu werden. Albert Hellwig. 


20 . 

Ernst Schultze: „Die Schundliteratur. Ihr Wesen, ihre Folgen, ihre Be¬ 
kämpfung.“ 2. stark vermehrte Aufl. (Halle a. S. 1911), Buch¬ 
handlung des Waisenhauses. 172 S. gr. 8. 3 M. 

Es ist erfreulich, daß das Buch dieses bekannten Vorkämpfers gegen 
die Schundliteratur, das bei weitem am eingehendsten Uber die ganze Frage 
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unterrichtet, in zweiter Auflage erscheinen konnte. Ich bedauere nur, daß 
der Verfasser so gut wie nie die Quellen angibt, was für diejenigen, welche 
sich über eine Spezialfrage weiter unterrichten wollen, von größtem Werte 
wäre. In einzelnen Fragen wird man anderer Auffassung sein, als der Ver¬ 
fasser. So erscheint mir nicht zutreffend, was er S. 66 ff. über die Gesetz¬ 
gebung als Hilfsmittel bei der Bekämpfung der Schundliteratur ausführt: 
ebensowenig halte ich die S. 42 ff. aus Zeitungsberichten beigebrachten Fälle 
von Verbrechensanreiz durch die Schundliteratur für beweiskräftig. Doch 
ist das Werk als Ganzes außerordentlich wertvoll, auch für den Juristen. 

Albert Hellwig. 

21 . 

A. Ho che: „Geisteskrankheit und Kultur“ (Freiberg i. B. und Leipzig 
1910). 38 S. gr. 8. 

In fesselnden Darlegungen erbringt der Verfasser den überzeugenden 
Nachweis, daß keinerlei Beweis für eine tatsächliche ernstliche Gefährdung 
unserer geistigen Gesamtgesundheit, durch die moderne Kultur erbracht ist. 

Albert Hellwig. 

22 . 

Hermann L. Strack: „Sanhedrin-Makoth. Die Misnatraktate über Straf¬ 
recht und Gerichtsverfahren. 14 Nach alten Handschriften und alten 
Drucken herausgegeben, übersetzt und erläutert, (Leipzig 1910; 
Hinrich’sche Buchhandlung. 60 u. 56 S. 8. 2,40 M. 

Wie jeder Blick auf die Rechtsbildung fremder Kulturvölker wird den 
Kriminalisten auch die vorliegende dankenswerte Studie des bei den Krimina¬ 
listen insbesondere durch sein Buch über den Blutaberglauben bekannten 
Verfassers interessieren. Für mich waren insbesondere die Ausführungen 
Über Totschläger und Freistätte (S. 4 8 ff.) wegen meiner früheren Asylrechts¬ 
studien von besonderem Interesse. Albert Hellwig. 

23. 

Most und Gersbach: „Jahrbuch für Diensthundführer“ 1912 (Berlin 1912). 
Kameradschaft G. m. b. H. 262 S. kl. 8. 

Das Büchlein, das von vielen Regierungspräsidenten zur Anschaffung 
empfohlen ist, enthält eine Fülle beachtenswerter Notizen und Anregungen. 
Kein Diensthundführer sollte es verabsäumen, sich das billige Jahrbuch an¬ 
zuschaffen. Aber auch für Richter ist das Buch von Wert. Ich verweise 
z. B. auf die Ausführungen S. 125 ff. über die Nasenarbeit und ihre krimi¬ 
nelle Bewertung. Albert Hellwig. 

24. 

Georg Wilhelm Iläberlin: „Die Sachverständigen im deutschen Recht" 
(Marburg 1911). Elwertsche Veriagsbuchhandelung. 56 S. 1,20 M. 

Wenngleich der Verfasser fast lediglich die zivilprozessuale Literatur 
heranzieht, sind seine Darlegungen doch auch für den Strafrechtler von 
Interesse. Namentlich stimme ich seiner Bemerkung (S. 53 ff.) bei, daß nicht 
immer genügend beachtet werde, daß der Schachverständige nicht lediglich 
urteile, sondern auch wahmehme, daß deshalb nicht genügende Sorgfalt auf 
die tatsächlichen Unterlagen des Gutachtens verwendet würde, ein falsches 
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Gutachten die Folge sei, und daß der Richter, welcher die tatsächlichen 
Unterlagen des Gutachtens nicht genügend nachprüfe, den Irrtum des Sach¬ 
verständigen nicht endecke. Es ist dies zweiffellos ein Gesichtspunkt, der 
scharf hervorgehoben zu werden verdient. Unterschätzung der Tatsachen¬ 
feststellung bei Gutachten und Überschätzung der urteilenden Tätigkeit des 
Sachverständigen bilden eine vollkommene Parallele zu der Überschätzung 
der logisch-juristischen Tätigkeit des Richters und der zu geringen Bewer¬ 
tung seiner Tatbestandsfeststellungen, die sich leider nicht allzu selten 
findet, wenngleich sie, hauptsächlich durch das Verdienst von Hans Groß, 
erfreulicherweise immer mehr zu verschwinden beginnt. Albert Hellwig. 


25. 

E. Wittich: „Blicke in das Leben der Zigeuner“ (Striegau 1911). Huß- 
Verlag („Hefte für Zigeunerkunde“ Nr. 2). 39 S. kl. 8. 0,40 M. 

Das kleine Büchlein, dessen Verfasser den Lesern ja kein Unbekannter 
ist, enthält viel Interessantes über die Stammesgenossen des Verfassers. 
Der Verfasser sucht uns offenbar eine bessere Meinung von den deutschen 
Zigeunern beizubringen, doch muß er selbst zugeben, daß sie bei dem 
Pferdehandel verschiedene Kunstgriffe verstehen, die zwar nicht dem Käufer, 
wohl aber ihnen Nutzen bringen (S. 11), daß sie aus Not nicht selten Mein 
und Dein verwechseln (S. 15, 31), daß sie sich mit dem Verkauf von aller¬ 
lei „guten und sicheren“ Zaubermitteln sowie mit Wahrsagen abgeben 
(S. 15 f.). Bezüglich der Ausnutzung des Aberglaubens meint der Verfasser, 
„man sollte davon nicht so viel Aufhebens machen“, und immer und immer 
wieder losdonnern gegen die „unehrlichen“ Gewerbe Hexerei und Betrügerei. 
Was schadet es, wenn hin und wieder die Dummheit etwas bestraft wird? 
Warum sollen wir Zigeuner gegen die Dummheit kämpfen, wenn es selbst 
die Götter nicht vermögen? Aber nützen soll sie uns!“ (S. 19.) So sehr 
mich auch die Persönlichkeit des Verfassers interessiert, so kann ich diesen 
Ausführungen dennoch natürlich nicht zustimmen. Mit dieser Logik können 
sich auch Heiratsschwindler, Falschspieler und überhaupt alle Verbrecher 
rechtfertigen. Interessant ist auch die Bemerkung (S. 22), daß kein Zigeuner 
den andern den Behörden verrät, sowie, daß verbüßte Strafen nicht als ent¬ 
ehrend gelten, im Gegenteil: „Am angesehensten und geachtesten bei den 
Zigeunern sind solche Zigeuner, welche gut betteln, stehlen, wahrsagen usw. 
können. Solche werden den andern Zigeunern immer als „gute“ Beispiele 
vorgeführt. Solchen werden Ehrennamen beigelegt“ (S. 32). Hierdurch 
werden die pessimistischen Anschauungen, welche die Kriminalisten im Gegen¬ 
satz zu manchen Zigeunerforschern Uber die Zigeuner haben, nur allzu sehr 
gerechtfertigt Das Büchlein enthält aber viel des Interessanten, weshalb 
ich es allen zur Lektüre warm empfehle. Albert Hellwig. 


26 

L. A. Atherley Jones and Hugh H. L. Beilot: „The law of children 
and young pereons“ (London 1909). Butterworth & Co. XXV, 
380 u. 39 S. 8. 

In eingehendster Weise wird hier die Children Act behandelt. Jeder, 
der sich mit den einschlägigen Fragen wissenschaftlich beschäftigen will, 
wird das Buch beachten müssen. Ein sorgsam ausgearbeitetes Sachregister 
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erleichtert wesentlich den Überblick, wenn man sich über eine bestimmte 
Frage zu orientieren wünscht. Albert Hellwig. 


27. 

Paul Konschel: „Der Königsberger Religionsprozeß gegen Ebel und 
Distel,“ (Königsberg i. Pr. 1909). Ferdinand Beyers Buchhandlung. 
(„Schriften der Synodalkommission für ostpreußische Kirchenge¬ 
schichte,“ Heft 7) 110 S. 8. 

Es ist dies die erste aktenmäßige Darstellung des bekannten Mucker¬ 
prozesses. Auf Einzelheiten können wir nicht eingehen. Nur soviel sei 
bemerkt, daß, soweit sich aus den Akten feststellen läßt, in der Tat der 
Klatsch die tatsächlichen Vorgänge nicht unwesentlich erweitert zu haben 
scheint. Albert Hellwig. 

28. 

Georg Rothe: „Die Wünschelrute“ (Jena 1910). Eugen Diederichs, 118 S. 
8. 2 M. 

Die lesenswerte Studie hat mich in meiner Auffassung bestärkt, daß 
es verfehlt ist, dem Wünschelrutenproblem ohne weiteres jede Berechtigung 
abzusprechen. Albert Hellwig. 

29. 

Fritz Sauter: „Das Berufsgeheimnis und sein strafrechtlicher Schutz“ 
(„Strafrechtliche Abhandlungen“, herausgegeben von v. Lilienthal, 
Heft 123, Breslau 1910). Schletter’sche Buchhandlung. XVI u. 318 S. 
gr. 8. 7,60 M. 

Mit echt deutscher Gründlichkeit behandelt der Verfasser diese wichtige 
Materie nach dem geltenden Recht und vom Standpunkte des Gesetzgebers 
aus. Bei der Unzahl von schwierigen Einzelfragen ist es nur zu selbst¬ 
verständlich, daß man nicht in allen Punkten mit dem Verfasser überein¬ 
stimmen wird. So erscheint es mir keineswegs „selbstverständlich“ (S. 248 
Anm. 1), daß Zivilprozeß und Strafprozeß bezüglich des Offenbarungsrechtes. 
gleich behandelt werden müssen, denn bei dem Strafprozeß wird immer 
ein überwiegendes öffentliches Interesse die Offenbarung rechtfertigen können, 
nicht dagegen im Zivilprozeß; auch bin ich keineswegs mit dem Verfasser 
(S. 3o6 f) der Meinung — wie ich in der deutschen medizinischen Wochen¬ 
schrift auseinandergesetzt habe — daß die Beschlagnahme ärztlicher Kranken- 
joumale auszuschließen sei. Die Arbeit wird bei der Reform zweifellos 
auf ernste Beachtung Anspruch erheben können. Albert Hellwig. 

30. 

Stephen Paget: „The faitii and works of Christian Science“ (London 
1909), Macmillan & Co. X u. 278 S. 8. 

Kampfschriften für und gegen die Christian Science, welche bekanntlich 
auch bei uns zahlreiche Anhänger gefunden hat, gibt es zur Genüge. Eine 
Sclirift aber, welche sich eingehend mit den Lehren der Christian Science 
und ihren angeblichen Erfolgen auseinandersetzte, war bisher, soweit ich 
weiß, nicht bekannt. Der Verfasser hat seine Aufgabe trefflich gelöst. 
Sein Buch schließt auf Grund eines Berichtes des Organes der Mrs. Eddy 
damit, daß er feststellt, daß sie noch an Bosheitszauber durch tierischen 
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Magnetismus glaube und damit weit tiefer stehe, als die früher an Besessen¬ 
heit Glaubenden, daß für sie eine Art höherer Zauberei existiere, trotzdem 
sie tausendfach erklärt habe, daß Gott alles sei und alles Gott 

Albert Hellwig. 


31. 

Carl Kipp enberger: „Über die Beziehungen der Chemie zur Rechts¬ 
pflege“ (Leipzig 1911). Otto Spamer. 54 S. gr. 8. 

Die kleine Schrift gibt einen in der juristischen Gesellschaft zu Bonn 
gehaltenen Vortrag wieder, macht aber mitunter zu hohe Ansprüche an die 
chemische Vorbildung der Juristen. So will ich offen gestehen, daß ich 
mit der Atompolymerisation sowie mit dem Energievorrat im Molekül 
— beides auf S. 4 — nichts anznfangen wußte. Auch für den Fachmann 
enthält der Vortrag manche interessanten Einzelheiten, so die Angabe, daß 
Verfasser schon zweimal größere Arsenmengen als die nach dem deutschen 
Arzneibuch 0,015 g. betragende höchste Tagesdosis aus Unvorsichtigkeit 
verschluckt habe, darunter das eine Mal etwa 0,1 g., ohne das eine tötliche 
Vergiftung die Folge gewesen sei (S. 20). Wichtig namentlich für meine 
Untersuchungen der forensischen Bedeutung der Feuerbestattung waren mir 
die wiederholten Feststellungen, daß Chemiker, welche nicht ganz besondere 
Übung haben, öfters schwere Irrtümer begehen (S. 4, 6f, 8f, 28), die Be¬ 
stätigung, daß sich in der Leber sehr vieler Leichen Spuren von Kupfer¬ 
verbindungen, die durch Speisen in den Organismus hineingelangt sind, 
finden (S. 26), und daß nur den in diesem Sonderfach wenig geübten 
Chemikern Verwechselungen zwischen Pflanzenalkaloiden und Leichen¬ 
alkaloiden passieren können (S. 28). Der Anregung des Verfassers (S. 54), 
für eine bessere Stellung der angewandten Chemie auf den Universitäten 
zu sorgen, hat der Jurist allen Grund, beizupflichten. Albert Hellwig. 


32. 

Scipio Sighele: „I delitti della folla“, IV a edizione aumentata (Torino 
1910). Fratelli Bocca. XI u. 350 S. gr. 8. 8. Lire. 

Das Werk des Verfassers ist allzu bekannt in der kriminalistischen 
Literatur, als daß es erforderlich wäre, näher darauf hinzu weisen. Es mag 
genügen, darauf aufmerksam zu machen, daß die Zahl der einschlägigen 
Urteile in der vierten Auflage von neun auf vierzehn vermehrt sind, daß 
auch mehrere völlig neue Kapitel hinzugekommen sind, und daß auch sonst 
die neuere Literatur berücksichtigt worden ist Erwähnen möchte ich nur 
die vernichtende Kritik des Schwurgerichts, die in der Feststellung (S. 7 ff.) 
besteht, daß zwölf intelligente Männer mit gesundem Menschenverstand ein 
durchaus blödsinniges Urteil sprechen können. Albert Hellwig. 

33. 

Walter Bahn: „Der Prozeß der Frau von Schönebeck-Weber“ (Berlin 1910). 
Hugo Steinitz, 142 S. kl. 8. 

Als Beitrag zur Geschichte des Falles Göben soll uns das Buch will¬ 
kommen sein; doch muß es mit Kritik genossen werden, wenn S. 96 
behauptet wird, eine Frau könne ihren Mann, wenn sie ihn ernsthaft ver¬ 
giften wolle, jederzeit durch Arsenik aus dem Wege räumen — doch ohne 
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zu bemerken, daß die Gefahr einer Entdeckung groß ist — und wenn er 
S. 97 die Behauptung des Vorsitzenden, daß hauptsächlich Frauen den 
Giftmord begehen, für irrig erklärt. Streng zu mißbilligen ist es aber, wenn 
der Verleger — was er doch nur mit Erlaubnis des Verfassers tun kann — 
den Zeitungsredaktionen das Buch zum Abdruck im Feuilleton angeboten 
hat. Dies ist um so bedauerlicher, als sich in der Vorrede die Bemerkung 
findet, der Verteidiger fülle seine Stellung nur dann aus, wenn er als obersten 
Grundsatz befolge „tout comprendre c’est tout pardonner“ als Gegengewicht 
gegen den Anklagezustand der Staatsanwaltschaft „und die vielfach ein¬ 
seitigen Anschauungen der Richter, welche durch ihr Beamtenverhältnis an 
der freien Entwicklung gehemmt werden“ (S. 10). Es ist bedauerlich, 
wenn derartige Anschauungen im Volke verbreitet werden. 

Albert Hellwig. 


34. 

Franz Janisch: „Praktische Organisation des Kinderschutzes und der 
Jugendfürsorge im Bezirke des Vormundschafts- und Jugendgerichts“ 
(Wien 1910). Manzsche Hofverlagsbuchhandlung. VII u. 159 S. 
kl. 8. 2,50 Kr. 

Die kleine Schrift hat den Zweck, ein anschauliches Bild zu geben, 
wie jede Fürsorgeeinheit den Bau für unsere verwaiste und schutzbedürftige 
Jugend beginnen, fortführen und beenden soll, auf daß die Fürsorgeorgane 
ohne Kräftezersplitterung bei gegenseitiger Unterstützung harmonisch tätig 
werden und bleiben. Diesen Zweck wird die mit warmen Herzen geschriebene 
Schrift auch in vollem Umfange erfüllen. Albert Hellwig. 


35. 

Johann Heinrich Pestalozzi: „Über Gesetzgebung und Kindermord“, 
mit einer Einführung und Anmerkungen neu herausgegeben von 
Karl Wilker (Leipzig 1910). Johann Ambrosius Barth, XII u. 
274 S. gr. 8. 4 M. 

Mag uns auch die Schreibweise des großen Pädagogen etwas sonder¬ 
bar anmuten, so ist seine vorliegende Schrift doch wert, heute, wo wir im 
Zeichen der Reform des Strafrechts stehen, von neuem herausgegeben zu 
werden. Ein gutes Namen- und Sachregister bildet den Schluß. 

Albert Hellwig. 


36. 

Gas ton Bonnefoy: „Le code de l’air. L’aöronautique et l’aviation en 
droit francais et en droit international“ (Paris 1909). Marcel Riviere, 
276 S. kl. 8. 5 Fr. 

In 216 Paragraphen behandelt der Verfasser das neue Rechtsgebiet 
und erörtert dabei auch des öfteren Probleme, welche den Spezialisten ganz 
besonders interessieren, so in §§ 141 ff. die strafrechtliche Verantwortlich¬ 
keit für Schäden, welche die Flugmaschine anrichtet, §§ 161 ff. über Polizei- 
verordnungen über Aeroplane und 17 8 f. über Schmuggel mit Hülfe von 
Aeroplanen. Albert Hellwig. 
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37. 

Henriette Arendt: „Erlebnisse einer Polizeiassistentin “ (München 1910). 
Süddeutsche Monatshefte, G. m. b. H. 

Eine interessante Persönlichkeit ist die Verfasserin des bekannten Buches 
„Menschen, die den Pfad verloren" auf jeden Fall. Auch ihr vorliegendes 
Büchlein erweckt Interesse; doch wird der Genuß durch die den Haupt¬ 
inhalt bildenden persönlichen Polemiken gestört. Es mag sein, daß der 
früheren Stuttgarter Polizeiassistentin bitteres Unrecht geschehen ist — eine 
Entscheidung wird man darüber aber nicht treffen können, ohne daß auch 
der andere Teil sich erklärt hat. Albert Hellwig. 


38. 

Arnaldo Vitale: „La chiave dei sogni (cento maniere die vincere al lotto) 
Milano o. J. 211 S. kl. 8. 

..II vero libro dei sogni ossia l'albergo della fortuna aperto al giuo ca- 
tori dei lotto. Edizione eseguita sulla famosa Cabala di Gerolamo 
Capacelli“ (Milano 1910). 

Der Inhalt dieser beiden Büclier, die ich vor zwei Jahren auf der 
Hochzeitsreise in Lugano erstanden habe, ergibt sich aus ihrem Titel: Wir 
finden in ihnen „unfehlbare“ Anweisungen, um im Lotto, das so große Ver¬ 
heerungen unter den kleinen Leuten in Italien und in Österreich anrichtet, 
zu gewinnen. Wers nicht glaubt, bezahlt einen Taler! Albert Hellwig. 

39. 

I. Herrnstadt: „Das Institut der bedingten Begnadigung“ (Berlin 1911). 
J. G. Guttentag. 80 S. S. 

Dies für die Praxis herausgegebene Hilfsbuch mit Beispielen, Verfügungs¬ 
entwürfen und Formularen erfüllt seinen Zweck, einen sicheren Führer durch 
die zum großen Teil sehr wenig übersichtlichen Bestimmungen zu geben, 
in ausgezeichneter Weise, so daß es wünschenswert wäre, daß sich alle 
Gerichte dieses Büchlein anschaffen würden. (Soeben ist die 2. vermehrte 
Auflage erschienen: Der beste Beweis für die praktische Brauchbarkeit des 
Buches.) Albert Hellwig. 


40. 

„Ein ernstes Wort über Schäden in Preßsachen“ (Leipzig 1909). 15 S. kl. 8. 

Diese von dem Verein zur Hebung der öffentlichen Sittlichkeit 
sowie von der gemeinnützigen Gesellschaft und dem Yerein für Volkswohl, 
beide zu Leipzig, herausgegebene kleine Schrift befaßt sich in zutreffender 
Weise mit der Schundliteratur, den Schmutzinseraten, Heiratsannoncen sowie 
mit dem Verbrecherkultus der Presse. Albert Hellwig. 


41. 

Dietrich Heinrich Kerler: „Nietzsche und die Vergeltungsidee. Zur 
Strafrechtsreform“ (Ulm 1910). Selbstverlag. 49 S. kl. 8-. 

Von Nietzsches Heroldsruf aus der Zeit der „Morgenröte“: „Helft, ihr 
Hilfreichen und Wohlgesinnten, doch an dem einen Werke mit, den Begriff 
der Strafe, der die ganze Welt überwuchert hat, aus ihr zu entfernen. 
Es gibt kein größeres Unkraut“, ausgehend, versucht der Verfasser den 
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Nachweis, daß die Ideen der modernen Strafrechtsschule sich mit den 
kriminalpolitischen Ideen Nietzsches aufs strengste berührten. 

Albert Hellwig. 

42. 

Martin Beradt: „Die gesetzlichen Handhaben gegen Auswüchse der 
Kurierfreiheit“ („Schriften über Wesen und Bedeutung der Kurier¬ 
freiheit“, herausgegeben vom Bund für freie Heilkunst E. V. Erste 
Reihe, Heft 2, Berlin 1910). Emil Ebering. 55 S. gr. 8. 

Die Tendenz der Schrift ergibt sich aus der Tatsache, daß der Bund 
für freie Heilkunst sie herausgegeben hat. Der Verfasser macht den un¬ 
tauglichen Versuch, den Nachweis zu erbringen, daß schon die gegenwärtigen 
gesetzlichen Handhaben gegen Auswüchse der Kurierfreiheit vollkommen 
genügen. Albert Hellwig. 

43. 

Max Henning: „Amulettkatholizismus“ (Frankfurt a. M. 1910). Neuer 
Frankfurter Verlag. 12 S. gr. 8. 0,2» M. 

Die Darlegungen interessieren auch den Kriminalisten, wie alles, was 
den Volksaberglauben anbelangt. Albert Hellwig. 

44. 

Heinrich Himstedt: „Die neuen Rechtsgedanken im Zeugenbeweis des 
oberitalienischen Stadtrechtsprozesses des 13. und 14. Jahrhunderts“ 
(Berlin und Leipzig 1910). 150 S. gr. 8. 4,50 M. 

Diese geschichtliche quellenmäßige Darstellung, welche als Heft 5 der 
von Richard Schmidt herausgegebenen „Zivilprozeßrechtlichen Forschungen“ 
erschienen ist, interessiert uns heute, wo das Beweisrecht erfreulicherweise 
sich wieder einer größeren Beachtung erfreut, in hohem Grade. 

Albert Hellwig. 


45. 

Mönkemöller: „Geisteskrankheit und Geistesschwäche in Satire, Sprich¬ 
wort und Humor“ (Halle a. S. 1907). Carl Marhold, 261 S. gr. 8. 

Das Buch hat ein Psychiater geschrieben, der über dem Ernst seines 
Berufes den Humor nicht verloren hat. Aus dem launigen Inhalt seien 
einige Kapitelüberschriften hervorgehoben. Geisteskrankheit und Geistes¬ 
schwäche im Spiegel des Sprichworts: die vergnügten Geisteskranken auf 
der Bühne; die Psychiatrie im Kommerzbuche und der medizinischen Bier¬ 
zeitungsliteratur; die Geisteskranken in der musikalischen und bildlichen 
Darstellung. Da Psychiatrie und Kriminalistik sich eng berühren — wie 
auch der Inhalt des Buches mehrfach zeigt — werden auch Juristen das 
Buch mit Vergnügen lesen. Albert Hellwig. 


46. 

Hermann L. Strack: „Einleitung in den Talmud“ („Schriften des Institu- 
tum Judaicum in Berlin“, Nr. 2, Leipzig 1908). 4. Aufl. VIU u. 

182 S. 8. 3,20 M. 

Ist dies Buch auch eigentlich nur für Theologen bestimmt, so schadet 
es dem Juristen, der ja eigentlich Alles wissen muß, nichts, wenn er einen 
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Blick hineinwirft. Der Führung des Verfassers, der eine erste Autorität 
auf diesem Gebiete ist, kann er getrost vertrauen. Albert Hellwig. 


47. 

H. Verkouteren: „De inductieve methode bij de beoefening der Rechts- 
wetenschap“ (Amsterdam 1909). B. van der Land. 54 S. gr. 8. 0,50 F. 
Manch eigenartige Bemerkung findet man in diesem Büchlein; so S. 34 f. 
die Behauptung, daß man statt In dubio pro reo auch den Satz verteidigen 
könne, In dubio pro societate, da es ebenso schlimm sei, wenn ein Schuldiger 
freikomme, als wenn ein Unschuldiger verurteilt werde, oder wenn Verf. S. 39 
dafür eintritt, daß auch in dem Zivilprozeß das materielle Wahrheitsprinzip 
durchgeführt werde, oder wenn er im Schlußparagraphen S. 48 ausruft: 
„Er is onder de juristen een groote dorst naar waarheid en oprechtheid 
en een afkeer van de oude, holle phrases, die de werkeüjkheid verduisteren 
en ons den schijn van het recht voor het wezen deden aanzien.“ 

Albert Hellwig. 

48. 

„Der Kampf um die Augendiagnose. Stenographischer Bericht des Felke- 
Prozesses vor dem Landgericht Crefeld vom 27. Oktober bis 3. No¬ 
vember 1909.“ Herausgegeben vom Verband der Vertreter der 
Felke-Vereine (Crefeld 1909). Albert Fürst Nachf. 186 S. gr. 8. 
Der Bericht über diesen bemerkenswerten Kurpfuscherprozesses liest sich 
interessant. Der Prozeß zeigt, wie schwer es ist, dem Kurpfuschertum beizu¬ 
kommen, und mit wie sonderbaren Sachverständigen der Richter rechnen 
muß. Ob der Bericht wirklich in allen Punkten wahrheitsgetreu ist, ent¬ 
zieht sich natürlich meiner Beurteilung. Albert Hellwig. 


49 . 

Camille Granier: „Das verbrecherische Weib“ („Sexualpsychologische 
Bibliothek“, herausgegeben von Iwan Bloch. Erste Serie Band 5, 
Berlin o. J.). Louis Marcus. XI u. 442 S. 8. 

Nach der Darstellung der allgemeinen weiblichen Kriminologie behandelt 
der Verfasser unter Beibringung vieler interessanter Beispiele und unter 
psychologischer Vertiefung des Stoffes die besonderen Formen der weib¬ 
lichen Kriminalität und zwar die mütterliche, die sexuelle und die Erwerbs¬ 
kriminalität, sowie die Massenverbrechen und politischen Beschuldigungen; 
der dritte Teil enthält die Bestrafung der weiblichen Verbrecher. Leider 
sind nicht immer die Quellen mit genügender Sorgfalt angegeben. 

Albert Hellwig. 

50. 

Joseph Kausen: „Die Radiotelegraphie im Völkerrecht“ (München 1910). 
Lentnersche Buchhandlung. 95 S. gr. 8. 2 M. 

In ruhiger und sachlicher Weise behandelt der Verfasser an der Hand 
der einschlägigen Literatur sein hochmodernes Thema nnd gelangt am Schluß 
dazu, eine Reihe völkerrechtlicher Sätze über die Radiotelegraphie und das 
mit ihr in engen Beziehungen stehende Luftrecht aufzustellen, sowohl de 
lege lata als de lege ferenda. Albert Hellwig. 
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51. 

Eduard Kohlrausch: „Die Beschimpfung der Religionsgesellschaften“ 
(Tübingen 1908). I. C. B. Mohr IV u. 104 S. gr. 8. 

Nach einer Darlegung der Grundgedanken des geltenden Rechts stellt 
der Verfasser eingehend die Mängel der geltenden Rechtsordnung dar, um 
in einem Schlußkapitel die wünschenswerte Gestaltung des künftigen Rechts 
zu erörtern. Da alle zur Reform des in § 166 II. STGB, gegebenen 
Tatbestandes gemachten Reform Vorschläge ungeeignet seien, tritt Verfasser 
für eine Streichung ein. Albert Hellwig. 


52. 

Paul Grüder: „Die strafrechtliche Behandlung von Kindern und Jugend¬ 
lichen“ (Frankfurt a. M. 1911). Adolf Dickmann. 100 S. gr. 8. 
Sowohl nach geltendem als nach künftigem Recht behandelt der Ver¬ 
fasser seinen Gegenstand aufs Gründlichste. Er kommt zu dem Ergebnisse, 
daß die Bestimmungen des Vorentwurfs auf dem Gebiete des Jugendstraf¬ 
rechts zwar teilweise kühne Neuerungen, aber auch wesentliche Verbesserungen 
gegenüber dem geltenden Rechte darstellen. Albert Hellwig. 


53. 

Rudolf Wassermann: „Begriff und Grenzen der Kriminalstatistik“ 
(„Kritische Beiträge zur Strafrechtsreform“, herausgegeben von Birk¬ 
meyer und Nagler, Heft 8. Leipzig 1909). Xu. 112 S. gr. 4. 8 M. 
Wilhelm Engelmann. 

Nicht mit Unrecht sucht der Verfasser in dieser logischen Untersuchung 
polemisch namentlich gegen v. Liszt den Nachweis zu führen, daß zwischen 
Kriminalstatistik und Kriminalsoziologie scharf unterschieden werden muß, 
daß die Kriminalstatistik uns nicht den Nachweis liefern kann, daß die 
sozialen Verhältnisse mit einer gesetzmäßigen Notwendigkeit zum Verbrechen 
führen. Der Nachweis steht vollständig aus, daß das Vorliegen sozialer 
Momente bei bestimmten Delikten die Tat mit unbedingter Notwendigkeit 
im Gefolge haben müsse. Albert Hellwig. 


54. 

W. H. Rattigan: „A digest of civil law for the Punjab“. Seventh edition 
(London 1910). Wildy and Sons. XLVII u. 384 S. 8. 

Das Buch gewährt einen Einblick in die eigenartigen Rechtsverhältnisse 
Indiens. Albert Hellwig. 

55. 

Paul Merkel: „Amtsbetrieb oder Parteibetrieb im künftigen Strafprozeß“ 
(Berlin 1909). Franz Vahlen. 77 S. gr. 8. 2,40 M. 

Der Verfasser wünscht Einführung des Parteibetriebes, insbesondere 
Leitung der Verhandlung durch den Staatsanwalt, dem auch allein die Vor¬ 
akten zugänglich sind, sowie durch den Angeklagten und seinen Verteidiger. 
Den Einwurf von Hamm, daß ein Staatsanwalt, der von der Schuld des 
Angeklagten überzeugt ist, dann keinen Anlaß haben werde, die Zweifel 
der Schuld zur Sprache zu bringen, welche manche Aussagen des Vorver¬ 
fahrens vielleicht erwecken könnten, halte ich für durchgreifend. Wenn 
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der Verfasser mit v. Lilienthal und Feisenberger meint, ein solches Verhalten 
des Staatsanwalts sei Verschleierung der objektiven Sachlage, ein Verstoß 
gegen seine gesetzlichen Pflichten, und mit pflichtvergessenen Beamten brauche 
der Gesetzgeber nicht zu rechnen (S. 88), so hat er recht, insofern es sich 
um bewußte Verschweigung wichtiger Momente handelt, trotzdem auch hier 
Situationen sich ergeben können, in denen es menschlich verständlich wäre, 
wenn ein von der Schuld des Angeklagten fest überzeugter Staatsanwalt 
derartiges verschweigen würde, beispielweise, wenn er fürchten müßte, daß 
die Laienrichter, vielleicht die Geschworenen, den betreffenden Tatsachen 
zu große Bedeutung beilegen und den schuldigen Angeklagteu freisprechen 
würden, wenn er sie anführe. Aber auch wenn man davon absieht, be¬ 
rücksichtigt der Verfasser nicht, daß ein Staatsanwalt, der auf Grund des 
Aktenstudiums oder durch die Hauptverhandlung zuungunsten des Angeklagten 
befangen ist, sehr leicht dazu neigen wild, unbewußt die zugunsten des An¬ 
geklagten sprechenden Tatsachen zu übersehen. Da die Vorakten meistens be¬ 
lastend für den Angeklagten sind und daher das Studium der Vorakten leicht 
zuungunsten des Angeklagten einnehmen kann — aus diesem Grunde sollen 
ja dem Gerichtshof die Vorakten vorenthalten werden — und da endlich der 
Staatsanwalt infolge seiner Parteirolle leichter zuungunsten des Angeklagten 
voreingenommen sein wird als der Vorsitzende, welcher der Sache objektiver 
gegenübersteht, wird eine derartige Befangenheit des Staatsanwalts sehr 
häufig Vorkommen, jedenfalls häufiger als bei dem Vorsitzenden. Aus diesem 
Grunde halte ich die vorgeschlagene Änderung nur dann für angängig, 
wenn man gleichzeitig dafür sorgen würde, daß jeder Angeklagte auch 
einen Verteidiger zur Seite hat, und daß diesem die Einsicht in die Vor¬ 
akten naturgemäß ebenso offen steht, wie dem Staatsanwalt. Da dies nicht 
durchführbar ist, würde man die Mängel des bisherigen lind des von Merkel 
vorgeschlagenen Verfahrens meines Erachtens nur dadurch vermeiden können, 
daß man einen besonderen richterlichen Verhandlungsleiter ernennt, dem 
kein Stimmrecht und kein Recht auf Anteilnahme an der Beratung zusteht 
Wenn sich nur alle Vorsitzenden der Gefahr, durch das Studium der Vor¬ 
akten befangen zu werden, bewußt sind, so ist meiner Meinung und meiner 
Erfahrung nach auch bei dem heute geltenden Modus die Gefahr einer 
Voreingenommenheit zuungunsten des Angeklagten durch die Kenntnis 
der Vorakten nur gering. Sind sich die Richter über die Gefahr allerdings 
nicht im klaren, so ist sie keineswegs zu unterschätzen. 

Albert Hellwig. 

56. 

Hugo Münsterberg: „On the witness stand. Essays on psycbology and 
crime“ (New-York 1909). 269 S. 8. 

In anregender Form gibt uns hier der Verfasser, der übrigens als 
Austauschprofesser vor kurzem in Berlin doziert hat, vielerlei Tatsachen und 
Gedanken über die Beziehungen der Psychologie zur Rechtspflege, so z. B. 
über die Psychologie des polizeilichen Verhörs (S. 74, 75) über Tatbestands¬ 
diagnostik (S. 79 ff.), über unwahre Geständnisse (S. 135 ff.), über Sug¬ 
gestionen vor Gericht (S. 175 ff.), über Hypnotismus und Verbrechen (S. 201 ff.) 
und noch über manches andere mehr. Albert Hellwig. 
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57. 

Bert hold Kern: „Die psychische Krankenbehandlung in ihren wissen¬ 
schaftlichen Grundlagen“ (Berlin 1910). August Hirschwald. 

Die Auffassung des Verfassers ergibt sich aus seinen Schlußworten: 
„Eine psychische Therapie im großen Sinne dieses Wortes führt weit über 
die Grenzen hinaus, innerhalb derer eine materielle Auffassung noch möglch 
ist. Nichtsdestoweniger bleibt sie eine physiologische Therapie, die fest 
auf naturwissenschaftlichen Grundlagen steht, mit lediglich naturwissenschaft¬ 
lichen Hilfsmitteln arbeitet und nirgend auf Grenzen stößt, jenseits derer 
die naturwissenschaftlichen Gesetze ihre Geltung verlieren könnten.“ Seine 
Ausführungen sind nicht nur für denjenigen interessant, der sich mit den 
Kurpfuschern, bei denen die psychische Therapie bewußt und noch weit 
mehr unbewußt bekanntlich eine große Rolle spielt, beschäftigt, sondern auch 
für jeden, der forensische Psychologie treibt. Albert Hellwig. 


58. 

Guglielmo Sabatini: „Teoria delle prove nel diritto giudiziario penale“. 
Parte prima (Catanzaro 1909). G. Abramo, N. Sannä. 290 S. gr. 8. 
Der vorliegende erste Band des großzügig angelegten Werkes enthält 
einen eingehenden geschichtlichen und rechtsvergleichenden Überblick, ferner 
eine kurze Darstellung des gegenwärtigen Beweisrechts Italiens und der 
Reformvorschläge. In den beiden weiteren Bänden, deren Erscheinen man 
mit dem größten Interesse entgegensehen kann, sollen die einzelnen Be¬ 
weismittel eingehend untersucht werden. Albert Hellwig. 


59. 

H. Zuschlag: „Der Polizeihund“ (Leipzig 1912). Ernstsche Verlags¬ 
buchhandlung. 

Das Büchlein macht auf Wissenschaftlichkeit wohl seihst keinen An¬ 
spruch. Es scheint fast, als sei es lediglich eine Reklameschrift für die 
Firma „Caesar & Minka, Hundelieferanten für Kaiser und Könige“, die 
auf S. 9 ff., sowie für die „weltberühmte Hundenährmittelfabrik Spratt 
Patent Aktiengesellschaft in Rummelsburg bei Berlin, die Lieferantin von 
Kaiser und Königen“, die auf S. 71 ff. in den überschwänglichsten Aus¬ 
drücken und in größter Breite liebevoll behandelt werden. 

Albert Hellwig. 


60. 

Fernando Ortiz: „Los negros brujos“ (Madrid 1906). Libreria de 
Fernando, Fd. XVI und 432 S., 8. 6 Pes. 

Eine glänzende Darstellung’ der Kriminalität und des Aberglaubens 
der eingeborenen Bevölkerung Cubas, die für den Ethnologen und den 
Kriminalisten eine Fülle belehrenden Stoffes enthält Ich verweise nur 
auf die Schilderung S. 412 ff., besonders 417 ff. des Kampfes gegen den 
Aberglauben und auf S. 271 ff. die Darstellung eines Mordes aus Aberglauben. 
Eine deutsche Übersetzung würde ich dringend wünschen. 

Albert Hellwig. 
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61. 

Marie Hoff: „Nenn Monate in Untersuchungshaft. Erlebnisse und Er¬ 
fahrungen“ (Dresden und Leipzig o. J.). Heini*. Minden, 252 S., 8. 3 M. 

Ist die Darstellung, auch was ganz natürlich ist, zum Teil stark sub¬ 
jektiv gefärbt — vgl. beispielweise die Auslassungen auf S. 202 oben und 
210 oben — so gibt das Buch doch immerhin einen lehrreichen Einblick in 
die Kehrseite der Medaille, von der wir, die wir hinter dem grünen Tisch 
sitzen, eigentlich nur die Vorderseite hinreichend kennen. Aus diesem 
Grunde sind derartige Schilderungen für den Kriminalisten immer inter¬ 
essant, wenn auch nicht zu verkennen ist, daß sie dem Laien, welcher 
nicht die erforderliche Sachkenntnis und Kritik besitzt, leicht ein falsches 
Bild geben können. Albert Hellwig. 


62. 

W. B. Gentle and C. A. Kawlings: „The police officers guide to the 
childrens act. 1908, to acts passed between 1902 and 1906“ (London 
1909). Effingham Wilson, 64 und 32 S., kl. 8. 1 Sh. 6 d. 

Der Stoff ist außerordentlich übersichtlich angeordnet, so daß das kleine 
Büchlein auch bei denjenigen Forschern bei uns, welche sich mit der ein¬ 
schlägigen Materie befassen, Beachtung verdient. Albert Hellwig. 


63. 

Maxim Fleischmann: „Grundgedanken eines Luftrechts“ (München 
1910). Ernst Reinhardt, 48 S. 8. 1 M. 

Wenn der Verfasser in dem Kapitel über Strafrecht und Luftflug 
vorschlägt, internationale Gerichtshöfe zu schaffen, und ebenso ein inter¬ 
nationales Strafrecht für die bei der Luftschiffahrt begangenen Verbrechen 
und Vergehen einzuführen, so möchte ich ihm für die Zukunft, wenn der 
Umfang des Luftverkehrs eine besondere Regelung erforderlich macht, bei¬ 
stimmen, mit der Ausnahme, daß diesem internationalen Gerichtshof nur 
die Spezialdelikte des Luftrechts zur Aburteilung überwiesen werden, denn 
auch einen Dieb, der in einem lenkbaren Luftschiff während der Fahrt einem 
Reisenden die Börse stiehlt oder der einen Mitfahrenden beleidigt, auch 
durch diesen Gerichtshof aburteilen zu lassen, liegt doch kein Grund vor, 
außer vielleicht, daß es mitunter Schwierigkeiten machen wird, den Tatort 
festzustellen. Diese Schwierigkeit könnte aber dadurch beseitigt werden, 
daß in die nationalen Strafgesetzbücher die Bestimmung aufgenommen 
wird, daß auf einem Luftfahrzeuge begangene gewöhnliche Straftaten ohne 
Rücksicht auf den Tatort von demjenigen Land abzuurteilen sind, dem der 
Täter angehört und wenn die Staatsangehörigkeit des Täters nicht fest¬ 
gestellt werden kann von demjenigen Lande, welchem das betreffende Luft¬ 
fahrzeug angehört. Albert Hellwig. 

64. 

Alfredo Tosti: „Le colpa penale“ (Torino 1908). Fratelli Bocca, 424 S., 
gr. 8. 6 L. 

Ein außerordentlich gründliches Werk, dem die deutsche Literatur, so¬ 
weit mir bekannt, kein gleichwertiges an die Seite zu stellen hat. Der 
Verfasser behandelt die natürliche Entwicklung der Reaktion gegen ein 
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schädigendes Ereignis und ihre Geschichte, die Beziehungen zwischen Vor¬ 
satz, Fahrlässigkeit und Zufall sowie ihren Unterschied, den Grund der 
Strafbarkeit der Fahrlässigkeit, der Abstufungen der Fahrlässigkeit und die 
Bedingungen ihrer Strafbarkeit, zivilrechtliche und strafrechtliche Fahr¬ 
lässigkeit, Zusammenwirken mehrerer Personen bei einem Fahrlässigkeits¬ 
delikt, Kompensation der Fahrlässigkeit, die Frage, ob alle Gründe, welche 
die Schuld ausschließen oder mildern, auch bei fahrlässigen Delikten in 
Frage kommen. Nach einem ausführlichen Kommentar Uber die ein¬ 
schlägigen Paragraphen des Strafgesetzbudies werden in einem besonders 
interessanten Teil die anthropologischen, physischen und sozialen Faktoren 
der Fahrlässigkeitsdelikte erörtert, und der Entwurf eines vernünftigen 
Systems zur Bekämpfung der kriminellen Fahrlässigkeit gegeben. Auf 
Einzelheiten können wir nicht eingehen; erwähnen möchte ich nur, daß 
mich die Bemerkung des Verfassers auf S. 372f. über Fahrlässigkeit und 
kriminellen Aberglauben besonders interessiert hat. Albert Hellwig. 


65. 

Alexander de Corti: „Das Kurpfuschertum als Problem“ („Schriften 
über Wesen und Bedeutung der Kurierfreiheit“ herausgegeben von 
dem Bund für freie Heilkunst E. V., Erste Reihe, Heft l), Berlin 
1911, Emil Ebering 72 S., gr. 8. 

Das Buch enthält im wesentlichen Erörterungen über den Begriff 
Kurpfuscher, eine kulturhistorische Betrachtung der Entwicklung des Kur¬ 
pfuschertums und einen Überblick über die Geschichte der Kurierfreiheit 
in Deutschland. Es ist eine ziemlich geschickte, wenn auch einseitige 
Zusammenstellung vom Standpunkte des Kurpfuschers aus, die aber auch 
für denjenigen, der es nicht verschmäht, vom Gegner zu lernen, manch 
Interessantes enthält. Albert Hellwig. 

66 . 

Michele Fraacacreta: „Manuale della procedura penale Italiana” 
(Bologna o. J,), 486 S., kl. 8. 

Eine geschickte Zusammenstellung des italienischen Strafprozeßrechts 
in gedrängter Kürze, welche ein deutscher Autor allerdings wohl kaum als 
Handbuch bezeichnet hätte. Albert Hellwig. 

67. 

John L. Nevius: ..Demon possession and allied themes. Being an 
inductive study of phenomena of our own timea”. Third edition 
(Chicago, New-York, Toronto o. J.). Fleming H. Revell Company, 
X und 520 S., 8. 

Daß dieses Buch, welches den krassesten Dämonenglauben vertritt, in 
kurzer Zeit die dritte Auflage erleben konnte, ist ein neuer Beweis dafür, 
daß auch im protestantischen Nordamerika der Dämonenglauben immer noch 
zahlreiche Anhänger findet Wundem können wir nns allerdings nicht 
darüber, wenn uns die moderne Dämonenliteratur des katholischen Deutsch¬ 
land bekannt ist Von dieser Literatur unterscheidet sich das Buch des 
Verfassers sogar noch höchst vorteilhaft durch das überall sichtbare Streben, 
mit Hilfe der modernen Wissenschaft den Erscheinungen auf den Grund 
zu gehen. Albert Hellwig. 
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68 . 

W. Mittermaier: „Kritische Beiträge zur Lehre von der Strafrechts¬ 
schuld“ (Gießen 1909). Alfred Töpelmann, 55 8., gr. 8. 1 M. 

Der Verfasser geht bei seinen wertvollen kritischen Erörterungen des 
abstrakten Schuldbegriffes davon aus, daß Schuld die vermeidbare Rechts¬ 
pflichtwidrigkeit der Einzeltat sei: „Sie ist nicht etwas rein Psychologisches, 
auch nicht nur die Bewertung eines Seelenzustandes, sondern sie ist die 
sozialethisch als Unrecht bewertete psychische Beziehung zu einem mit dem 
Schuldigen irgendwie in adäquatem Kausalverhältnis stehenden Geschehnis“ 
(S. 7). Der Verfasser bekämpft insbesondere auch die Auffassung v. Liszt’s 
und seiner Schüler, daß der Mangel an sozialer Gesinnung, die Anormalität, 
das sei, was wir Schuld nennen (S. 23 f.). Den in Aussicht gestellten 
weiteren Erörterungen über dieses Problem darf man gespannt entgegen¬ 
sehen. Albert Hellwig. 


69. 

„Bollettino della scuola di polizia scientifica e del servizio di segnalamento“ 
Fase. 1, 2 (Roma 1910/11), Tipografia delle Mantellate, 72 u. 91 S., 
gr. 8. 1,50 und 2 L. 

Die beiden Hefte dieser im Aufträge des Ministeriums des Innern von 
Ottolenghi herausgegebenen Zeitschrift enthalten wertvolle Beiträge. Ganz 
besonders haben mich die ausführlichen Mitteilungen des ersten Heftes 
über die Einrichtung und den Studienplan der von dem Herausgeber ge¬ 
leiteten Scuola di polizia scientifica und ihre geschichtliche Entwicklung 
interessiert. Bei ihrem billigen Preis wird die Zeitschrift auch bei uns auf 
Abnehmer rechnen können. Albert Hellwig. 


70. 

Carl Kade: „Der deutsche Richter“, zweite neubearbeitete und vermehrte 
Auflage (Berlin 1910). Carl Heymann, 284 S., 8. 3 M. 

Kade, der Gründer des preußischen Richtervereins und des deutschen 
Richterbundes, wird viel angefeindet, aber sicherlich nur von Leuten, die 
ihn entweder nicht kennen oder fürchten. Ich habe das große Glück gehabt, 
als Referendar bei ihm beschäftigt zu werden und seitdem zu ihm in 
nähere freundschaftliche Beziehungen getreten zu sein. Ihm und Hans 
Groß verdanke ich meine Liebe zum Richterberuf, insbesondere zu dem 
Amt des Strafrichters. Ich stimme keineswegs mit allem, was Kade ver¬ 
tritt, überein, bin vielmehr, wie auch den Lesern des Archivs aus früheren 
Besprechungen bekannt, nicht selten ein Gegner der von ihm vertretenen 
Anschauungen. Dennoch aber ist Kade, den jeder, der ihn kennen gelernt 
hat, auf das Höchste schätzen muß, für mich das Ideal eines deutschen 
Richters. Seine durch und durch vornehme Gesinnung, seine Unabhängig¬ 
keit nach oben und unten, sein starkes Pflichtbewußtsein, sein idealer — 
vielleicht gar zu idealer — Sinn spiegeln sich auch Seite auf Seite in 
seiner vorliegenden Schrift über den deutschen Richter. Das Buch, das 
ich in den Händen eines jeden Richters, ja schon in den Händen der 
Referendare und Studenten wünschte, um sie zu Persönlichkeiten im Geiste 
Kades zu erziehen, enthält vier etwa hundert Seiten starke Aufsätze über 
Richter und Rechtspflege im Staate, über bürgerliches Rechtsstreitverfahren, 
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über Strafverfahren sowie über Persönlichkeit und Unabhängigkeit des 
Richters, und dann in einem etwa doppelt so starken Anhang die Be¬ 
stimmungen über den Richterstand in den einzelnen deutschen Staaten. 
Auf den Inhalt im einzelnen können wir hier nicht eingehen, so sehr es 
auch locken würde. Wir wollen auch nicht die Lektüre des Buches er¬ 
setzen, sondern nur anregen, daß recht viele Richter und Staatsanwälte sich 
dies Richterbrevier ansebaffen und es zu einem vertrauten Genossen machen. 
Deshalb sei nur kurz erwähnt, daß man die Ausführungen Kades — wenigstens 
im allgemeinen — Wort für Wort unterschreiben kann, so beispielsweise, 
was er über Fortbildung der Richter und Richtervereine (S. 18), über das 
Legalitätsprinzip (S. 43) oder über die Laienrichter (S. 44 ff.) ausführt, was 
er über die Untersuchungshaft (S. 49f.), über die Voruntersuchung (S. 50f.) 
oder die Vernehmung von Zeugen und die Würdigung ihrer Aussage (8. 51 ff.) 
bemerkt; auch wird man im allgemeinen billigen können, was er über die 
Berufung (S. 53), über die Privatklage (S. 54ff.) und über die Wert¬ 
schätzung des Strafrechts (S. 60 f.) schreibt. Auch unterschreibe ich Wort 
für Wort, was er bezüglich der Persönlichkeit des Richters (S. 62), der als 
Richter beschäftigten Assessoren und ihre Abhängigkeit (S. 7 4) und schließ¬ 
lich über die Beförderung (S. 82) ausführt. Im einzelnen wird man natür¬ 
lich nicht selten anderer Meinung sein. So glaube ich nicht, daß das 
Vertrauen zu den Strafkammern ersten Rechtszuges größer werden wird, 
wenn Schöffen hinzugezogen werden (S. 47), denn auch die heutigen 
Schöffengerichte werden von dem Vorwurf der Klassenjustiz, der Welt¬ 
fremdheit usw. getroffen; das Argument, daß Schöffen in die Berufungs¬ 
instanz nicht gehörten, da man ihnen sonst auch den Zugang zu der 
Revisionsinstanz nicht verweigern könne (S. 48), halte ich nicht für durch¬ 
greifend, da in der Revisionsinstanz lediglich Rechtsfragen erörtert werden und 
die Überlegenheit des Juristen auf diesem Gebiet — im Gegensatz zu der 
Tatsachenfeststellung — selbst den meisten Freunden der Laienrichter nicht 
entgangen ist; da die Berufungsverhandlung nur eine erneute nochmalige 
Verhandlung ist, kann ich der Argumentation der Anhänger der Einführung 
der Laienrichter auch in die Berufungsinstanz eine gewisse logische Be¬ 
rechtigung nicht absprechen; wer „a“ sagt, muß eben auch „b“ sagen, für so 
bedauerlich ich dies auch in diesem Fall halte. Nicht zweckmäßig wäre es 
meines Erachtens auch, wenn man dem Vorschläge des Verfassers folgend, den 
Untersuchungsrichter als Mitglied des erkennenden Gerichts zulassen wollte, 
da dies unschädlich sei, nachdem die Berufung eingeführt sei (S. 51), denn 
keiner ist wohl ganz naturgemäß mehr befangen, fast stets zuungunsten 
des Angeklagten, als der Untersuchungsrichter, dessen Untersuchung zur 
Eröffnung des Hauptverfahrens Anlaß gegeben hat Wird dadurch eine 
irrige Verurteilung bewirkt, so steht dem Angeklagten zwar die Berufung 
offen, wenn sie auch für Strafkammersachen eingeführt wird, doch be¬ 
findet er sich dann in einer ungünstigeren Rechtslage, da das erste Urteil 
gegen ihn spricht, er also bei dem Berufungsgericht gewissermaßen ein 
Vorurteil zu überwinden hat. Ob die Aussagen der Zeugen in der Be¬ 
rufungsinstanz wirklich häufiger objektiv richtiger sind als bei der ersten 
Verhandlung (S. 53) möchte ich gleichfalls bezweifeln, wenngleich mir Er¬ 
fahrungen hierüber nicht zu Gebote stehen. Für glücklich halte ich auch 
nicht den Vorschlag (S. 83), bei den höheren Gerichten die Arbeitslast zu 
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vermindern, da dann die Ernennung zum Landrichter oder Oberlandes- 
gerichtsrat doch wieder einen Vorteil in sich schließen würde, das Be¬ 
förderungssystem also nicht beseitigt wäre. Einen gleichmäßigen Wechsel 
in den einzelnen Richterbeschäftigungen eintreten zu lassen (S. 89), würde 
meines Erachtens nicht zweckmäßig sein, da hierdurch die wünschenswerte 
Ausbildung von Richterspezialisten verhindert würde. Mag man so auch 
im einzelnen dies oder jenes an den Anschauungen des Verfassers aus¬ 
zusetzen haben, das wird ihm niemand absprechen können, daß wir es 
hier mit einer Persönlichkeit zu tun haben, welche von glühender Be¬ 
geisterung für die Gerechtigkeit und den hehren Beruf des Richters er¬ 
füllt ist. Ich hoffe, recht vielen die Anregung gegeben zu haben, Kades 
Buch sich nicht nur zum Lehrer, sondern auch zum Freunde zu machen. 

Albert Hellwig. 

71. 

Attilio Cevidalli: „L’ipnotismo dal lato medico legale“ (Milano 1909), 
Societa editrice libraria, 44 S., gr. 8. 

Diese Studie, welche ein im Buchhandel erschienener Sonderabdruck 
aus der Enciclopedia giuridica Italiana ist, behandelt ihr Thema trotz der 
Gedrängtheit der Darstellung in sorgsamer Weise. Sie kann allen für diese 
Materie Interessierten empfohlen werden. Albert Hellwig. 

72. 

Umberto Fiore: „II valore psicologico delle testimonianze“, Vol. 1 (Cittä 
di Castello 1910), Casa tipografico editrice S. Lapi. 363 S., Lex.. 6 L. 

Vor Jahr und Tag schon habe ich die Leser auf verschiedene andere 
bei uns vollkommen unbekannte Arbeiten italienischer Autoren über die 
Aussagepsychologie aufmerksam gemacht, u. a. auch auf ein Buch des 
Verfassers des vorliegenden Werkes. Was ich dort gesagt habe, kann ich 
nur wiederholen: Ich wünschte dringend, daß mit dem gleichen Eifer wie 
neuerdings in Italien auch bei uns so sorgfältige Studien über Aussage¬ 
psychologie zusammenfassenden Charakters veröffentlicht würden. Da 
vielen Psychologen und Kriminalisten die italienische Sprache nicht ge¬ 
läufig sein dürfte, würde sich auch eine Übersetzung sehr empfehlen. 

Albert Hellwig. 

73. 

Wolfgango Valsecchi: „Deila falsitä in giudizio. Contributo alla 
revisione del nostro diritto positivo“ (Torino 1910). Unione tipo¬ 
grafico editrice Torinese, VIII und 120 S., Lex. 

Genau das gleiche, was ich über das Werk von Fiore bemerkt habe, 
gilt auch für das ganz ausgezeichnete Buch von Valsecchi, das noch den 
besonderen Vorzug hat, daß das Juristische mehr betont ist und die ver¬ 
schiedenen Reform Vorschläge, die man gemacht hat, um den Fehlern der 
Zeugenaussagen zu begegnen, ausführlich besprochen worden sind. Gerade 
diese Bemerkungen des Verfassers geben aber auch zu Beanstandungen 
Anlaß. Da es zu weit führen würde, wenn ich mich mit ihm hier des 
näheren auseinandersetzen würde, verweise ich auf eine schon vorbereitete 
Arbeit Uber die neuere italienische Literatur zur Aussagepsychologie, die 
vormutlich in der Zeitschrift für angewandte Psychologie erscheinen wird. 

Albert Hellwig. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



378 


Besprechungen. 


74. 

T Die Polizei. Zeitschrift für Polizeiwissenschaft, -dienst und -wesen“ mit 
der Beilage „Der Polizeihund“, Jahrg. VII (Berlin 1910/11). 
Kameradschaft G. m. b. H., 378 und 80 S. Lex. 6 M. 

Der vorliegende Jahrgang der weit verbreiteten und sehr preiswerten 
Zeitschrift enthält eine Reihe von Aufsätzen, die auch den Kriminalisten 
interessieren, so beispielsweise von Gerland über die Zukunftspolizei und ihr 
Programm, von Rotering über Verbrechensspuren uud Polizeischutz von 
Haeder über die Polizei vor Gericht usw., dazu noch zahlreiche Ent¬ 
scheidungen der ordentlichen und Verwaltungsgerichte. Ich kann das 
Abonnement der Zeitschrift nur dringend empfehlen, insbesondere auch den 
Schöffenrichtem, welche die meisten dort mitgeteilten Entscheidungen 
interessieren werden. Albert Hellwig. 

75. 

Francesco de Luca: „La sociologia di fronte alla filosofia del diritto“ 
(S. Maria C. V. 1908), Francesco Cavotta, 125 S. gr. 8 3 L. 

Die soziale Gerechtigkeit besteht nach dem Verfasser aus einem 
positiven Element, der Handlungsfreiheit, und einem negativen, der Be¬ 
schränkung durch das Gesetz (S. 75). Albert Hellwig. 

76. 

Kötscher: „UnsereIrrenhäuser.“ Berlin,Dr.Langenscheid(1912). 199S.M.3. 

Um den nicht zu beseitigenden Vorurteilen des Publikums gegen die 
Irrenanstalten und ihre Ärzte einen Damm zu setzen, fyig man in letzter 
Zeit an, belehrende Schriften zu veröffentlichen. Eine der besten ist jeden¬ 
falls die vorliegende. Nach einer kurzen historischen und statistischen Ein¬ 
leitung werden zunächst die Bestimmungen, die für Aufnahme und Entlassung 
der Kranken bestehen, gegeben, kommentiert und etwaige Verbesserungs¬ 
vorschläge gemacht. Es wird dabei, wie auch bez. der Beköstigung, Ver¬ 
waltung, Behandlung u. s. speziell von den sächsischen Anstalten aus¬ 
gegangen und hier wiederum das Getriebe der Anstalt Hubertusburg im 
einzelnen dem Publikum vorgeführt. So erfährt der Laie, was denn eigent¬ 
lich der Arzt hier alles zu tun hat, wie sicher wenig beneidenswert sein Los 
ist, noch dazu in der Provinz, und wie alles darauf zugeschnitten ist, einem 
armen Kranken sein Los zu erleichtern, mithin jegliches Mißtrauen der An¬ 
stalt gegenüber von Übel ist. Dabei werden überall, besonders bez. Lage 
der Arzte, sehr geeignete Reformvorschsäge gemacht, deren Erfüllung nur 
zu wünschen wäre. Eine Reihe von Photographien aus der Anstalt 
Hubertusburg illustriert das Nähere. Prof. Dr. P. Näcke. 


77. 

Rohleder: „DieMasturbation.“ 3. Aufl. (Berlin, Fischer, 1912). Fischer. 347S. 

Der rühmlichst bekannte Leipziger Sexologe hat dies in der deutschen 
Literatur einzig bestehende Buch Uber Onanie für Ärzte, Pädagogen und 
gebildete Eltern geschrieben und damit eine große Lücke ausgefüllt. In 
überaus klarer Weise, so daß auch Laien überall folgen können, werden 
uns die Ursachen, Folgen der Onanie eingehend, mit Berücksichtigung auch 
der neuesten Literatur, ihre Diagnose, Prognose und Therapie, vor Augen 
geführt und zwar in einer mustergiltigen, großzügigen Weise. Namen t- 
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lieb die Prophylaxe nimmt einen großen Platz ein. Mit Recht leugnet Ver¬ 
fasser, daß Onanie die Geistesstörungen oder Homosexualität direkt erzeuge. 
Wichtig ist, daß sie Incontinentia urinae besonders bei jungen Mädchen sehr 
häufig auf Onanie beruht, daß die Gefahr fttr die Familie und Gesellschaft 
in der Ansteckung und Verbreitung beruht, daß man in der Prognose von 
Onanie vorsichtig sein solle. Am wichtigsten ist die Phrophylaxe in der 
Familie und Schule durch passende Erziehung. Ehe ist ein schlechtes Heil¬ 
mittel. Der Onanist ist kein Delinquent, und doch steht die Onanie in engem 
Zusammenhang mit dem jugendlichen Verbrechen und muß so auch den 
Juristen interessieren. Ref. tritt den meisten Ansichten des Verfassers bei, 
nur findet er, daß er die Schäden der Onanie doch vielleicht etwas zu 
stark hervorhebt, dagegen zu wenig den Umstand, daß starke Onanisten 
ebensolche durch eine nervöse Beanlagung wurden, die Folgen also auch 
dieser zuzuschreiben sind. Prof. Dr. P. Näcke. 

78. 

Hirschfeld und Tilke: „Der erotische Verkleidungstrieb“. Berlin, Pulver¬ 
macher, 1912. Illustrierter Teil. 

Verfasser haben auf Wunsch vieler auf 54 Tafeln (gute Photographien) 
einen illustrierten Teil zu Hirschfelds vorzüglichem Buche: „Die Transves¬ 
titen“ gegeben. Die 14 ersten Tafeln sind mehr ethnographisch und sollen 
zeigen, wie oft sich die Eieidungsunterschiede bei Mann und Frau ver¬ 
wischen. Die anderen bringen allerlei Transvestiten beiderlei Geschlechts, 
auch berühmte Künstler, Monarchen etc., mit ganz kurzen Bemerkungen. 
Man kann viel aus diesem Bändchen lernen. Prof. Dr. P. Näcke. 

79. 

Help man: „Over chanteurs en wat hun sterkte is.“ (Über Erpresser und 
was ihre Stärke ist.) 2. De Campagne van Mr. M. R. A. Regout, 
Minister van Justitie, tegen de Homosexuellen. (Der Streit des Justiz¬ 
ministers R. gegen die Homosexuellen.) 3. De groote Overwinning 
van den Minister van Justitie critisch toegelicht. (Der große Sieg 
des Justizministers, kritisch beleuchtet. 4. De Neigong tot het eigen 
Geslacht, (Homosexualität) (die Neigung zum eigenen Geschlechte.). 

Auch Holland, das überprüde, hat seit kurzem seine Homosexuellen- 
Frage. Dort ist aber die Unkenntnis des Objekts noch viel krasser, als 
bei uns. So konnte es denn kommen, daß der Justizminister in schärfster 
Weise sich gegen die Urninge erhob, wobei er die unglaublichste Unkennt¬ 
nis der Sache selbst an den Tag legte. Er kümmerte sich nicht nur nicht 
um die Ansichten der beiden einzigen Kenner der Homosexualität in Holland: 
Dr. Römer und Aletriuo, sondern auch nicht um die der besten Kenner 
dieser Materie im Auslande: Hirschfeld, Bloch, v. Krafft-Ebing, 
Näcke, Ellis, Raffalovich. Verfasser, der ganz den Standpunkt der 
letztangeführten Autoren vertritt, sucht nun die längst abgetanen Einwände 
des Justizministers Punkt für Punkt zu widerlegen, mit Maß, großer Sach¬ 
kenntnis und gesunder Kritik, indem er eine Menge von Gegenbeweisen 
und Kronzeugen anführt. Die dritte Broschüre wird besonders Juristen in¬ 
teressieren. Für die große Masse der Holländer sind diese Schriften zur 
Aufklärung sehr nötig, wenn schon die Spitzen noch heute so verkehrte 
Ansichten entwickeln. Es steht aber zu befürchten, daß es auch dort noch 
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lange dauern wird, bis ein besseres Verständnis in Sachen der Homosexualität 
Platz greift. Geht das ja bei uns noch sehr langsam vorwärts, trotzdem 
hier gerade die bedeutendsten Kenner für Aufklärung sorgen! 

Prof. Dr. P. Näcke. 

80. 

Sommer: „Klinik für psychische und nervöse Krankheiten.“ II. B. 4. H. 
Halle, Marhold. 3 M. 

Aus diesem Hefte wird den Lesern folgendes speziell interessieren. 
Sommer untersuchte in Gegenwart von Ärzten genau einen Gedankenleser 
und fand, daß er die relativ einfachen Aufgaben schließlich gut löste, frei¬ 
lich oft nach unrichtigen Lösungsversuchen. Er konzentrierte offenbar seine 
ganze Aufmerksamkeit auf die optischen und taktilen Richtungsinnerva¬ 
tionen der Versuchsperson und der Anwesenden, zeigte aber keinen Dämmer¬ 
zustand. Er war sicher sehr sensitiv für die Wahrnehmung von Ausdrucks¬ 
bewegungen. Von Telepathie ist hier keine Rede. Margulies macht 
einige Bemerkungen über die Frage der Hystero-Epilepsie und glaubt nicht an 
Mischformen. Sein neuer Fall ist wohl nicht ganz einwandsfrei und absolut 
sichere Zeichen für einen epileptischen oder hysterischen Anfall gibt es nicht 
und selbst ein nächtlicher Anfall muß nicht immer ein epileptischer sein. 
Ref. — Todt berichtet über einen interessanten Fall von transitorischen 
amnestischer Aphasie, mit leichten psychischen Erscheinungen nach einem 
Sturze auf den Kopf von 5 m Höhe. Sommer plädiert für die weitere Ent¬ 
wicklung der öffentlichen Ruhehallen, die sich in der internationalen Hygiene- 
Austeilung in Dresden so gut bewährt haben und hofft auf deren allmähliche 
Einführung in Großstädten, obgleich diese sich bisher, so weit auf seine 
Anfragen Antworten erfolgten, ablehnend verhielten. Prof. Dr. P. Näcke. 

81 - 

Bayerthal (Nervenarzt in Worms): „Über den Erziehungsbegriff in der 
Neuro- und Psychopathologie.“ („Medizinische Klinik“ 1911, Nr. 48.) 

Verfasser hatte in seiner Studie über „Erblichkeit und Erziehung in ihrer 
individuellen Bedeutung“ (erschienen Wiesbaden 1911) die Behauptung auf¬ 
gestellt, daß die Meinungsverschiedenheiten in bezug auf die Machtsphäre der 
Erziehung gegenüber der ererbten Anlage zum Teil dadurch bedingt seien, daß 
auch in der ärztlichen AVelt das vielgebrauchte Wort „Erziehung“ einer festen 
Begriffsbestimmung und Begriffsumgrenzung entbehre. In obiger Arbeit (der 
ausführlichen Publikation eines in einer gemeinschaftlichen Sitzung der Ver¬ 
sammlung der deutschen Gesellschaft für gerichtliche Medizin und südwest¬ 
deutschen Irrenärzte gehaltenen Vortrags) möchte Ref. den schuldigen Nachweis 
für diese Behauptung erbringen, den er in seiner auch für Laien bestimmten 
Schrift aus naheliegenden Gründen zu führen unterlassen hat. Verfasser charak¬ 
terisiert zunächst die Mannigfaltigkeit der Vorstellungen, die sich mit dem 
Erziehungsbegriff in der Neuro- und Psychopathologie verbinden, und übt an 
den zitierten Ansichten der verschiedenen Autoren die erforderliche Kritik. 
Er selbst versteht unter „Erziehung“ die Förderung und Hemmung 
der ererbten Anlagen von der Befruchtung der Keimzelle an 
bis zum Beginne der Selbsterziehung in einem für das Wohl 
des einzelnen Individuums und der Gesamtheit günstigen Sinne 
mittels planmäßiger Einwirkung. Wenn Verfasser auch hofft, mit 
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dieser Definition in bezug auf Inhalt und Umfang des Erziehungsbegriffes 
das Richtige getroffen zu haben, so verhehlt er sich doch nicht, daß es 
auch in bezug auf den Erziehungsbegriff keine abschließenden Vorstellungen 
gibt, sondern daß jedes neue Zeitalter das Recht besitzt, diesen Begriff 
seinen eigenen Bedürfnissen entsprechend zu umgrenzen. Autoreferat. 


82. 

Alphonse de Candolle: „Zur Geschichte der Wissenschaften 
und der Gelehrten seit zwei Jahrhunderten/' Deutsch 
herausgegeben von Wilhelm Ostwald. 466 S. (Leipzig 1911). 
Verlag der akademischen Verlagsgesellschaft m. b. H. 

Als zweiter Band der von Ostwald unter dem Titel „Große Männer“ 
begonnenen Studien zur Biologie des Genies liegt uns heute ein 
bedeutsames Werk eines solchen „großen Mannes“ vor, Candolles, der 
am 27. Oktober 1806 in Paris als Sohn des berühmten Genfer Botanikers 
Augustin de C. geboren wurde. Anfangs Jurist, übernahm er später als 
fertiger Botaniker den Lehrstuhl seines Vaters an der Akademie in Genf, 
seiner Heimatstadt. In seinem 67. Lebensjahre, also im Jahre 1873, erschien 
die erste Auflage des jetzt in deutscher Sprache vorliegenden Werkes; 
zwölf Jahre später eine zweite vermehrte Auflage, die der deutschen Bear¬ 
beitung zugrunde gelegt wurde. Am 4. April 1893 starb Candolle; er 
gilt als der Begründer der „Geniologie“, der Wissenschaft vom Genie. Für 
den Soziologen und Kriminologen, wie auch für den Psychiater und Päda¬ 
gogen ist das Buch deswegen von so großer Wichtigkeit, weil Candolle die 
Wirkung der Vererbung und der Selektion bei der mensch¬ 
lichen Rasse, sowie die Verbindung ihrer Wirkungen mit den sozialen 
Einflüssen eingehend behandelt hat. Selbstverständlich waren Darwins grund¬ 
legende Werke auf C.s Forschungen nicht ohne Einfluß geblieben, nach¬ 
dem sich C. schon vorher mit Forschungen über Vererbungen von Pflanzen¬ 
arten beschäftigt hatte. In seinem Kapitel: „Neue Untersuchungen über 
Vererbung“ lernen wir seine auch für uns wichtige Methode näher kennen, 
unter den angeborenen Charakteren die vererbten und die rein individuellen 
zu unterscheiden. Die bei zwei oder drei Generationen zu untersuchenden 
Eigenschaften sind: 1. Die äußeren Formen und physische Erscheinung. 
2. Die innere Beschaffenheit. 3. Die instinktiven Dispositionen, Neigungen, 
Gefühle. 4. Die intellektuellen Begabungen. Hat man etwa hundert fest¬ 
gestellte Eigenschaften über zwei oder drei Generationen verzeichnet, so wird 
man die Wahrscheinlichkeit beurteilen können, mit welcher ein gewisser 
Charakter oder eine Gruppe von Charakteren vererbt wird, direkt oder durch 
Atavismus. Die Gefühle des Patriotismus oder der Religion, das Ehrgefühl, 
das literarische Interesse u. a. sind dagegen als „erworben“ oder „künstlich“ 
zu bezeichnen; denn weder die Meinungen noch die Intensität des Gefühls 
in der Religion sind vererbbar. Ebensowenig vererben sich patriotische 
Gefühle, trotz vorhandenen Druckes der Dynastieen während mehrerer Gene¬ 
rationen. „Die erworbenen Eigenschaften stammen oft aus einer Art 
von Epidemie oder Ansteckung her, und dies ist ein Mittel, um sie als 
solche zu erkennen und von angeborenen Charakteren zu unterscheiden. 
Anders bei natürlichen Charakteren: Daher können Eltern und Lehrer 
keineswegs bei den Kindern einen starken oder zähen Willen hervorrufen, 
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noch auch ihnen die Neigung zum Rechnen, selbst nicht die zur Wahrheit 
beibringen, wenn diese nicht von Geburt an vorhanden waren. Man kann 
weder die Unabhängigkeit der Gesinnung, noch ein gutes Gedächtnis oder 
den Gemeinsinn schaffen; es ist nur möglich, vorhandene angeborene Eigen¬ 
schaften zu entwickeln und namentlich ihre Betätigung zu begünstigen. 
Dies ist 4 ganz anders, als bei erworbenen Eigenschaften. Man muß dies 
zugeben, wenn es auch nicht möglich ist, einen absoluten Unterschied 
zwischen natürlichen und künstlichen Charakteren aufzustellen.“ 

Dies sei nur eine Leseprobe aus dem in jeder Beziehung vorzüglichen 
Werke. Nach seiner Methode analysiert Candolle einzelne Charaktere ge¬ 
schichtlicher Persönlichkeiten, u. a. von Louis XVI., Napoleon, Darwin, dann 
auch von Privatpersonen. Unmittelbar darauf folgen die ebenso wichtigen 
und höchst interessanten Kapitel über die „Selektion“, Uber die Rückfälle 
der Kulturmenschheit in die Barbarei; über die Zukunft der Kultur und 
des Menschengeschlechtes, über das notwendige Alternieren in der Intensität 
der Krankheiten. Einen großen Abschnitt bildet die Geschichte der Wissen¬ 
schaft und der Formen seit zwei Jahrhunderten, gemäß dem Urteil der 
wichtigsten Akademien und wissenschaftlichen Gesellschaften; Einteilung der 
Gelehrten, welche die Wissenschaften am meisten gefördert haben, nach 
Nationen. Schließlich wird dem Leser in dem Kapitel: „Der Vorteil einer 
herrschenden Sprache für die Wissenschaften, und welche Sprache im 20. 
Jahrhundert notwendigerweise vorherrschen wird“ offenbart, daß in einem 
Jahrhundert die drei wichtigsten, heute gesprochenen Sprachen folgende Fort¬ 
schritte gemacht haben werden: 

Die englische Sprache ist gewachsen von 93 auf 450 Mill. sprechender Menschen 
» deutsche - „ „ « ^8 „ 116 „ » » 

„ französische ... , 42,5 - 64 „ „ „ 

Der Besprechung ist nichts mehr hinzuzufügen, als daß das mit dem 
Bildnis des Verfassers versehene und auch äußerlich gut ausgestattete Werk 
Candolles, dessen ausgezeichnete deutsche Bearbeitung wir Wilhelm Ostwald 
zu verdanken haben, eine wertvolle Bereicherung der Bibliothek jedes 
Gebildeten sein wird. Dr. Schneickert 


83. 

Wilhelm Ostwald: „Die Forderung des Tages,“ Leipzig 1910. 

Akadem. Verlags-Ges. m. b. H. 603 S. Pr. 9,30 M. (Geb. 10,20 M). 

Der große Chemiker geht im ersten Kapitel des nach Goethes „Maximen 
und Reflexionen“ genannten Buches „Die Forderung des Tages“ auf seine 
eigene Entwicklung näher ein, beginnend mit seiner Tätigkeit an der Dor- 
pater Universität. Von seinen hier zusammengetragenen Vorträgen und 
Abhandlungen aus dem letzten Dezennium seien hervorgehoben. II. Zur 
modernen Energetik. Energetik und Kulturgeschichte. (Verfasser berührt 
hier auch wieder die notwendige Unterrichtsreform, die er in Kapitel VII: 
Unterrichtswesen, ganz ausführlich behandelt.) III. Methodik. (Theorie und 
System der Wissenschaften.) IV. Psychologie und Biographie. (In einem 
besonderen Kapitel wird das Leben und Wirken des berühmten schwedischen 
Chemikers Svante Arrhenius, des Nobelpreisträgers des vorletzten Jahres, 
dem auch Verfasser sein Buch gewidmet hat, geschildert.) V. Allgemeine 
Kulturprobleme. (Kunst und Wissenschaft. — Die energetischen Elemente 
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des Rechtebegriffes. — Der fliegende Mensch. — Werdende Wissenschaften. 
— Kultur und Duell.) VI. Die internationale Hilfssprache. 

Aus einem unseren Lesern am nächsten liegenden Kapitel sei auch hier 
wieder eine kleine Leseprobe aus dem gedankenreichen, anregenden Werke 
gegeben. S. 397 spricht Verfasser von der energetisch-ökonomischen 
Formulierung des Strafbegriffes. 

„ ... Zunächst pflegt eine Rechtsverletzung den bestimmten verletzten 
Personen gegenüber nachteilige Folgen zu haben. Die erste Reaktion der 
Gesellschaft hat demgemäß darin zu bestehen, daß diese Folgen wieder¬ 
aufgehoben oder wo das nicht möglich ist, kompensiert werden. Der Dieb 
hat also das Gestohlene dem ursprünglichen Eigentümer zurückzugeben r 
und wenn er es irgendwo vernichtet hatte, dessen Wert aus seinem Eigen¬ 
tum zu ersetzen. Hat er kein ausreichendes bewegliches Eigentum, so stellt 
doch seine Arbeitsfähigkeit einen Wert dar, an den sich die Gesellschaft 
halten kann. Ferner hat die Gesellschaft dafür zu sorgen, daß Weitere- 
Rechtsverletzungen ähnlicher Art tunlichst vermieden werden; sie fügt daher 
dem Verletzer noch weitere Nachteile zu, die ihm eine Wiederholung un¬ 
erwünscht machen. Hier ist es, wo die Abschreckungstheorien der Strafe 
zu ihrem Rechte kommen. Entprechend dem allgemeinen energetischen 
Ökonomieprinzip müssen aber diese Nachteile von solcher Beschaffenheit 
sein, daß dabei die Gesamtenergie der Gesellschaft möglichst wenig benach¬ 
teiligt wird. Dies ist ein Grundsatz, welcher anscheinend bei dem gegen¬ 
wärtigen Strafverfahren überhaupt kaum berücksichtigt wird, denn die zur¬ 
zeit als Hauptmittel benutzte Freiheitsberaubung ohne eine nach der besonderen 
Befähigung des Sträflings abgestufte nutzbringende Beschäftigung ist von 
ausgeprägt zweckwidriger Beschaffenheit Sie bedingt neben dem unmittel¬ 
baren Energieverlust durch die fehlende oder ungeeignete Beschäftigung des- 
Bestraften auch noch einen weiteren Energieverlust dadurch, daß sie diesen 
in einem Zustande der Gesellschaft zurückgibt, welcher ihn zu künftigen. 
Rechtsverletzungen eher mehr als weniger geneigt gemacht. ..“. 

Solche rechtephilosophischen Betrachtungen müssen um so mehr unser 
Interesse erwecken, als sie vom Standpunkt anders als juristisch denkender 
Forscher dargestellt werden und uns auch an andere Forschungswege ge¬ 
wöhnen können. Dr. Schneickert 


84. 

Paul Eudel: „Fälscherkünste.“ Deutsch von Bruno Bücher. 215 S. 

Pr. 5 M. Geb. 6 M. Leipzig 1909. Fr. Wilh. Grunow. 

Das im Jahre 1885 von Bücher aus der französischen Sprache übersetzte- 
Buch von Eudel über die „Trüquage“ ist vor einiger Zeit von Arthur 
R o e s 81 e r in neuer Bearbeitung herausgegeben worden. Das Werk hat diese 
Neuauflage wohl verdient, denn es war infolge seines seltenen Inhalte seit 
langem vergriffen und hat selbst Antiquitätswert erhalten. Der Antiquitäten¬ 
betrug ist zu allen Zeiten so stark verbreitet gewesen, daß es sich bei der Dar¬ 
stellung der Fälscherkünste um ein ewig interessantes und aktuelles Thema 
handelt, dem das Buch gewidmet ist Wenn auch Verfasser in der Hauptsacbe- 
aus französischen Quellen- Antiquitäten- und der Kunstfälschungen geschöpft 
hat, so bleibt das Buch doch gleichwohl auch für den deutschen Leser 
äußerst lehrreich, da es sich ja um allgemein verbreitete Fälschertricks 
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handelt. Es ist zwar als ein für deutsche Sammler und Kunstforscher be¬ 
stimmtes Nachschlagewerk gedacht, doch kann es keinen Kriminalisten geben, 
der nicht auch ein großes Interesse daran hätte, hinter die Kulissen unseres 
Kunsthandels zu schauen, dem durch raffinierte Fälschungen nicht alltäglicher 
Art ständig so große Gefahren drohen, Fälschungen die meistens erst erkannt 
werden, wenn der Betrüger seinen Gewinn längst in Sicherheit hat, da ja 
der Düpierte aus erklärlichen Gründen sich selbst lange den Aufklärungs¬ 
arbeiten der Fälschungsentdecker verschließt. Wie oft ist die Überzeugung 
von der Echtheit einer Antiquität eine reine Glaubenssache des Besitzers! 

Das Buch ist aber auch unterhaltend und liest sich wie eine „Geschichte 
der düpierten Altertumssammler.“ Da die Nachfrage nach Altertümern so groß 
ist, daß die Vorräte an echten Sachen nicht genügen, wird das Fälschen zu einer 
einträglichen Beschäftigung; wie vielseitig die Fälscherindustrie ist, kann man 
beim Stndium dieses Buches kennen lernen. Roessler hat das vornehm aus¬ 
gestattete Buch der Neuzeit entsprechend ergänzt 

Paul Endel ist Ende November 1911 im Alter von 74 Jahren in 
Paris gestorben; seine berühmten Chroniken sind in einem zehnbändigen 
Werke „L’Hötel Drouot et la curiositö“ vereinigt. Dr. Schneickert 

85. 

Vivian Grey: „Wie man Verbrecher fängt“ Nach Unterlagen der 
Londoner Kriminalpolizei erzählt Zwei Teile 196 und 220 Seiten; 
je 2 M., geb. 3 M. Verlag von Moewig & Höffner, Dresden u. Leipzig. 

In der Sammlung der „Kriminalromane aller Nationen“ des genannten 
Verlages sind die beiden Bändchen von Vivian Grey als Nr. 38 und 39 
vor kurzem erschienen, von Dr. Arthur Schimmelpfennig ins Deutsche über¬ 
setzt. Verfasser mag sich persönlich einmal bei der Londoner Kriminal¬ 
polizei über dieses oder jenes informiert haben, was ja insofern gut ist als 
er sonst zu Unwahrscheinliches dem wissenden Leser geboten hätte. Die 
Kriminalgeschichten lesen sich ganz gut und sind an einigen Stellen auch 
sehr unterhaltend und belehrend. Es sei z. B. folgendes daraus erwähnt 
Einbrecher verständigten sich durch geheimnisvolle Inserate in der sogen. 
„Seufzerecke“ einer Tageszeitung; so lautet z. B. ein solches Inserat. 
„Bumerang. Morgen 12,30 nachts: K. 11. Rechte obere Ecke B. S. — 
L. L. B. — L. H.“ Hier sollte eine Zusammenkunft auf Grund des 
Londoner Stadtplanes verabredet werden. „K. 11“ ist ein bestimmtes Vier¬ 
eck dieses Planes, der, wie üblich, mit parallelen Horizontal- und Vertikal¬ 
linien zwecks schnellerer Orientierung durchzogen ist. „Rechte obere Ecke 
B. S.“ bedeutet in dem betreffenden Viereck „Bridge Street“. „L. L. B.“= 
Londoner Land-Bank, „L. H.“ = leeres Haus. Da solche Verständigungs¬ 
tricks der Verbrecher auch in der Praxis Vorkommen können, sind solche 
Belehrungen sicher auch für Polizei- und Gerichtsbeamte zweckmäßig. Auch 
die am Tatort zurückgelassenen Fingerabdrücke sind als eines der wichtigsten 
kriminalistischen Beweismittel hier wiederholt in den Mittelpunkt des Interesses 
gerückt Die beiden Bändchen des Verfassers enthalten 13 mehr oder weniger 
spannend und belehrend geschriebener Kriminalgeschichten, die aber auf alle 
Fälle zu der guten und empfehlenswerten Lektüre dieser Art gehören, worauf 
auch schon die gute Ausstattung der Bücher hindeutet. Dr. Schneickert. 


Druck von J. B. Hirschfcld in Leipzig. 
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